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Weimar,  I87Z 
Bernhard  Friedrich  Voigt. 


Vorrede. 


Unseren  landwirthschaftliclieu  Nutztliieren  wird  vielfacher  Sclia- 
deo  dnrch  allerlei  Organismen  /.ngefiigt,  die  von  aussen  auf  und  in 
ihren  Körper  gelangen,  um  da  zunächst  zu  wohnen,  entweder  für 
immer  oder  nar  eine  Zeit  lang,  uml  auf  fremde  Kosten  sich  zu  er- 
nähren damit  sie  sich  weiter  entwickeln  oder  vermehren  können. 
Oft  schaden  diese  Organismen,  die  entweder  dem  Thier-  oder  Pflan- 
zenreich entstammen,  nur  dadurch,  dass  sie  eben  schmarotzen  d.  h. 
ihren  Wirthen  Nährmaterial  zur  Erhaltung  ilircs  eigenen  Lebens  ent- 
ziehen; meist  aber  erzeugen  sie  Kraukliciton,  indem  sie  in  den  Ge- 
weben einzelner  Körpertlieile  der  Geschöpfe,  in  welche  sie  ein- 
wanderten, starke  Störungen  hervorrufen  oder  gar  durch  Ansied- 
lang in  lebenswichtige  Organe  das  Fuuktioniren  derselben  schä- 
digen, ja  ganz  unmöglich  machou. 

Bei  Abfassung  dieses  Buches ,  welches  ans  zwei  Abtheilungen, 
nämlich : 

I.  Theil:  Die  thieri sehen   1   in   und  auf  dem  Körper  unse- 
Parasiten  f  rer    Haussäugethicre    und    die 

II.  Theil:  Die  pflanzlichen  1  durch     sie    erzeugten    Krank- 
Parasitcu  ]  heiten 

bestehen  soll,  habe  ich  nur  den  Interessen  des  Laudwirthes  und 
des  praktischen  Thicrarztes  Rechnung  getragen;  nicht  wollte 
ich  etwa  für  Zoologen  oder  speciell  für  Parasitologeu  ein  Handbuch 
schreiben,  wenn  ich  auch  nicht  versäumt  habe  die  älteren  und 
neacn  Forschungen  der  Wissenschaft  über  Bau  und  Organisation, 
Entwicklung  und  Lebensverhältnisse  der  Schmarotzer  zu  berück- 
sichtigen, doch  immer  nur  insoweit  als  sie  für  den  Zweck,  um 
welchen  ich  schrieb,  mir  für  geeignet  erschienen.  Von  den  er- 
wähnten beiden  Abtheilungen,  deren  jede  ein  in  sich  abge- 
schlossenes Ganze  ausmacht  und  durchaus  unabhängig 
von  der  anderen  ist,  liegt  die  erste  hier  vor.  Sie  handelt  von 
den  thier  Ischen  Parasiten  und  den  Beziehungen,  welche  zwischen 
ihnen  nnd  unseren  Hausthieren  bestehen,  sie  giebt  aber  ferner  Mit- 
tel nad  Wege  an,  die  Nutzthierc  vor  der  Einwanderung  der  scbäd" 
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Einleitung. 


Von  besoDderem* Interesse   für  den  Landwirtli  ist  die  Lehre 
von    den  so    hrinfig;    vorkommendcu  nud    der    Gesundheit  der    Öko- 
anomischen    Nutzlhiere   nachtheilig    werdenden    Schmarotzer.     Nicht 
»or  weil  der  Landwirth,    welcher   die  Lebensverhältnisse   dieser  in 
ind  nnf  dein  Körper  der  Hnusthiere  schmarotzenden  Geschöpfe  ge- 
lau  kennt,  im  Stande  sein  wird,    die   durch   diese  hervorgerufenen 
I  Krankheiten  nach  MOgliclikeit  zn   beseitigen    oder  gar  einer  Menge 
I  derselben  vorzubeugen,  ist  diese  Lehre  für  ihn  von  grosser  Wiciitig- 
keit,  sooderu  well  auch  einzelne  dieser  Parasiten  nnr  eine  Zeit  lang 
im  Körper  der  Hausthiere  hausen,  um  dann  —  wenn  es  der  Zufall 
iU  —  in  den  inenschliclien  Leib   einzuwandern   und  diesen  krank 
machen  oder  gar  zu  tOdten ! 
Wer  niciits    von   diesen    schädlichen   Schmarotzern   kennt   und 
webs,  der  wird  auch  nicht  sich  und  die  Seinen  oder  seine  Mitiueu- 
ichen  vor  den  Uehcln  und  Nachtheilen  zu"  bewahren  wissen,  welche 
Jene  anrichten  können. 

Aber  gewiss  ist  auch  der  gebildetere  Landwirtli  berufen,  an 
Jer  Naturgeschichte  dieser  Parasiten  —  die  ja  leider  bis  jetzt  nur 
Euiu  kleineren  Theile  genau  erforscht  —  an  der  Enthüllung  ver- 
chiedener  Geheimnisse,  die  das  Leben  dieser  merkwürdigen  Ge- 
ftchdpfe  betrifft,  mitzuarbeiten.  Hat  er  ja  doch  die  schönste  und 
[teste  Gelegenheit  zum  Beobachten,  führt  i  h  m  der  Zufall  doch  mehr 
ne  jedem  Anderen  das  zu  nntersucheude  Material  zu.  —  Wer  nicht 
iro  .Staude  ist  selbst  zu  forschen  und  zu  untersuchen,  der  kann 
»rnigsten»  der  Wissenschaft  dadurch  hohen  Nutzen  bringen,  dass 
Zum,  tbicrisfhe  Parositi-n.  1 


i>r  da»  Matorinl  an  Rin$;ewpi(l<>wfiriucrn  und  dergl.,  welrhcs  or  zii- 
fälÜR  /..  U.  beim  Sclilncliton  von  Haustliieren  vorfindet,  «n  niojeni- 
gen  abüpfert,  von  deiiPii  ilini  liokanul  ist.  das»  siü  das  Abgi-iicfurtp 
wissensrbaftlirb  /u  viM'WPrIlicn  wissrn.  • 

Hut  doch  der  Landwiitli  von  aller  Aufklärung  über  die  Lebens- 
weisie  der  ila»  Vieh  belfisiigenden  und  dessen  Gesundheit  srhfidi- 
gpndcn  Parasiten  allein  den  naeisten  reellen  Vortheil.  leb  erinnere 
nur  an  die  eigentlirinilicliL-  Entwickelnng  der  Lcbwegel,  an  die  Nach- 
theile, welche  dieser  Kingeweidewurin  in  manchen  Gegenden  bringt, 
wo  er  oft  die  Schafhaltung  gän/.lich  in  Frage  stellt  und  unmöglich 
macht.  Kennten  wir  den  Kntvvickelungsgang  die^r  Leberegel  ganz 
genau,  wüssten  wir  sicher  wie  viele  Wandlungen  diese  Thiere  durch- 
zumachen, welche  Wirtlie  sie  zu  durchwandern  hätten,  wir  fSndeu 
dann  vielleicht  auch  das  Mittel,  durch  Vernichtung  der  Egelbrut 
dem  Auftreten  der  Leberegel-Fäule  gründlich  vorbeugen  zu  kOnnen. — 
Und  so  giebt  es  noch  sehr  viele  Ähnliche  FaUc. 

Was  aber  in  Bezng  auf  Gesunderhaltung  der  HauRthiere  für 
den  Laudwirth  von  Wichtigkeil  ist,  das  interessirt  auch  Diejenigen, 
denen  es  obliegt  Thierarzneikuude  zu  studiren  oder  deren  Beruf  e» 
ist  die  Lehren  nnd  Kegeln  der  Thicrarzneiwissenschaft,  als  zuver- 
Ifissige  Berather  de.s  Landwirthcs,  praktisch  zu  verwerthen. 

Für  jeden  Thierarzt  ist  Kcnntni.ss  der  bei  Hansthiereu  vor- 
kommenden Parasiten  und  deren  Kinwirknug  auf  den  thieriacheii 
Orgauihmus,  sowie  der  Verhütung  oder  Beseitigung  durch  Schmarotzer 
herbeigeführter  UebelstSnde,  unumgängliche  Nothwendigkcit.   — 


Die  thierischen  Parasiten  und  die  dnrch  sie  bei  HanssSiige- 
thieren  hervorgernfenen  Krankheiten. 

In  und  aaf  dem  Körper  der  ökonomischen  Nutztliiere  können 
sowolil  pflanzliche  als  thierische  Schmarotzer  Krankheiten  erzengen. 
lo  diesem  Buch  ist  nur  von  thierischen  Parasiten  die  Rede*).  Wir 
scheiden  sie  in  solche,  welche 

I.  auf  der  Oberfläche  des  Hansthierkörpers,  anf  der  Haut,  vor- 
kommen (Externe  Parasiten;  Rpizoen); 

II.  in  den  inneren  Körperhöhlen  und  in  den  Geweben  des  Tiiior- 
leibes  existiren  (Interne  Parasiten;  Eutozoea). 


L    Me  Schaarttier  der  Haat.    (Epiiten.) 

A.  Die  Kratz-  oder  Rändemilben.  Die  Kratz-  oder 
Räade  milben  sind  Ursache  der  sogen.  Krätze  des  Menschen 
nnd  der  Rfinde  der  Hansthiere.  Diese  Hautkrankhoiton  er- 
folgen ,  weil  die  erwähnten  Milben  sich  entweder  in  die  Haut  des 
Menschen  oder  der  Hansthiere  eingraben,  lange  Gänge  in  derselben 
bohren ,  in  denen  sie  sich  fortpflanzen ,  nnd  ihre  Nahrung  durch 
Bintsaagen  sich  verschaffen;  oder  indem  Milben  anf  der  Oberfläche  der 
Haut  bleiben,  hinter  Oberhautschuppen  oder  Haaren  und  dergl.  sicli 
festsetzen  nnd  ähnlich  wie  Flöhe  ihre  ans  Blut  l)estehendp  Nahrung 
von  ihren  Wirthen  sich  verschaffen,  oder  endlich  indem  sie  auf  der 


•)  Innerhalb  Jahresfrist  folgt  diesem  Buch  eine  zweite  Abtlu-ihins?  über 
pfljLnzliche  Parasiten  nnd  deren  krankmachende  Einwirkung  auf  den  Tliie 


■r- 


körper. 

1* 


^ 
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Oherfläcli«'   der  Epidermis  pxistircii,  die  jüngeren  Zellen  derselha 
zcrniigon  und  sicli  so  ertifiliren.     Ob  es  wulir  ist,    was  Clt•rlacll^ 
licliiiiiptct.  dass  diu  HiuilerkniiikunL'.  wololie  die  Millieu  tiervüiriifcri 
in  der  Vorgiliiinii  ilner  Sliiliwimdoii  begründet  fiel,  weiclie  von  einem 
mit  dem  Kinsteehcn  aligesondcrlen   scliorfen  Secret  ansgolil,  l)«d« 
wohl  ndcli  der  sicheren  Begründaug. 

Es   gie1)(    keine   Riinde,   es  giebt   keine  Krätze  ohi 
Milben! 

Alle  die  äusseren  üelicl,  weiche  man  früher  nnter  den  N.inipn" 
Hangerrfludc  u.  s.  w.  iuifgefiihrt  liat,  geliüren   zu    denjenigen  Haut- 
krankheiten wie  Fluclitvii  nnd  ähnlichen  Ansschlagsformen.  ^ 

Geschichte  der  Räude  und  Kräl/.e.  Keine  Geschichte 
von  Krankheiten  liietet  ein  so  grosses  Interesse  als  die  der  Räude 
und  Krätze.  Es  existirt  vielfach  die  Meinung,  die  Entdeckung  der 
Krätzmilbe  gehöre  der  neueren  Zeit  an.  Sic  ist  sclion  längst,  als 
bei  der  Krätze  der  Menschen  vorkommend,  bekannt  gewesen  und 
man  mnss  sich  wundern,  dass  Kr.'itzkranke  auf  die  abscheulichste 
Weise,  seit  Jahrhunderten,  mit  der  albernsten  Behandlung  gequält 
worden  sind.  Nach  Zehr  ist  die  Ursache  dieser  Krankheit  —  die 
Milbe  —  schon  llfl?  entdeckt  worden.  Die  Entdeckung  wurde 
Jahrhunderte  lang  iguorirt.  Nach  Pürstenbcrg  sollen  in  der  Phy- 
sica  St.  Hildigardis  (1200),  deren  Verfasserin  die  .\cbtissin  des  Klo- 
sters auf  dem  Ru|i|iertsberge  bei  Bingen  war,  die  Krätzmilbeu  unter 
den  Namen  „Suren"  beschrieben  sein,  ein  Ausdruck,  der  sich  für 
„Milben"  bis  Endo  vorigen  Jahrhunderts  erhalfen  hat.  Moifet  (ltJS4 
Linne  (1757),  Wiclunann  (l7Sfi)  lieferten  bereits  Beschreibung« 
dieser  Milben.  Der  erwähnte  Moifet  bildete  das  Thierchea  ab 
und  sagt  iu  seinem  theatrum  insectoruin  ininimorum  (London  1(J34), 
dass  er  von  den  Deutschen  das  Fangen  der  Milben  gelernt,  welcliej 
Verfahren  man  ^Säuergraben"  genannt  habe. 

Der   erwähnte    Wichmann,    Arzt    in    Hannover   (1780)   koni 
Alles  über  Krätze  fast  schon  so  genau  als  wir,  doch  nimmt  er  no 
eine  Dyscrasie  an,  die  darch  Resorption  von  Kothmasseu  entstell 

Zn  Anfange  dieses  .lahrhnnderts  setzte  die  Akademie  des  scienu 
zu  Paris  CUOI)  Francs   auf   das  Auffinden  der  Krätzmilbe  des  He 
sehen;   doch  lange    fand   sich  kern  Mensch,   der   ein   solches  TbM 
denionstriren  konnte.     Spfiter  behauptete  der  Arzt  Gales  die  Milh«> 


•)  OerUcb,  KrJtzp  und  Rftmle. 
bettet.    Berlin  U&T. 
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[gclBDilfO    XU    balicii    iiud  ileuiouKtrirt   der  Akudeiuiu    ein.    augeblich 

Imi  einem  Kriitzigeu  ontnommeDCs  Tliicr  unter  dem  Milcroskop ;  er 

ffrliilt  die  CiOdO  Fi-ants,  enittit  BiiMscrdi-ni  Lobspriiclie  nud  Schniei- 

Lriielwort«  aller  Art.     Krst  viel  später  siiliKaspail  da«  betreffendu 

jfrSparat  und  wies  unzweifelliaft  nach,  dass  Monsieur  Gales  die 

Akademie    dt>8  scicnces   duroli  Vorzeigen    einer  Räseroilbo  dupirt 

llialte.     Die  6000  Francs    aber  waren  in  ulle  Winde  gegangen !    Zu- 

Iweilen  findet    man    noch  naturgescliichtiicbe  Scbriften   älterer  Zeit, 

in  «««Ictieu  au»tntt  der  Kriit/.iuilbe  eine  Kä.semilbe  abgebildet  ist. 

1834  kam  ein  Corse  Keuucci  nach  Paris,  hörte  von  letzterer  Ge- 

ehicbte  und  etabiirte  sich  nun,  da  er  in  Livorno  alte  Weiber  hatte 

tmilben  f.ingen  sehen,  lu  l'ariw  als  Milbenfänger  und  Anfertiger 

Milbeuprüpiiraten.     (In  Corsica   soll    seit  alten  Zeiten  dem  ge- 

neinen  Manu    die    Krritzuiilbe  bekannt  gewesen  sein,    und   derselbe 

»II  es  Torst^ndcu  haben,  die  Milben   mit  der  Nadel   ans  der  Haut 

ziciHID.) 

R«uttcci  war  also  eigentlich  der  Erste,  der  diu  wirkliche 
iritziuilbe  wieder  xti  Ehren  und  zur  Keuntniss  der  Aerxte  brachte, 
deuu  s>eit  Wich  mann  war  dieses  Parasit  ganz  von  der  Wissen- 
bafl  ignorirt  nnd  in  Vergessenheit  geratheu.  Nun  erhoben  die 
Ariser  ein  solches  Juiielgeschrei,  dass  der  Kaiser  Ferdinand  von 
►cslprreicli,  der  sich  für  Alles  —  was  Wissen  hiess  —  iuteressirte, 
lunieatlich  aber  auch  für  Zoologie,  ebenfalls  eine  Krätzmilbe  zu 
en  begehrte.  Du  aber  in  Wien  damals  Niemand  ein  Milbenprä- 
besass,  bekam  /.uiiüchst  der  Leibarzt  des  Kaisers  den  Auftrag, 
che»  zu  schaffen.  Er  weiss  sich  aber  ans  der  gelegten  Schlinge 
l^oblweislich  heransznzicben  nnd  überträgt  die  ganze  Angelegenheit 
LJNamen  und  Auftrag  des  Kaisers  den  Herren  Professoreu  der 
ein  an  der  Wiener  llDiversitat.  Nun  begann  ein  mörderisches 
Dorchsachen  der  in  den  klinischen  Anstalten  untergebrachten  armen 
Kritrkranken.  Alles  wurde  mit  feinen,  spitzen  Nadeln  bewaffnet, 
und  es  geschah  ein  furchtbares  Durchwühlen  der  Haut  der  armen 
Kritzigon,  nm  wenigstens  eine  dieser  Milben  schaffen  zu  können. 
Vergebens .  den  vielen  Mühen  war  auch  nicht  ein  Stück  zum  Lohn. 
Iioo  in  Verzweiflung  lieratlischlngte  mau  im  .Senat.  Kein  Ausweg 
let  sich.  Man  spokulirt  endlich  auf  die  Vergessenheit  des  Kai- 
itrr».  Aber  Kaiser  Ferdinand  vergisst  die  KrStzmilbe  nicht.  Als 
l*r  M  Tage  vergeblich  gewartet  hatte,  verlangte  er  aufs  Neue  diesen 
entbümlicheii  Parasiten  zu  sehen.  Was  bleibt  der  medicinisriien 
Fakallät  übrig?    Man  erführt  zum  Glück,  dass  in  London  ein  Prä- 


|ini-ateur  exislirt,  der  si'liöne  Präpurale  von  Kräly.»nillten  anfertigt.' 
Zu  ihm  wird  in  höchster  Eile  ein  Courier  gesendet,  der  dann  endlich 
aus  London  die  viclhcpelirtc  Milbe,  bringt,  durch  welche  das  sehn- 
sfichlige  Verliiniien  Sr.  k.  k.  apogtolisclicn  Majestftt  gestillt  worden^ 
kann> 

Naliirlicii  crliilirt  diesulbu  nicht,  dass  das   Thiurchen  aus   Rng-] 
land  iinportirt  worden  ist.  —    Dieses  Präparat  soll  jetzt  im  Besil 
des    Professors   Leithold   (am   Polytechnikum    in   Wien)  sein. 
Auch  der  grosse  Rantkrankheiten-Kenner  Hebra   soll  erst  im  .lahr 
ISIt,    nach    ^j^ibrigeu  Mülicu  es  dahin  gebracht  haben,   Milben  iix , 
fangen.   — 

Bei  Hauhthicren  sind  Milben  als  l'rsaclio  der  RAnde  r.nersi 
1672  durch  Wedel  nachgewiesen  worden,  und  /.war  bei  der  KatxcO 
beim  Schaf  (und  Fuchs)  von  Walz  anno  iSüfl;  bei  Pferden,  Rindern, 
Hunden,  Kaninchen  von  Gohier  1812  und  ISI  I;  auch  Have- 
mann  kannte  die  liäudeniilbe  des  Pferdes  schon  Anfang  dieses 
.(alirhnnderts  und  brachte  eine  leiiiliche  Abbildung  derselben;  IS46 
von  Spinola  beim  wilden,  spater  auch  beim  zahmen  Schwein. 


Bei   unseren    landwirthschaftlichen    Haussäugethicren    esistiren 
drei  Arten  Räudemilben*),  nainlich: 


•)  Hie   KJtuilcmilben  wie  die  —  Seite  S5  beschriebenen   —  Ral(!inilbea 
gehören  zur  OrdnntiK  Milben  (Acarina)  und  zwar  zu  einiT  Familie  der  Ab- 
tbeilun);  l.iiufinillivii,  die  iiacli  Kucli  mit  dem  Aiii>ilruck  Laasiuilbeu  bc- 
«cicline.t.  werden.     I)ie  Kennr.eicbeii  der  Ai-^irina  sind;  UvaliT  oder  ruudcr 
Kitrpcr;    S  licine ,   Krunt   und  Hinterleib   in   eine  Mabhe  verscbmolzeu,   der_ 
Kopf  meist  deutlich  vom  Kiimpf  abgegrenzt.     Der  Kupf  trägt  die  zum  St 
eben  oder  Nagen  dienenden,  neben  einander  lieijendeu  borsten-scheerenmej 
e*r-  oder  sfcge-artigea  Kiefer,  die  ans  zwei  nebeneinandeTlicgcnden  Hftlfln 
bottehen.     Urber  dem  Munde  2  big  4  Au!;en,    die   .jedocb  den  in  der  IIa 
des  MeuDclieu  und  der  SüugoUiiere  sckiuarutzeudeu  Milben  feldeu.     Zu  Sci^ 
ten  di>r  Kiefer  zwei  Taater  oder  Palpen.  —  Getrennte  Oef^chlechter.  —  Dil 
meiBtvn  Milben,  /,.  B.  alle  Uäuderailben  lepen  Eier;  einzelne  pebftren  lebco^ 
dige  .Junge.     Ans  den  ICiern  gchlnpfeu  secbsbeini(re  Larven.     Diese  machen 
verrcbiedeno  liäutuaKipruresse   durch,    ebe    sie    vullstftudig   entwickelt  cUg 
nennen  sind.    Was  die  Krätzmilben  iusbeeondere  anlangt,  »o  wissen  wii 
dareli   l'ur.'stenb org   li.    S.    H,  .\nnierkunf.'1    foljjriides  RenierkonswerUic' 
Die  itaut    der  Kr:it7.iiiiUien    ist    aus   zwei  Schiebten  zusaiiiuien)!e.'setzt,  einer 
feinen  durcliHJcliligen  unteren  Hchiclile  (Matrix  oder  besser  t-'utis)  und  eiinT 
darober  Hegenden,  aus  —  in   Siuren,    Alkalien   etc    unlöslichem    —  ^iuiT_ 
fChitin,  ans  dem  z.  B.  auch  alle  harten  Thcile   der  Insekten  bestehen)  mit 


I)  Solche,  die  sieb  in  die  Haut  ilircr  Wirtlie  «iugrabeu,  fünn- 
liebe  Gftoge  in  derselben  bolireu  und  vom  lilutsuugca  Ivben.  Sie 
werden  mit  dem  Ausdruck  Sarcoptes  bc/.ciclinel.  Alle  Sar- 
CQptes,  die  bei  Thiereu  vorkonimcu,  gehen  auf  Meu- 
•  eb«a  aber  und  können  bei  diesen  Krätze  erzeugen! 

Kennzeichen  der  Sarcoptes.  Lfinglicli  runder  Körper, 
dem  einer  Schildkröte  nicht  unähulich.  Dsis  ganze  Thicr  nur 
darch  das  Mikroskop  erkennbar,  .le  nach  der  verschiede- 
nen Art  der  Surcoptes  schwankt  die  Lunge  zwischen  |  bis  4  Milli- 


I 


gcbildetea  Oberliaut  (Epiderrais').  Am  Kopf  und  au  dou  FOsscn  ist  dieser 
!urti'  Chltiu-Stoff  bubouders  dick  uud  gloichmässig  abgelagert,  an  dem  Bauch 
nur  in  DPbcneiuandpr  liegenden  Strcifcu  vurliundou,  wodurch  dio  llaut  wohl 
•och  ins  rilligi- Anssi-hcn  erhält,  welchi>s  gicerkonnuu  läsHt.  AU  AnhAngsel 
der  >  ir(>,  Borsten,  Zacken,    Dorueu,  Stacheln,   Schuppen, 

«iu:  .■  ibou    uud  Krallou    au    dim  Fusscudeu   vor.      Auch 

Leisten  und  Voiüprungu  ,  die  nach  iuucu  gohcu  und  /.um  .Viisat/.  von  Mns- 
kida  dienen,  sowie  ringförmige  liarte  Wültitc  um  die  Oeffnnngcn  der  Haut 
—  oatnnntlich  an  den  Luftlöchern  oder  da,  wo  Haare  oder  Borsten  austre- 
ten —  lassen  sich  wahrnchiucn.  Aus  starken  ChitinstUckcn  sind  beeoodors 
heb  auch  Jene  Thoile  gc^bildet,  welche  die  Knochen  anderer  Thiore  ersetzen 
•ollen ,  so  z.  B.  die  lyraförniigeji  Stücken  an  der  uutcrcn  Koplüeite  des 
Sarcoptes,  oder  die  Kiefer,  oder  die  gclbbranuen  ScliullcrbliUicr,  welche 
letztere  da  sitzen,  wo  die  Füsse  beginnen;  an  den,  aus  5  mit  eiuander  be- 
veglich  verbundenen  Gliedern  bestehenden  Beinen  betindon  sich  aus  starker 
Chitiiimasse  Itingel,  Gulenkköpfu  n.  8.  w.  gebildet.  An  den  am  unteren 
Kn|iabi-tle  belSndlicben  Fresswerkzeugen  ist  vorn  die  MuudoflTnung  walirzu- 
oehmen,  aus  deucu  die  Kiefer  hervorragen.  Hinter  dem  Wund  ein  kleiner 
Kohirniim,  der  als  Rachcuhöhle  angei^prucheu  wird.  Au  diexe  »etzt  sich 
rinr  Sehlundrohre  an ,  sie  führt  zu  einer  saekähnliehen  Erweiterung  des 
Schlnndes.  Die  Sjioisernlire  mündet  in  dou  ziendich  wi'iten  blasenartigen 
Maeen,  von  welchem  hiindsackahnliche  Ausbuchtungen  ausgehen.  Üben  am 
SlAeeo  tritt  dann  der  Enddarni  aus,  der  sich  links  im  Körper  nach  hinton 
^i<'ht.  um  in  einer  Spalte  (Kloake)  zu  münden.  Auch  Athmungsorgane  sind 
torhandcn,  sie  bestehen  aus  dUuumembranigen  Silckeu,  welche  unter  dem 
M.ii;iii  lii-|.'iii  und  durch  zwei  Luftlöcher,  die  in  der  Nälie  der  Anfangstheile 
d' r  /weiten  Kussi)aarc  sich  vorfinden,  ausmünden.  Auch  ein  Nervensystem  ist 
OAcbwetsbar.  Die  Geschlechtstlieile  der  Mannclien  liegen  im  Kumpf :  J  rundliche 
paarweise  »tnsammengmppirte  Hoden.  Die  aus  diesuu  hervorgehenden  Samen- 
I{  iter  M-ieiriiv'en  sich  zu  dem  von  einer  häutigen  Ilöhre  umhüllten  m&nn- 
li>)ieu  tJehchlechtstheil,  der  aus  einer  vor  der  Afterspalte  liegenden  Oeffniing 
hrrvorgesclioben  werden  kann.  Am  hinteren  Leihesende  hei  Dermatocoptcn 
nnd  DvrniMtiiphugeu  (Tnf.  I ,  Fi^,  3  und  4)  HaftwSrzchcn  zum  Festhalten 
■n  den  Weibchen  bei  diT  Beguitung.  Die  weiblichen  Gescbleclitstheile  be- 
«teheu  aus  einem  Eierstocke,  sowie  einem  Eileiter,  der  in  diu  Kloake  mündet. 
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ineler.  Breite  J^  bis  |  MillinieU-r.     Die  Haul  zeigt  feine  Billea,  iat 
mit  Haaren.  Borsten,  mit  Scbupputi   iin<l  Ilüricfru  (in  letzterer  Be- 
ziehung naineutlicli    auf   dem    Itückuu)    bedeckt.      Da«    outwickelte 
Tbier   bcsitxt  8  Beine,  deren  jedes  fünfgliedrig  ist.     Der  hufeisen- 
förmige Kopf   i.st    deutlich    vom   Rumpf  aligesetzt.      An    demselben 
4    kcgelfürmige    Kiefer,    2    Fühler   (Taf.  I,    flg.   2).      Beiru   luänu- 
lichcn  Sarcopte«  —  die  Thiercheu  sind  getreunteu  Geschlechtes  — 
am  Endo  der  Küsse  feine,  scharfe  Kralleu,  ausserdem  das  I.,  2-  und 
•I.  Pnsspaar   mit  gestielten,    tulpeuförmigcu    Haftscheiben  versehen. 
Das    Weibchen    (Taf.    I,    Flg.   I|  besitzt    ebenfall»    Krallen    an    den      , 
Küssenden,  die   ersten  2  Fusspaare  auch  Haftscheiben,   die  beiden-a 
letzten  Paare  anstatt   derselben   mit  Borsten   versehen.     Das   dritte  ^ 
Fusspaar  der  Männchen  am  Ende  ebenfalls  Borsten.     Die  Begattung 
wird    von   den   Sarcoptes   in  den  Hautgäugen,   welche  sie  bohrten,  fl 
vorgenommen ,   soll    sehr   kurz    dauern,   das  Männchen    dabei   uutor 
dem  Weibchen  liegen,  beide  sicii  die  Bauchseiten  zuwendend.     Die  ^ 
Eier,  deren  ümhnllungshaut   glatt   ist,    und    von  denen  20  bis  2-lfl 
Stück  auf  einmal  gelegt  werden  sollen,  werden  iu  4,  6  bis  7  Tagen  " 
ausgebrütet.     Die  .Jungen  sollen  innerhalb   14  Tagen  geschlechtsreif     i 
werden  und  sich  fortpflanzen   können.     Die  Eier   erhalten  sich  muC^^ 
feuchter  Unterlage,   wenn  sie  vom  Menschen-  und  Hausthier  -  Körper  ~ 
genommen  (z.  B.  iu  feuchter  Wäsche)   14  Tage  bis  4  Wochen.     Auch 
die  Milben  vermCgen  von   ihren  Wirthen  weggenommen,  lebeusfähig 
zu    bleiben,    wenn  sie  iu   feuchter  Luft  oder  auf  feuchter  Unterlage^ 
existireu   kOnnen,    sonst   sterben   sie   schon    nach   4    bis    6    Tagen.  ^ 
Grosse  Trockenheit   ist  ihr  sicherer  Verderb,   und   deshalb  werden 
Milben,    deren   Eier   und    die   junge    Brut    durch   hohe    Temperatur 
(40    bis    60**   R.)  sicher    und   sehr    rasch    (in    circa  J   Stunden)   gc- 
tödtet.  —    Das  Weibchen,    welches    in  deu  oft  J  Zoll  laugen  Haut-      , 
gingen    das   Geschäft   des   Eierlegeuii    besorgt   bat ,    scheint    damit«w 
geinen  Lebenszweck   erreicht  zu  haben  nud  lebt  nur   noch    3  bis  5  ^ 
Wochen.      Beim    krätzkranken    Menschen    pflegen    die    Milben    des 
Nachts,  durch   die  Wärme   im    Bette  veranlasst,    ihre  bereits  ange- 
legten Gräben  zu  verlassen,  um  neue  Gänge  zu  bohren,     üeberhaupt 
regen   sich    alle    Räademilben,    wenn    Wärme   auf    ihre  Wirlhe   ein- 
wirkt.     Räudige    Pferde   in   sehr   warmen   Ställen,  oder  mit  wolle 
nen  Decken  zugedeckt  rmpfimlen  sehr  starkes  .luckgefülil,  durch  daa.j 
Auskriechen  nud   Wiiudern  der  Milben  verursacht. 

Die  Larven  der  Sarcoptes-Arteu,  wie  die  der  übrigen  R&udemilben,! 
btsitzen  nnr  6  Beine.     Bevor  die  vollständige  Entwickelung  erreicht! 


oiäKMiD    mebrfiirlie   Häuluiigi<|irocesge    üljersfaudeu     worden.    — 
dieser  Art  von  Krfttxiuilbeu  Kchöreu 

•  optcs   scabici  (!S.    lioiiiiuis.  S.  iM|Hi). *)     Lange  de«  Miinu- 

...us  \,  dio   des  Weihcheus  .\  Millimeter.     In   der  Hunt  des 

Menscheo,  deB  Pferdes,  des  neupolitauischen  Schafes.     Wulir- 

sclicinlick  auch  bei  der  Ziege. 

i)  Sarcoptcs  miuür.     Mäonclien    ^,    WuibcLen  ^  Milliinelcr  laug. 

Bei  rüudigeu  Katzen  niid  Kaniuchen. 
3)  Sarcoplos  squamiferus.     Mäunchen  ^,    Weibchoii    4  Millimeter 
lang.     Anf  den  Hiickeu  der  Milben  dreieckige  Schuppen.   Beim 
räudigen  Houd  und  Schwein. 

(Ausserdem  bei  SgyptischenZwergziegeu  — ob  auch  bei  derHaus- 
>?  —  S.  captae.  Ferner  will  Hering  bei  Pferden  in  den  Wucher- 
dcs  Strahlkrcbsea  eine  Sarcoptes-Milbe,  weiter  ebenfalls  eine 
^olcbe  als  Ursache  des  sogenannten  Ohrwnrms  der  Hiiodo  gefunden 
Letzteres  beides  ixt  uoch  uicht  be.stütigt). 
11)  Solche,  die  sich  nur  auf  der  Uberfliiche  der  Hant  unserer 
nsthiere  aufhalten  und  sich  von  jnngou  F)pidernii8zelleu  eruäh- 
^r«,  indem  sie  Oberhaut  der  allgemeinen  Körperdecku  und  Hiiare 
Jen.  Nach  Fiirstcnberg  wird  diese  Art  Käudeinil- 
>ta  mit  Dermatophagus  (Stjmhiot.es  Gerlach)  bexeicb- 
tet.  Sie  gehen  nicht  anf  die  luenitc  hl  ich  e  Hant  über, 
im  die  Krätze  hervorzurufen.  Uehertruguug  derselben  von 
Thier  auf  Menschen  ist  zwar  beobachtet  worden,  doch  haben  dann 
liese  Schmarotzer  beim  Menschen  keine  Krätze,  sondern  nur  einen 
leichten,  bald  vorübergehenden,  Hautausschlag  hervorgebracht. 
la  der  Regel  sterben  die  Dermatophagen,  auf  die  menschliclie  Haut 
fitiergeführt,  sehr  bald. 

Kennzeichen   des  Dermatophagus.     Das    Thierchen    ist 

■llicb    ebenfalls  nur   durch   das    Mikroskop   erkennbar.     Lfinge  ^ 

li«  4«  Breite  \  bis  ^  Millimeter.     Der  länglich  runde,  an  den  Sei- 

'teavänden  Einbuchtungen  zeigende,  KOrper  trägt  einen  kurzen  dicken 

Ropf  mit  zwei  kurzen  Kieferhälften,  2  Palpen ;  Rücken  mit  Haaren 

Rod  2  Borsten  versehen.     Das  entwickelte  Thier  besitzt  8,  die  Larve 

Heine.     Das  Männchen  (^  Millimeter  lang)  (Taf.  I,  tig.  3)  hat  an 

den   ersten  beiden  Fusspauren  und   zwar    an  jedem  einzelnen  Fusse 

e(ae  feine    Kralle,  am  dritten    Fusspaare  je   zwei   stärkere,   am 

itrUfU   Pn.tspaarc    keine    Krallen.      Am    Ende    der    ersten    beiden 

•)  Nacli  Kür  stcnbergs  klashischom  Werk:  die  Knitzmilbcu  der  Men- 
tileo  und  Tbiere,  Leipzig  1861. 
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Fusspaaru  gostielle  kugelförmige  Haftscheiben,  jeder  Fnas  des  drii 
teil  Kiiü-spaareR  1  FInftNclieibo  iiiid  I  Borste ,  das  vierte  Kosspat 
verküraiDcrt,  doch  mit  Unftschoibc.  Bcifn  Weibchen  (^  Miilinictef 
lang)  die  orstcu  beiden  Fusspaare  mit ,  das  dritte  Fus8paar  ohuv, 
da«  vierte  Fusspaar  mit  ganz  rudimontftreu  Krallen.  Das  dritte 
Fusspaar  kurz,  mit  langen  Horsten  am  Ende  besetzt,  da«  lange 
vierte  Fnsspuar  mit  Haftscbeibe  versehen.  Die  Milben  haben 
vier  niiutiingen  durchzumncheii.  Die  Begattung  bei  den  Dermi^^ 
tophagcn  soll  folgendcrmaussen  ausgeführt  werden.  Die  beide^H 
sich  begiillentlen  Thiero  kehren  sich  die  Hiutertlieile  zu,  das 
Matiuchen  den  I'ciiis  in  die  Kloake  des  Weibchens  einschiebend. 
Das  Wfibchi'ii  soll  beim  Gosclilerhlsakt  in  eine  Art  F.ratarrang 
fallen  und  nach  demscihcu  vom  Müiiuchun  fortgeschleift  werden, 
so  2war,  dass  das  Miiiuichcn  das  Weibchen  hinter  sich  herzieht. 
Wfihrend  der  F.rstntrung  soll  das  Weibchen  sich  häuten,  sowie  die.« 
vollendet  ist  aber  erst  die  Vereinigung  des  Männchens  und  Weik 
chcns  sieh  lösen.  Fntwickelung  der  Bier  erfordert  einen  Zeitrai« 
von  liingsteu.s  7  Tagen.  Die  Eier  erhallen  sich  bei  diesen  Milben, 
wie  bei  den  Derinatocopten  ,  unter  rmsländeu  I  Wochen  keimfähig: 
die  von  den  Hiiiistbiereu  genoiiiroeuen  ausgebildeten  Milben  sind  U 
bis  4  Wochen  lebensfähig;  ja  es  ist  gelungen,  einzelne  dieser  Mil- 
beu  .  die  8  Wochen  alt  waren,  aus  ihrer  Erstarruug  ilurch  WSrii 
und   Feuclitigkoit  zu  erwecken.  — 

Hierher  gehört: 

hcnnatophaüus  bovis  ( Sifiiihin/rx  njui  et  li(tris  (jerlnrb). 
.MiitiMclit'H  J,  Wi'ibchen  j  Millimeter  laug.  l'nter  den  Oberhaut- 
schuppen  beim  Kind  und  Pferd  (Taf.  i,  l'ig.  i).  <■ 

Uli  Solche,   die    ebenfalls  auf  der    (Iberfladie  der    H:«ut    ihrer 
Wirthe  sieb  aufhalten,  ohne  Göuge  in  dieselbe  zu  bohren,  uu<l   sicl^ 
dadurch  eruühren,  dnss  sie  die  Kpidermis  der  Haut  der  Hansthief 
durch-  und  »lie  Lederhaut  anstechen,  nin  Blnt,  l/ymplie,  Serum 
aufzusaugen.     Man    nennt   diese  Milbe  De  rraatoco  p  te«  (C 
tnntodectes  nach  Gerlach). 

In  iler  Regel  sin<l  diese  Mi  Ibe  n  ohne  Gefahr  für  de^ 
Menschen,   indem    sie   auf  die   Haut  desselben   äberg( 
führt  nichtKrntze  zu  orzcngon  vermögen.     Doch  lieg« 
einige    Angaben     vor,    wonach    lieber  tragung    des    beim 
Schaf  vorkommenden  Dcrmatocopte»  auf  den  Menschei 
mit  Erfolg  otuttgehabt  haben  soll. 

Ebenfalls    nur  'durch    Vcrgrö.sseruDgs- Instrumente    deutlicl 
wahrnehmbar.     Mehr  rundlicher,  oben  mit  Haaren  und  Borsten  bfl 
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fetxter  KCrper.  Länge  i  —  bcinahu  ^.  Breite  ^  —  beinühe  J  Mil- 
limeter. I»er  ziemlich  lange  Kopf  trügt  gcrado,  lange,  hervorstehende 
Kiefer  nml  2  Pulpen.  Die  L'uterkieferiiiUften  vorn  mit  Häkchen 
besetxt.  AusgobiMetc  Milbe  8,  Larve  li  ßeioe.  Bei  beiden  Ge- 
Mhlccht«ni  die  zwei  ersten  Fnsspaare  mit  feinen  Krallen.  Je  ein 
Po»s  eine  Kralle.  Das  MSnuchon  (J  Millimeter  lang),  im  dem  drit- 
>teu  FiiKitpaare  au  je  einem  Knss  je  2  Krallen,  viertes  Fusspaar  ohne 
Kralle  (Taf.  I,  t\g.  4).  Gestielte  Haftscheibon  von  tiilpen-  oder 
ItrampeteofCrmiger  Gestalt  an  den  Enden  der  Hänimtlichen  Fasse, 
nur  da«  vierte  Fusspaar  beim  Männchen  etwas  rudimentär.  Dii.s  dritte 
Fasspaar  beim  Mämichtn  ausser  den  2  Krallen  und  der  Haftscheibe 
Borsten  besitzend.  Das  Weibchen  (Taf.  I,  flg.  i)  (^  Millimeter  als 
Läü-  iinum)    hat  Huftscheiben   an  den  ersten,  zweiten  und  vier- 

letj  .  Liren;  je    eine  Kralle  am  ersten  und  zweiten  Fuss  jeder 

Seit«,  das  dritte  Fusspaar  ist  ohne,  das  4.  Fnsspar  mit  rudiineoUi- 
rpr  Kralle  versehen.  Das  Ende  des  kurzen  dritten  Fnsses  jeder 
S*ite  b«"«itzt  aoHtatl  der  Kralle  und  Haftscheibe  je  2  lauge  Borsten. 
4  Hsotnngen.  —  Geschlechtsakt  und  Eierentwickelung  wie  bei  Der- 
^tophagus. 

Hierher  ist  zu  zählen: 

Dormatocoptea  communis  (Dtrmofodirfi-s  crjui,  bovin, 
ovig  Gerlach).  Männchen  ^,  Weiliclu-u  J  bis  ^  Millimeter  lang. 
Auf  der  Haut  dos  Schafes  (Tsr.  I,  Fig.  4  und  5),  des  Kindes  und 
Pfenles.  —  Dcbor  die  Vermehriiug  der  Milben  giebt  Gerlach  Fol- 
fendes  an.  Im  Darchschnitt  worden  von  einem  Weibclien  15  Eier 
(oft  bi»  2G  Stück)  gelegt.  Die  ausgeschlüpften  .hingen  werden  in 
ehira  15  Tagen  geschlechtsreif.  Davon  sind  halb  soviel  miinulicheu 
als  Weiblichen  Geschlechts.  In  circa  8  Monaten  kCunen  gegen  Ij 
Millionen  junge  Milben  erzeugt  sein.  — 

Was  ilie  üebertragbarkeit  der  einzelneu  bei  den  hiiidwirth- 
•cbaftlichen  Hausthiereu  und  dem  Menschen  vorkommenden  Krätz- 
milben anlangt,  so  sind  namentlich  durch  Gcrlach's,  He- 
ring'«, Fürs  tenbergs  verdienstvolle  Versuche  folgende  That- 
tacbcn  bekannt  geworden : 

I)  Obschou  alle  Sarcoptes  der  Thiere  auf  Meuschen  übertrag- 
bar aind  und  bei  diesen  Kratze  erzeugen,  so  sind  Rückiibertrngungen 
voD  Krätzmilben  des  Menschen  auf  Hausthierc,  mit  Vermehrung  der 
Uilben;  nur  in  einem  Falle  beim  Hunde  beobachtet  worden;  bei 
Pferd,   Flind,  Schaf.  Schwein,  Katze  gelangen  die  Versuche  nicht. 
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H)  Sarcoptes  scabiei  des  Pferdes  ist  auf  Menftcben  and  Kiudee 
äbertrsgbar,  anf  Hnndo,  Scbweino,  Scbafo  nnd  Katzen  nicht. 

3)  Dermatocoptes    iles  Pferdes   Iflsst    sich  auf  MenscJieii  nber-| 
fflbrcu,   vcrursacbt  Huiitjnckeu,    doch    keiue   Krätze.     Ob.schon    der 
Derinatocoptes  des  Pfcrdea,   Rindes   nud  Schafes  ein  und  dasselbe 
Thier    ist,    gelang    es    niclit  <leu  des  Pferdes  mit  Erfolg  auf  Schaf" 
und  Rind  zu  übertragen.     Auf  Schwein,  Hund  «ml  Kat/.o  war  eben-^ 
falls  Debersiedelnng  der  Pferde  Dermatocoptes  nnniöglicb.  ^M 

■\)  Versuche    Oernialophagus    des    Pferdes    auf   Menschen    und" 
andere  Hausthiere   als   das  Pferd    zn  übertragen ,    blieben  bezüglich 
des  Resultates  negativ.  fl 

h)  Dermatocoptes  de^  Rindes  konnte  nicht  mit  Erfolg  auf  Men- 
schen  und  Pferde   übertragen   werden. 

ti)  Dcrmatophagus  des  Rindes  auf  den  Menscheu ,  auf  Pferd, 
Schaf,  Hund,  Schwein  übergebracht,  hafteten  nicht.  fl 

7)  Dermatocoptes  vom  Schaf  auf  Mensciien,  Ziege,  Pferd  und" 
Rinder  gelirachl,  starb  bald  ab  und  verursachte  keine  Riiude.  (Anf 
Menschen  soll  er  —  neueren  Erfahrungen  zu  ["'olge  —  übertrugbai 
sein,  einen  juckenden  An.sschlag,  doch  keine  wirkliche  KrtiUe  er> 
zeugen;  auch  nach  Spinola  soll  Riiudu  des  Schafes  auf  Ziegen 
und  umgekelirt  verpflanzt  werden  können.) 

8)  Sarcoptes    sqnaroiferns    des   Scliweins   ist    mit   Erfolg    auf 
Mensciien  übertragbar   (doch   wird    zwar    ein    sehr    iSstig  juckender' 
Hautausschlag   durch   diese    Milbe   erzeugt,    aber   keine   eigentliche 
Krätze).     Auf  andere  Hansthiere  als  Schwein  und  Hund  nicht  ülier- 
Iragbar. 

9)  Sarcoptes  squamiferns  des  Hundes  ist  anf  Menschen  über- 
zupflanzeu,  erzeugt  aber  nur  eine  sehr  leicht  zu  beseitigende  und 
schnell  verlaufende,  sowie  keine  grossen  Beschwerden  verursachende 
RrStze.  Ausser  auf  das  Schwein  soll  manchmal  Uebersiedelnng 
dieser  Milbe  auf  Pferde  von   Erfolg  sein. 

10)  Sarcoptes  der  Katzen  kann  auf  Menschen,  Pferde,  Rinder,] 
Hunde  mit  Resultat  übertragen  worden.  Anf  anderen  Hausthiereaj 
als  den  drei  letztgenannten  soll  Sarcoptes  minor  nicht  haften,  rcsp.J 
keine  Riiude  hervorrufen  können. 

tt)  Krätze  der  Kaninchen  soll  auf  Menschen  übertragbar  seini 


Die  Räude  nuserer  Haussäugethiere.     Es  ist  dieselbe  ein« 
fieberlose   ansteckende   Hautkrankheit ,  welche   ledige 
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lieh  dnreb  Ansiedelung  von  Räademilben-  auf  nnseren 
Ckonomischcp  Nutzthicr en  hervorgerafeu  wird,  wie  auch 
die  Krätze  lediglich  durch  Einnisten  der  Sarcoptcs  auf  die  mensch- 
liche Haat  entsteht.  Wer  das  nicht  glauben  will  und  vielleicht  als 
Anhänger  Hahnemanus,  der  $  aller  Krankheiten  durch  das  KrStze- 
siechtham  hervorgebracht  sah,  die  KrStze-  und  Räudemilben  nicht 
als  Ursache,  sondern  als  Folge  der  fraglichen  Hautkrankheit  ansieht, 
der  leihe  seinen  Arm  einem  erfahrenen  Arzt  oder  Thierarzt,  damit  die- 
ser ihm  einige  trächtige  Krätzmilben -Weibchen  aufsetze,  und  das 
Sesnltat  wird  dann  genug  für  die  Thatsache  sprechen,  dass  die 
Hüben  alleinige  Ursache  des  Ausschlages  sind. 
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Pic   Ki'DMipIrht'D    dpr    R»ndi-   bri    drii    versrlilpdfocn    BiiüthierriPHr 

«ie  t'lecbieu 


rf,M(i. 


a 


Starkog  Jiicki'u,  «a»  die  Tliicro 
,«ura  Kcibeii,  Sclieiieru,  Nnpeu  vpr- 
AulftüSt      l)Bb  KcibfD  t>rKoa^  di-iit- 
ilioli   walirufhmliai'cs  Wohlln-liageii. 
I)ic  ri'rrtlc  gi'lifii  das  duri'h  Bii'jton 
di>s  HalsL'ü,  Fli'iiui'n  niil  dor  Lippe, 
Wanken  des  Kiiipcis  stu  erkennen. 
Nacbts  diis  .luckKefühl    stilrker  als 
wn  Tage.    Kleine  KnOteben  eutsU»- 
hen  auf  der  ilant,  die  entweder  in 
lyniplibaltende    niäscben   sieb   um- 
bilden ,  welcbo  sfbliesslich  platzen 
und  die  Lynipbc  austliessen  lassen, 
oder  OS  scheint,  als  wenn  die  Knöt- 
chen  sofort    eine   gelbe,   klebrige, 
dickliehe  KIOssiKkeit  auswich witzen. 
Die  Haare    um  und  auf  den  Knöt- 
chen fallen   Kchliesslich  aus,   doch 
bleiben  sie,   nur  aus  den  Haarbiil- 
Igen  gehoben,    die  Haarsebäfte   an 
luen  Spitzen  aber  /.usammengcklebt 
jUnd  ficfilzt.  lüni'cre  Zeit  über  den 
'kahlwerdendeu  1<  lecken  stehen.  Die 
lausgescbiedene  Flüssigkeit  verdickt 
»ieb   nach    und    nach   zu    ziemlieb 
ütArkcn  graubraunen  Horkeii.  Aus- 
serdem   schilfert   sich   die  Kpidor- 
.mis  in  grauen  Schuppen  ab. 

Theils  durch  die  sich  vermeh- 
renden und  viele  neue  Ilantgilnge 
ierabendeu  Milben,  theils  auch  dureb 
iaas  Reiben,  Scheuern  und  Nagen 
dirr  rferde  kommt  es  zu  grösseren 
blutrünstigen  Stellen  und  Itisseu 
der  Haut. 

Die  Haut  wird  schliesslich  per- 
gamentartig verdickt  und  legt  sieh 
in  starke  Falten. 

Die  Käodegehf  immer  von  klei- 
nen Stellen  aus,  um  gatiz  allmillig 
grössere  Flecken  kahl,  borkig,  faltig 
und  rissig  xu  mocheu  ;  nur  selten, 
nAiiieutlich  bei  erosner  Vornachl&.s- 
sigung  und  liei  ulscber  Uehandluug 
der  Kranken  «ber/.iidit  die  HAude 
den  griiHSten  Theil  des  Körpers; 
ist  sie  stark  über  den  Körper  ver- 
breitet ,  bedingt  sie  in  Folge  von 
[Kunktionsslorung  iler  Haut  Abma- 
gerung de»  damit  liebftftet»-n  Tbie- 
ret;  xuweilen  ist  der  Tod  Folgo 
Ider  Abzehrung. 


Wenn  Sarcopteg 
des  I'ferdes  auf 
Rinder  übertragen 
wird,  dann  die  Kr- 
seheinung  der  Sar- 
coptes-Haude  ähn- 
lich wie  beiml'ferde, 
doch  nicht  so  hef- 
tig und  so  deutlich 
in  die  Augen  fal- 
lend.   Sehr  selten. 


Starkes  Jucken, 
nantknötcheu,  Ans- 
schwitzuugcn  von 
klebriger  Flüssig- 
keit. Grane  Schup- 
pen und  gclbgraue 

oder  blaugraue^H 
grosse      scbupp^^l 
ähnliche     Orindd^^ 
Anfangs  nur  kleine 
Stellen     kahl  :. 
Haut  verdickt,  rui 
lig,    zwischen    dt 
Runzi'lu  Hautrisa. 
Bei   Vernachlässii 
oug    und     falscher 
Benaudlung  werden 
sehr    umfangreiche 
und  grussr  Kurpcr- 
stcllen  kahl. 


—     ir. 

_^elrh    Mit   dm  Krnnirli-hra    ten   rinisrn   andpn>n  nantaiissrhlügrii , 
ll  dri^l. 


Schaf. 


Schwein.     [       Hund.  Katxo. 


-l;  ,i,.I..      AVic     l>iMin 
1(1. —  Sfhr 
!        u  kcs.luck- 
licm    jgcfuhl.     Zu- 
'lieEr-crst    Atigon- 
jtuugeii     olin- crabfii,   Wi- 
«ie     bei    diTilerriat,    In- 
jnc<nttAche  der 
iSchonkol  er- 
griffen. 
I    SUrko. , 
dick«,  wi'iss- 
graae     Kru- 
sten    bildcu 
sieb  endlich. 
Uaat  wird 
Tuuzlig ,    die 
Borsten    fal- 
jlenauB,  oder 
;8ind  aus  der 
'Haut     gcbo- 
Iben,  obscbnn 
sie    in    Hun- 
deleben    zu- 
sammenge- 
klebt noch 
anfderselben 
festgehalten  I 
werden.  End- 
lich    werden 

grössere 
Stellen  kahl 
Milben  an 
lebenden  Pa- 
tienten 
schwor  auf- 
zufinden. 

Leicht   am 

getödleten 

■niier,    naeh 

Anfertigung 

Ton  Haut 

schnitten. 


Sehr    star- 
kes     .lueken 
und  Befriedi- 
gung beim 
'Keiben     und 
Scbouern. 
Zuerst  um 
Kopf,     am 
llaui')i(mHiin- 
licben   (ic- 
gclileelits- 
theilen)  an 
der  Seil wan7.-| 
Wurzel:  rothe 
Kleeken.  Auf 
diesen     ent- 
stehen 
Knötchen 
uud    Ulas- 
rben.      Aus- 
sickern   von 
Lymphe,  Bil- 
dung    von 
gniu^elben 
Krusten  uud 

Schuppen, 
enülieb  dicke 
gclbbrauue 
Borken.  Hant 
wird      runz- 
lig.     Milben 
am  lebenden 
Thier  aufzu- 
finden. (Hund 
vorher   am 
warmen  Ofen 
placiren.) 


Starkes.Iu- 
ckcn.  Knöt- 
chen .  Bläs- 
chen auf  der 
Haut  An- 
fangs am 
Kopf,  na- 
moiitlicb  den 
Uhren  und  an 
den  Fnssen- 
den.  Die  ausi 
denKuotclien 
und  Bl:itichen 
au.sge^icker- 
te  Flüssig- 
keit wandelt 
Kicb  niifiiugs 
ingraue  Km-' 
|gt<.-n  um,  die 
endlich  zu[ 
recht  dickeui 
Burken  wer- 
den, welche 
die  runzlige 
und   vielfach' 


gefaltete 
Haut,    die 
nach     und 
nnrli    kahl 
wird,  ganz 
hart    und 
steif  werden 
lassen. 
Bei      Ver- 
nachlAssig- 
ung      breitet 
sich  die  llilu- 
de  über    den 
ganzen   Kör- 
per ans;  dann 
an  eine  Uei-i 
lang  nicht  zu. 
denken. 

Milben  ' 
zahlreich  \u\ 
jeder  Ilorke 
und  ohne  i 
Mnlie  .«oforlj 
aufzniiuden.  : 
I 


h  i  e  Flechten 
uud  andere 
Hautausschlä- 
ge, welche  mit 
Hiinde  verwech- 
selt werdi'ii 
könne  n.  — 

Bei  Flechleu  und 
Ähnlichen     Haut- 
kranklwiten  ist  das 
Juckuefilbl  nie   sii 
stark  wie  beiU&ude 
und  geben    die  Pa- 
tienten beim  Scheu- 
ern   und    lleilien 
nicht  das   Wohlbe- 
hagen zu  erkennen. 
Ja   bei    manchen 
Flechten    etc.   ver- 
ursacht das  Ueiben 
Schmerzen. 

B('i  der  Uäude 
wird  das  Juckge- 
fiilil  in  der  Wärme 
uud  des  Nachts  stAr- 
ker,  weil  dann  die 
Milben  reger  und 
thlltigerw<'rden,  bei 

anderen     Aus- 
hchlagskrankheiten 
niemals. 

Bei  Flechton  (na- 
mentlich den  näs- 
senden)   von    Haus 

aus  meist  gleich 
Bläschen  vorhan- 
den, die  dicht  an 
einander  gedrängt 
stehen,  bei  J{äudt> 
zuerst  Knötchen , 
die  mehr  isnlirt 
stehen  nnd  sich  in 
Blüsdien  umwan- 
deln, oft  lassen  die 
Knötchen  nur  kleb- 
rige Flüssigkeit 
aussickern. 

Her  Ausschlag 
tritt  bei  Fliehten 
mit  einem  Male  8nf 
grossi-reu  K<"irpcr- 
flOiben   auf,    w&L- 
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Pferd. 


Rind. 


Zk-ge. 


Oi'sichert  wird  die  Di.ijinuse 
der  Räude  linuii(8äclilicli  durch  Auf- 
findung der  Millicu.  Dieselben  wer- 
'den  leichter  Roiiinden ,  wenn  ihre 
'Wirthe  mit  wann  (.'eniachten  Decken 
eine  Zeit  lang  zugedeckt  nnd  dann 
enit  untersucht  werden,  oder  wenn 
mau  die  kranken  Pferde  wärmen- 
den Sonnenstrahlen  aussetzen  kann. 
Die  Schmarotzer  siedeln  sich  zuerst 
meist  am  Kopf,  dem  Hals  und  der 
Schulter  an.  Da  das  Vorhanden- 
sein der  Milheii  das  Vorhandensein 
von  Ri'kude  gewiss  macht,  so  muss 
man  Alles  Uiun  ,  um  die  zuweilen 
schwer  aufzulindendcn  Milben  zn 
entdecken.  Man  binde  sich  einige 
vom  Patienten  entnommene  Schup- 
pen nnd  Borki-n  auf  den  blossen 
Arm.  Sind  Sarcoptes  vorhanden, 
so  zeigen  sich  auf  d<'r  Haut  nach 
circa  12  Stunden  rothe  Fleckeu,  in 
deren  Mitte  die  Milbe  —  als  weisses 
iPünktcheu  —  erkennbar  ist.  Ter- 
pentinöl ist  im  Stande,  die  so  künst- 
lich erzeugte  Krätze  en  miniaturc 
jvofurt  zu  beseitigen. 
1  Die  durch  DemiatocoptCB  ver- 
ursachte- Ritudu  beginnt  mit  Knöt- 
chen (bei  Schiuunel  und  Füchsen 
röi'  '    '       '  Ivcrn  von  klebrigrr 

Fl  I  reichliche  Epider- 

niir.f-..MiM.  1  liiig ;  dicke  gelbgraue 
Borken  und  Kruhten;  blutrünstige 
Flecken ,  mit  Blut  durchtränkte 
Borkc-n:  eiternde  Geschwürsflfichen; 
die  kahlen  liiludetleeken  meist  scharf 
von  der  noch  gesunden  Haut  abce- 
greuzt ;  endlich  Steifwerden  der 
Haut  und  Faltcnbildung  derselben. 
Der  Schlauch,  IiinenÜächti  der  obe- 
ren Theile  der  hinteren  Extremi- 
Uten ,  Mäline  und  Schweif,  Kehl- 
gang werden  vorzugsweise  zuerst 
befallen.  Die  sich  unter  und  hin- 
ter Schup|ien,  Borken,  Haaren  ver- 
bergenden Derniatocoptfs  können 
von  bcliarfseheuden  Beobachtern 
leicht  luit  blossen  A\igeu  als  kleine 
bewegliche  Pünktchen  gesehen  wer- 
den. 


Dermatocoptes 
R&ude  beim  Rind 
ist  ursprünglich  re- 
gelniiissig  au  den 
Seitenrtachen  des 
H.ilses  und  an  der 
Sohwanzwurzel  vor- 
zufinden. Von  die- 
sen Stellen  aus  wan- 
dert sie  l&ngs  der 
Wirbelsäule  weiter, 
überzieht  dann  gern 
Rippen-  und  Schul- 
tergegend, verbrei- 
tet sich  endlich  fast 
über  den  ganzen 
Körper,  namentlich 
auch  am  (ieniek  um 
die  Homer  herum. 
.'Vuch  hier  starkes 
JuckenjzuerstKnüt- 
chen,  welche  Feuch- 
tigkeit ausschwit- 
1  zen,  die  zu  dicken 
granbraunen  Kru- 
I  aten  eintrocknet;  die 
Krusten  erscheinen 
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Seit&f. 


Katze.      I 

i 


•as  erste  Kenn-, 
wn  der  Schaf- 
te ist  das  sehr' 
ige  Jackgeftthl, 
ies  die  Thierei 
;h  hcftigCH  ßci-l 

Schi'nnnv,  Re- 
gen, Beissen, 
tzen  n.  s.  f.  zu! 
iennen  geben.  | 
lentlicb  ist  das! 
kgefohl  stark, 
n  die  Tbiere  auf  ' 
Weide  wannge-: 
den  sind  oder; 
ihr  wannen  Stal-j 
;cn    sich   b«liti-| 

Bei  VomaliUH* 
er  Procednren 
en  die  Tbiere 
lieh  ein  Wobl-i 
Igen  durch  Zit- 

oder  Bebbern 
leo  Lipwn,  ün-! 

le  und  d*'r),'l. 
len  Stellen,  wo 

ärn,  tbierische  Parasiten. 


rond   er  bei  Ritudc 

I  imiiKir  von  klciiwu 

Stellen,    oft  nur 

stM^kimdiilkopfgros- 

Bi;ll      PuuktCD      UQS- 

p'lit;   oJer  difl  mit 

Fleclitcu  befalleut'u 

Hautatcllcii    sind 

scharf  be^enzt, 

rundlich,     in     der 

Grösse   eines   Ein- 

oder  Zweithaler- 

stfti;k«s     oder  gar 

ringförmig.« 

Andere  als  Rftu- 
'de-  AnsscblAge   er- 
Fcbeinpa    suwdli'n 
als  ^rOsacre  Knuti^n 
(Hitzknoteu') ,    die 
keine  Lymphe  bal- 
1  len ,   auch  uicht  in 
Puflteln  ftbargchisa. 
Diese  erKotigeii  nur 
I  leichteres    Juckge- 
Itthl,  ctwftt"e  blut- 
j  rünstige  ytolleonnd 
;  Borken   von  einge- 
trocknetem   Blut 
sind  als  Fol^'eu  des 
Sclieueriis    aiiKuae- 
hen.    Beim    Knüt- 
fUenanssuliIag  wer- 
den die  Haare  auch 
nur     ftliKylifocbeii 
nicht  aus  der  Haut 

fei)  oben      und     zu 
ündeln  verklebt,. 
Die   Haut    kann 
I  wohl  rissig  werdi^n, 
wird  aber  uiolit   in 
I  «tiirk?   Falten    gii- 
legt    bei    Fluchte , 
;  audi  nicht   so  jier- 
'    yraijieutartig  diek 
I    ni«    bei    Hände. 
Risse     nässen    bei 
'  letzterer,  bei  Flecb- 
'  te   sind    sie    mehr 
trocken.  Die  Haare 
t;elieu    bei   Flechte 
I  immer     vollständig 
aus,  bei  Künde  ge- 
heu   anfangs   die 
Haare    nicht    voll- 
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Kind. 

'bei  der  Itftnde  ail- 
1  di'ter  Thitiro ;  Ijaart* 
I  fall if II  aas ,  (?i>  ent- 
stehen koMif  Stel- 
l("n  Rufdcrschliesi- 
lich  Sfhr  vordickU'it 
nad  sti'if  gi' norde- 
aon,  Schii|)p«i  »li- 
Bctzpiidon,  ninKÜ- 
t!i<ii  und  faltigen 
Kant.  Iloi  ^rosstr 
Ausbreitung:  Ab- 
r.ebruug  der  kitn- 
ke.n  Rinder,  znwe.i- 
Icn  dann  Tud. 


Ziepe 
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'hiere  juc-  j 
die  siiid| 
eise  nur; 
mit  Wolle 
II  Körpcr- 

insbeson- 
'eoz  und. 
inden  wir,l 

die  Wolle; 
1,^  kleine 
Knötchen, 
bald  in 
tige  Blas-; 
mwandelu.; 
>hc  sickert! 
U8tclnans,| 

dann  zu' 
lenBorkcnl 
''olle  an  der 
ien  Stelle 
iS,  verliert] 
feiss,  wird 

Haut  ge- 
leibt aberl 
er  B  fisch  elj 

Haut  stc-' 
wenigstens  j 
ieit  —  weil 
tzen  der 
rn  durch  | 
geLymphe 
ngebacken | 
ie  Krank- 
imnicr  von 
icn  Stellen 

sich  nur 
nälig  wei-j 

ben  Kör- 
r<!rhreitcn. 

Knötchen' 
sehen,  dal 
rkcn  und 
I  Aaszie- 
I  oderAus- 
on  WoU- 
;  sehr  viele 
inliche,oft' 
Oel    ge- 

Borken;   i 

wird  die' 
uiz  kahl,  ' 
in  Kalten 
'i  sehen  den 
I  der  Haut 
isse  sicht- 


ständig  aus ,  son- 
dern stehen  in  ein- 
zelnen Büscheln 
verfilzt  aber  den 
kahlen  Stelleu  der 
Haut. 

Die  Haut  auf  den 
kahlen  Flecken  bei 
Räude  m<^hr  wciss- 
urnii,  riitlilicli  bei 
Kletihteii  hat  die 
Haut  ihre  eigent- 
liche Farbe  behal- 
ten oder  ist  mehr 
duiikelrotli ,  selbst 
viüli'tt  Ki'färlit. 

Bi'i  Sfhafon  die 
Käude  anfangs  im- 
mer, später  mei- 
stentheils  an  den 
mit  Wolle  besetz- 
ten Kiirpprtheileii, 
bei  Fltiihfpn  nn' Ju- 
an den  naektfji  oder 

mit    (llATixhäar 
(Spicifel)     verBPhi'- 
Moii  Sti'llcn. 
Bei  anderen  Haut- 
iiiis  SP  lil  ,■(;;(■  II     als 
Rftnde    ttio   Krfttz- 
milben  aufzufinden. 

Flechte  selten , 
Räude  immer  an- 
steckend t 
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Die  Dermatophagen  scheinen 
'sich  beim  Pferd  nnr  an  den  unte- 
ren Theilen  der  OliedmaBsen  gern 
laanuiedeln.  Man  findet  die  Der- 
<matophagnB-B&ade  meist  in  dem 
jKOthengelenk  und  an  den  Fnssen- 
den  Überhaupt,  selten  über  Vorder- 
fnsswarzelnandSprunggelenkenach 
oben  sich  erstreckend.  Starkes  Jnck- 
igefühl  in  der  Kötfae  und  deren  Nach- 
barschaft. Patienten  reiben  nnd 
ischenem  sich  mit  den  Fossen  nnd 
stampfen  nnd  schlagen  oft  heftig 
mit   denselben,  nm    die  Parasiten 

S leichsam  abzuschütteln.  Kahlwer- 
en  der  ergriffenen  Stellen.  Epi- 
dermisabschilfemng.  Krustenbil- 
dnng.  Hantverdicknng. 


I 


DieDermatopha- ' 
gus-Rftnde  bei  Kin- 
dern    meist      auf 
Schweifwurzel  nnd 
Steissgmben  be- 
schrftnkt.     (Steiss- 
Rtade.)     Bei  Ver- 
nachlässigung ver- 
breitet sie  sich  auf 
Rocken,  Hals,  In- 
nenfläche    der 
ScbcnkeL —  Jucken, 
Ehtaransfallen , 
scharfbegrenzte 
Schrunden ,   ocker- 
graae   Borken ,    in 
welchen  zahlreiche 
Milben  anfzoflnden 
sind. 


2! 


Schaf. 


Schwein. 


h»r.    Wo  der  Aus- 
schlag   grössere 
Ansbreitong    ge- 
vinnt ,    tritt   meist 
Abzehrnng  ein,  die 
oft    den    Tod    zur 
Folge  hat.     Durch 
das-  Reiben   der 
Kranken  aahölzer 
aen  Stallgegenstin 
den ,    an    W&nden, 
Balken,  Pfeilern,  im 
Freien  oft  an  Bftn- 
Den,  Hecken  n.  s.  w.! 
werden   an   diesen^ 
Gegenständen     diej 
Jiin>en  leicht  abge-| 
letzt    nnd    können 
<oa  gesunden  Tbie 
ren    gelegentlich 
ufgenommen  wer 
^n. — Milben  meist 
kicht  zu  finden. 
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jteu    Käudcmilbcn    giebt 


Anmerkung.     Ausser   deu   ge 
noch    eine  Zahl    aiidercr  Mill>i-ti .    wolchc  gflcitcntlifh  auf  die  Haut 
der  HunssfingcthiLTo   übertragen,    leichte  Hautausscliläge   und    nielir^ 
oder    minder   starkes    Jucken    vcruulusseu    können.     So   koniiut  boj 
Hiilineru  Rruidv  vor,    die    sich   vor/.agswuise  und  xunriciist  am  Kopf 
uud  Kamm,  sowie  an  den  Füskou  xeigt,    durch  weisse  Flecken  ou(| 
Krusten  (kreis-    oder  zickzackförmig    aussehend)   nnd  braune  Kuöl 
chcn    der    Haut,   Ausfallen    der    Federn,    Hautverdickunp    <;tc.    sie 
knudgieht.     I>ii!se    Ilühnorräude    wird    durch    einen    Sarcoples  (Sar 
('ti|il.cs  mutans)  verursaclit,  der  nach  den  ersten   Fntdcckern  dies^l 
Thiere  :  Reynal  und  Lanquetiu  leicht  auf  Pfcrdo  übertragen  wcrd« 
kann    und    förmliche    ItSu<le   dann    erzeugen  soll.     Letztere  Angafi 
bedarf  noch   der  Keslätigung.    — 

Die  Vogelrailhe  —  Dcrmanyssus  avium  —  welche  hauptsächlich 
an  Stiibenvogeln,  TFülincru,  Tauben,  Schwalben  ote.  sich  vorfindet 
uud  ilereu  gewühnlicher  Aufeuthalt  der  Mist  in  Vogelbauern,  Hiiliiier- 
sUillen ,  Tanbenschlfigun,  Schwalbennestern  ist,  die  aber  Nachts  —^^^ 
ilie  meisten  an  Thieren  vorkommenden  Milben  sind  ni5chtlicho  UauÜ- 
thiere  —  instinktmässig  alle  in  ihrer  Nähe  befindlichen  Thiere,  wie 
Hunde,  Katzen,  Pferde,  ja  auch  den  Menschen  aufsuclit  nnd  auf 
der  Haut  derselben  ein  lieftigcs  Jucken  verursacht.  Megniu' 
fand  eine  Katze,  wo  sich  die  Vogelmilben  so  auf  deren  Haut  akkii| 
matisirt  hatten,  dass  das  Thier  zu  voller  Auszehrung  gebracl 
wurde.   — 

Milben,   ähnlich  denen    (Tyroglyphns)    welche    im    alten    Meh| 
am  Käse,   an  gedörrten  Zwetsclien,    Feigen  nnd  dorgl.  vorkommen 
bcgegnetmnn  oft  im  Miste  und  im  Staube  der  Stfllle,  ja  in  unreinlichen 
l*ferdc<lcckcn.     Deshalb  ist  es  möglicli,  dass  sie  bei  kranken   Pfer^ 
den    in  Wunden,   Geschwüre   etc.   kriechen   nnd    man   ihnen,    wei 
man  sie  da  vorfindet,   einen  Autheil   au   der  Krankheit    zuschroit 
den  sie  nicht  haben;  ebenso  findet  man  derartige  Geschöpfe  hfiufl 
in  Sektionssälen.     So  sind  die  Milben  (resp.    die  Abstammung  der 
selben)  zu  erklären,  welche  sich  bei  todtcn   Pferden  in  mit  Stral) 
krebs  beliafleten   Hufen,  in  Mankeborken  etc.  vorgefunden  haben.  I 

Durch   Megnin   wurde   aber    auch  uacligewiesen,  dass  gewisi 
Milben,   die    sich    stets    in    verdorbenem   Futter  finden   (so  z.  ß.  in 
Heuschobern,  RIeehaufen  und  zwar  an  den  Stellen,  welche  den  übl« 


*)  Megnin,  mikroskopisdie  und  iconographiscbe  Studien  Über  Futt 
Tcrdvrbniss.    (Paris  1^64,  Picaull.) 
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ÜteranKKTerliältuisscu   am   itiuiiiteu   ausgesetzt    wureu    ud<I    su   der 

iin»  am  ersleu  iiiiheiiii   ficleu),  auf  ilic  Haut   vun  nauKlIiiuren 

^     .liil,  HauUiussuLlägc    nud    tüiiaciitlicli    starkes  Jtickni'füLl  m 

rs«agen  vermügeu.     So  z.  B.  ein  Guiuasns,  dor  liäntig  auf  vfi'dur- 

oi'in  Klee  vorkomtnt;  sowiu  eiuo  an<iere  Milbo,  die  Megnia  dou  klei- 

leo  woissoD  Argas  ueiint. 

Sowie   Futter    verdirbt,  sagt   Mi'^guiu,   findet   inan  —   unmeiit- 
ieli   im  Staub,    der   sieb    ans    t\ffn     verdorbenden    Nrihrstofftn    aus- 
lopfen  lässt    -    xwei  Zerstörer:  Kryptopanicn  und  Milbeu.  —   Letz- 
ra  itiud 

,^a«  t\rmoe  voo  Zerstörern,  bcwafTuet  mit  Hueken,  S.<igoD,  Seliec- 

n    nnd  Znn>tcn,   welche    mit  einander    unr  die  Wette  arbeiten; 

Id  :«ind  durch  diese  alle  getrockneten   Pflanzenfasern  in  Staub 

«rwandelt;  obgleich  sie  an  nnd  für  sich   wahre    Zerstörer  oud 

■r  sind,  werden  sie  durch  die  als  Keile  dienenden  kryp- 

l"  lien  Gewächse,    in    dieser  Uulxhackerei  ganz  neuer  Art 

torstützt". 

,l>ic  K«t  bewafl'neten   Milben   leben   in    dorn   verdorbeneti   Futter 
„und    können    direkt  aus    der  Raufe  auf  die  Thicro  fallend,  eine 
„Itünde  ähnliche  Krankheit  erzeugen,  deren  Wichtigkeit  and  Dauer 
,, abhängig  ist  von  der  unaufhörlichen  Wicderlmlung  der  Ursache". — 
Die  Räude- Milben    sind    allerdings  bis   jetzt  uirgouils  anders   in 
der  Natur  gefunden  worden,  als  auf  krätzigen  Thieren  und  auf  Ge- 
genständen, wo  sie  Krätzige  durch  Reiben  abgesetzt  haben;  auf  dic- 
lüD  GcgcnstJindeu  haften  sie  auch  nach  allen  bisher  gemachten  ßr- 
fahruogen    nicht  dauernd    und   vermögen  sich  auf  ihnen   nicht  fort- 
zopflauzou,   dennoch    kann    mau    den  Gedanken  nicht  von  sich  wei- 
»en,  dnr>s    die    Räademilben     sich    sehr    lange  halten  können,    ohne 
»uf   Thiorea   zu   schmarotzen.     Ebenso    darf   man    auch    nicht  ohne 
Weitvre«   die  Idee  von    der  Hand  weisen .  dass  gewisse  Milben,  die 
>irb  auf  verdorbenen)  Futter  oder  sonst  wo  aufhalten,  auf  die  Haut 
•  ■•ii    Tliiercn    übergeführt,   auf    oiumal    Blutsauger    werden    können 
oder  aich  von  Epideriuiszellen  ernähren,  <la«s  sie  sich  auf  der  Haut 
eiobürgern   nnd  ihre  Wirthe  als  Schniarotzer  gehörig   inkoiuiuudireu. 
Oben    angeführte    Beisjiiele    bringen     uns    zu    der    Annahme.  — 
Cnd    werden   die  Nachkommen    solcher  Milben,  die  eigentlich  nicht 
Iv.~inde  -  Milben  sind,  und  nur  durch  Zufall  auf  die  Haut  von  höheren 

t Thieren  gerietheu,  es  aber  verstanden  sich  den  neugegebeneu  Ver- 
hältnissen anzupassen,  sich  nun  nicht  —  natürlich  nach  und  nach  — 
:"■"■ ~ '■"■■"■"■^" 
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BD  erzeugen,  die  von  der  lläuJe    oder  KrAlze   iiielit  mehr  zn  tin»«r<| 
scheidcu  siud?    — 


ßcluindluiig    der    Ilüiide.      Für     uiac     praklisilt     liclidg 

HeJiandluug  gilt  die  Regel  „was  die  Milben  tödtet,  heilt  die  Krülze"! 

Deälialb    lialieu    wir  bei  Räude  iu    der   Regel  vou    einer  innerlieben 

Bebaitdluiig   der  KräUigeu  abKiiseheu.  —  Nur    bei  lieninter  gekom- 

Dieuen   liidividueu  lassen    Hieb  «tärkeuda  Mittel    n.    dgl.    emplolilfii. 

Kreosot,  Kalilösuug,  Alkalien  mit  Fett  verbunden,  Terpentinöl,  Ben^f 

zia,  Solarul,  Theer  und  Thccrsäureu,  Tabaek,  Niesswurz,  Queeksi!> 

ber,    Arsenik    tödle«     die    Milben    niebr    oder    weniger   rasch    und_ 

zwar   wissen   wir,  was  Vogel*)   als  K«sultnte    von  nnter   dem  tiU 

kroskop  guniHcliten  Versuchen  augicbt: 

Die  Käudeiuilben    werden   am    raschesten  gctödtot  durch 

Kreosot  J  .  ,•  ,  .  ,  ,, 
„  ,  ,  .,  fnamuch  innerhalb 
Karbolscife  >       .         ...     , 

1      einer  Minute. 
Heuzin  i 

,      ,      Aetzkalilangolin  luehreron 
durch     _,,  i    «•     . 

••  J  heor  )    Minuten ; 

Taback  und).     ....         ,   ^.      , 
durch      ...  in  *  bis  einer  i  Stunde; 

Nicsswurz     )      ' 

grüne  Seife  in   1   Stunde; 

Arsenik  in  2  Stunden; 

(^uecksilbrrsublimal  in  4  Stnndun ; 


durch 
liurcb 
durch 

durch 


die  Wnlz'sche  Lauge   |. 


in  2  Tagen. 


(Siehe  weiter  unten.)     ( 
AI»  Kiugaug  zu  einer  erfolgreichen  Behandlung  sehen  wir  beil 
räudigen   Pferd,  Rind,  Ziege,  äehwein,  Hnnd  das  Beschmieren  dt 
Patienten  mit  grüner  Seife  (schwarze  Seife,  Sclunierseife)  an,     IM« 
lufsüerrückendick   auf  die    ergriffenen    Hsuttheile    gestrichene   Seife 
lassen  wir  mehrere  Stunden  bi«  einen  Tag  lang  sitzen,  worauf  wir 
dann  mittelst  warmen    Wassers,  Striegeln  und  Bürsten  ein   Anfw« 
eben  und  Entferuru  der  vorhandenen  dicken  Borken,  Krusten.  Schaf 
peu  —  nach  MCglichkert  —  erzwingen.     Hierauf  wenden    wir   crj 
Arzneimittel  an,     Oben   an  steht  Kreosot  mit  Spiritus  verdünnt, 
eioeu  Verhältnis»  wie  1   :  24  —  28.  Oder  Kreosot    I  Theil,  SpiriU 


*)  Vogel,  TMchenlincb  der  tluer&rztlichcu  Arznuimittellelire.    Statt 
gart  1871. 
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p  Theile,  Waüfter  lö  Tlioile.     KbuuKO  KrcMisut  mit  Oel,  1  :  20  —  30. 

erner  Iknxin  mit  Wassur  vcidüiiut,   I   :  5  —    lO.     Hei   liocligratli- 

ea  Füllen  ßeuziu  unil  Luinül   1   :  I).     Actzkulilüsnu);  1    :  30  —   40, 

Salbe    aus    schwarxer    Öeifo   3ü   Theile,  Terpuntiuöl    H  Tlicilc, 

plilorkalk  2  Thoilo;  oder  Salbo  aus  2  Theilen  Putasche,  2  Theilun 

Jchwcfelkalinm,  ü  Tlieiio  Fett;  oder  die  Wieaer  Salbe:  J  Pfd.  Holz- 

eer,  4  l'f'^-  f^chwefelbliunen,  Scliniierscifo  uud  Weingeist  je    1  Pfd. 

tt«li(t  einer  Bürste    lu  die   gauxe  Uant  gut   einzureiben   (bei  em- 

findliclierllaut  Zusatz  von  ^  Pfd.  gepulverter  Kreide:  die  kranken 

liiere  sind   6  Tilge  einzureiben  rnit  Wiener  Salbe,  während  dieser 

eJt  stehen  zo  lassen,  dann  mit  Seifenwasscr  zu  reinigen).  —   üeber- 

anpt    pflfgt     man   die    Räude- Patienten    mit   der    aufgestriclicnen 

albc  mehrere  Tage  stehen  zu  lassen,  dann  gründliche  Reinigung  mit 

armem  Wasser   und  Seife,  oder  Ascheulange,   oder  sehr  warmem 

er    nnd  Essig  etc,  vorzunehmen.  — 

Arzneimittel  wie  Arsenik,    Quecksilberpräparate,    Tabaek  (Ta- 
back    docJi    bei    Schafen    anzuwenden),    Niesswnrzcl     meidet   man 
^kach    Möglichkeit. 

^1  Bei  ganz  hartnäckigen  Fällen  pflegt  ein  Zusatz  von  spa- 
^■lischen  Fliegen  zu  den  gewölinlichon  Mitteln  Wunder  zu  thun.  So 
^K.  ß.  Potasche  2  Thoile,  spanische  Fliegen  1  Theil,  grüne  Seife 
^RO  Theile;  oder  spanisches  Fliegen -Pulver  1  Theil,  2  Theile  Tcr- 
y  penünOl,  8  Theile  liüb-  oder  Leinül. 

Die  DermBtophagnsr3udo  des  Pferdes  ist  schnell  mit  einer 
Salbe  aus  Benzin  uud  grüner  Seife   1:4  —  5  zu  besoiligon. 

Bei  Rinderifiiide  (nach  Müller):  Tüchtiges  Putzen  nnd  Enl- 
fernen  der  Borken.  Einreibung  von  Schmierseife,  die  man  24  Stnn- 
<len  Hitzen  lässt  und  dann  mit  einer  dünnen  Tabai:ksal)kochung  die 
Haut  auMWäscht,  Nachdem  letztere  trocken  geworden,  werden  die  mit 
lUadfl  verseheneu  Stelleu  mit  Kreosot  und  Küböl,  1  :  15,  tüchtig 
eingerieben;  das  Verfahren  nach   10    —   14  Tagen  wiederholt. 

Bei  Schweinen  Laugenbäder  und  starkes  Kreosot -()el  I  :  10 
oder  Kreosotsalbe.     (Kreosot  1   Theil,  Schmierseife  10  Theile.) 

Krätzige  Hunde  und  Katzen  werden  erfolgreich  durch  gründliche 
WakchuDgcn  nnd  verdünntes  Kreosot  oder  Benzin  (1  :  30  —  60), 
darcb  Salben  aus  kry*.talli.sirter  Pheuvlsäure  nnd  Fett  (  1  :  20  —  40) 
oder  durcli  peruviauischen  Balsam  geheilt. 

Bei  Ziegen  verdünntes  Kreosot  oder  Theersalbcn;  überhaupt 
Umliche  Mittel  wie   bei  Pferd  und   Kind. 
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Auiuorkuof;.     Die   Million,    wolclie    bei    Hiilincru    Künde  vef 
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dcu  ilarcli  venlütintcs  Ivrc-uäut.  BcMixiu   inil  (X'l  elc.   scliticll    vurtrie- 
bca,  ebenso  die  Milben,  welciie  in  verdinbeuum  Ilaubfnlter  vorkoni^ 
incn    nnd    «liircb  Zufall  auf  der  Kiiiit  der  llHnstliiero  sich  ansiedef- 
U:n.   —   Da  wo  MiitMiür.ställc,  Ta«l>euli"'ihlci'    nixl  dgl,    in  i'ferdcsläl 
lep  »ich  voi'fiudeu,  knniinl  es  sehr  oft  vor,  dasa  die  Pferde  von  d 
Vogclmilbe  lieinii^eKnclil  und  lüthtig  geplai^t  werden. 

Knlferiiiuij;  der  Iluiiiiorsliille  etc.,  Annweissen  der  I'ferde.'stSlIi 
mit  Kalk  no<l  Uoliandlung  der  belästigtiten  Thierc  mit  einer  Mischnn^ 
von  Mon/.in   1   Thcil,  Spiritus  2  Tiieile.  Wasser   15  Theile,  ist  dan 
geboten  nnd  zwerkniüssiK.  — 

Ganz  besondere  Monssiinlinirn  erfordert  die  BeliandluDg  d 
ächafräude.  M:iii  kennt  liekanntlieli  Sehiifereieii .  iu  denen  die 
Rande  fortwährend  zu  Hause  ist  —  Stliniiersciiäforcien  —  ^'"^^^ 
Thüringeo  nanioutiicb  noch  häufig)  und  nur  iu  erträglichen  Greu^H 
zen  duroll  Aufmerksamkeit  und  geeignete  Heliandlnng  (Schmieren)^ 
.selten»  der  Si'liäfer  gehalten  wird  nud  .solehe  Schafherden,  in  wel-^j 
chcn  die  Runde  onr  selten  and  »usnnitnisweise  auftritt  —  Roia^H 
Schäfereien  —  und  zwar  nur  dann,  wenn  durch  den  Handelsver- 
kehr u.  8.  f.  von  auswärts  rämli^e  Schafe  importirt  wurden  nud 
nun  da»  .,reiue  Vieh'"  aoütcckteu.  In  denjenigen  Gegenden  wlj 
..Sehniiervieli"  gehalten  wird,  sind  in  der  Regel  die  Schafhalter  uicl 
dazu  zu  bringen,  dahinznwirken,  das.s  in  Folge  geRelzlicher  Vcrord* 
nuiignn  eine  allgemeine  Lniwandlung  des  Schniierviehs  in  Reinvieli 
vurgenotnoiou  werde.  tJhne  Einschreiten  der  Behörden  würde  di 
aber  unmöglich  .sein.  —  Cnd  dennoch  roAssteu  die  Besitzer  vot 
Schiniorvich  eiuaehun : 

1)  Das«  der  Verlust    von  Wolle  beim  Schmiorvieh  »lljnhrlich 
nicht  nnbedeiitemler  ist; 

2)  dass  man  den  Aufwand  für  die  sogenannten 8chmiernnttel(Queck- 
silbcr«albe  etc.)  in  An.schlag  bringen  mass;  M 

:t)  dass   der    Schäfereibesitzer,   bezüglirli   der    GeMundheit    seiner 
Schafe,   gerade    beim  Sehniiervieli  abhängig    ist  von  der  Ord- 
nungsliebe,  der   Aufraerk-samkoit,   Thätigkoit   nnd  de«  Kenut- 
nissen  seiner  Schüfer.      Wie  oft  kommt  es  vor,  dass  die  S'     ■• 
in  iScIimierHchäfereiun  entsetzlich  „vcrgrindcten"  (in  Folge 
son     »ehr    iu     ihrem    EruDhraugszosfjiude     zunlckkanien 
Wolle  Bedeutendes  verlorcu  wurde  nnd  «um  koHtspielige,  zed 
raubende  und  die  Thätigkeit   vieler  Per.sonen  in  Anspruch  nel 


le  ücbaudlau^sweisen  voruelimoii  iiiiisste),  weil  der  Scliil- 
fer  cnlwciler  nicht  ijio  uiVtliiffuii  Keniilnisse  bosas«,  «iiii  die 
erslfn  ^L'rinf;rngii;i!i>  Zcic'lu'ii  di's  Kimdeaiisbruclis  z«  orl<i'n- 
ncn  und  die  nötlii^e  Hiilfn  durch  rasclio  Aiiwcn<lims  dt-r  g«- 
«ii;ucttin  Arzneimittel  zu  bringen,  oder  /.u  fuul  und  nucld&ü- 
«ig  war,  nin  „das  SübniiLTCii"'  in  ordnungsgum.lssor  Weise 
Torzuni'linien;  es  ist  al»er 
)  auch  unbillig,  dass  Scbiniursclinfcreion  noch  existiron  und 
u.'hildel  werden.  Bei  weitem  der  grösste  Theil  lier  ScliSfu- 
!•  irii  Deutsclilnndn  sind  ReinKclififereion.  Mau  weiss  nun,  ilans 
das  Reiavieli ,  wenn  Riiude  zn  demselben  verschleppt  wird, 
viel  «ebueller  und  weit  schliinnicr  erkrankt,  als  Schniiervifh, 
ticibfil  wenn  letzteres  iu  huhereni  Grade  von  Kränze  hoiuigo- 
sucUt  wird  and  vcrgriudet  ist.  Naoionliich  leidet  das  Allgo- 
ineiubetiMdeu  der  rein  gehaltenen  Schafe  .sehr,  wenn  die  frag- 
liche ivraukheituuter  ihnen  auübrichl.  In  Schuiierschäfereiensiud 
die  Tbiero,  so  %\i  sagen,  an  das  hier  und  da,  von  Zeit  zu  Zeit 
%-orkoiuinende  Auftreten  der  Räude,  oder  das  Ansiedeln  von 
KrätzMiilbuii  auf  ihrer  Haut  gewülmt;  ganz  ilhulich  wie  tier 
verlauste  Bummler  sich  bei  seinem  Ungeziefer  noch  durcliaim 
vollständig  Wohlbefinden  kann,  während  der  reinliche  Mensch, 
wenn  er  eine  viel  geringere  Anzahl  von  iyäusen  wie  jener  besitzt, 
auf  seinem  Körper  dulden  mii.sste  —  sehr  krank  werden  würde 

Ef  Dae«uuu  richtiger  und  rationeller  istReinviuh  denn  Schmier- 
■vlfib  zu  halten,  so  müssen  diejenigeu  Landvvirthe,  welclio  auf 
Keiuvieh  halten  und  somit  das  Riebtige  ihuii,  unter  der  Hal- 
tung von  Srhmiorvieh  (in  der  Nachbarschaft  insbesondere) 
insofern  leiden,  als  ihre  Schafe  fortwährend  der  Gefahr  aus- 
gesetzt sind  von  Tbicreu  ans  Scbmiorschäfereien  (die  der 
Handelsverkehr  bringt ,  bei  gleichzeitigem  oder  unmittelbar 
hintereinander  folgendem  Tranxport  von  rSuiligen  und  gesun- 
den Schalen  auf  EisenliMlmcii  n.  s.  f.  u.  s.  f.)  angesteckt  wer- 
den zu  können. 

Das  ist  aber  ungerecht  und  mau  muss  wirklich  wünschen, 
dx88  der  Staat  durch  geignete  veteriuärpolizeiliche  Maass- 
rcgeln  einschreite,  oiler  doch  dafür  Sorge  trage,  dass  der 
Handolswelt  und  dem  Laudwi  rt  bsctia  ft  treibenden 
Publikum  K  e  u  n  t  u  i  .s  8  von  den  i  lu  L  a  n  d  e  beste  li  e  n- 
den  Scbniic  rschlif  orcien  würde,  damit  jeder  Schaf- 
be  »i  tx  e  r  sich  o i  n i g  e  r  m  a  n  s  s  c  n  seihet  s  cb  ü  t  z  e  n  k  &  n  n  e. 


Wie  viel  Schaf«  werden  aus  Stiiiiimsriiärereien,  die  man  fitr 
Rein8uhärercicnhäil  iiud  die  doch  iu  der  Thal  SuliuiiiTsrliärurei« 
6ind,  gekauft  und  Viio  viele  SchfifureibeNitzcr  entblüduii  sie 
nicht  ihr  Schniiervich  ohne  Bedenken  iu  Gegenden  zn  vef 
kanfcn,  wo  mit  Sorgfalt  nnr  Reinvieh  gehalten  wird.  Ist  di 
recht  iin<l  billig? 


Behandlung  der  Schafrändc.  Dem  Ucberhandnehiot 
der  Runde  heim  Schiniervleh  pflegt  der  SchSfcr  dadurch  vorzi 
beuKou,  das«  er.  sowie  ein  Schaf  sich  juckt  und  reibt  und  er  wahr- 
nimmt, dass  Flöckchen  Wedle  sich  abheben,  die  betreffende  Stelle  — 
nachdem  er  die  Wolle  gescheitelt  —  aufsucht,  etwaige  sich  vor- 
findende Borken  abkratzt,  die  aus  der  Hant  gehobene  Wollflocke 
fortnimmt  und  nun  der  einen  oder  den  einzelnen  Milben,  die  sich 
angesiedelt  haben,  ihr  Ivolouisationsgclüste  gründlich  vertreibt,  indem 
er  sie*)  darch  Anwendung  von  Tabacksbrühe  —  die  immer  vo( 
rJlthig  gehalten  wird,  —  oder  uöthigenfalls  durch  Gebrauch  voÄ 
grauer  Queekhilbersalbe,  der  etwas  Terpeutinril  oder  stinkendos 
Thierßl  zugefügt  ist,  vom  Leben  zum  Tode  bringt.    — 

Was  die  Ausrottung  der  Schmierschäfereien  anlunuit.  «o  wir 
oft  die  Möglichkeit  bestritten,  Schmierschrifereien  in  Keiuschäferei« 
umwandeln  zu  kOnnou,  trotzdem  die  Erfahrung  evident  bereit«  nact 
gewiesen  hat.  dass  es  geht.  Freilich  ist  gemeinsames  Handeln  nt 
Zwang  durch  gesetzliche  Bestimmung  nOthig.  In  einem  kleine 
Lande,  einseilig,  Schmiervieh  in  Rcinvieh  uujwandeln  zu  wolle 
wShrend  im  Nachbarlande  Schnjicrvieh  nach  wie  vor  gehalten  wird 
und  der  Eiuschleppung  der  Räude  Thür  und  Thor  ge5ffnel  bleibl 
Ist  nnnötz.  Auch  hier  heisst  os  „das  ganze  Dcut^ichland  soll 
sein!" 

Man  hat  sich  auch  vielfach  die  Köpfe  zerbrochen  darüber,  da« 
wenn  in  ganz  ncutschland  auf  einmal  sämmlliche  Schmierschüfereie 
in  Reinschtiferoien  nmgewandelt  werden  sollten,  man  doch  gleich- 
zeitig diese«  Geschäft  überall  in  den  einzelnen  Orten  der  verschie- 
denen Länder  vornehmen  müsse,  da  sonst  das  reingemachte  Vieh 
Ton  dem  noch  unreinen  aufs  Neue  inficirt  werden  könne.  Solche 
Bedenken    sind    wahrhaft    lächerlich!    Mau    wird    leicht   Mitte 


*)  Obscbou  er  in  der  Regel  nicht  weiss ,  dass  Milben  di(-  Ursache  H 
lyutde  Sind  und  dass  er  durch  sein  Verfahren  nur  Ungeziefer  beseitigt 
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fege  findro,  die  Uinwaadlung  nacii  untl  nai-h  vorticlinicn  xu  können, 
le  liaas  obige  Bcl'ürclituag  xur  Walirliuit  werden  kann.  — 
Was  das  Vcrfalircu  aulangt.  welches  man  bei  üiiiWAudlung  vou 
Bchmier-  iu  Rfinscliüfureien  eiiii^iisclilugvu  liat,  so  will  ich  hiL'i- 
lircn,  was  vou  IVol'cssor  Dr.  Uololf  iu  Halle  vielen  Schä- 
^itiv.u^^iUeru  Thüringeus  (resp.  des  Ke^ieriingshc/.iikes  Erfurt*) 
fobleu  wnrdeii  ist,  umsomelir  als  ich  das  Augcrathone  für  das 
s«le  balle,  was  mau,  niu  dem  fraj^liclien  Zweck  zu  geuiigen,  nhnr- 
bao|it  wohl  thaeii  kann. 

„Das  zur  Umwandlung  des  SchmicrvieheR  in  Reinvich  anzawen- 
ilffoda  Verfahren  zerfällt  iu  zwei  Hanptoperationeu: 

I.     Reinigung  der  Schafe  üurrh  Tödlun^  der  llllben. 

II.     De&iBfekiian  der  Stalle. 

Ära  erfolgreichsten  und  leichtesten  lässt  sich  das  erstere  aus- 
führen sogleich  nach  der  Schur,  wo  die  räudigen  Stelleu 
lilo»»  gelegt  sind  und  die  Schafe  für  einige  Zeit  von  den  Ställen 
fffn  gehalten  werden  kuunen ,  damit  sie  nicht  der  Gefahr  einer 
aeaeu  Ansteckung  ausgesetzt  sind. 

I.  Reinigung  der  Schafe  durch  Tödtujig  der  Millteu. 
Die  gründliche  Heilung  der  Schafe  findet  in  der  Regel  nur  dann 
ttt,  wonu  —  anstatt  einzelne  Griudstolleu  zn  schmieren  —  durch 

Milben  tüdtende  Mittel  auf  die  ganze  Haut  und  zwar  bei  allen 
liieren    der  Heerde  eingewirkt  wird.     l)iese.s  Verfahren    zerfällt    iu 

vorbereitende  Laugebad  und  das  Räudebad. 

a.  Das  Laugebad  dient  zur  Aufweiclnnig  der  Schorfe  und  Borken, 
il    das    später    anzuwendeude     Hiiuilemittel    zu    den  Milben    ge- 

itgeo  kCune;   dazu   wird   am  zweckmässigsten  eine  LCsung   von  2 
Theilen  Potasche  und   1   Theil  Kalk  in  50  Tlieileii  \Va.sser  angeweu- 
LdeU     Auf    100    Quart    Wasser   kommen  deuinacli    10  l'fd.    l'ülasche 

ind  &  Pfd.  Kalk. 

b.  Zur  Bereitung  des  R&udcbades  werden  auf  110 
Pfd.  Wasser    15    Pfd.  gewöhnlichen  Landtubaoks    genommen.     Mau 

[wendet    es   24    Stunden    uacli  dem    vorbercileudeu  Laugenbade   an. 
|B«i    dem  eiocu,  wie  bei  dem  anderen  Bade    ist  bei  einer  grosseren 

latkörner  dos  laudw.  Vereins  in  Erfurt  1SG7.  Das  Verfaliten,  R&ade 
^  |"r  Mimi^  (Inrcti  ein  l/iiuf;i-nliai1  und  ein  naelifolgeiidofi  Riiiidi-Iiad  miltelsl  der 
I  nb  •  n.  (i  ani     dit'ser   Si-ilc  anßeürlicueu  Suhstaiizeii  anzuwnili'U.   empfatil 
tierlack. 
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Heenlu,  uacli   dor  Scliur  pro  Stiick  uiigcfAlir  utu  (^uart  Kliiaüiffktfil 
lioi   langer  Wolle  iiu  Winter  liic  iloppdto  li>ii!uititrit  LTfonli'rlich. 

Das  Baden  gcücliiolit  in  der  Weise,  daMs  drei  Mann,  von  dtiue| 
einer  die  Vordurifisse,  der  zwuilc  die  Hinlcrfüsso  nnd  der  dritl 
don  Kopf  ninirnt,  das  Schaf  3  —  J  MiniitiMi  laiiK  in  dem  BiuIp 
hallen,  w.'ihrcnd  ein  vierter  Mann  die  Wolle  durehgreift  nnd  nn  d« 
räudigen  Stollen  ilie  Hnnt  tüchtig  reibt  und  die  Borken  mit  ehu»4 
scharfen  Bnrste  aufkratzt.  Die  Ffissc  des  Schafe»  werden  in  dem 
Baile  erhalten  und  auch  <lcr  Kopf  nitiss  gnt  gewaschen  nnd  einige 
Male  nntergelauchl  werden ,  wahrend  der  GehöKe  die  Hände  auf  die 
Angen  des  Tiiieres  legt.  Darauf  wird  das  Schuf  in  ein  uebcnstehnu- 
des  flaches,  leeres  Gefiiss  gestellt,  am  die  anhängende  I'Mri.ssigkeit 
nhlaufen  /.u  lassen  nnd  bei  langer  Wolle  abzustreifen.  Die  gesam- 
melte   Fliiasigkeit    wird    ab    und    wieder    zu    dem    Bade    gegosseii^l 

Nach  dem  Bade  werden  die  Schafe  an  einen  nicht  infTcirten 
Ort  gebracht.  Durch  das  Bad  werden  aber  die  auf  der  Haut 
vorhandenen  Milben-Eier  nicht  vernichtet.  Da  die  Brütezeit 
von  3 — 4  Tagen  bis  zu  7  Tagen  beträgt,  so  sind  am  5ten  (bis  7tcn)Tage 
nach  dem  ersten  Räudebade  au.s  dcu  vorhandenen  Biern  junge  Mil- 
ben aasgeschlupft.  Um  die  junge  Brat  zu  tödton,  bevor  dieselbe 
von  Neuem  Eier  al)legcu  kann,  ist  es  nothwendig  das  KAudel)ad  um 
fiten  oder  (jten  Tage  (am  Stcn)  Tage  zu  wiederholen.  Dem  zweite 
Räudebade  braucht  ein  Laugenbad  nur  dann  vorunzugelicn ,  we 
auf  den  Schafen  viele  harte  Borken  voriianden  sind.  Eine  weile 
Wicdorholuug  der  Bäder  ist  nicht  nöthig.  wenn  eine  neue  An 
Steckling  wfdirend  der  Kur  vermieden  wird.  In  der  ersten  Zeit  nach 
der  Wäsche  zeigen  die  Schafe,  bis  xnr  Abheilung  der  Schorfe,  i>^^| 
lers  noch  etwa»  Hautjucken.  Wenn  aber  nach  Abheilung  der  Schorfl^^ 
die  Tliiere  sich  noch  reiben  und  nagen,  dann  ist  anzunehmen,  da«s_ 
die  R.^ude  nicht  getilgt  und  eine  Wiederholung  der  Wäsche  erfof 
derüch  i«t. 

II.     Desinfektion  der  Ställe.     Die  Ställe  sind  von  DüDge 
zu   reinigen  ,  welcher  auf  einen    den  Schafen  unzugänglichen  Ack( 
gefahreil  und  untergepflügt  werden  muss.     Der  Pussboden  der  Stallt 
ist  4   l'"ss    tief  nbzugralxMi,    die  Enle  auf  einer  den  Schufen  uic.hl 
zugänglichen  Stelle  auseinander  zu  werfen  un<]  der  Fussbodeu  dao 
mit    Erde     wieder    aufzufüllen.       Die     Wuudungeii    hiilzerner    Stallt 
sind    mit  heisser  Lauge  abzuwaschen    und  muuiishocli  luit  Kalk  un 
znstrvichen.     Die   Wände    massiver    oder     von    Kachwerk    gubaul 
Ställe  sind  abzurappen  nnd  neu  mit  l'utz  zn  bewerfen.     Alles  Holz 
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den  SUlleu,  »owio  die  Stallutrnsilieti  »iiid  mit  lieiH.scr  Laiigo  sorg- 
ilitig  ttbzuwascbvu  nnd  crsleres  i.st  mit  Kulk milch  auxiiHtrcichen. 
*ic  *<•  gcroiuiKicii  Stjilluugi-u  KJud  II  Tage  hing  dem  Laftzuge 
iwuscUcu,  che  s'\\:  wiudtir  von  dt-n  Soliul'cu  l.ie/.ngon  wurduu". 
In  «1er  Ilegid  wird  uian  mit  dum  ungi'gcbencu  Verfahren  Jeile 
fräudt:  liuHoitigen  können.  Man  hnl  jedoch  noch  andere  Be- 
llungKWcisen,  ilie  n.imenllif-h  hei  sehr  ventlloter  und  hartnückigiM' 
lade  cor  Anwendung  gtdtraoht  wordvo  sind. 
I)  Pas  Verfahren  nach   Walz. 

4  Ttieile    Irisch   gebrannter    Kalk    iu   genügendeui    Wasser   ge- 
lascht   nud 

5  —  (j  Thuile  Potaschu  werden  /n  einem  Brei  Angerührt,  dann 

6  Thüile  stinkendes  ThierOl  und 
.    8  Tbelle   Tliaer    (oder   aocli    Stcinkohienthoer)   zugefügt  ,    das 

Ganze  aber  mit 

20(l   Tbcileu  durchgeseihter  Mistjauche  (Riudcrh:iru)  nnil 

SOO  Theilou  Was.ser  verdünnt. 

Für  jetlcs  gescliorenu  Schuf    sind  2  Pfd.   Briiiio  ztitii   Rfniflobad 

■t' Miig.      Die    Rändcbädc.r    sind   zu    wiederholen ;     jedes    Bad    rauss 

,1..   Temperatur  von  -|-  1(1°  K.  badcu,  deshalii  i.st  wenn  es  gebraucht 

wird  oft  tteibse   Lauge  uuuhzuschütten.   2  grosse  Kübel  sind  zu  dcm- 

rlbcn   bereit  zu   halteu,  einer  leer,  der  urideru   mit  der  Walz'schen 

Dge  gefüllt.  3  Mannor  bringen  die  räudigen  Schafe,  natürlich 
IciDCs  uack  dem  anderen,  zunächst  in  den  Kübel  mit  Lange;  imch- 
Idtfiu  si«  die  Borken  auf  der  kranken  Haut  abgekratzt  hnUeu , 
(tiBcheu  sie  da.s  Tliicr  —  mit  Au.snahme  der  Schnauze  und 
IKucnlücher  —  I  bis  2  Minuten  unter,  dabei  aber  gehörig  die 
[Angen  de.t  Patienten  zuhaltend,  und  setzen  es  nlsdnun  in 
[<l»ti  Iperen  Kübel.  Zwei  andere  l'ersonen  nclimeu  das  Thitr  iu 
[Empfang,  stellen  dasselbe  in  den  KQbul  reiben  und  'waschen  dann 
Itt  rrcht  uachdrficklich.  Schliesslich  drücken  sie  die  Lauge  aus 
'der  Wolle.  Das  was  abliiuft  und  ausgedrückt  wird,  kann  dem  liäu- 
[4cb«il  wieder  zugefügt  werden.  Nach  dem  Bnd  die  Schafe  recht 
ivarm  halten!  Säugenden  Schafniütteru  die  Euter  nach  dem  Bade 
rnit  reinem  Wasser  gründlich  abwaschen!  I)ie  Wäscher  selbst  müssen 
[  tieh   vou  Zeit  zn  Zeit  in  kaltem  Wasser  ilie  Hftnde  reinigcu!    — 

Neuerer  Zeit  hat  mau  sowohl  das  Gerinch'sche  als  das  Walz' 
litkc  Rjtadcniittcl  nicht  mehr  so  oft  angewendet,  namentlich  weil 
Ultcb   dieselben  die   Wulle    <ler  Patienten  gefiirbl   wird,  ganz   beson- 


dcrs  die  WnizVchc  Brühe,  die  dto  Wolle  sehr  hraun  (Tirbt    nnd   si^l 
leicht    verscliiiiicrt    (vorzflglicli    d:»nii    weuii    Tlifcr   und  stinkende« 
Tliieröl  mit  x«  <lünu  gcniaclitoin  Kalke  zvisaimucu  gerieben  worden). 
Beide    Verfiilirnngs weisen    sind    und    bleiben    dennoch    die    prat« 
tisclisten  und  billipstpii.     Hie  pefSrbfe  Wolle  verliert  baldwie-j 
der.    «acb    iler    Aiiweudiina:   dieser  Mittel,  ihre  braune    Sehattiriing. 
Es  iflt  zwar  nicht  zn  lengneu.  das»  das 

2)  Znndcrclie    TJSudebad    anch    sehr  vortrefflich  wirkt,  dncf 
entschieden    viel    theiirer   ist,   als    die   oben  genannten  Mittel J 
freilich   den  Vorzug  hat  die  Wolle  nicht  zu  fSrbcn,  sontleril 
sie  im  Gegentheil  nach  Anwendung    des  Bades  als  schiln  reia 
gewasclicu  und  weiss  erscheinen  Ififist, 

Es  besteht  aas  Karbolsftnre  3  Pfd.;  Aetzkalk  2  Pfd..  Pol 
aschc  6  Pfd.,  grüner  Seife  6  Pfd.  and  260  Kannen  warmes 
Wasser. 

Diese  Mischung  reicht  für  hundert  Schafe.  Zwei  Bädelj 
sind  zu  gebrauchen.  Das  zweite  Bad  folge  dem  ersten  nacl 
5  —  6  Tagen.  — 

3)  Die  Tessier'sche  Mischung,  gegen  Schafrfiude   anzu- 
wenden, besteht  aus 

_,  _   _,,  .auf  i  einzukochen:  dann  wird  das  ver 

Arseni};e  Saure    3  Pfd./ ,',,,,  ,  .        i    i-     «t 

^dunstete  ^  Wasser  eritelzt  und  die  Mi 

Ischung    nochmals    einmal    aufgekocht 

'Filtrirt;  für    1(M>  Schafe  ansreichend.i 

4)  Die    Mathieu'sche    Mischung,     zur    Hcilaug    rnudig»| 
Schafe,  ist  zusammengesetzt  ans 
Arseuiger  Sfmre   t   Theil. 
Alaun    lU  Theile. 
Wasser  t«(l  Theile. 

ü)  Die  von  Scheuerle  uud  Kchui  empfoli  Icneu  Rändebl 
der;   sie   «olleu    unter    allen  bekannlta  ähnlichen   Zusammen^ 
Setzungen 

a)  am  schuellsteu  und  griindlichsteu  bewerkstelligen,  dass  vollkoi) 
meue  Heilung  eintritt; 

b)  die  Wolle  der  Patienten  soll  nicht  nur  ungefärbt  bleiben,  sondc 
eine  schöne  helle  l'arlie  bekommen .  ohne  iil>leii  Geruch  (wi 
allerdings  nach  Auwenduug  der  Walzschen  Brühe  ni'lil  "1< 
(•'oll  i«t)  und  deshalb   viel  leichler  *erkiiuflicb  sein: 

c)  Vergiftungen   der    Schafe    sollen    bei   regelrechter  und  sorgf 
tiger  Anwendung  der  Mischuui;  nicht  zu  fürchten  seiu. 


Kisenvitriol  20  Pfd. 
Wasser   100  Pfd. 
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I^ÜMe  llUdinug  bcittetil  aus    1    Pfd.   Arseuik,    12    Pfd.   Alaun, 
200    Pfd.  Wnwer.     üeber  ihre  Bereitung  giebt  Oberaintstliier- 
■rzt  K  c  b  in  *)  an : 

„Soll  iiu  Freien  gebadet  werdeu.  so  werden  je  2  eisfiue  Kos- 

>l  je  40  bi«  4S  Pfnnd  Wasser  lialtend,  anfgebSngt,  dieselben  mit 

fasser  gefüllt    und  Feuer   unter    ihncu  ungemaclit.     Nebenbei  wer- 

»Bch  2  andere  grössere,  circtt  3(1  Muass   haltende,  gewftlinlirlie 

IW«»cbke88el  in  demselben  Loch  unterfenert,  welelie  nicht  ganz  mit 

*'a«i«?r   gefüllt   sind;   in    die   FKissigki'it    der   beiden    ersten  Kessel 

iird  je   I    Pfund  Arsenik  gebracht,  welelier  vermöge  »einer  Schwere 

gleich   ».n  Boden   sinkt,  zu    einer    vnllsliindigen  AuflAsnng  aber  \ 

Wß  }  Stande  xu  sit-den  braucht,  worauf  die  Flüssigkeit  ganz  wasger- 

)i-M  sein  uinss;  dabei  ist  ein  öfteres  Umrühren  mit  einem  Ilolzstab 

lig;    zu   gleicher  Zeit  werden  je  12  Pfnnd  zerklopfter  Alaun  in 

tle  grosseren,  nicht  ganz  mit  Wasser  gefüllten  Waschkessel  getha'n, 

od    ebenfalls    in    dem   sie<lenden    Wasser   aufgelöst ,    so   dass   also 

beide  Ingredieuzieu  wohl  zu  gleicher  Zeit  aufgelöst  werden,  niemals 

iber   in    einem  Kessel    mit   einnniler   zur   Lösung   vermengt   werden 

dttrfen.     Hierauf  wird  (unter  Umrühren)   die  Alaunauflösung  in  den 

ebenstehcnden  Zuber  gegossen,  dann  die  Arsouiklösnng  und  zuletzt 

M    viel   kaltes  Wasser,  um   das  —  obengenannte  —  richtige 

•  iss  her/ustellen.     Zum  Badeu    von  200  Stück  frischgescho- 

-liafe  gehören  .'>  Pfund  Arseuik,  50  bis  00  Pfnnd  Alanu  und 

nOthige  Wa«8er.     Hat  man  auf  diese  Art  in  einem  Zuber  soviel 

Brfihe  gewonnen,  dass  ein  Schaf   bequem  eingetaucht  werden  kann, 

fschieht   dieses    so,   dass    ein    Mann    das  Schuf   an    den  beiden 

lerfnssen  ergreift,  anf  das  Hintertheil  und  den  Rücken  legt,  die 

Bise  hint«!r  di'Ui  Nacken  (Hal.s)  kreuzt,  »o  dass  der  Kopf  und  Hals 

die  Krenzungsstelle  zu  liem-n  kommt  und  dort  festhiilt,  wilhrcnd 

xweitor   es   an   den    Hinterfüssen    fassl    nnd    <las  Thier   in    dem 

iber  schwingen  hilft,  wo  es  bis  an  die  Augen  nnd  ilas  in  die  Höhe 

»hetide    Maul    circa  2  Minuten   lang   eingetaucht   wir<l;  dann   wird 

in  einem  nebenstehenden  leeren  Zuber  geschwungen,  auf  die  Füssu 

*l*llt  und  durch  3  Mann  mit  Abreiben,  Striegeln,  Ausdrfickeu  der 

■igkeit  gehörig  bearbeitet.     Zu  gleicher  Zeit  werden  von  einem 

linner  (die  filirigens  ihre  Hände  wahrend  der  Arbeit,  zur  Ver- 

iittug  der  AnStzung  der  Haut,  öfters  mit  Leinöl  beschmieren  mus- 

Imi)  mit  einem  zu  Händen  gestellten  Hufen,   die  noch  unbefeuchtet 


*)  n«ring's  Keperloriuni  1<Ui9,  2.  Heft. 
Zlrn,  lliieriscJie  Plll■a:^itc•ll. 


gelilieliiMien  Kopfliaaro  übcrgOhütMi  urul  mit  üt-r  Haiul  aligt-rleri 
j<>(]ärli  so,  ilass  die  Augen  vou  <leni  Biudringeii  dei-  Klnssigkoil  vei^ 
ficliont  bleibe»,  nml  eheuso  iiifisseii  die  stark  rüiidigen,  mit  dick« 
Srliorf  liedocktiMi  Stollffi  riodi  (•iiiinnl  iiliergcisseii  werdi'ii.  —  Siufi 
alli-  Si'liiife  i;t'budet .  so  lüsht  mau  «ic  uooli  einige  Stiiiidt-ii  Iniii; 
dicht  i>ei  einander  stelicu  (alMiflinpfeu)  nud  verhütet  das  Kchiieile 
Trocknen  derselbiMi   durch  Sonnenhitze  oder  trockne   Winde". 

nie  Gefulir,    welclie  alle   Häudelifider,   die  ArNeuik   halten,    fl 
die  zu  badenden  Thiore    und  für   die  Menschen    welche  beim  Kaü^ 
gcürhSft  helfen,  haben,  lassen  es  wfinscheuswerth  erscheineu.    oi 
solche  MisrhunKcn  zum  Tilgen  derSrhafrruide  anzuwenden,  wie  sie  i 
Seite  29  etc.  und  auf  Seite  31  n.  32  sub  1    und  2  angegeben  wurd« 
Die  da  geuauuteu  Mittel  wirken  so  sicher  und  so  kräftig,  dass  al 
Arseuikirisungeu  als  höchst  riberf1iis.<«ig  erscheinen    und  ,  da  sie 
falir    bringen    können,    im    Aligenieiui-n     als    verwerHich    bezeichu^ 
werden   müssen.     Nur  ilnnn ,   wenn   mau   es   mit  einer  total  ver- 
griudeten  Schafherde  zu  thnn  hat,  und  wenn  die  R&udebüder 
ohne  Arsenik    wirklidi    im  Stich    lassen    stdilen.   kann    man  solche 
Mischungen  in  Gebrauch  ziehen,  wie  sie  Seite  32,  sub  3  bis  5  pi| 
geführt  wurden. 


Vorbeage,     Vär  Menschen.     Niclit  Kinder    mit  Zicgeubfickt 
Ilnndeo,   Katzen,   Kaninchen  Kpielcn  lassen,   wenn  diese  Thiere  kali 
Slellen  oder   Hautausschläge  auf/eigen!      l'eberhaupt  sidl   man  an^ 
nicht  dulden,  dass  Kinder  etc.  Hunde  und  Katzen  mit  in's  Bett  ne| 
inen,  oder  doch   nicht    (diiie  sich    vorher  niierzeiigl   zu   haben,    dass" 
die  betreffenden  Thiere    vollstiiudig  frei  vou   Hantkrankheiteu   sind 
Das  räudig«  Thiere  füttern<le  nud  pflegende  Wärterpersonal  ist  da 
auf  aufmerksam  t»  machen,   dass    die  Rriudemilhcu  der  Thiere  ai 
Menschen  übergehen  uu<l  Kriitit.e  erzeugen  können  I 

Kür   Haustliiere.      Ausser    durch    die    veterinOrpolizeilicbfl 
Maassregeln,  welche  Weiterverbreiluug  der  Krankheit  verhüten  sq 
leu,  können  Hausthiero,  seitens  ihrer  Besitzer,    vor  der  Räude 
hütet  werden: 

a)  wenn  man  die  gesunden  Thiere  von  r.'iudekrankeu  separirt  Ol 
für  sich  aufstellt,  auch  durch    besondere  Dienstboten  pflegen  liUsI 

b)  wenn  man  die  Ställe,  (jcschirro,  Stallgeräthc  so  desinßcirf 
liisst,   dass    lebende  Räudeiuilben  nicht  mehr  in  und  an  ihnen  Ua{ 
teu  können.     Gewöhnlich  geuügt,   dass  man  die   Ställe  gehörig 
heissem   Wasser   reinigt    und    circa   G  W'ucheu    dem    Luftzüge  Pro 


35 

teilt,    res]),    in    gciiUQuU-r   Zeit   l^et'   stclieu    lässt.     Stallatensilicu 

liirre   xiiiil   grüudlicli    tnil    licisser  Laugo    xu    reinigeu    und 

■^^...,.^  lueltrerc  Woi'lieu  jung    nicht  xii   ljßuut/.eu.      Im  Aussmslen 

klle  ist  boxü^licli  lici'  Dusiufecticin  iler  Stfille  mo  /.ti  vorführen,  wi« 

BcH«*  30,  Kiib  2  angegeben; 

c)  Vurüiclil  beim  Einkehren  in   freuide  Slnilangeu;  Ilulten   eines 
jntuiuaxstuilcs,   in    welchen    neagekiiuftes  Vieh    njelncre  (4   bis  H) 

K'ocben  lang  eingestallt   wird,    ehe   es    zn  den  andern  Hanslhiereu 
»cht  werden  kann,  ist  flberlianpt  als  zweckmässig  zn  erachten; 

d)  obschon    Uebertrtigiuig   von  Milben    kräl/iger    Mcnbclieu    auf 
kttsthiere  (ansser  dera  Hnnd)  künstlich  nicht  gelungen  ist,  so  dürfte 

doch  zweckmässig    sein,   etwa    krützkraukcs    Dienstpersonal  von 
äer  Wartung  —   uaiuentlich   wertlivollor  Thiore  —   so  lange  zu  dis- 
IpcDsireu,  bis  dieses  vollständig  geheilt  ist. 


B.     Die    Baigmilbun    (Acarns).     Zu  ihnen  gehört  die  Haar- 
r»ackniilbe,  Aroriix  /nlliriilDriiiN  (Jh-mndcx  foUirulornm  0"'f'»;   i>i- 
tttiouea  /olliculorum)  (Taf.  I,  Hg.  6).     Dieses  Thier   wohnt  in   den 
lUaarbalgen  und  Talgdrüsen  der  Haut  des  Menschen,  namentlich  au 
lUr  Nase,  der  Stirn,  den  Backen  und  ilen  Lippen,  meist  die  soge- 
[naoutcn    Mitesser   hervorrufend.     Vircliow    behauptet,   dass   die 
bBalgiiiilbcn  nur  zufällig    in    den  Mitessern  sich  vor(in<len,  nicht  die 
rCrsacbe  derselben  sind.      In    den    genannten    Ilauttlieilen  sitzen  sie 
Lip  der   Regel    zu    2  bis  4  Stück ,    sehr   selten    in   grosserer   Anzahl, 
fbringeu    auch    dem  Menschen    keinen    Nachtheil,    wenn    man     >ün 
4er    kleinen    SehönheitsstOrnng,    welche  die   Mitesser   veranlassen, 
absehen    will.  —     Die   Ilaarsackniilbe    kommt  Jedoch   auch    in   den 
Elaarbälgeu ,    in    den    Aiisfiihruugsgäugen    der    Talg-    und    Schweiss- 
drässon  beim  Hund  und  der  Katze  vor,  nnd  zwar  dann  fu  den  ein- 
f-^liien   Haarbrdgeu  u.  s.   w.    in    weit  grüsserer  Zahl    als    beim  Men- 
•' lien.      Ilt  l)is   15  Stück    in  einem  Haarbalg    sind  nichts  Ausseror- 
^dfnlliclies.      Ks    sollen   aber   bis    200   in    einem    Haarbalg   zuweilen 
mfzufiuden  »ein.     Bei    der   Katze    und    nameullii-li    beim  Hinid  ver- 
ursachen diese  Schmarotzer   einen    sehr  erheblichen  Hautausschlag, 
in  ziemlich  rusrh  die  ganzen  KrnHhrungsprocesse  stört,    weil    fast 
di«  if.inzc  Huiil  bald  ausser  Funktion  gesetzt  wird,  dann  kommt  es 
zur  Abzehrung  und  zum  Tod.     Die  durch  Acants  follicitlornui  ver- 
jcht«  fiossere  Krankheit  ist  auch  keineswegs   so  gut  zu  beseiti- 
U      (eo  wie  s.   H.    die  Milbenräude;    der  H:iarsai'kniiIlM>nausschlag  wird 
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sogar  zn  deu  meist  unheillmren  Üebelu  jfczälilt.     Wenn  aber  WlrS 
lieh  eiumal    Heiluug    erziAit    wiriJ.    su    ist   clenuocli    eiu    tlicilweiso^ 
odi'r  gauzcr  Verlust  der  Haare  des  kraukgeweseneu  Haustliieres  z4 
beklagen. 

KouuKeichen  der  Haarsackiuilbc,   entdeckt  zuerst  1842 
dnrcli    Simon.      Die    volistäudig   entwickelten    und    ausgebildeten 
Tliiere  (Taf.  I,  flg.  C)  liaht^ti  einen  mehr  oder  weniger  verlängertciiH 
haarlosen,  wurmfüruiigen  Körper  mit  einem  langen  schmalen,  quer^^ 
gestreiften,  an   den  Rändern  gc/,äliuelteu  Hiuterivib.     Der  Vordericili 
ist  dick  und  kolbig,  mit  8  stnmmelförmigen  dreigliedrigen  Füssci 
an  deren  Enden  Krallen  sitzen.  ver.«ehen.     Die  Fresswerkzeuge  wer 
den  aus  einem  mit  einem  Stachel   verseheneu  Rüssel  gebildet,  nel>ei 
dum   Rüssel  jcderscits   ein  Taster.     L'iugc  \    bis  |    Millim.,   Breit 
2'^  Millim.     Eier    werden   in    den    Hnarbälgen    abgelegt,    ans   ihneii 
«chlüprt  die,  nur  l>  Küsse    i)esit/.(rnde  Larve,   welche  in  ihrem  »on« 
Mtigen  Bau   dem  entwickelten  Thicr  seiir  ähnlich  i.^t.  —    Auch  be 
hJchufen,    in  den  Drüsen  der  Augenlider,   will    man  Haarsackmilbel 
gefunden  haben.  — 

Reunzeicheu  der  Krankheit.     Die  von  der  Krankheit  be 
fallenen  Hunde  zeigen  ein  deutlich  wahrnehmbares,  heftiges  .luckenj 
doch  beim  Scheuern  und  Kratzen  nicht  das  Wohlbehagen,   weichet 
«ich    reibende    krätzige    Hunde     merken     lassen.       Im    Gegentheil 
acheint  das  Kratzen  oft  Schmerzen  zn  verursachen,  was  die  Patienten 
durch  Wimmern  oder  Schreien  zu  erkennen  geben.     Die  Haut  win 
meist  zuerst  am  Kopf  (iJppen  und  Backen),  am  Banch  (männlich^ 
Geschlechtstheile),  auf  dem  Kreuz  heimgesucht.     Die   Haut    ist  an^ 
gewchwollen,  zeigt  bei  hellergefSrbten  Thieren  viele  rothe  oder  vic 
leite  Fleckchen,  die  nach  nnd  nach  zu  grösseren  Flecken  zusamntcaj 
fliessen.     Auf  diesen  rothgefiirbten  Stellen  erheben  8ich  kleine,  ml 
Eiter  gefüllte  Pustelchen,  drückt  man  an  diesen,  so  springen  sofor 
Eiterprüpfe.  hervor.    In  diesem  P^iter  sind  meist  die  Milben  (eine  odei 
einige  Stück)   nnter    dem    Mikroskop    vorzufinden.     Der  Ansschia 
verbreitet  sich  endlich  über  den  ganzen  Körper,  zahlreiche  PustrU 
zeigen  das  an.     Blutrünstige  Stellen,   Blutaustrctungen  in   die  Hau^ 
and  das  Unterhautzellgewebe  mOgen  Folge  desKratzens  nnd  Scheuern 
der  Patienten  sein.     Auf  deu  Stellen,    wo  Pustelchen  geplatzt  sin^ 
und  sich  der  Eiter  entleert  hat,    stellen    sich    oft   gelbe  oder  gelt 
braune     Borken    und     Grinder    eiu.       So    wie    der    Hautansschlag 
grössere  Dimensionen  annimmt,  pflegen  die  erkrankten  Tliiere  seht 
raxeli   ub7Uiii;ti{eru.    frolzdeni    «je    eiuen    ungewrdiidicheii   Appetit,  jl 
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ft  einen    wahren  Heisshunger  zu   erkennen   geben.     Die   Patieuteu 
erlireiten    stets  einen    sehr   naungcncbnicn ,   widerlich    güsseo   Ge- 
ncb. 

fe Behandlang  des  Ansschlages.  Gewöhnlich  findet  raan 
en  Lehrbüchern  über  Thiorkrankheitcn  angegeben,  <lass  der 
sackniilbenaoAschiag  leicht,  z.  B.  ,,dnrch  Scifbnbäder  nnd  Aetz- 
Dsung"  zu  beseitigen  sei.  Ich  muss  das  bestreiten.  Eine  Hei- 
Inng  gelingt  sehr  seltan  nnd  nur  dann,  wenn  der  Ausschlag  in  sei- 

»t.n  Anfiingen  zur  Behandlung  kfinunt,  und  nicht  über  grössere 
;i    des  Körpers   ausgebreitet  ist.     Anch    glaubt   man  oft,   die 
Krankheit  geheilt  zu  haben,  wenn  man  auf  kleineren  Körperstellcn 
^K vorhandenen    Ausschlag   zniu    Schwinden   gebracht  hat;   •!,   6  bis  S 
jB  Wochen  später  stellen  sich  Recidive  der  ärgsten  Art  ein.     Ich  habe 
P     »fl  alle  erdenklichen  Mittel  angewendet,   von    der  Benzinsnlbe  bis 
tu  Subliinutbiidern,   ohne  allen  Erfolg.  Leichtere  Fälle  wurden  durch 
Benzinsalbe  (I   Theil  Benzin    zu    1  bis  &  Theileu  grüner  Seife,   bei 
ili>r  Anwendung  noch  viel  Wasser  zuzusetzen;  oder  1  Theil  Benzin, 
\  Theilc  Fett)  und  durch  Anwendnui,'  von   Waschungen  mit  Seifen- 
»iederlaage  beseitigt.     Bei  schlimmeren   Fällen  wird  eine  Salbe  von 
krysUiIlisirtcr  Phenylsäure  1  Theil,  Fett  30  Theile  (Hofer  in  Mün- 
thcn)  empfohlen,  oder  es  werden  .stärkere  Aetzkalilösnngen  (Vogel) 
iider  das  ätherische  Wachholderöl  mit  4  bis  öfachor  Menge  Spiritns 
«erdiinnt.  am  Tlatze  sein.  —     Dabei   ist  immer   gute  kräftige  Nah- 
I     rang  den  Kranken  zo    verabreichen.  —  Wie   ich   angegeben,   lassen 
''ic«o  Mittel  anch  oft  im  Stich.     Wenn  selbst   das  Tödten  und  Ab- 
>'   r>>«n  der  Milben  gelingt,  vermag  der  Kürper  meist  nicht  die  Ca- 
darer  der  Acnrus,  welche  oft  Haarbälge  nnd  Ansfnhrungsgänge  der 
flau''   '       '   vollständig  vollpropfcn  und   verstopfen  durch  an- 
Iter' .  riingsprocessp  auszuwerfen,  und  die  Maut  kann  nie  wie- 

der ordnnng8gemä8s  fuuktiuniren. 

Vorbenge.  Meiihing  des  Zusammenseins  kranker  nnd  gesun- 
der Thierc.  —  Reinigung  der  Stallungen,  Verbrennen  der  Lager 
krankgewo«rner  Hunde  and  Katzen!  —  Ob  die  Haarsackmilbe  vom 
UenschcD  anf  Hunde  und  umgekehrt  zu  übertragen  ist,  wissen  wir 
r     hiK  ii'iyf   iiirlii,     Angcstellli'  ViTsuche  gaben  negative  Resnltatc. 


C  Die  Zecken  (Jxoilida).  Es  sind  dies  ziemlich  grosse, 
platte,  meist  angenlose,  milbenartige  Ttiiere  mit  lederarligcr  Hant. 
Der  Vorderleib  auf  dem  Rücken  mit  einem  hornigen  Schilde  bedeckt. 


Hinierleih  sehr  ausdehnbar.     S  lanRi'  Hieheiiglit?diigi>  Beine,  je   eintl 
tnit   zwoi  Krallcu    und   einem  Hnftlnppen    nm    Ende    vergehen.     Am' 
Kopf  einen    rorstehcnden,    koinplicirten    fanpopparnt.       Zu    beiden 
Seiten  desselben  kleine  Taster.  Eine  Unterlippe,  dnrcli  Versclirnel- 
znng  des  Unlerkieferpaares  erzeugt    und  zwei  Kicferffililer  (die  mitj 
riickwftrtisstohondcn    Zähnen    besetKt    wind)     bilden    den    Säugrüssel 
Die  Kiefcrfüiiler  könneiv  ans   einer  röhrenartigco  Rinne  der  Unter^ 
lippe  hcrvorpe.schoben  und  eingezogen  werden. 

Die  Zecken  halteu  sieli  in  Wfilderu,  naraenllicli  au  deren  Rfin^ 
dem,  im  Buschwerk  und  im  Grase  auf,  lauern  auf  vorüberziehende 
SSngethiere,  hegeben  .sich  auf  deren  Haut,  um  diese  anzubohren  und 
durch  Blutsaugen  ihre  Wirlhe  zu  belustigen.  Nur  die  Weibchen 
sollen  augeblich  (noch  Koch)  Blutsauger  sein.  Bei  der  Begattunj 
sitzt  das  Männrhen,  welches  immer  kleiner  als  das  Weibchen  ist 
an  der  Bauchseite  des  letzteren,  mit  dem  Knpfe  nach  dem  Körper» 
ende  des  Weibchens  hinsehend.  Die  GeschlechtsCffnnng  dos  Weil 
chen«  befindet  sich  unmittelbar  hinter  dem  Munde. 

Hierher  geliürl: 

1)  Die  Ochsenzecke.  (Jxoiles  reticu latus  ä.  reduviuR\ 
Anceulos  ,  lang  vorstehender  Rüssel,  lange,  doch  schmale  Fühler; 
kreisrunder  Körper,  vongelbrother  liisblaurother  Farbe,  zuweilen  auch 
briiunlirh  gefUrbt,  fünf  dunkle  Liingsstreifeo  ;  Rückenschild  gelblich, 
lilan  punktirl;  2,2  Millimeter  bis  •1.<1  Millimeter  lang,  wenn  leei*| 
mit  Blut  vollgesogen  bohnengross.     Auf  Rindern  und  Schafen. 

2)  Die    Hundszecke.      (Hundeholzbock.      Jxodes    ricimui]^ 
<Taf.  I,  Flg.  7).     Braunrolh  bis    perhsrhwurz.     Weibclieu  mennigro- 
then  Hinterleib.     Leer   l.l    Milliuieter  bis  2,2  Millimeter  lang;  voll, 
gesogen  12  Millim.  lang.    Drei  Entwicklungsstufen.    Eine  gescblcclit 
lose  Larve  mit  drei,  eine  dergleichen  mit  vier  Fusspaaren;  das  enj 
wickelte  Thicr.  welches  geschlcchtsreif  geworden,  besitzt  vier  Fusi 
paare.     Schmarotzt  auf  Hunden,  Scliafeu,  Rindern.  Menschen. 

Behandlung.  Diese  Hantparasiten  soll  man  nie  gowaltaan 
von  ihren  Wirthen  abreissen,  da  dann  regelm-lssig  die  Köpfe  d« 
Zecken  stecken  bleiben  und  beträchtliche  Hautentzündung  hervoi 
rufen  kOnnen.  Man  bestreiche  diese  Schmarotzer  mit  Oel  odf 
tr('>pfle  auf  sie  etwas  Benzin,  wodurch  sie  am  raschesten  und  sioh< 
vertrieben  werden. 


;{'.(     — 


Die  Läusf.  (Pi'(liculitnlr),  I)iL-(je  IIiiiil|iurii.silt?ii  (;eliurL-u 
ta  Heu  UDgcfliii^ellou  liiKuklKU  (Ajitrru).  UruitgL'driickter,  ilurcli- 
tclHiocnder,  längliclirundor,  fliigcllosor,  meist  graugefärbtor  Kfirper 
Epkhnpt  diese  Gesthöpf«  uns.  Dio  Brust  i.st  vom  nouaringiiclion 
UiuUrrieib  nicht  iluutlicli  getrennt.  Kopl'  ist  iintner  abgcsotict,  i<iig- 
Itcb  oder  eifüriuig  mit  riirirglicdrigeu  karzcu  Fübleru  versehen.  2 
kleiDc  Augen.  Fli-isohiger,  au  der  Spil/.e  mit  Widerhaken  versciie- 
oer  Saagriissel,  der  aus  einer  Art  Rühre  hervorgcsehobcn  und  ciu- 
(;nugcn  werden  kann;  in  ilir  4  Stcelihorsten.  Drei  Pnsspanre  au 
der  BruNt,  um  Fiissunde  starke  «cheerenäliuliche  Krallen.  Die  Lause 
nfthrcn  sieii  vdui  Blut  der  Säiigethiere,  auf  dunen  sie  vorkommen. 
Sie  legen  kleine  hirnförmige,  mit  Dcckckhen  versehene  Eier  (Nisse, 
Süsäc)  die  an  den  Haaren  festkleben.  Hanptsflchlich  bei  schlccht- 
(fmährteu  und  stlileehtgepflegten  Haiiüthicre.     Hierher  geh*ören: 

1)  Schweinsittus  (Prdtculus  sfu  UannittopiniiH  suis).  Draun- 
g«lhi  breiter  Hinterleib;  letzter  Körperringel  mit  zwei  schwarten 
Flecken;  3,3  Millimeter  lang.  Auf  doni  Hanssehwein.  (An  den  Hiii- 
lerxchenkeln  der  Schweine  am  häiißgsten.) 

2)  Kalber-  und  Kindslaus  (Ped'uMlus  n.  Jlanimfopiiius  viUili) 
(Prfiicttliis  euii/nteniu.s  Nil»). 

3)  Ziegenlaii«  (Pcdicidus  iffriiopU  Bnrm). 
'I)  Hnndelaus  ('Pe(i«c«/«s  aeu  Hacnitifopinus  iilfi/vnis  Hurra.) 

\(tA  I,  flg.  8). 

5)  Esel-  und  Pferdelaus  (Pcdiculiis  seit  UaematopiuuH  tgul  et 
\itsim)'     Am  Hals,  im  Nacken  häufiger  als  au  anderen  Körpertheilca. 

Mit  den   Läusen  sehr  nahe  verwandt  sind: 

K.  Die  Haarlinge  (Trichudvctis).  Gehören  zur  Familie 
In*  Mallophagen.  Dieselben  saugen  nicht  Blut,  sondern  sind  mit 
einer  Art  Zangen  bewaffnet,  die  sie  zum  Benagen  von  Haaren  und 
;  Epidermis  brauchen.  Sie  besitzen  einen  llaihen  eirunden  Leib,  der 
\x\t\  breiter  als  die  Brust  ist  und  nenn  Ringel  erkennen  lasst.  Weib- 
[cheu  mit  Scitenklappen  am  vorletzten  Hinterleibringe.  Fadenför- 
[mige  dreigliedrige  Fühler,  ohne  Uuterkiefertaster;  6  dicke  einkral- 
[lige  Deine.     Hierher  sind  zu  zShIen: 

1)  Trichodectes  caiiis.  Hundslaus.  Kopf  gelb-  und  hraungc- 
[fleclct,  Hinterleib  weisslich  oder  wcissgelblich ,  1  bis  2  Millimc- 
[Usr  lang.     Auf  Hunden  (Tnf.  I,  rig.  9). 

2)  Trichudfctcs  nplinvrocrphdlus.  Schafslaus.  Kreisrunder  Kopf, 
[Unglich    herzförmiger   Leib  mit    Querstreifen,    1,7    Millimeter  lang. 

Lnf  Schafen. 
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Ebenso    kennt    mau    Haarliuge   des    rfunlKs    und    Kindes  ^Trül 
chiiih'fteK  eqiii   et  hot>is).     Die    Haarlioge    sitzen    voi-7.ngxw«.ise 
:ini  Hals,  am  Grund  der  Miilinen,  am  Grnnd  der  Römer,  im  Nacken, 
am  Schwanz ! 

Behandlung.  Mit  Längen  oder  Haarlingen  Tcrschcne  Hausn 
thiere  werden  von  dem  Ungeziefer  am  scbnclisteu  und  rascheatei 
befreit*): 

n  Durch  Tabaeksabkochting,  welche  am  besten  vom  Schaf 
lind  Hund,  weniger  gut  von»  Pferd,  am  wenigsten  vom  Rind  vertraJ 
gen  wird.  1  Theil  ordinärer  Taback  mit  20  bis  25  Theilen  Wasse 
gekocht,  geben  eine  geeignete  Lauge  zu   Waschungen. 

2)  Grane  Quecksilbersalbe  nur  bei  Pferden  und  Schwei- 
nen zu  brauchen;  Rinder  sind  sehr  empfindlich  gegen  alle  Qaeck4 
jiilberpräparate  und  werden  durch  solche  sehr  leicht  vergiftet. 

Die  graue  Salbe  braucht  nur  an  einzelnen,  vom  Ungeziefer  an 
liüufigstcn  heimgesuchten  K6rperstellcn  anfgcstrichen  zu  werden. 

3)  Persisches    Insektenpulver    (Blüthcn    d.     Pyrrthrun 
WiUeinoti).     Auf  die  Haut  der  Läuse   oder  Ilaarlinge  beherbergen^ 
den  Thiere,  die  etwas  nass  gemacht  wurde,  aufzustreuen.     WouiAg 
lieh  die   Blüthen    erst   unmittelbar    vor   dem  Anwenden  zu  pulverig 
siren. 

4)  Abkochung    ven    Stephanskörnern   (Sem.    Staphi* 
(frine)  I   Theil  Kftrner  zn    15  bis  20  Theile  Wasser  oder  die  Körn« 
gepulvert  und  mit  Essig  angerührt  und  auf  die  Haut  gestrichen. 

5)  Benzin  1  Theil  zu  6  Theilen  grüner  Seife  nnd  10  bis  l| 
Theilen  Wasser. 

6)  Perubalsam  für  kurzhaarige  Hunde. 

7)  Aelherische  s  Anisöl  für  werthvolle  kleinere  Hunde 
oder  KatJten.     10  bis  20  Tropfen  zn  2  Quent  Baumöl. 

8)  Sabadillsaamm  J  von  je-  * 
Stephanskörner  >     dem 
Weisse  Nieswnrzel    ]  I  Theil 
Anissaamen  2  Theile. 


Gepulvert   und  trocken  eic 
gerieben. 


•)  Der  als  Lkusetilger  sehr  beliebte  Arsenik  sollK>    f/fgon  der  g« 
liehen  Folgen,  die  sei oo  Anwendung  hervorrufen  kann,  meist  gan*  gcraie 
werden. 
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9)  Da  «10    die  genöhDlidion  Mittel  als  Liin&etilger  wirklicli  iai 

StirJi  lasMD  sollten,  bleibt  nichts  übrig  als  zum  Arseoik  (in  Yerbin- 

Hg    mit    Kali    nnd  K.ssig)   xn    greifen    iiiid    /.war  xu  folgender  von 

ISchley  zn«rst  empfohlcucn  Mi.schnug,  die  nach  allen  Erfahrungen 

rn|J«Undig   sicher   hilft  und  bei  vorsichtiger   Anwendung  auch  den 

|FIaiikthit>reu  nichts  schadet.     Nimm  weissen  Arsenik,  Pottasche,  von 

Ijedem    l   Lotb ,    löse  beides    in    3  Pfuml  Wasser,    seU«    zu  Essig  3 

Pfand. 

Ueiulichkcii  und  gute  Ernährung  nicht  ausser  Acht    zn   lassen. 


F.     Die   Lau  «fliegen   oder    Pu  p  pengehiirer  (pKjiipnru). 

DitMü  Thier«!    ««ind  ausgexcichiiel   durch    breiten  flachen  Kürpur  mit 

ierartiger,  breitgedrückter  Brost.    Der  Kopf  ist  versehen  mit  oinem 

{ofarben,  aus  einer  zwciklappigon  Scheide  bestehenden  Uii.ssel,  zwi- 

JicD     der    Scheide    befindet    sich     die    hornige    Zunge.       Lippen 

tbkn.       Selir     kleine,     höckerartige     Fühler     sind     meist     vor- 

oden.   —    Hie  Larven    wandeln   sich    im  Mutterleibe  scheinbar  zu 

Pappen    um,   weswegen    diese  Thiere   auch    l'uppengebärer  genannt 

Brden. 

Aninerknng.     Die  Bezeichnung  Pm/^/'/m/»*««,  die  allgemein  ge- 
ilich,    ist   nicht   richtig.     Nach    Leuckart   sind   die   grossen 
Icn  Körper,  die  statt  der  Eier  von  den  Pi(i>ijKit'CH  gelegt  wer- 
ra,  keine  Puppen,  sondern   vielmehr   Larven,   die   sich   erst  nach 
^oiger  Zeit  in  Puppen  verwandeln. 

1)  Pfe  rdelausfl  lege  (llijipoboKca  fijiiinfi).  (),(>  bis  8,8 
lUlimeter  lang  (Tllf.  I,  Pig.  IC).  Glänzendbraune,  gelbgeflecktc  Brust; 
rtückenschild;  fünf  Hinterleibsringe.  Uostgclbe,  braungerin- 
lue.  Der  abgerundete  Kopf  mit  zusammengesetzten  Augen 
»hcn;  dks  Thier  besitzt  breite  stumpfe  Flügel,  die  länger  als 
ler  hnarige,  graubraune  Ririterleib  sind.  .Icdes  Bein  hat  2  lange 
ind  2  kürzere  Krallen  und  I  langes  Balleniäppcheu.  Die  Larve 
let  «ich  iiu  Mutterleibe  fast  schon  zur  Puppe  um  and  wird  von  der 
er  aU  ein  festsclialiges,  rundliches,  weissliches,  mit  2  Höckern 
»hcnes  Gebilde  zur  Welt  gefördert.  Nach  4  Stunden  ungefähr 
ündnrt  sich  die  Farbe  desselben,  es  wird  braao,  nach  20  Stun- 
eo  Jibi'r  erscheint  es  glänzend  schwarz  gefärbt.  Nach  4  Wochen 
hetbt  die  junge  Lausfliege  aus,  —  Im  Sommer  nnd  Anfangs  Herbst 
lolig  an  Pferden  and  Rindern,  manchmal  auch  an  Hunden.  Die 
iiufliegen  sitzen  häufig  unter  dem  Schwänze,  in  der  Aftergegend,  fer- 
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ntr  Hii  i|i  II  Miiiiki'ii  und  :iiii  liuiu'hc  ili-r  IlaiiAlliiiTc.   Sit*  lialtt'ii  üioli 
<\vn  Haaren  fest,  »angcn  au  ticr  Haut,  Mclieiuen  dtircli  Stwheu  ili^ 
Wirthe  weniger  zu  belästigen  als  dureh  ihr  schnelles  Hin-  und  Ht 
laiifpu,  woduri-li  ein  eigculliüinliche«  .Inckgefiilil  (Krabbeln)  erzeugt  woB 
den  mag.    Pferde  werden  sehr  unruhig,  »ehlagon  und  sloigon,  wenn  f»» 
von  Lansfliegeu  heiingesuelit  werden.   —  Der  Parasit  ist  nicht  leicht 
seil  fangen,  einmal  seine:!  üclinelleti  Ltinlierluurcns  Inilber,  dann 
auch   weil  er  einen  sehr  glatten  und  zähen  Körper  besitzt.   — 

2)  Die  Schaflausfliege,  Sehafzeeke,  Sehaftce  ke  ('Jl/'fj 
lujilifnpin  orinus).  Haarig,  rostgelb  mit  einfarbig  braunem  Hinte 
leibe,  nline  Flügel,  mit  zweispaltigen  Fnsskrullen  versehen.  LSd| 
4,4  Millimeter.  Hiiiifig  zwischen  der  Wuili;  auf  Schufen,  doch 
wie  es  scheint  —  nur  bei  solchen,  die  Weide  beziehen.  Hie  Pup- 
pen .srlieinen  auf  den  Triften  und  Weiden  Boden  zu  ihrer  Kiitwid 
hing  zu  hiibcn  ;  wahr.scheinlicli  wenigstens  i^t  es,  dass  die  Pupp« 
nicht  —  wie  mau  oft  auuahni  —  im  Stalle  (im  Mist  oder  dem  Er 
bodcn)  »irh  weiter  entwickeln.  Im  Winter  findet  man  die  Thirr^ 
nur  ausnahmsweise  auf  den  Schafen.  Bei  lediglich  im  Stall  gehal- 
tenem Vieh  (find  sie  entweder  gar  nicht  vorhanden  oder  doch  leicht 
für  immer  zu  vertreiben.  Sie  belii.stigen  ihre  Wirtlie  als  ßlntsau- 
ger,  färben  wenn  sie  massenhaft  vorkommen  durch  ihre  F.xkremoutc 
oft  die  Wolle  grün  und  sind  nnmeullich  deswegen  nachtheilig,  wcil^ 
.Nie  die  Schafe  dazu  bringen,  un  der  Wolle  zu  zupfen  und  »ich 
den   Stapel  zu    verderben. 

Die  Schuflausfliege  bringt,    wie   auch   die  übrigen    Ftii>ij>ar 
nur  ein  einziges  .Junges  zur  Welt,  iloch  jährlich  in  Summa  4  bi»  I 
Stück.     Das  .lunge  ist  liei  der  Geburt  eine  ausgebildete  L  rve.  Dl 
seihe  ist  plump,  sackförmig,  zeigt  keine  Einschnitte,  der  Leib  ein^ 
vierkantigen    Säule   nicht    unähnlich.     Die   Larve    ist  3,7  Millimeta 
lang,    I.'.)  Millimeter   breit,    I,'»  Millimeter  hoch.     Die  I^iarve  km 
ihre  Stellung  nicht   verändern,   sich    nicht   bewegen.     Nur  mit  de« 
vorderen  Körpcrcnde  sind  ganz  geringe  Bewegungen  möglich.     Di4 
scs  vordere  Körperende   ist  ausgezeichnet  durch  eine  wärzchenAt 
liehe  Erhabenheit,   die   auf  der  Spitze    zwei  kleine  Zäpfchen   trä 
Kwischen  denen  die  Mundöffnung  sich  befindet.     Unten  am  ßaucii 
der  mit   einer  Wnisl   amgebeue  After.   —    Nach    und  nach  wird  it^ 
zur  Pnppe. 

Behandlung.    Vertrieben  können  die  Lausfliogon  werden  ds 
Abkochung    von    Nnssblättern    in    K*sig,    durch    verdünntes    Bentll 
durch  Tabaksabkochuug,  durch  Terpcntiuöl,    Waschen   mit  Asciie 


Sriffti-     iitiil    Salzwiissrr.       (liiitnUicIi    :iiii    liesti'U    iiai-li    der 


G.     Die  PI  All!'.     Zu    lU'ii    tiiiKuflrigcIluu    Inseklea,    «vtilche  aU 
ir»i'H<»n  bei   Mensch   und  Titier  am  l)c'k:uiiilt'i.ton  sind,  geliörf.  der 
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nsgfzeii'l 
fal  durch  eioen  glüuzeiiUcii  glatten,  sehr  hurten  aber  kleinen  Kopf 
(Ttf.  I,  Hg,  II))  au  dem  merkwürdige  Slcchwerkzen^;e  befiudlicli  sind. 
Oot«r  xwci  vierglicdrigeu,  kurzborstigen  Tnstern  (Hg  II,  i  d)  liegen 
iwri  lanzettfiHinige  Scheidenblätter  (Fig.  II,  bb),  die  eine  vierglicd- 
rif«  Rohre  bilden  können,  in  welcher  die  eigentliclie  glatte  hohle 
K^HDge  (fig.  II,  ■)  eingeschlossen  ist.  Ansserdem  befinden  sich  un- 
^B^  doD  lanzettförmigen  Scheidenblüttern  (Oberkiefern)  noch  zwei 
^Brette  ood  sehr  spitze  aber  kurze  schwertförmige  Blilttcr  (Unter- 
^Htiefcr)  (flg.  II,  Cf),  die  jedenfalls  das  Kinstechen  ermöglichen.  Ein- 
I  Ucht?  nicht  zusammengesetzte  Augen,  natürlich  jederscils  eins.  Der 
I  ECrper  ist  zusammengedrückt,  mit  langen  Springbeinen  verschen, 
'•Tf  sind  blasser  gefärbt  als  der  Uumpf:  au  den  Schienen  sind 
lelo  augelieftct,  die  Kussenden  laufen  in  krallenähnliclie  Bil- 
ÜMgen  aus. 

M;in  kennt  nun  den  gemeinen   Floli   (Piifrs  Irritans),  der  de« 

irOKchen  hiuiptsachlich  belästigt    und    dann  den  Hunde-  und  einen 

Izen-Kloh  (I'ulex  cavig  nnd  felis),  welche  auf  Hunden  und  Katzen 

hfiiarotzen.  doch  auch  oft  Menschen  inrominndiren.   Die  Hunde-  nnd 

tzen-Flöhc  unterscheiden  sich  vom  I'ithx  irritmis  nur  wenig  durch 

»sc  nml  namentlich  dnrch  verschiedene  LSnge  der  Tarseuglieder. 

Das  Flnliwoibchen  legt  die  Rier  (circa  20  Stück)  in  schmutzige, 

acht«   Winkel,  auf  Mist,  in  die  Dielenritzen,  auf  Sägespiino  u.  s,  f, 

ch  Pursten  berg  soll  der  weibliche  Hundsfloh  an  die  äusserston 

pitzen   des  Huudehaares  kriechen,  das  Hintertheil  des  Körpers  nach 

en  richten  und  so  die  weissen,    länglich    runden    Eier   auf   den 

ideu  herabfallen    la.ssen.     Doch    ist  auch  durch  Austin  bekannt, 

«  der  Uundsfloh  alle  seine  Entwickelungsstadion  anf  dem  Hunde- 

bIs  dorchraacht. 

Ao8  den  Eiern  schlüpfen  —  bei  warmer  Witternng  nach  6,  bei 

terer  Jahreszeit  nach  9  bis  12  Tagen  —  die  walzenranden,  dün- 

i«a,  drcir.ehngliedrigen,   weissen  Maden  aus,   die    zwar  ohne  Beine 

«bad,  dennoch  durch  Kontraktion  ihrer  Muskeln  und  unter  Zuhülfe- 

Atbnie   von    zwei   spitzen  Stacheln,   die    am    Körperende   derselben 
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»it/.en  und   verticliicdeuen  feinen  BorsleD,  di«  an  den  l<eibesrändei| 
augi'hraclit   sind,   sich    ziemlich    srVini'll    fortliewi'gcn    kflnnen.      DJ 
Lurvc  hat  einen  mit  zwei  kleinen  Fühlern  besetzten  Kopf;  an  den 
seihen  jederüeits   1   Auge  und  neben  der  Miiudüffnnng  je  einen  ka^ 
zen  Stachel.   —  Nach   1 1   Tagen  wandeln  sich  die  Larven  in  sechs- 
beinigc  weisse  Pnppen  nin,    die  ebenfalls  am    hinteren    Körperend 
zwei ,   XU   einer  zangonfthnlichcn    Bildung  geeinte   Spitzen    bcsitxe 
Die  weisse  Tiippe  wird  nach   und    nach  bräunlich  and  nach  II 
20  Tagen    (im    Winter   immer   viel    später    als    im  Sommer)  komfl 
aus   derselben   iler    vollütändig  entwickelte  Floh,  um  nun  als  BlHt-_ 
Sauger  Mensch  und  Thierc  zu  bel^Ntigcn. 

Mittel  gegen  Flöhe  der  Hunde  und  Katzen.     Insekte« 
pniver  (Floirs    Pyrrthri  ptilr.    Hliillienkripfe   erst   vor   Anwendui 
pulverisireu  la.sscn!)    auf    und   zwischen   die   ein    ganz    wenig  ang 
feuchteten    Haare    aufgestreut.    —    Sehr    verdünutcN    Benzin.   —    Af 
I^rsatz  für  die  genannten  Medikamente  folgende  Hausmittel:  Peter- 
silicDsamcn,   Wcrninthkrautsamcn,  gepulvert  anfzastreuen.  —   Wa- 
schen. Baden,  Bürsten  mit  SchmierReife!  —  AI«  Unterlage  des  Ho 

dclag<T>    K  1  e  n  -  11  o  li  e  I  s  p  ii  u  e  ! 


H,     Fliegen,  Mücken,  Bremsen. 

Eine  Menge  von  Zweiflüglern  belustigen  unsere  Hausthiere  tat 
oder  minder  beträehllich,  je  n,ichdeni  sie: 

a)  nur  durch  da.s  rasche  Hin-  und  Herlaufen  »uf  dem  Rfirp 
der  Hausthiere  unbequem  werden; 

h)  oder  weil  sie  SchweisMsauger  jsind; 

r)  oder  weil  sie  mit  ihren  Siechapparaten  <lie  Haut  ihrer  Wirt 
dnrchbühreu,  um  Blut  zu  trinken,  daduich  aber  Schmerzen,  zuw( 
Icn  gar  heftige  Rntzündang.szustüudo.  ja  sogar  den  Tod  bei  Ha« 
thieren   veranlassen  ki'nnen: 

d)  oder  endlich  weil  Larven    von  Zweiflüglern   in  der  Ilaot,  in 
den  Stirn-    und  Kieferhöhlen,   in  Rachcnh6hle  und  Darmkanal  von 
Hausthieren  Sliitten  ihrer  Fntwickelung  suchen,  einfach  als  Si  hma- 
rotzer  sciu'ullich    nind    indem    sie  Nahrungssäfte  ihren  Wirthen  en^ 
ziehen,   aber   weiter   weil    sie    Erreger   verschiedener   oft  schwer! 
Krankheiten  werden,  die  Gesnudheit  der  Hausthiere  al.so  bccintrftrj 
tigen.  ja  zuweilen  den  Tod  derselben  veranlassen.     Larven  verschi« 
dcncr  Fliegen  werden  ferner  lästig,  weil  sie  sich  unter  der  Vor 
der  Geschlechtatheile   männlicher,   sowie   in  der  Scheide  weiblict 
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Dstbiere  ansiedeln,  ferner  da  sie  sich  gern  in  Geschwüren,  offi-- 
j-Wooden  nud  dergl.  einfindi>ii. 

'Zu  de«  Zweifliiglern  der  Gattung  a  gehört  die  gemeine  Stuben- 
Hege.  —    Zu    den    übrigen   Gattungen    die   sogenannte    Rabeniliege 
iMitfra   '"       '      '.  ferner  die  Breclifliege  oder   blaue  Schiueissfliege 
{Hfca   r  ij,   die  Aasfliege  (J/«.<r(7    cail(trn'iiiaj.     Die  erste 

bUifig    an    Hecken,   anf  Strilucheru    und    Blumen   —  wie  überhaupt 
Freien   —  wird  lästig,  weil  sie  Schweiss  snugl,  die  beiden  letz- 
r^n  hauptsächlich,    weil  sie  ihre  Eier  in   Wunden  und  Gescliwüre 
Hausthicre  legen,  die  auskriecheuden  Larven  aber  dann  die  «o- 
II    „belebten    Wunden"   erzengen.       Die   graue    Fleischfliege 
L  ,- ...y.;«///o   cani'iri(i),   welche  lebendige  Mailen   zur  Welt  bringt 
lid  »ich  durch  ungeheure  Fruchtbarkeit  auszeichnet  (man  berechnete, 
>ii  sie  unter  günstigsten  Umständen  innerhalb  fi  Monaten  .'idlSDltOddO 
|tftrk  Xaclikomnieu  haben  kann)  schadet  elienfalls,  weil  sie  die  Lar- 
in  die  Vorhaut  der  Pferde,  Ochsen,  Eber,  in  die  Scheide  weib- 
'Bdier  Hanslhiere,   ausserdem  aber  in  Geschwüre  nnd  Wunden  legt. 
Als  Blutsanger   werden    I5stig  die  Stechfliegen,  namentlich  die 
pmrine  Stechfliege  (Sti)mo.rijs  tuilritranti).    Ferner:  die  Ge  w  i  tter  - 
(liege  (Anthotuyia  nietcorica ,   umschwärmen  vorzüglich  den  Kopf 
logethiere,  sind  auch  Veranlassung  von  Augen-  und  Ohrenent- 
Igeu):  die  Blindbremsen,  namentlich  Cliri/sops  caeciiticim; 
Regenbremso   (Ilannatopoid  phiriulis);   die  Weibchen   der 
fiehbremse    (Tabatius   horiiitin);    endlich    die    Kriebel-    und 
fiech  -  h\  ückc  ü  (Siinitlifi  oruata,  S.  rejitfdix  und  <lie  unten  nfiher 
obriebene  Simulia  maciilata   seit  ColumbacAvhcnsis ,  die  haupt- 
lllich  gern    den    Ifausthieren    in  Nase,   Maul,    Ohren    zu    dringen 
rlien,  and  wenn  zahlreich  vorhanden,  Pferde  und  Rinder  zu  tüd- 
ten  vormflgen);  von  den  St  ech  m  tt  ck  cn  ist  CulcT  pijiiciis  die  lästigste, 
imentlich  die  Weibchen  dieser  Gattung,  denn  die  männlichen  Stcch- 
Ickro  .-«ollcn    nur   selten    stechen.     Sie  verursachfu    oft  nicht  ou- 
^IrfichtUche  Hautentzündungen. 

Vorbeuge.     Waschungen    mit   Abkochungen  von  Blättern  des 

ien  Nn8.sbaumes.   Am  besten  werden  die  Wallnuasbhltter  in  Essig 

fcocbt     Eine    einmalige    Waschnng    soll   ilie    Hausthicre  auf  M 

lang    vor    den  Stichen  der  Zweiflügler    schützen.  —   Abreiben 

Bneo    Wallnussblüttern.    —     Verdünnte   Tabaksabkochung,     1 

iirdiuärer  Taback  auf  30  bis  40  Theile  Wasser.  —   Verdüiiii- 

Benxiu,   verdünntes  Petroleum.     Diese   Mittel    braucht  man  nur 

einzeloen   K<Jrperslellen  aufzutragen.  —  Asa  foeti<I(i    I   l-idh    in 
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r.inem  Glas  Weinessig  und  xwci  OiSNeru  Wasst.-!'  nufgclüNt.     Mitte 
fiued   Scliwaniincs  auf  <lie    Stellen    iler  Haustliieie  auf/,utingeu,    (l| 
nin  meisten  ilen  Pliegoosticlien  anijge>sel/.l  Kind.     Wird  als  unfRlilbl 
liezeirlinet  (Martin).   —     Wunden,    die  uubcderkt  gehalten   werd« 
inüoücn,   wind    vur    andringenden    Fliegen    und    dergl.    die  ihre  Ei(i 
oder  Larven  iu  dieselben  legen  wollen,  durch  ßestreichoo  mit  Tc 
pentinöl.  sehr  verdünnter  Phenylsüure   oder   stinkoodera  Thieröl 
Hclintxen.  — 

Unter    den  Mflekeu   ist  eine,   die  am  gefurchtesten  ist,  da 
oft  Todesursache  für  Hausthiere  wird;  es  ist  dies: 

Die  K  <i Iu ni  hac/. e  r  Mücke  (SIihk/Iu  mucuhtt«).  Sie 
sehr  klein,  etwa  3,2  Millimeter  lang  und  1,1  Millimeter  brrit,  all 
so  /.ieiulieh  von  der  Grösse  eines  Flohes,  aschgrau  mit  einem  Sli< 
ins  Ulane;  Fühler,  Stirn  und  Beine  schwarzbraun,  die  Beine  auBse 
dem  mit  weissem  i>chiller;  weisse  Schwinger;  Rückeuschild  mit  dr 
schwar/eu  I.ängsstreifen  ,  ileren  mittelster  sehr  fein  ist;  Uinterlo^ 
oben  stahll>lau  mit  schwnrxen  Hückenfleckun,  die  /nsammenhüngfi 
und  einen  breiten,  au  den  Rändern  gezühnleu  Streifen  bilden;  uf 
ten  ist  der  Hinterleib  gellilichweiss. 

Dieser  gefrihrliche  Zweiflügler  hat  seinen  Namen  erhalten,  we 
er  am  häufigsten  und  in  grosser  Anzahl  in  der  Umgebung  des  alten 
Srhiosses  Kolumbacz  (im  serbischen  Di.>>triktc  Passarowitz)  an  dem 
niedrigen,  feuchten,  mit  Gebüschen  reich  besetzten  rechten  Donau- 
ufer vorkommt  und  man  dort  seine  verheerenden  Wirkungen  zuerst 
beobachtete.  1 783  fielen  in  der  dortigen  Gegend  nicht  weniger  als 
52  Pferde,  131  Rinder,  31«  Schafe  und  gegen  100  Schweine, 
von  diesen  Insekten  heimgesucht  uud  durch  deren  Stiche  getAd^ 
wurden.  tS30  starben  durch  diese  Mücke  mehrere  liundert  Pfer 
und  Rinder.  —  Diese  Kolumbaczer  Mücke  soll  einzeln,  hie  und 
fajtt  überall  in  Deutschland  vorkommen.  Diejenigen  Gegenden, 
aid  immer  in  grosser  Menge  vorkommt,  sind  das  südliche  Ung 
und  Serliivn,  Oesterreich  und  MShren,  iusbesondere  nach  Donau" 
nberschwenwnnngcn.  In  der  Regel  ist  die  Zahl  so  unermesslich, 
dass  man  die  SchwSrme  von  vcitcra  für  dunkle  Wolken  hält.  Audi 
iu  Schlesien,  in  Böhmen,  in  Mecklenburg  und  der  Mark  Branden- 
burg sind  sie  vorgekommen.  Immer  hfilt  sich  die  Mücke  gern  io 
der  N.*ihe  von  Sümpfen,  versumpften  Wfiidern,  überschwemmten 
Lünderstrecken  u.  ».  w.  auf.  Kicr,  Larven  und  Puppen  der  Insek- 
ten machen  ihre  Rotwickelungsstndien,  wie  die  der  meisten  Mucken, 
IUI  Wasser  durch.     Deshalb   ist  es  anch  leere  F'"abel,  dass  de 
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rk«Iuni;8nrl  iliT  K'iliiiii)iao/.or  Mücke  cini>  Hühio  der  Kniambaczer 
'  1. kröche,   in   welrlior    iiacli  ilcin   Volk»fiteiede  St.  tioorg  den 

liiu'i»>.ii  111  einst  crle^f.  Iinhcn  soll,  isl. 

Uio  Münk«  rrsrliuinl  (rewrilinlirh  inil  ili'iii  begliiuciideii  Mai, 
kfllencr  sriinn  in  den  letzten  WolJkmi  des  Apiil,  wie  erwillmt,  stet« 
efinr.  RioHser  Menge,  nn<l  liefiillt  iui  Freiou  )ii>findli<lie  Menschcu 
•od  Hau.xlliiere,  nn»  an  diesen  das  Bliitsaiigegescliiin  zu  heninneu. 
Ibre  ZabI  ist  in  der  Uegel  sn  gross,  dass  liellgefürbtu  Thiere,  die 
diesen  Mücken  liedeckt  sind,  ganz  Kehwarz  erscheinen.  Der 
Cntc,  welcher  i1ber  die  scliädiiclie  Kinwirkuna;  der  K(>iiiinhuc-%er 
(Orke  Ringchenderes  mittlieilte,  wui  8.  A.  Schönbaiier,  der  z.  B. 
Tolgcndes  nngiebt: 

„Ein  jfder  Sticli,  den  dieses  Insekt  dem  Viche  oder  (h-ni  Men- 

chen    versetzt,    vernrsaeht   ein    brennendes  Jnckeu    und   eine   sehr 

iriftuerzende.  harte,  scimell   i-utsteliende  Geschwulst,  die  kaum   nacli 

bis    !(•  Tagen    vi.-rgelil.     Mehrere  derselben,   besonders    wenn    sie 

Rh«  beisaniioeD   sind ,  vernrsiieheu   ein   heftiges  Entxündungsliebcr 

rnd  bei   rei/.baren   Krir|jern  Krämpfe  und  Konvulsionen. 

.Ans  dieseui  i.nt  nun  leicht  zu  erklären,  auf  welche  Arl  diese 
ÜORU  Marken  sehr  grosse  Thiere  iu  wenig  Stunden  zu  tOdten  im 
FStanüe  sind,  wenn  sie  viele  tausend  Stiche  auf  die  zartesten  und 
«upflodliehsten  Theile  ihres  Körpers  auf  ein  Mal  versetzen,  und 
w«oo  sich  auf  diese  Art  so  viele  Tausendc  sehr  schmerzende  kleine 
liM'ülste  in  eine  grosse  Geschwulst  and  heftige  Entzündung  ver- 
•  iMigen.  Meistens  versetzen  diese  Mücken  ihre  Stiche  auf  die  zar- 
Ititeu  und  mit  Haaren  am  wenigsten  bedeckten  Theile.  Sie  krie- 
chen dem  Vieh  in  den  Mund,  in  die  Naspnflffnuug,  in  die  Luftrühre, 
H  die  Ohren  und  Augenwinkel  u.  s.  w.  und  zwar  oft  in  einer  so 
~\e.a  Menge,  dass  man  sie  la^'enweise  an  diesen  Theileu  des  auf 
IlMe  AK  getßdteten  Viehes  antrifft,  das  sie  aber  verlassen,  sobald 
'i  ilem  Tode  erkaltet  ist.  Aus  dieser  ungeheuren  Menge  der 
schmerzenden  und  brennenden  Stiche  entsteht  eine  schnelle 
rbwnlst  nud  das  Vieh  stirbt  tlieils  an  der  durch  diesen  ausser- 
'■'lien  Keiz  entstandenen  Entzündung,  llieils  erstickt  es,  weil 
'1  liaclien,  LuftriJhre  und  deren  Veizweigungen  anfüllen  und 
|lcr«to|)feD.  Einige  dieser  auf  diese  Art  geplagten  Thiere  sterben 
Anfall,  andere  nach  wenigen  Stunden,  noch  andere  iu 
11  Nacht,  .le  zarter  die  Haut  und  je  eni])fiudliclier  der 
|r«loclieii^  Theil  ist,  desto  stäirker  der  Reiz,  desto  grösser  die  Ge- 
rhimUt,  desto    schtiinmer    die    Folgen.     Daher  leiden  die   Frauen- 
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zimincr,  dio  Kinder  und  das  .lungvieli   weit  mehr  von  den  Stiche 
dieser  Mücken,   als  Mäuuer  und  das  alte  Vieh.     Ja  rann  hat 
Beispiele   getfidteter  kleiner   Kinder  durch   diese    Mücken,   welches 
vorzüglich   geschieht,   wenn  die  auf  dem  Felde  arbeitenden  Mdtt 
ihre  Säuglinge  im  Grase  liegen  lassen  etc.  etr." 

Die  Hirten  sucheu  in  den  Gegenden,  wo  die  Kolunibnczer  Mück 
häufig  vorkommt,  durch  Anbrennen  von  Feneru ,  resp.  durch  den 
daiiu  entstehenden  Ranch,  diese  Insekten  von  den  anf  der  Wei«i| 
befindlichen  Thicren  abzuhniton.  Das  Vieh  selbst  aber  weiss  recl 
gat,  wenn  solche  Mfickenschwiirme  angeflogen  kninmen,  es  wird  set 
unruhig,  die  ganze  Herde  stiebt  auseinander  und  jedes  eiuzelil 
Tliier  sucht  «liircli  Davonlaufen  sich  /.u  retten,  namentlich  suche 
diese  auch  das  Wasser  auf,  um  sich  nach  Möglichkeit  zu  schntzel 

Waschungen    der  Thiere    mit  Tubakslauge    wird   als    Vorbeut 
mittel  gerühmt    und    der   oben    citirte  Schönbaner  empfiehlt  fol 
gendcs    Präservativ:    „2  Pfand  Tabaksblfitter   werden    in  20  Pfaa^ 
Wasser    so    lange    gesotten,    bis  die  Hälfte  eingekocht  ist.      I'iesl 
Absud    wird   dann    in  einer  irdenen  weifen  Pfanne  wieder  so  lang 
gekocht,   bis   er  die  Dicke  des  Honigs   erlangt  und   dann  t  Ptani 
Schinerfelt  und  ^  Loth  Steiuül   mit  ihm  gut  ineinander  geraengt.   Mit 
dieser  Salbe  wird  das  Thier  an  jedem   dritten  Tage  au  den  zarlereg 
Theilen    eiugeschmiert.      Die  Mücken    geheu    zwar   anf  dieses    Vi« 
«benso,  wie  auf  das  andere  Jos,  allein  sie  verlassen  es  bald  wiedl 
nud  wagen  nicht  leicht   demselben   einige  Stiche  zu  versetzen". 

Auf  eine  andere  Fliege  niuss  hier  noch  aufmerksam  gemucll 
werden.  Gerlach  (allgemeine  Therapie  der  HansthierkrankheileK 
berichtet: 

„In  Holland  kommt:  iJe  Jl^j/mziehte  de  Schapenx"  im  So« 
mer   nicht  selten    vor.     Diese  bei  Schafen  vorkommende  Krankhf 
wiril  hervorgerufen,  dass  Liirlfifi  ftriiiota  ihre  Kier  unter  die  feil 
stell  Hnutstellen,  nameutlich  in  die  Niilie  des  Afters    legt;  die  Ml 
den ,  welche  ans  den  Eiern  schlüpfen ,   durchgraben  die  Haut  at 
bei    Vernachlässigung     sollen    sie     grosse     Verloste     herbeiffihreil 
Man  findet  gewöhnlich  in  der  Nähe  des  Afters  bis  anf  die  Krupf 
ganze  Nester  von  kleinen  Maden  anf  der  Haut  nnter  einen  Wollfili 
Die   Haut   winl   siebartig  durchlöchert.      Beim    Druck    treten   zahl- 
reiche  kleine   nud    grosse  Maden    ans   den  Lüchern,  die   schi 
ihre  Höhlen    zurückkehren,   wenn    der  Druck    aufhört.      Die  Flieg 
kommt   auch   bei    nns  vor,   die  Krankheit   nicht.     Das  Vorkomme 
•Irr  Madenkrankheil  der  Schafe  in  Holland    liegt  wahrscheinlich  dsi 
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<ta6S  die  Öfter  befeacliiete  lauge  Wolle  auf  dem  Körper  einea 
liebten  Filz  bildet,  unter  dem  die  Maden  Schatz  findeu,  und  dass 
t'tr  S'-Iiafc  auf  deu  reichliclisteu  lioliruidisclieu  Weideu  öfter  an 
iarclifall  leiden  und  die  Wolle  dalier  iu  der  Nölie  des  Afters  ei- 
nen Filz  von  verscbiedener  Ausdehnung  bildet". 

Lucilia  Hfriiiofa  ist  wohl  gleichbi'deiitend  mit  Munca  Caesar, 
'  ftogenannteu  Goldfliege,  die  wegen  ihrer  glän/.eudeu  goldgrünen 
Fftrbung  aocb  den  Namen  Kaiserflioge  erhalten  hat.  Sie  ist  in 
Deutschland  überall  hüutig  vorkommend .  hiilt  sich  meist  auf  Koth 
aod  Unrath  aller  Art  auf.  Sie  ist  8,8  Millimeter  laug,  besitzt 
[•eisse  Backen,  rothgelbe  Taster,  und  Flügel  welche  am  Vorder- 
node  rdthlich  brann  gefärbt  sind. 


Die  Rantdasselfliege,  Biesfliege.     {Oeafrus). 

Die   Ochsen-   oder   Rinder  biesfliege     Oestrii»   bovis   t<ru 

Uffpodf-rma  bovis   kommt    hier    in  Betracht,  weil  Larven  derselben 

ia  der  Haut   der  Rinder   schmarotzen.     (Selten    auch    beim    Pferd, 

SmI,  Schaf.)     Diese  Riuderbiesfliege  hat  zunftchst  die  Eigenthümlich- 

_l«iteD  der  Haut-Oestriden  überhaupt: 

Die  Fliegen  sind  dicht  behaart,  mit  einem  sehr  breiten  Kopf, 
dem  sehr  kleine  iu  Gruben  au  der  Stirn  vorsteckte  Fühler  be- 
llettigt  sind,  versehen.  Die  Fühler  siud  dreigliedrig,  die  beiden 
Itnten  Glieder  klein,  das  dritte  kugelförmig  mit  einer  nackten  Borste 
Ibeaetat.  Zwei  dnrcli  die  Stirn  getrennte  fnccttirtc  Augen,  beim 
IVcibchea  in  der  Regel  etwas  grösser  als  beim  Männchen.  An  der 
[Caterseite  des  Kopfes  der  geschlossene  Mund,  indem  ein  kiciuer 
Ulbiger  Rüssel  verborgen  liegt.  Kugeliger  Brustkasten  mit  stark 
|{(lbl«m  Rückenschild.  Der  vier-  oder  füufringlige  Hinterleib 
^KJuDiler  uU  der  Thorax.  Beim  Weibchen  um  Ende  des  Hluturlei- 
die  ziemlich  lange  viergliedrige  Legerühre,  die  zum  Theil  ein- 
'■id  ftnsgei<chobeu  werden  kann.  Uugefleckte  lanzettförmige,  mit 
sehr  feinen  Haaren  besetzte  Flügel. 

gpecielle  Kennzeichen  der  Ofsfriis  bovis.  Die  15  —  17 
MiUiiBeter  lange  Fliege  ist  schwarz  und  dicht  behaart.  Weissgel- 
bflt  Gesicht.  Schwarzhaariges  Rücken.schild  mit  drei  Lüugsfurcheu ; 
v»rD  rolbgelb-,  hinten  schwarzhaarig.  Hinterleib  schwarz,  an  der 
LWorxel  mit  grauen,  in  der  Mitte  mit  schwürzlichen,  am  Ende  mit 
'rotbgelbeu  Jlaaren  besetzt.  Brauue  Flügel,  wie  durch  Kaucli  ge- 
Irtbt  mit  einem  gelbweissen  Doppolschüppchen.  Die  Beine  schwarz 
Ztrn,  thieriscbc  Parasiten.  4 


nnd  bclinart,  die  Enden  der  Hiatorfri88e  (gelbbraun.     Die  Logeröhrr 
i.sl  liurz,  cyliudrisch,  sciiwarx  ^'offlibt. 

I)ie8e  nasselflicgo   schwiirint   im  Juni  bis  September,  am  lieb- 
stvn    und    meistvn   au    heisscn    sonnigen    Tnj^cu    in    der  MittagKzeil. 
Sonst  sielit  mnn    dieüe  Fliegen,   welche  sehr  schnell   laufen   kennen, 
sich    auf  dein    Boden    herum    bewegen.   —      Das    befruchtete  Weib- 
chen   legt    ihre    l&nglichrnuden   dickschaligeu    Eier    —    welche   &^| 
hinteren  Ende  mit  einem  dicken  brüunlichen  Anhang  versehen  .liud^ 
mittelst   desHen   die   Eier    wahrscheinlich  an  den    liaarc^i  <ler  Ilaus- 
thierc  festkleben  sollen,  um  später  aas  sich  die  Larven  hervorgehe 
m  lassen,  welche  die  Haut  ihrer  Wirthe  durchbohren  und  hauptsäcll 
lieh    im   Unterhantzellgewebe   ihre    Eulwikluug  durchmachen  —  ai 
die   Haut  der  Kinder.     Es   ist   nicht   wahrscheinlich,  wie  Mcigef 
lieliauptet,  dass  die  weibliche  Dasselfliege  sich  auf  den  Rindern  nie- 
derlasse  und  mittelst    ihres   Le^estachels   die  Haut  anbohre  nnd  i^_ 
die  künstlich  gemachte  Oeffnung  ihre  Bier  einlege.  ^M 

Jedenfalls  entstehen  aber  durch  die  Larven  —  in  gewölinlichem 
Leben  Engerlinge  genannt,  —  welche  hau|itsäclilicli  an  Brust,  Schul- 
ler, Kücken,  Lenden,  Kreuz  die  Haut  der  Kinder  durchbohren,  end- 
lich die,  'mit  dem  fortschreitendem  Wachsthuni  der  Larven  allmälig 
grosser  werdenden  zuletzt  taubcneigroHsen  Eitergeschwülste  der  Haut^H 
welche  man  Dasselbeulen  nennt.  Die  Larven  bleiben  ca.  il  Monat^^ 
antor  der  Haut,  im  Uaterhantxellgewebe  and  manchmal  auch  im  Ilaut- 
rniiskel ,  nfdiren  sich  wfthrend  dieser  Zeit  von  Lymphe  und  Eit« 
und  verlassen,  wenn  sie  reif  geworden  un<l  eine  Liiugo  von  etwi 
über  einen  Zoll  nnd  eine  Breite  von  ungeffihr  4  Zoll  erlangt  hab«ä 
die  Dasselbeulen,  um  sich  in  der  Erde  einzupuppen  resp.  sich 
den  sogenannten  Tonnen  zu  erhärten,  d.  h.  dunkelbraunen  odc 
schwarzen,  hinten  birnfOrmigen,  vorn  und  oben  flachen,  harten,  ej 
linilrischcn  und  geringeltpn  Gebilden  umzuwandeln.  Diese  ümwanti 
luug  bewirkt  die  reife  Larve  innerhalb  12  —  30  Stunden.  Nao| 
28  —  3U  Tagen  sprengt  die  nun  vollstündig  herangewachsene  Flie 
dns  obere  un<l  vordere  Ende  der  Tonne,  ein  fOrmliehos  Dcckelchel 
losstossend,  um  nnn  —  im  Besitz  der  Freiheit  —  schliesslich  ffl 
die  Erhaltung  und  V'ermehrnng  der  Art  Sorge  zu  tragen.  Di« 
Üestrusfliegen  sind  ungemein  fruchtbar.  Nach  Leauis  „hat  «i| 
einziges  Weibchen  so  viel  Eier,  dass  es  eine  ganze  Viehherde  ml 
dcDselbou  besetzen  kann"".  — 

Wenn  au  heissen  Sumuicrtagen  die  Uiosfliegen  sich  den  nuf 
Weide   befindlichen    Kindern    nähern    um    auf  deren   Haut  ihre  KU 
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»le^PO«  werden  cMe  Rinder,  die  das  Gesumme  der  Fliegen  boren, 
ehr  «innihig,  springen  wie  toll  mit  omporgerielitetem  Schwänze  nm- 
k*r,  laol  brnlloml  nnd  wenn  Wnsser  in  der  Niilie  dieses  aufsucliend, 
im  «ich  vor  den  andringenden  Insekten  zu  schützen;  sie  zeigen  mit 
lio(<ra  Worte  das  sogenaTinte  „Biesen".  Wenn  mau  das  Brninmen 
Jer  Biesfliege  mit  dem  Mnnde  gnl  nachmachen  kann,  ist  man  leicht 
St-nnde  eine  weidende  Rinderherde  dahin  zn  hringen,  rlass  sir 
ich  tu>  benimmt  als  wSren  wirkliche  Dasselfliegen  im  Anzüge. 
fLmnh  St/nopsiii,  Zoolnrjie  pag.  (i'27).  — 

Die  Ltrve  entwickelt  sich  in  drei  Stadien,  deren  erstes  5  —  6 
looat«,  das  zweite  einen  Monat,  das  dritte  2  —  3  Monate  Zelt 
fordert.  Ansgehildet  ist  die  Larve  2S  Millimeter  lang,  12 —  15 
ictcr  l)reit  und  dunkeihraiin  von  Farbe.  Im  ersten  Stadinm 
■i«  w*i8S,  dann  wird  sie  graugelb,  endlich  bekommt  sie  branne 
PImIcpo  am  ochliesslich  schwarzbraun  ta  werden.  Elf  Ringel.  Keine 
Kfisse.  0  —  8  LSngsfnrclien  über  den  I,eib.  Kinzelne  Kingel,  nn- 
»eatlirh  der  letzte  mit  kleinen  sehr  harten,  dunklen,  und  durch  die 
l.qpc  «{«atlich  erkennbaren  Hörnen  besetzt.  Der  tricht.erWrraige 
küaod  hat  keine  Haken  wie  bei  .inderen  Oestriden.  sondern  zwei 
"'•""''■•^  knöpf-  oder  ringb'lriniije  Krhöhnngen.  Die  aus  dem  Ei 
tio  Larve  besitzt,  wahrscheinlich  so  lange  sie  im  er- 
iiitkdium  ihrer  Entwicklung  sich  befindet,  wie  andere  llantbrem- 
(»,  B.  des  Hirsch-  und  Rehwildes  etc.)  nm  Kopfende  einen 
Khel  und  zwei  rechtwinklige  vorn  selir  zugespitzte  Haken,  mit 
iplrlicrn  Stechapparat  das  Durchbohren  der  dicken  Rindshaut  er- 
blicht werden  kann.  Am  hintern  Leibesende  zeigt  ilie  Larve 
lei  branne  Stiginenplattcn  (mit  Luftlöchern),  unter  diesen  der 
Afl*r.  Nach  dem  Eindringen  der  jnngen  Larven  in  die  Hant  der 
Kai  rkt    man    keine  Oeffnung   in    der  Haut  und  keine  deut- 

ieh   -  -icht  fallende  Geschwul.st,  erst  mit  dem    fortschreitenden 

faciifithnra  der  Made  nnd  namentlich  wenn  sie  in  ihr  zweites  Ent- 
linm  tritt  und  am  letzten  Leibesring  die  harten  spitzen 
.... (immt  kommen  die  Das.selbeuleu  zum  Vorschein  nnd 
{Uielt  derselben  eine  Oeffnung,  die  hinab  zn  dem  hEntigcn  Sack 
ftfl,  welcher  in  Folge  des  Reizes,  den  der  fremde  Kfirper 
ta  der  Hant  und  im  Unterhantzellgewebe  oder  auch  im  Hautmus- 
hH  bervorbrachte ,  ans  Bindegewebe  gebildet  wird  und  die  Larve 
f*»t  ntiuchliesst.  In  dem  Holilranm  dieses  bindegewebigen  Sackes 
'\\i\  dir  Larve  mit  dem  Kopf  nach  innen,  mit  dem  hinteren  Leibes- 
"•uiJe  nach  aussen.     In  den  letzten  Tagen  ihrer  Gefangenschaft  steckt 
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die  Larve  oft   ihr  Hintcrtheil  diircli  den  Aasführangsg^ang  ihres  Ue- 
fäugnisses,  um  solcheu    ailroälig    zu  erweitern;  endlich    schlüpft  si^_ 
(im  Mai    oder  Juni)    —    nun    vollständig    ausgebildet    —    rücIcwfirW^ 
aus    dem    sie  nnischliesendem  Sacke,   dabei     starke      Coutractiouen 
ihrer   Muskeln    erkennen    lassend.     Gewuhulich    des    Morgens  findet 
dieses  Auskriechen  statt;  M  eigen  (einer  der  besten  Dipteren-Ken- 
ner)  beliauptet  sogar,   was  als  Kuriosum  anzuführen,  dass  dies  re- 
gelmässig gegen  8  Uhr  Morgens  geschähe.     Die  zu  Boden  gefallene 
Larve   gräbt   sich    einige  Zoll  tief    in  Erde,  Laub  u.  dg),  und  wan- 
delt sich  nun  znr  Tonne  um,  aus  der,  wie  oben  erwähnt,  nach  3|H 
bis  30  Tagen  das  ausgebildete  Insekt  hervorgeht. 

Schaden,  welchen  die  Larven  bei  Rindern  vernrsachen. 
Oftmals  sind  es  nur  wenige  Larven, die  sich  bei  Kühen,  Ochsen  und  Käl- 
bern ansiedeln,  dann  kann  man  bei  diesen  Hausthieren  keinen  besoa^H 
deren  Nachtheil  als  durch  die  Larven  verursacht  koustatiren.  Manch^^ 
mal  siedeln  sich  50  bis  SO  bis  120  Stück  au,  dann  bringen  sie  allerdings 
ihren  Wirtheu  Schaden,  denn  dieselben  gehen  im  Ernähraugszustande 
zurück,  sie  fallen  ziemlich  rasch  ab,  bei  Melkthieren  wird  die  Milchsek- 
retion verringert.  —  Hänte  der  Thiere,  welche  mit  sehr  vielen  Ofs/n/»- 
larven  durchsetzt  waren,  haben  nur  geringen  Werth  für  den  Gerber.  — 

Vorbeuge.  Weidethiere  sind  oft  an  einzelnen  KOrperstellei 
(Rücken,  Kreuz,  Schulter)  mit  Abkochung  von  Wallnussblättern 
Essig,  mit  Absud  von  Wermuthkraut .  oder  mit  Asafötida-Lttani 
(cf.  pag.  45)  zu  waschen.  —  Gute  Hautpflege  überhaupt.  —  Nach- 
drückliches Waschen  und  Putzen,  wenn  Kinder  das  sogenannte  „Biesen" 
erkennen  liesen  oder  man  sonst  die  Yermuthung  hat,  dass  Weide- 
vieh von  Oestrus  bovis  belästigt  wurde. 

Behandlung.     Zweckmässig  ist  allein  die  mechanische  Hülfe^ 
die  den  von  Oesfruslarven  heimgesuchten  Rindern  zu  Theil  werden 
kann.     Ausdrücken  der  Parasiten  mittelst  der  P'inger;  bei  zu  enge 
Ausführungsgang    unter  Zuhülfeuahme   der  Lanzette   oder  eines  ag 
dern  feineren  Messers!  —  Das  AuftrOpfeln  von  Benzin,  Terpeutiod 
Salzwasser,  das  Einschmieren    von  Theer  auf  die  Dasselbeulen  hl 
gar  keinen  Sinn,   denn  gesetzt  auch   die  Laive  würde  durch  solct 
Mittel  sicher  getödtet,  so  muss  sich  dann  erst  recht  ein  starker  u( 
Isngdauernder    Eitcrungsprocess    entspinnen ,    durch     welchen     d< 
Larvenkadaver  ans  der  Haut  geworfen  werden    kann.  —  Nach  d« 
Herausdrücken  der  Maden,  pflegt  mau  die  Stellen,  wo  sie  gesessa 
haben,  gut  auszuwaschen.  — 
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U.     tie  Parnsiten,  welche  im   iDnera  des  laasthierkdrpera 
«thmarolieu.     (EniaiaeD). 


A.     Larven    von  Dipteren.     Zu    demselben  Geschlecht  wie 
die,    am  Schlnss    der  Hautpara.siteu   aDgeführtcu,   Dasselfliegen    des 
Rindes  guhOruu  Dipteren  deren  Larven  im  Inneren  von  Hausthicren 
ihre    Entwicklung   durchmachen    müssen    und   doshalb   Krankheiten 
ihrer  Wirthe   verursachen   oder   doch    durch  Entziehung  von  Nähr- 
(toffen  schaden.     Zu  ihnen  zählt  man  die  Schafbromse  ('Oe^/ru« 
opis    (Taf.  I.  PIß.    12.)     Kleine   gclbgraue    Fliege,    10   bis  13  Milli- 
meter lang,  fast  unbehaart.     Kopf  gross,  beinahe  halbkuglig,  Unter- 
gesicht fleischroth,  rothbrauue  Stirn  mit  schwarzen  Fühlern.     Graues 
mit    schwarzen  Wärzchen    besetztes  Rückenschild,   an  jedem  Wärz- 
chen ein  dünnes  Haar.     Uinterleib  weissgelblich    mit    tiefschwarzen 
Scbillerflticken.     Sechs  kleine  blassrothe  Beine.     Flügel  glashell  mit 
einer  dunkeln  Qnerader    auf  der  Mitte    und   grosse  weisse  Scbüpp- 
cben  am  Flügelansatz.     Dieses  Thier  hält  sich  in  Wandlöchern  and 
Ritzen    des  Holz  Werkes    der    Scliafställe    auf,   aber  auch    im  Freien 
u  Waldrändern,  im  Buschwerk  u.  dg!.,  namentlich  findet  sie  sich  auch 
iafig   in  Jnli  nnd  August  in  der  Nähe  weidender  Schafe  an  Steinen, 
olzstämmen    n.    s.  w.  sitzend  oder  sich  daselbst  nur  langsam  nnd 
trlge  bewegend.  Zur  Begattungszeit  —  meist  August  und  September — 
wird    sie  beweglicher  und  schwärmt  in    den  heisaen  Mittagsstunden 
hr  lebhaft   umher.     Die    trächtigen  Weibchen    begeben  sich    unter 
ie   Schafherden.     Manche  Schafe  durch  das  Bruraraen  der  Oostrus- 
llicgen    aufmerksam   gemacht  versuchen    zu  fliehen,  ihnen  folgen  in 
tcbnellem  Fluge  die    Insekten;   andere  Schafe  stellen  sich  in  einen 
Kreis  zusammen   und    bringen  ihre  Köpfe  dicht  aneinander;  wieder 
andere  Schafe   legen    sich  nieder,   den  Kopf    rosp.    die  Nasenlöche«" 
auf   die  Erdo    fest   aufgedrückt.     Dennoch   gelingt   es   meistentheils 
^Mier  Fliege  ihre  Eier  oder  vielmehr  ihre  Larven  —  die  wahrschein- 
^■ieh  als  solche  schon  im  hinteren  Theile  der  Eileiter  oder  gar  erst 
^Bfl  der  Legeröhre  des  ^  ans  den  Eiern  entschlüpften  —  in  die  Na- 
^r-     '■  '.'f   der  Schafe   zu    legen.     Ist  das  geschehen,  so  werden  die 
I  a  unruhig,  reiben  und  wetzen  die  Nase  auf  der  Erde  oder  an 

den  eigenen  Beinen,  schütteln  mit  dem  Kopfe  heftig,  kurzum  sie  suchen 
«ich  der  Larven  auf  alle  nur  erdenkliche  Weise  zu  entledigen.     Den- 
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noch  gelingt  dieis   den  Thiereu    fast  nie.     Aufaugs  sind  die  Liirvol 
sehr  klein   (Hg.  13,  ant"  T«f.  I  natnrlicliu  Grösse),  liaarförmig,  «um"" 
Forthowegeu    auf    der   schlüpfrigen    NaHeubchieimhaut    dienen    zwei 
«icbelfOrmige,  starke,  schwarzbranno  Halcen,  die  ^ebeA'  der  Mund- 
öffnnng  sitzen,     Später  ist  die  Larve  1,5  Millimeter  lang,  am  grössten 
Querdurchmes-sers  0.t)2  Millimeter  lireit  (Taf.  I,  fig.  14),  weiss,  durch- 
siclitig,  an  den  Leibesrändern  gcziiliuclt,  die  ersten  Anlagen  zu  den 
späteren  Leibesriugen  erkennen  lassend.     Die  Larven  kriechen  in  den 
Maäenlöclieru  nach  aufwärts  ,  ura  zwisclien  den  Piiteubeinen,  hanpt- 
sächlich  aber  in  den  Stiinbühk-n  und  ilen  Huhlen   unter  dem  Hurn- 
fortsatz   der  Stirnbeine,   oder   auch  in  den  Kieferliilhlen  noch  iwi 
weitere    Entwikluugsstadien    durchziiinaehen.      Sie    nähren    üich   vo| 
Schleim    und    Serum.      Im    zweiten    Stadium    sind    sie    ungitführ   l( 
Millimeter   lang   nnd   weissgelblich   (Taf.   I,  Flg.    13);  die  Larve  if 
dritten   Stadium    ist  ziemlich  gross,  22  bis  2S  Mtllimoler  lang;  re 
von  gelbbrauner   Farbe    mit    dunkelen  Streifen  auf  den  ulf  Kingelc 
welche   letztere    den   oben  gewOlbtea,  anton  flaclu-u  Larveuleib  zi 
zusaramensctzon.     (Taf.    I,    PIg.    Ifi    Unterseite,   flg.    17   Oberseito^ 
Die  obere  Seile  der  drei  ersten  Ringel  ist  besonders  dunkel  gefärbl 
Auf  der   antereu  Seite   sind  an  den  Ringen   rotho   Dornen  (Taf.  U, 
PIr.   IS)  mit  nach  rückwärts    gekehrten  Spitzen.     Die    schwarzbrau- 
nen  Haken  (Taf.  I,  PIg.  16,  a)  vorn  am  Kopfe  sind  stark  entwickelt 
Ueber   den  Ilaken    kleine  Höcker,  die  Fühler  ersetzen  sollen, 
hinterem  Lcihescnde  der  Larve  diu  zwei  braunen  Platten  mit  LufU 
löchern.     (Taf.  I,  PIg.  17  ,  b.)     Da   wo  die  Ringe    der  unteren  Seite 
mit  denen  der  oberen  Seite  an  den  Seitenflächen  zusammenstossen, 
bekommen  die  Leibesränder    gezShneltes  Aussehen.     Die  Larve  b«^ 
darf  zur   Entwiklung    neun    Monate   Zeit.     Reif    gehen    die    Larvev 
aus  ihren  Schlupfwinkeln  hervor    und  durch    die  Nasenlöcher  nach 
anssen  oder  werden  durch  Niesen  der  Schafe  aus  den  Nasenhöhlen 
herausgeschleudert.     Dann   wandelt    sich  jede,   meist  innerhalb 
Stunden,  in  die  harte  Tonne  (Puppe)  um,  die  schliesslich  schwa^ 
ist ,    noch   die  Ringlung   nnd  an    der  unteren  Körperfläche  die  u( 
verhornten  Dornen  erkennen  lässt.     (Taf.  I,  PIg.  19.)     In  der  Toni 
entwickelt   sich    innerhalb  42  —  46  Tagen  die  ansgebildeto  Flieg 
die  endlich  die  Tonnenschale  sprengt  und  frei  wird. 

Schaden.      Die    Larven    der    in    Deutschland    .sehr    h.'iufig" 
vorkommenden    Orstrusflieife   verursachen    bei    Schafen    mancherU 
Krankheitszustände;  oftmals,  nnd  namentlich  wenn  sie  vereinzelt  eif 
gewandert  »ind,    nur  geringe  Katarrhe  der  Nasen-  und  Stirnhöhl« 


«ebletraliaal  (charakterisirt  durch  Niesen  iiiul  wenigen  Nasenausflafts), 
maikl  iwinch  diejeuigeu  pul.liulogischen  Vorkomtuuisse,  die  man  un- 
ler  den  Namen :  falsche  Drehkranklieit  —  Bremsenschwin» 
del  —  Bremse  ülarven  krank  heil  —  Seh  leiulork  rank  hoit 
begreift,  sehr  selteD  aber  auch  —  indirekt  oder  sekundär  —  Ge- 
l«nient«iin<liin|B!;pn.  —  Professor  Roloff  in  Halle  behauptet  sogar: 
l<ii«  Trabcrkraukhoit  werde  durch   Oexlrasluirfii  veranlasst. 

A.llc  die  von  Larven  der  Oestnta  ovin  hcrvorgernfeuen  Rrank- 
Iheiten  der  Schafe  findet  man  vorznssweisc  in  Schäfereien,  die  dicht 
Ifln  Waldrändern  lie^eu,  oder  wo  die  Weidereviere  an  kleine  mit 
[BoAchwerk   verHcIieue   liülzer  grenzen. 

Die  falsche  Drehkranklieit  oder  Schlenderkrankheit 
nder  OeHtrufilarveukrankheit  der  Schafe  beginnt  mit  den 
Svtnptomeii  des  Katarrlien.  Der  NasenatiNfliiK.s  welcher  sich  ein- 
idk  ist  oft  einseitig,  anfangs  dünn  nnd  wüssrig,  später  dicker  und 
'tUstg.  Dieses  und  liHufiges  Niesen  sind  die  ersten  zu  merkenden 
ReakLiditea  seitens  der  Schafe  auf  die  störenden  Larven  in  Nasen-, 
Stirn-  und  Kieferhöhlen.  Dnrch  das  Niesen  werden  oft  Larven  aas 
»Vem  Versteck  geschleudert.  Später  schütteln  die  Patienten  hiin- 
fig  mit  dem  Kopfe  oder  reiben  die  Nase  auf  der  Knie,  au  festen 
Cffccnständeo ,  an  den  eigenen  Vorderbeinen,  oder  streifen  mit  den 
■I  an  dem  Kopf  herunter.     Kudlicli   fangen  die  Tliiere  an 

^       .^..Ljm  Kopf  un<l  mit  hochgeliobeueu   Beinen  eiulicrzugchen, 

als  wenn  sie  dnrch  Wasser  marschireu  müsston,  ähnlich  wie  os 
Itimine  Pferde  zu  thuen  pflegen;  von  Zeit  zu  Zeit  heben  sie  rasch 
|en  Kopf  in  die  Höhe  umi  biegen  ihn  —  dij  Nase  gleichsam  nach 
bnfw&rtfl  werfend  —  nach  dem  Nacken;  die  Schafe  zeigen  anch 
periodisch  Sehwintlel,  Hin-  und  Hertaumeln,  ferner  starke  Athinen- 
Bchwerden,  von  denen  man  leicht  merkt,  dass  sie  durch  mecha- 
lisehe  Verhälluisso  (Verstopfung  der  vorderen  Athraungswege  durch 
irvcn  oder  weil  die  Schleimhaut  entzündet  und  gehörig  geschwellt 
mlasst  sind.  Die  Augen  weiss,  stark  geröthet  und  triefend. 
..  „Bugerlinge"  —  wie  sie  der  gemeine  Mann  nennt  —  vor- 
»dcn,  je  ärger  ond  hervorstechender  sind  die  Krankheiterschei- 
ptlH^a.  Im  schlimmsten  Fall  folgt  den  geschilderten  Symptomen 
bmagening,  Zähneknirschen,  Schaumkauen,  öfteres  Hin-  und  Her- 
tanmeln,  j«  wohl  auch  Konvnlsionen,  endlich  der  Tod;  letzterer  zu- 
»eilen  schon  6  bis  8  Tage  nach  der  Zeit ,  in  welcher  die  ersten 
trankLcitserscheiDungen   wahrgenommen  worden  waren. 
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Sektion.  Sclileimhaut  der  Kiefer*,  Stirn-,  NaseohöhleD  etc. 
mehr  oder  weniger  stark  entzündet,  aufgelockert  and  verdickt,  mit 
nberreichlichen]  Schleiui,  ja  selbst  Eiter  besetzt;  gar  nicht  selten 
stellenweise  Brand  der  Schleimhaut.  Blntüberfüllnng  im  Gehirn, 
sowie  Wassercrgnss  in  den  Ventrikeln  der  grossen  Gehirnhalbkugeln, 
zuweilen.  —  In  den  oben  angegebenen  Höhleu  10  bis  60  bis  80  leben 
dige  oder  todte,  in  Schleim  gehüllte  Larven;  seltener  finden  siclj 
solche  auch  im  Kehlkopf  und  iu  der  Luftröhre. 

Vorbeuge.  Wenn  die  Wirthschaftsverhältnisse  das  erlanbei 
soll  mau  die  Schafe  (namentlich  Lämmer,  Jährlinge  und  Zeitviet 
nicht  aaf  die  Wciderevicre  bringen,  welche  an  Bnscbhölzern  gren- 
zen nnd  Wiildwcidcn  ganz  unbenutzt  lassen  in  den  Monaten  wo 
Ofsirus  ut'iit  schwärmt,  also  Kudc  .luli  bis  Ende  September.  — 
Vertilgen  des  Buschwerkes  an  den  V^eidepl&tzen.  —  Empfohlen 
wird  das  Bestreichen  der  Nasenlöcher  der  Schafe  (wenn  sie  im  Som- 
mer aasgetrieben  werden  sollen)  mit  FranzosenOl,  Theer  und  dergl. 
Ist  viel  zu  umständlich  und  die  Mittel  werden  sehr  bald  abgewischt.  — 
Der  Schäfer  muss  aufmerksam  sein,  wenn  Schafe  jene  Erscheina« 
gen  zeigen,  die  sie  kundzugeben  pflegen,  wenn  die  OestrusSicg« 
eine  Borde  heimgesucht  haben  (s.  weiter  oben)  and  die  Nasen 
lörher  der  Schafe  (sofern  das  die  Zahl  der  Weidethiere  zulässtj 
notersuchen  und  reinigen  von  den  abgesetzten  jungen  Larven.  (Nie* 
semittel!)  Alle  sogenannten  Engerlinge,  die  sich  bei  geschlachtetem 
Vieh  vorfinden,  sind  gründlichst  zu  vertilgen,  am  besten  zu  vc 
brennen.  Man  darf  diese  nicht,  wie  das  gewöhnlich  geschieht,  nbe 
all  bin  verstreuen  lassen.  Haben  sich  Oestrusfliegen  in  einem  St«H 
Angesiedelt,  nach  Möglichkeit  Vertilgung  derselben.  (Kalkaustrichfl 
Räuchern,  wenn  Schafe  nicht  im  Stalle  sind.)  — 

Behandlang.     Mit  der  Behandlung   sieht  es  noch  misstichl 
Ans  als  mit  der    Vorbeuge,    trotzdem   fast  in  allen   ßüchera   nb 
Thierkrankheiten    eine   Menge   Kurmethoden,  mit  Aassicht  anf 
nügenden  Erfolg,  empfohlen  werden. 

Der  Schafer  pflegt  den  kranken  Schafen  mittelst  einer  Pedc 
spale  allerlei  Nie.smittcl  in  die  Nase  zu  blasen,  vom  gepulvert 
Irocknen  Ilülinermist  an  bis  zum  Pnlver  der  weissen  Nieswuri 
hinauf.  Es  gelingt  zuweilen,  dass  durch  heftiges  Niesen  s8mmtlie| 
in  der  Nasen-  und  Stirnhöhle  befindlichen  Oestruslarveu  ausgeschle 
dort  werden;  die  Larven,  welche  in  der  Höhle  anter'm  Hornfort 
dea  Stirnbeines  und  in  den  Kieferhöhlen  verborgen  sind,  kOnnI 
aber   durch  dasselbe  nicht  entfernt  werden.      Aach   wird   es    a| 
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tis  AoBDabme  anzusehen  sein,  wenn  mau  Larven  dorch  starkes  Nie- 
MB  an«  den  Stirnhöhlen  nach  aussen  gelangen  sieht  und  mässen 
*i«  dann  noch  sehr  wenig  entwickelt  sein;  Larven  aus  dem  Ende 
<i«a  zweiten  und  aus  dem  dritten  Entwickelungsstadiuro,  die  bereits 
m  di«  Stirnbohlen  gelangt  sind,  kOnnen  nicht  aus  denselben  aus- 
gMtossen  werden.  Die  Niesuiittel  —  Schunpftaback,  Eberwurz  und 
«aiMe  Kieswurz  (fein  gepulvert). —  haben  nur  dsun  Werth ,  wenn 
lie  gehrancbt  werden  zur  Zeit,  wo  man  die  Einwanderung  junger 
Larren,  die  in  der  Regel  mehrere  Wochen  in  den  Nasenhöhlen  sich 
Mfbalten,  vcrrantliet.  Also  als  Vorbeugemittel  verdienen  die 
Niesemittel,  von  denen  man  als  das  unschuldigste  den  gewöhnlichen 
Schou  p  f  tahack  gebrauchen  soll,  empfohlen  zu  werden.  Das 
Anfstrenen  von  fein  gepulverter  Eber-  oder  Voiichenwnrzel  auf  das 
Patter,  am  aich  der  Mühe  des  Einblasens  za  entheben  ond  zn  be- 
wirken, das«  sich  der  feine  Pulverstaub  —  beim  Stören  der  Schafe 
^^m  Patter  —  von  selbst  in  die  Nasenhöhlen  derselben  zieht,  kann 
^nicht  gelobt  werden.  —  Einspritzungen  in  die  Nasenhöhlen  von 
^BChlorwasser,  Hirschhornsalzlösangen  und  dergl.  wirken  lediglich 
^^wenD  junge  Larven  eben  iu  die  Nasenhöhle  eingekrochen  sind, 
'     aasserdem  nützen  sie  nichts. 

^H  Aach  durch  Operationen  wird  in  der  Regel  nicht 
^F*iel  erreicht.  Verfasser  dieses  Buches  hat  sich  sehr  viel  und 
lange  Jahre  mit  der  Trepanation  der  Stirnhöhleu  bei  Schafen 
bescfa&ftigt  and  gefunden,  dass  es  nar  selten  und  ausnahms- 
weise gelingt  sämmtliche  in  den  Stirnhöhlen  und  ihren  Neben- 
kammern befindliche  Oestruslarvcn  durch  die  Trepanation  zu  ent- 
fernen, gewiss  aber  nicht  die  Larven,  welche  gleichzeitig  in  Nasen- 
nnd  RieferbChlen  sich  befinden.  Ich  habe  oft  die  Stirnhöhlen  der 
Oestruslarvenkranken  Schafe  geöffnet,  6,  8,  lü  Larven  hervorgeholt, 
alle  erdenklichen  Insekten  vertreibende  Medikamente  von  den  Stirn- 
höhlen ans  nach  allen  Riebtungen  hin  eingespritzt,  oft  auch  schein- 
bar gute  Erfolge  erzielt,  insofern  als  die  Thiere  einige  Wochen 
lang  sich  weniger  krank  zeigten;  schliesslich  aber  Hessen  sie  die 
^Schlcuderkrankheit-Syraptorae  in  erhöhtem  Maasso  wieder  erkennen 
l^und  mussten  endlich  gesclilachtet  werden  oder  gingen  gar  ein  nnd 
b*i  ErOffnaug  der  Kopfhöhlen  zeigten  sich  noch  viel  mehr  Larven 
vorbanden,  als  nach  der  Operation  aus  den  Stirnhöhlen  gezogen 
worden  waren.  Wollte  man  gründlich  zu  Werke  gehen,  so  müsste 
man  jcdeneito  die  Nasenhöhle,  die  Kieferhöhlen,  die  Stirnhöhlen, 
4m  Hohlranm   unterm  Hornfortsatz  der  Wiederkäuer   eröffnen  und 
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Juis  (iürfte  <lcuo  «locb  dc<6  Guten  zu  viel  fluin.  Auch  Itaiie  ich  h 
ven  in  den  Hiililiin.acn  der  Diitciibeinc  vielfach  auKtitrntTcii,  ferin 
sicher  beoliachtft.  diiss  IJcUure  die  Symptome  der  Sclileiideriiranl 
heit  iu  höchstem  Maa«»«  ztiigten  iiori  hei  der  Sektion  dieser  Thiere 
Larven  «elbht  sich  jrar  niclit  mehr  vorfnndeu,  sondern  nur  das,  wi 
Hia  veriirsarhl  hatten  :  Eut/.tindiing.  Brand  der  .Sclib-imhitiit  odi 
kollosaie  wulstige  Verdickung  derselben. 

Wer   aber   friindit ,    dnrch  AiiKspritziiiisfii    der   Stirubülilea 
Larven   auK    den    iibrigeii    Kopfhühlen    zu    vertreiben,   der  irrt  sie 
{gewaltig.     Die  Larven  der  Oestrua  OtJs  hivben  Shuliciie  Widerstatuii 
kraft  ge^eu   Arxiieieu  nnd  Chemiknlieu    wie  die  Gri.slnKslarven.   von 
denen  bekannt  ist,   das»  sie  in  Lüüun^en   von  Arsenik,  Slinkasaii^— 
BrochnnssextrakL,  schwefelsaurem  Morphium,  Knpfervitri<d,  Kalkwai^| 
ser  flr.  einige  Stunden    eingelegt,    nicht   starben,  sondern  ans  den 
Lfisnngen  genoninicn,  durch  mehrere  Tage  fortlebten  und  nur  durch 
Kinwirknng  der  giftigsten  und  unathenibarsten  Gase,  durch  konceu- 
trirte  Salzsäure  und  durch  Blausäure  zu  Grunde  gingen.     Die 
der  Gastrnslarven  bleiben  sogar  noch  lebensfiihig,  nachdem  sie 
Stunden  in  Aetzkati  gelegen  haben. 

Sind  auch  die  Ocstruslarven  nicht  so  lol>en8liartnäckig  wie 
Gastrnslarveo.    so   kaun    man  doch  überzeugt  sein,  dass  Aun«pritz" 
ungen  der  Stirnhühien   mit  Kalkwasser,  Alkohol,  Benzin  (verdüiiut)^ 
verdünnte  Phenylsäure  und  dorgl.   nicht   anch  nur  eine  einzig«^M| 
der  Höhlung  unter  Hnrufortsatz  oder  in  der  oi'crn  Nascnhölilo  (• 
Siebbeinlahyrintb)    oder    gar  iu  der  Kieferhöhle    sitzende  Larvo 
wegen    könne,    ihren    behaglichen    Sitz  zn    verlassen.     Am  meist 
cenirt    die  Larve    die  kalte  Luft,   welche   durch    die    Trepanation^ 
wnnde  einstrSnit,  sie  veranlasst  jedoch  dieselbe  in  der  Kegel   uicl 
das  Freie  zn  suchen,  sondern  in  irgend  einen  uudercn  Unterschlag 
zu  kriechen. 

Merkwürdig  ist,  dass  man  die  Untersuchungen  FiscItiM 
(huffoljihi,  Eiilozmirum  histuria  naturalis),  die  vor  80  J»hr 
gemncbt  sind,  meist  nicht  kennt,  durch  die  festgestellt  wurde: 

Dass  reife  Larven  der  Oftttrux  ocis  in  Spiritus  nnd  KochsaU 
lösnng  einige  Zeit  gebracht  nicht  starben;  dass  sie  in  höch^ 
rektiticirten  Weingeist  gelegt,  zwar  einige  sich  niclit  mehr 
wegten,  aber  ans  demselben   herausgenommen ,  sofort  wicd* 
auflebten.     Selbst   15  Stunden  in  Spiritus    und  Kochsalz 
legt«  Maden   lebten    wieder  auf,  als  sie  aus  der  Lösung 
nomnien  wurden.   Auch  das  Bestreichen  der  Luftlöcher  di«a 
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Thiere  loit  rsimigani  0«|  wiirdo  kuinmu  tiklllich.    Viule  Stiio- 

deu    in    ttolclies   Ool  Kctcgt,   xeigten    die  Larven   zwiir   kein« 

Ucweguugeo  iiichi',  docii  lubt«n  »iu  aus  deinseJbeu  Iteraiisge- 

uomiucu   bald    wieder   auf.      l^ungoH    Lie^cD   io    Terpoalinül 

lödUst  sie,  ebenso  sterben  sie  rasch  durch  Schwefeldfinipfe. 

Wtua  jedoch    iiborliaiipt   ein    Krfxl);   bezüglich  Bohntidliing  dor 

d«r  SchJeuderkraiikheit   leidenden    Srliiife    rnöglicrb   wird,   kg  ist 

aher  «It^ouoch  nnr  tu  cr/ieian  durch  operutivus  Eingreifen  :  dnrch 

TrepaoatioD  der  Stiruhöldeii,   durch  Amputation    der    Hiirner.     Je- 

leafalU  ist  die  (Jperulion    versuchsweise    bei  wer  lli  vollen  Thie- 

in  Anwendung  zu  briogen. 

Trepanation    der    Stirnhöhlen    eines   .Schafe».       Zu- 

hal:   CiitlVruuug  der  Wolle  vun  der  Stirn.     Man  ziehe  dann  mit 

ihel   oder   farbigor   Kreide  einen   (Querstrich   von   der   Mitte   des 

n   tum  anderen  gegcn(iberlicgcn<len  Augeubogen  und  lasse  diesen 

cb  durch  eine  genau  in  der  Mitle  des  Schädel»  gezogene  Liings- 

(■»  dtiss  gleichsam  durch  letztere  dor  Kopf  in  twei  ganz  gleich 

«    «nd    grosse   Hälften    Ketheilt    wir<l)  schneiden.     Oberhalb  der 

mtuDgestelle    unil    zwar  recht»    und  links    schlage  man  mit  dem 

Trepan    ein   ■'j*  etwas  uberlialb  vom  Qner-  nnd  etwas  seitwärts  vom 

Lingsstrich;   man   meide   die  Kreu/.ungsstelle    oder   die  Mittellängs- 
■inie,    weil    man    sonst    auf   die  sehr    feste  kuöclierne  Scheidewand 
itcd'en    würde,    welche    beid(!    Stirnhöhlen    trennt.     Natürlich    muss 
oan    vorher  durch   einen   V  Schnitt  ilic   Haut   über  dieser    Stelle 
getrcont  nod  den    dreieckigen  Hautluppeu  lospr.'iparirt  nnd  zurück- 
'  '■„•cn,   auch  über  <li!n  zu  diircli.siigenilen  Knochenparthien  die 
i    dnrch  Kreuzschnitt    zer.schnitten    und    milteLst   der  sogen. 
.iae  (in  Ermangelung   derselben  durch  einen  Schaber)  sorgfältig 
'  ibt    haben.      Am    zwcckmässigsten    verwendet  man   zu   der 
•ti  den   von  Uueff  kon!>truirten ,    sehr    einfachen    und  ganz 
I     TOnäglidien  kleinen  Trepan,  dessen  1  Centimeter  Durchmesser  be- 
Krone einen,  je  nach  der  Dicke  der  zu  durchsägenden  Kno- 
iku  einzustellenden,  verschiebbaren  Ring  besitzt.    Beide  Stirn- 
Ii4lt|ea   mit  je  einem  einzusägenden  kleinen  Fenster  za  öffnen,  halte 
i<h  r  k massiger  als  eine  sehr  grosse  Trepankrone  (von  starkem 

Dor. ij  zu   benutzen,  diese  oberhalb  der  Stiruhühlenscheide- 

»•od  aaf  die  Stirnbeine  anzusetzen  und  beide  StirnliChlen  durch 
tin  Loch  zu  öffnen,  also  nicht  *j*  sondern  -*■,  —  Hauptsache 
iit  deuTrepno   dnrch  gleichmSssig  starke  nnd  gleichmässig  schnelle 


Halbkreisbewegongen  von  rechts  nach  links  nud  amgekehrt  aozi 
wenden.  Ist  die  Kanchnnplatte  fast  diircli8»gt  und  giebt  das  rund 
Knocheascbeibchen  nach,  nehme  man  die  Knochcnschraube  (Tirt 
fand)  zar  Hand,  setze  sie  in  die  Oeffnang,  welche  dnrch  das  Ein- 
steclien  des  im  Centrum  der  Trepankrono  (über  die  Runder  der- 
selben etwas  hervorstehend)  befindlichen  Stiftes  (Pi/ratnide)  veror-  i 
sacht  wurde,  suche  das  heraiiszahebcnde  Stück  anzaschrauben  od^f 
CS  dann  auszuziehen,  In  Ermangelung  des  Tlrefond  benutzt  man 
eine  Pincette.  .letzt  muss  noch  die  Schleimhaut  durchschnitten 
werden,  wenn  sie  nicht  bereits  durch  das  Trcpauiren  verletzt 
wurde.  So  wie  die  Höhle  geöffnet  ist,  strömt  die  eingeathme 
Luft  durch  die  künstlich  gemachten  Fen.ster  nnd  vorhandene  Larv< 
fallen  heraus  oder  sind  mit  der  Pincette  zu  entfernen,  Uro  nach 
Möglichkeit  die  in  den  Nebenkamraern  der  Stirnhöhlen  sitzenden 
Maden  zu  vertreiben  spritzt  man  nun :  nicht  sehr  verdünntes  Bea 
lin,  dasjenige  Mittel,  welches  alle  Insekten  am  wenigsten  vertrag« 
können,  ein.  —  Der  zarückgelegte  Hautlappen  endlich  wird  gere 
nigt,  dann  über  die  gemachte  Oeffunng  herabgezogen,  durch  einig 
Hefte  mit  der  übrigen  Kopfhaut  vereinigt,  zum  Ueberfluss  kaaf 
schliesslich  noch  ein  genügend  grosses  gewöhnliches  Terpentin 
pflaster  (Stück  Leder  mit  dickem  Terpentin  bestrichen)  auf  die  Haq 
über  und  neben  der  Operationsstelle  gelegt  werden.  Zweckmässii 
ist  es,  das  operirte  Thier  einige  Tage  isolirt  aufzustallen.  —  Kräf- 
tige Schafe  werdeu  durch  diese  Operation  so  wenig  alterirt,  wie 
durch  das  Einkerben  oder  Numeriren  der  Ohren  nnd  ähnlicfaa_ 
kleine  Operationen. 

Ampntatinn    der    Hörner    nebst    den  Hornzapfen  wird 
vorgenommenen,   wenn    man    glaubt,   das  Oestruslarven    in   den 
den  Stirnhöhlen   gehörenden  Hohlräumen    unter  den  Hornfortsätzc 
der  Stirnbeine  von  Schafen  sich  aufhalten.     Hörn  und  Fortsatz  wi 
mit  einer  guten  Knochensüge  nahe  am  Stirnbein  fortgenommen,  die 
Larven  ans   ihrem  Versteck   hervorgezogen ,  die  Höhle   mit   Benzin 
ausgespritzt,  die  Wunde  schliesslich  mit  einem  Verband  (Leinwand 
mit  dickem  Terpentin  bestrichen)  versehen. 

Oftmals  braucht  man  nicht  zur  Abnahme  der  Hörner  Znfluc 
zn  nehmen ,  sondern  kommt  mit  der  Trepanation  am  Grunde  d^ 
Hörner  aus.  Die  Stirnhöhlen  der  Wiederkäuer,  welche  viel  gerS^ 
miger  als  die  anderer  Hausthiere  sind  nud  sich  bis  in  die  Höhlt 
der  Hornzapfen  und  in  die  der  Vorderhauptsbeine  erstrecken,  sin 
dann  nur  au  zwei  verschiedenen  Stellen  (jedcrseits  oalärlich,  wea 
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oto  annehmen  mass,  daas  anf  beiden  Seilen  Larven  sitzen)  mittelst 
itT  Trepankrone  za  öffnen. 


Die  Brems  fliegen,  Pfcrdedasseln.Pferderoagenbies- 
liegeo  (Gantrus,  Ga»fropliilus). 

1}  Die  grosse  Magenbreinse  (Gaatrus  s.  Gcutrophilus  equi) 
ne    I  I    Miilimeler   lange   rostgelbe    Fliege    mit  zwei  etwas   rou- 
getrfibten  Flögein,  deren  jeder  diircli  eine  braune  Querbinde  und 
il  rwei  braunen  Flecken  an  der  Spitze  ansgezeichnet  ist.     An  je- 
«a  Grande   des  Flügels    eiu   weisses    Scliäppcheu.     Grosser  fein- 
iger Kopf  mit  bellbraiiner  Stirn   und  gelblich  grauem  Gesicht. 
opf  ohne  MundOffnung;  die  kurzen  dreigliedrigen  Fühler  sind  rost- 
ben.      Rückenscbild    vorn    branngelb,    hinten    mehr  schwarz  be- 
L     Die  üntenseite  und  die  Seitentbeile  des  Rückens  weissgelb- 
ig.     Das    5    (Taf.  I,    Fig,  2t)   auf   dem   Rücken   mit  suliwarzen 
Pankten  versehen,  der  Hinterleib  in  seiuem  Aufangstheile  mit  brau- 
o«o,     im     Uebrigen     mit     rostgelben    Haaren    bedeckt.       Rostgelbe, 
«cbwache,  sechsgliedrige  Beine,  deren  Enden  mit  Klauen  und  fial- 
Ifippclien  versehen  sind.     Schwarze  gISnzende  cyliudrische  Lege- 
hre beim  ^  (Taf.  i,  fig.  21,  a). 

Die,  Bienen  nicht  unähulicbeu  und  wie  diese  mit  deutlich  wahr- 
mbarero  Gesumme  herumfliegenden,  Magenbremsen  schwärmen 
Sommer,  namentlich  Ende  Juni  bis  Anfang  Oktober  und  zwar 
aar  Mittagszeit  Das  befruchtete  Weibchen  sucht  Pferde  auf,  die 
in  Freien  «ich  befinden,  aei  es,  daas  dieselben  frei  auf  der  Weide 
benimlanfen ,  oder  im  Acker  den  Pflug,  auf  der  Landstrasse  den 
Wagen  ziehen  niOssen.  In  Stulle  kommt  die  Bremse  nicht.  Das 
BreiDseDweibchen  iSat  sich  entweder  ganz  hernieder  auf  die  Haut 
ÜM  Pferdes,  um  sieb  für  einige  Augenblicke  an  einem  Haar  fest- 
zahalten  and  einige,  mit  klebriger  Flüssigkeit  überzogene,  Eier  ab- 
tuetzen,  die  dann  an  den  Haaren  festbacken,  oder  das  $  lüsst  sich 
\  bis  J  Zoll  über  der  Hant  der  Pferde  herunter  und  im  Schweben 
\  6ffnet  es  die  grade  nach  unten  gerichtete  Legerühre,  ISsst  einige 
Eier  herausfallen,  die  nun  an  den  Haaren  ankleben.  Dieses  Ma- 
tSoTre  wird  Öfters  wiederholt,  bis  das  Weibchen  einige  Hundert  Eier 
(tos  denen  es  circa  700  Stück   in  seinem  Leibe  führen  soll)  abge- 

t setzt  hat.  Die  Eier  sind  weiss,  werden  nach  und  nach  etwas  gelb, 
lind  Ünglicb  rund,  am  stampfen  Ende  schief  abgestutzt,  hier  auch 
alt   einem    Deckelchen    versehen;    Lfinge   =    1,3    Millimeter.       Anf 


mcliifadie  Weise  gelangon  diese  Rier   in  <lie  WoIinsWtte  ihrer  fe^ 
iiereii  Kiilwickelung,  iiriiiilicii  iniieui  cii«  Oiirch  Zufall  abgeleckt  wer 
den    und    in   die  Muulhölile    der  Fferdc,   von    da   —   wulirsclieiulicli 
mit  der  Naliniug  —  in  den  Magen  koninieu,  wo  sie  sich  auszabilden 
liaben.     Pl'enle,  die  selbst  nn  sicii  keine  Bier  sitzen  hnbon.  andere 
Kuuierudcn,    an   deren    Ilaaren    Üreniseoeier    abgesetzt    sind,    aber 
belecken,    können    sich   leicht    inficireu.      Meistentheils    aber    wer- 
den die  jungen,  spindelförmigen,  kleinen  Larven  schon  auf  der  Haut 
der    Pferde   die    Eier,    nach  Abstossnng   der   Deckelchen  derselben, 
verlassen,  alsdann  durch  das  Hin-  nud  Herkrabbeln  bei  ihrem  Wirth 
ein  Juekgefühl    erzeugen   und    diesen  veranlassen  durcli   Leeken  und 
Knabbern  einen  Theil   von  ihnen  in  die  Maulhöhle  nufziinehuien  und. 
später   mit    Fatter    und    dergl.  in    den   Magen   hinab    xu   spedirci 
Auch    kriechen   einzelne  Larven    von    selbst   hinanf  an   die   Lippeil 
in  das  Maul  u.  s.  w.;  dazu  befähigt  durch  zwei  fast  rerbtTvinklig  i 
bogcno  schwarze  Haken,  die  am  Kot>f  der  Larvp  tiltzen.     Diese  Lkf 
ven    entwickeln    sich    im    Darmknual    der    Pferde    in    drei    8tadit>il 
Die  ausgewachsene  Larve   ist    I7,(>   bis   l'J  Millimeter  lang,  anfaag 
fleischroth,  dann  gelbbraun  (Taf.  II,  i^lg.  1.      Viele  Larven  aaf  d€ 
Magenschleimhaut  eines  Pferdes);  ara  Kopf  neben  der  Mnndfiffnnng 
besitzt  sie  zwei  ein-  und  ausziehbare  spitze  «ud  feste  Wärzchen  uai 
zwei  schwarze,  derbe,  spitze  Haken  (Taf.  II,  Hg.  5  n.  t);  an  jedem  d« 
«If  !/cihesringe  2  Keihen  dunkelbranner,  dreieckiger,  mit  den  Spitze 
nach  rückwärts  gerichteter  Dornen.     Am  hinteren  breileren  Leiljel 
ende  die  Luftlöcher  in  brauneu  Stigiuenplatten.     (u  die  8clileimhafl 
des  Magens    und  Dünndarmes   der   Pferde   bohren   sich  die  Larre 
vermöge  ihrer  MuudwalTen,  fest  ein  (Taf.  II,  fiR.  I  a  n.  b).   Sie  saug 
BInt  und  Serum,  verursachen  jedoch  nicht  selten  Rntzündungs-  vnl 
Eiteruugsprozessc  nnd   sclieiuen   anch   von  Eiter   leben  zn  kflnneo. 
Ungefähr  im   10.  Mouatc  erreicleu  sie  ihre  volle  Reife  und  Grösse, 
werden  im  Mai  bis  Oktober  —   vorzüglich  aber  Juli  und  August 
mit  dem  Koth  durch  den  After  der  Pferde   nach  aasseu  geworfü 
oder  treten  freiwillig  die  Reise  vom  Magen  und  Dünndarm  bis  tut 
After  au,  um  dann  ins  Freie  gelangt,  sich  in  Krde,  Pferdemist 
dergl.  einzugraben  und  sich  innerhalb  24  Standen  zur  Anfangs  briut 
liehen,    später    schwarzen    Tonne   (Nymphe.   Pnppe)    umzuwanded 
(Taf.  II,  VIg.  4),  die  2S  bis  40  Tage  Zeit  haben  muss.  um  aus  8ie| 
«las  vollkommeu  ausgebildete  Insekt  hervorgehen  lassen  zu  kOnnel 
Die    nach    Sprengung    der   Tonne    freigewordene    Rrenisc    zeigt    «11 
elgeulhüniliches  blasenartiges  Anhringsel  an  iler  Stirn,  welches  al 


«Mhsdnd  xirh  vrrgrAKHcrl  und  diiiiti  wioder  /asniiimonlTilIt;  schliees- 
Wi  alior  verscliwiudet  diese  Stirnblasc. 

2)  Dio  V  ie  lihrtMime  ((fnstrus  s.  Ousiruphilue  prcorum). 
Schwarzltraunc,  12  l>is  IT)  MiHiniclor  lange  Küegc,  mit  kk<iiu>n  niuch- 
farbigea  Kliiiioln,  der  Kopf  und  Fülilcr  braiimotli ;  I'ückpiixeliilü 
und     Anfangstlieil    dvs    Hinlerleilii'K    rosUfflbliaarig     mit    einzelnen 

|*ehwBr7.(>n  Hnaren  nntorniisclil.     Wiiliiend  dor  erste  Hinlerleibsring 
■  lli   lind   mit  roKtgelbeii  Haaren    liesel./f,  ist,    sind  die  andern 
^•liwarz.     Küsse  und  Schienen  roslgelli,  während  die  Sclien- 
el  dnukelbraaii  oder  schwarz  gefärbt  sind. 

Das  an  »einem  hinteren  Ende  kurz  gestielte,  an  seinem  Vorder- 
[tlieil  uiit  <^inelil  Detkelchen  versehene  schwarze,  etwa»  über  1  Mil- 
Qmeter  lange  El  wird  vom  §  der  Guatru.1  pccoritm  anf  die  Haut  der 
ferdc  und  ausnahmsweise  auch  der  Kinder  gelegt.  Hie  Kiei*cheD 
ften  mit  ihren  Stielen,  die  luil  klebriger  Masse  nmgebcu  «ind, 
drn  Haaren  fest.  DJe  auakrioclicnden  Larven  kommen  auf  die- 
mIU«  Wei^e,  wie  die  von  Onxfrus  rqiii  in  den  Darinkanal  von  Pfer- 
4cn  nnd  Kindern,  enlwickclu  sich  daselbst  zu  den  tl  Millimeter 
Uügeu,  hliitrotheu,  mit  vielen  Dornen  besetzten  reifen  l^arveu,  die 
Bt  im  Juli  nnd  Angnst  (selten  im  Mai  nnd  Juni),  nachdem  sie 
lenate  circa  im  Dnrnikanal  ihrer  Wirthe  gewohnt  und  auf  deren 
len  sich  ernährt  haben ,  auskriechen ,  gewöhnlich  ehe  sie  durch 
den  jVfter  nach  aoRsen  gehen,  sieb  uocli  einige  Zeit  im  Mastdarm 
tufhalten  und  endlich  ins  Freie  gelangt  zur  schwarzen  Tonne  unn- 
vaadidn,  aus  der  nach  4  bis  (>  Wochen  die  vollentwickelte  Bremse 
li«r»orgelit 

3)  Die  Mas  tdarmbre  mse  (Gimfnis  ,•?.  Gnidritiihiiuif  hacmorr- 
^k»»ditli»).      Starkbehaarte,    schwarze,    circa     1(1    Millimeter    lange 

Fliege.  Hinterleib  au  der  Wurzel  woissgrau,  in  der  Mitte  schwärz- 
'  'i,  ain  Ende  rothgclb.  Der  kugltge  Kopf  mit  weissgelbeni  Uiiter- 
^i,>.jicht,  orangefarbiger  Stirn  und  rostgclbeu  Fühlern.  Rückenschild 
schwarz  gefärbt,  das  vordere  Drittel  desselben  mit  rothgelbeu, 
Fdie  äbrigeu  2  Drittel  mit  schwarzen  Haaren  besetzt.  Beine  gelb 
[•«4er  gelbbraun,  letzteres  namentlich  an  den  Schenkeln.  Flügel 
llioll  mit  2  weit  von  einander  stehenden  Quuradcrn. 
Die  Mastdarrobremse  schwärmt  hauptsächlich  im  .Tuü  und  An- 
igii»U  Weno  Pferde  die  Annäherung  des  Insektes  merken,  werden 
\*kt  Mhr  nnruhig,  denn  die  ^  der  GasfruH  /irinnorrlioi<fiiUs  legen 
[üiTC  klcineu,  schwärzen,  au  dem  Grund  langgestieltcn  Eier  an  die 
[Huri-  der  I-ippen   und  Nasenränder.  namentlicli  auch  nn  sogenannte 
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Fülillinar«.  Die  Pferde,  welche  von  Mastdarinbremsen  aofgcaucli 
werdeu,  laufen  davon,  gt*lien  ins  Wasser  —  wenn  solches  in  d^ 
Nähe  —  suchen  auch  sich  derauf  ihre  Haut  gelegton  Eier,  scbliea 
lieh  durch  Reihen  der  Nase  und  Lippen  an  festen  Gegenstände 
zu  entledigen.  Die  kleine  ausgekrochene  Larve  geht  durcii  Nase 
oder  Manlhühle  in  die  Verdanungsorgaoe,  um  im  Sdiluudkopf  — 
was  selten  —  oder  im  Ma^cn  nnd  Dünndarm,  in  den  letzten  Wochen 
ihrer  Entwickelung  aber  im  Mastdarm  der  Pferde  sich  auszubilden. 
Vollständig  reif  ist  sie  14  bis  lü  Millimeter  lang;  ihre  anfangs 
rothe  Farbe  wandelt  sich  allmülig  in  eine  blaugrflne  um;  die 
nfigeud  entwickelten  elfriugligon  Larven,  welche  denen  von  Qastt 
equi  ähnlich  gebaut  nur  etwas  kleiner  sind  und  mehr  Dornen  (ol 
vom  2.  bis  8.  Ring,  unten  vom  2.  bis  lt.  Ring  Doppelreihen,  hin- 
ter den  Fühlern  Kränze  von  vielen  Dornen)  besitzen,  gehen  freiwil- 
lig nnd  einzeln  aus  dem  After  der  Pferde  heraus,  wandeln  sich  ia_ 
die  braunen,  an  den  Einschnitten  mit  doppelreihigen  Dornen  verseh^ 
uen,  14  Millimeter  langen  Tonnen  nm,  aus  denen  innerhalb  2S 
42  Tagen  die  Fliege  liervorgoht. 

4)  Die  Nasenbremse  (Gastrus  s.  Gasfrophilus  nasali»]^ 
Circa  12  Millimeter  lange  Fliege.  Rückenschild  und  Kopf  rothgelli 
haarig,  Stirn  braun,  Fühler  rothgelb  mit  schwarzem  Haar;  Hinter^ 
leib  an  der  Wnrzel  weissgrauhaarig,  in  der  Mitte  schwarz,  gm  En(| 
schwarz  doch  mit  gelben  Haaren  besetzt.  Kleine  glashclle  Flug 
mit  weissen  Schüppchen.  Uranue  Beine,  die  mit  gelben  Haaren 
setzt  sind.  Das  tr&chtige  Nasenbremsenweibchcn  legt,  im  Fliege 
ihre  weissen,  länglich  runden,  vorn  etwas  gekrümraten  und  schif 
abgestutzten,  circa  1  Millimeter  langen  Eier  an  die  Lippen,  an  dU 
Ränder  der  und  in  die  Nasenlöcher  bei  Pferden,  Eseln, Mauleseln, Zie- 
gen. Die  jungen,  aus  den  Eiern  ausgeschlüpften  Larven  krieche 
dann  in  die  Dauwerkzeuge.  Im  Anfangstheil  des  Dünndarms 
ihr  Hauptentwickelungsort,  doch  bilden  sie  sich  auch  aus  in  d| 
Nasenhohle,  im  Schlünde  und  im  Magen  der  genannten  Hausthier 
Die  reife  elfringelige  Larve  ist  13  bis  14  Millimeter  lang,  hellgell 
braun,  walzenförmig,  hinten  etwas  dicker  als  vorn;  an  der  Obe| 
Seite  am  2.  bis  9.  Ring,  unten  am  2.  bis  10.  Ring  mit  je  eia 
einfachen  Reihe  gelber  braunspitziger  Dornen  besetzt.  An  de^ 
hinteren  Leibesende  besitzen  sie  keine  gekrümmten  Stigraenplatte 
sondern  einen  schwarzgefärbten  Querstrich,  der  die  Stelle  derselbe 
vertritt.  —  Die  Larven  findet  mau  im  Kothe  der  Pferde  liäufig, 
gehen  nie  oder  selten  freiwillig  ab,  souderu  werden  mit  (li>ii  F.xki 
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[il«ii  der  Haiistliieic,   in  ilereii  Da» Werkzeugen  sie   schmarotzen, 
«eJi   anniten    befördert.      Die   dinikplliraunc   oder    schwarze    Tonne 
lif)  au  jcdom  Ring  nnr  mit  einer  Kciiic  verhornter  Pornea  hoset/.t' 
iS«8t   auH    sich    u.ich    30  bif<  42  Tagen    die   entwickelte  Fliege 
b«!r»orgeheu. 

Scliaden  der  Gas  trophi  1  ns -Arten. 

Wena  die  Larven  nur  einzeln  in  den  Verdaunngswerkzengen 
TArkomincn,  innchon  sie  keine  Krankheitserscheinungen.  Kommen 
«f  in  grösserer  Zahl  vor  nnd  man  kann  oft  60,  100  l>is  240 
Stärk  im  Magen  oder  Darm  der  Pferde  vorfinden ,  so  vernrsacheu 
li«  dorch  das  Kinhohren  in  die  Schleimhaut  der  Dauwerkzenge 
■BScb.<it  Schmerzen,  die  die  Wirthe  der  Larven  durch  Koükerschei- 
miigen  zu  erkennen  geben.  —  EntzTindete  Stellen  der  atifgelocker- 
m  qod  siebartig  dnrchlöcherteu  Schleimhant  und  Narben  auf  der- 
•rlb«n  «agen  uns  bei  einem  durch  besondere  Zufälle  zu  Grunde 
ftfangencn  Tfei-de,  welches  secirt  wird,  wo  die  fr.  Schmarotzer  ge- 
»cMiea  haben,  wenn  dieselben  selbst  auch  nicht  mehr  vorhanden 
lind.  Es  kommt  aber  gar  nicht  selten  vor,  dass  die  Schleimhaut 
Verdaunngsorgane  bei  Pferd,  Esel,  Maulesel  durchbohrt  wird 
die  Brcmsenlarveu  in  der  mittelsten  Schichte  der  Darmwand  — 
iler  Mnskeiliaut  —  sich  ansiedeln,  dann  immer  Entzündungszu- 
bervorrnfcn.  Bei  dieser  Gelegenheit  kann  es  sich  leicht  er- 
,  dass  Arterien  der  Magen-  oder  Darniwand  angebohrt 
erieu  nnd  es  ztir  starken  Blutung,  resp,  zur  Verblutung  derjenigen 
lere  kommen  kann  ,  in  welchen  solche  Maden  hausen.  Auch 
hOrt  es  keineswegs  zur  Seltenheit,  dass  die  Magen-  oder  Darni- 
dcr  Fohlen  durch  Gastruslarvcn  vollständig  durchbohrt 
"  ''  fztere  in  die  Bauchhöhle  gelangen,  dann  Darm-  und  Bauch- 
Midungen  erheblicher  Art  entstehen  und  Tod  der  Fnhlen  ün- 
Termeidlich  ist.  Ich  habe  selbst  in  meiner  16jS,hrigen  Praxis  fünf 
r  "  lobt,  wo  Gastrnslavveu  Todesursache  von  Fohlen  oder  Pfer- 
den. Anch  die  Literatur  bringt  Nachricht  über  solche  Fälle, 
M  z.  B.  Scblicpe,  Gnrlt  und  Hertwigs  Magazin  für  Thierheil- 
kande,  25.  .Lihrsan«,  4.  H.,  S.  462.  —  Diejenigen  Gastruslarvcn, 
•»leite  in  der  riaclionhöhlo  sich  entwickelu,  künnen  oft  Ursachen 
irbeblicher  AthmungsstOrnngen  werden. 

Vorbeuge.     Mau  soll  besonders    gute  Tlnutpflcge  den  Hausthie- 

CD  angedeihen    lassen,   welche  in  Gegeuticn ,    wo    die  Gastrusarten 

nttg,  lange  im  Freien  zubringen  mnssen;  namentlich  aber  tnchti- 

fgM  Striegeln,  Waschen,  Bürsten.  Kämmen,  wenn  man  die  Kier  der 

Zürn.  thii-riscLc  Parasiten.  •' 


Rr(>ni8Pn    an   den  Ranren    der  Pfoiilo   u.  s.  w.   atigokleM   vorfinde 
Alli-  i'iln'iKcn  einpfolilonen  VorbeuKcrnitlel  haben  sieh  iiiclil  liewSlirt. 

Doli»  ii(]  I  iiiig.  Die  Larvrn  im  Innern  der  Hunsthiere  köi 
nen  nnr  darcli  solche  Mittel  getödtet  werden,  welcl 
auch  den  Wirtlien  unbedingt  schädlicli  werden  inGsspi 
Pag.  35  habe  ioh  angegeben,  wie  widerstandsflUiig  die  Bteni.senU 
ven  gegen  verschiedene  Gifte  sind.  Man  wolle  also  diese  Parasit 
nicht  zu  tridten  versuchen.  Im  Gegontheil  seheint  es,  dass  die 
Schmarotzer,  wenn  man  gegen  sie  starkwirkende  Mittel,  z.  B. 
seniklOflung  den  Thicren  eingiebt  in  deren  Danwerkzengcn  sie  wo 
nen,  nicht  veranlasst  werden  durch  den  Dnrmkanal  und  After  der  Tr 
ger  nach  aussen  zu  geben,  sondern  sich  in  die  Magen-  und  Darn 
wand  etc.  einbohren  und  so  grrisscre  Nachtheile  bringen,  als  wenn 
sie  ungeschoren  liisst.  Sie  ntüssen  ihre  Entwickeltingszeitdurchmach« 
dann  gehen  sie  von  selbst  ab,  ohne  ihren  Wirtlien  erheblichen  Seh 
den  XU  bringen.  Rs  ist  vernünftiger  durch  Verabreichen  von  Leu 
meuschleim  oder  Abkochung  von  Malveublüttern,  oder  Altheewnrxef- 
pulver  mit  Wasser  und  etwas  Uel  zu  einer  Art  Liniment  gemacht, 
nn  Pferde  u.  s.  w.  die  reizende  Einwirkung,  welche  die  Larven  aaf 
die  Verdannngsorgane  dieser  Thiere  ausüben,  nach  Milglicbkeit  ab- 
zuschw.icben.  Also  was  auf  die  innere  Flache  des  Darmrohrs  ein- 
hüllend wirken  kann,  vermag  nützlich  zn  sein,  nicht«  anderes! 

Auch  das  von  Vielen  empfohlene  Beuziu,    Pferden  innerlich 
30  bis  00  Gramm   pro   dosi,   hat   sich   nach   meinen   Versuchen    at 
ganz    ausnahmsweise   etwas    wirksam    gezeigt.   —     Ebenso    ist    dl 
Klystircn  der  Pferde  mit  Benzin,  wenn  Larven  im  Mastdarm  sitz« 
nicht  zu  empfehlen.  — 

B.     Blutegel.     Als  innere  Parasiten  bei  Haussäugethieren 
teti    anf  die  zur  Klasse:    Würmer  (Vermea),  Ordnung:  RingelwQi 
mer  (Anulafa),  Familie:  Glattwürraer  (Apoda),  Gattung:  Pferdoeg 
( Iloniiojiin)  gehörenden 

Pferdeegel  (llaewnpis  tonix;  Idiieiitopis  saiiffuisut/u ;  Hit 
do  i'oriix).     Es  sind  dies  78  bis   182  Millimeter  lange,  glatte  Wö( 
mer,  ausgezeichnet:  durch  sechs  Reihen   kleiner  schwarzer  Flecki 
anf  den  olivengrünen  oder  brfinnlichen  Rücken,  dnrch  graaschwa 
Bauchflilche  und  durch  braungelbc  Seitenbiuden.     Sie  besitzen,  <k\ 
alle  Blutegel,  zwei  Sauggruben,  je  eine   am    vorderen    und    hinter 
Ende    des    cylindrischen,    aas    97    Ringeln    bestehendett,    KSrpe 
Der  vordere    Saugnapf    wird    von    der  Oberlippe  gebildet,   ist  nie 
abgeschnürt;  in   der  Mitte  dossclbcu  deutliche,  mit  vorhititnissniii 
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ig  wenifen  (ca.  30  Slfick)  liöckerartigen  Zahiifii  bcset/.le  Kiefer; 
ic  let/.terea  werduu  wie  KrcissSgen  RcInaiK-lit.  Hi-r  Baiulisaiig- 
apf  ist  »cbr  gross.  —  Wenu  dioser  Pfenlee^cl  sich  im  iiöclislen 
TtiAe  tunainmoogezogcn  lint  ist  er  nie))r  plntt  geformt  ah  sciop 
*Verwautlten,  welche  in  diesem  Zuslaitrlp  meiir  olivcnförmige  Gestalt 

nitjEOII.    — 

Im  Ucbrigcn  zeigt  Ilarmopiit  s.  Hinido  rnrax  die  Eigontlifim- 

üphkeiten  de«  Baues  und  der  inneren  Organisation,  sowie  der  Fort- 

pflnnznng«t<rcisen    anderer    Uliitcgcl    oder    IHrHiHiii'rn.      Oic    Haut, 

wi^lcJie  den  Kürper  dieser  Thiere  hedeckt,  iiesteht  aus  einer  dünnen 

aber    feBt«D    ungetarbten   Cuticuiarscliichte,   darunter  liegt  eine  aua 

"  '"    '   reellen  konstruirtc  Haut  und  unter  dieser,  meist  zwisehen  die 

■  ■■rniipen  Muskelzellen  eiiistdagert,  Iiefinden  sich  gi-ll»  scdiwnrx 

I      oder  brunn  gefärbte  l'igmenty.eilen,  die  aus  Bin<legewel>e  koustrnirt  sind. 

Ein   aus   Gehirn    und  Bauehganglienkette    bestellende«  Nervensystem 

i*t  >orhaudcu;  ebenso  ein  aus  weiten  .Schiäucheu  bestehender  Parin- 

kanal.     Demelbe  beginnt  mit  einem  durch  drei  Irtugslaufcnde    Mns- 

/eichueteu     Seldunile    (weleher    in    den    weiten    mit 

rl:insbiichtangen    verseheneu    M.igen,   dieser    in    den 
Soneren   Euddarm,    übergeht)   und   endet  durch   eine  AfterölTuung 
'•'  des  Bauchsangnapfes.     Ebenso  kennt  man    iiei  diesen  Ge- 
,.:lu  ein  Gefüsssysteni.     Besondere  Au.sschcidungsorguiie  linden 

sich  nn  den  Seitentheilen  des  Körpers.  Von  Sinnesorganen  sind 
\ii^eu  (2  bis  10)  und  cigenthiiniliehem  Tastapparate  vorhanden.  — 
liie  Blutegel  sind  Zwitter.  —  Hie  beiden  Gesehlechtsöffuungen  fin- 
den sich,  nahe  bei  eiuauder  liegend,  in  der  Mittellinie  des  Vorder- 
Irilies.  Die  Begattung  geschieht  aber  bei  zwei  ludividuen  gogensei- 
tijc.  nie  Kier  wenlen  von  den  lliriidhieKn  in  das  Wasser  oder  auf 
(fachte  Krdc  gelegt.  Dieselben  werden  nicht  einzeln,  wie  sie  sich 
I      in  Eileiter   befinden,  abgesetzt,  sondern    mehrere  (6  bis  20  Stück) 

-     iieo,   welche    von   einer   festen    (>chale   umgeben   sind.     Diese 

>  runden,  von  fester  Haut  umhüllten,  ca.  2  Centimeter  langen 
Kierkiampen  nennt  mau  Cocons;  sie  werden  erst  gebildet  während 
ie»  AMegens  der  einzelnen  Eier  und  soll  die  Umhüllungsmcmbran 
derselben  aus,  iu  dem  weiblichen  Geschlechtsapparate  abgesonderten, 
BiwciM  und  von  Stücken  abgestreifter  Körpcrhaut  anfgebaut  wer 
iru.  Der  Inhalt  der  Cncoiis  besteht  ans  mehr  oder  weniger  flüs- 
Üfitta  Eiweiss  und  den  in  diesem  liegenden,  nur  mittelst  Mikroskop 
erkennbare»,  bereits  im  Eierstock  befruchteten,  Eiern.  Aus  diesen 
R«hl   inuerhalb    ö    bis    12  Wochen    der  entwickelte  Blutegel  hervor. 
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der  klein  nn<]  sehr  dünn  ist  und  /ioinlich  langer  Zeit  bednrf,  cht 
er  seine  normale  Orfisse  erreicht.  Hie  Blutegel  lehcii  iin  Wassef 
nähren  sieh  vom  Hliit  niiderer  Thiere;  hewegeu  sich  n.ilarlig  schliiu^ 
gelnd  in  Teichen,  Öfimpfen.  Grüben  odor  durch  Kontraktionen  ihrer 
Maskeln  anf  dem  Roden  fortkriechend.  —  ^^ 

Der  Pferileegei,  welcher,  nanientiich  wenn  er  noch  nicht  ansgelH 
wachsen,    al.s    Parasit  Ilansthieren   (und    auch  Menschen)  gefährlich 
werden    kann,    loht    iu  Teiclien   nnd  Grüben    des  südlichen  Europas 
und  Norditfrika«,    insbesoM<lere  Algiers;    in  Deutschland    kommt    er, 
nur  selten  vor.     Mit  dem  Trinkwasser'  von  Hansthieren  anfgenommet 
setzt    er    sich    in    ManI-    iiud    Rnclieiilir«lile    derselben    fest,    kriecht 
von  da  aus  auch  in  Schlund,  Kohlkopf,  Luftrührc  und  NasenhülileOj^ 
verwundet    znnScIist    die   Schleimhaut    dieser   Organe    nm  RInt   zi^| 
saugen  nnd  verursacht  Je  nach  den  mehr  oder  weniger  lebenswich- 
tigen Kiirperllieil,    in  welchem    or    sich  augcsiedelt  hat,  mehr  oder 
minder    bedeutenle    Krankheitsy.ustfinde,    die    unter   umstünden   den 
Tod  des  heimgesuchten  Haustliieres  zur  Folge  haben  können 
sehe  AliinageruMg  der  Pferde,  Rinder  n.  s.  f.,  in  welche  nur  wem 
Pferdeegel  einwanderten,    scheint    die  gelindeste  Art  und  Weise 
sein,  welche  der  Parasit  als  Schaden  hervorruft. 

Debrigens  pflegt  der  Pferdeegel  nicht,  wie  dies  andere   Bluteg^ 
t.  B.   Hinxlit  mfilichidlis    thucn ,   sich    an  der    äusseren    Haut    von 
Hansthieren  —  die    geschwemmt  werden  oder  dnrch  Wasser  gehen 
müssen  —  fest  zu  sangen,  dieselbe  zu  durcliLohreu  und  Blut  anfzn- 
nehmen,    also    als  EktnjinrnKil  schiidlich    zu  werden.     Angestellten 
Experimenten   «or  Folge    vermag  IIn»»oph  rornr  nicht  die   Hi 
des   Menschen   zu   durchstechen!  Wahrscheinlich    kann    er  sich    n 
in   denjenigen  Kör|)erhölilen  des  Pferdes  und   der    Wiederkäuer   a 
siedeln,  welche  mit  Scbleimhant  ausgekleidet  sind. 

Am  gefrihrlichsten  wird  der  Pferdeegcl  jedenfalls  wenn  er  ms 
senweis  iu  die  vorderen  Respirationswege  von  Hansthieren  einwi 
dert   nnd  direkt  oder  indirekt  Rrstickungsgefalir  bedingt.     Haas 
sousf   aber  dnrch  Rlntenfziehnng    schädlich  werden  kann,  beweisei 
2.  B.   die  Beobachtungen   französichcr  Thier.irzte    in  Spanien,  na 
denen   „Pferde   durch  die  in  das  Maul    nnd    weiter  eingedrungen- 
Blategel  sehr  viel  BInt  verloren  (vergl.  Gnrlt  I.  Theil   der  palh 
togischen  Anatomie  pag.   128)  haben  sollen". 

Vorlieuge.     Meidung    der  TränkplStze,    in  denen    Itnemopi 
pornx  vorkommt,   nnd  Vorsiebt  bei   der  Verabreichung  von  Trinl 


«&»6er  an  llausthiere  überbaiipl  io  Gogcodeii,  wu  obengeuaunte  Pa- 
<tl«u  ejiistircn.  — 

Buhandl uug.  Die  Pfonleegd  sollen  uiir  auf  mechauisclieai 
LWego  aaa  dea  Körpertiieilcn,  in  denen  sie  sich  festgesetzt  haben, 
I  entfernt  vrcnlen  küuiieu ;  lueist  muss  das  Yicb  (in  Algerien  und 
ituost  in  Nordafrika  insbesondere),  wenn  es  von  Hacmojiis  rortix 
|b«falicD  ist,  der  Sciilarhtbauk  überliefert  werden,  da  die  Entfer- 
Innng  dieser  Schmarotzer  nur  sehr  selten  gelingen  will.  Ob  Ein- 
ppritzungeu  von  Uen/in  oder  kouceiitrirter  Koclisulzlösung,  vor- 
Iftasgesetzt  dass  diese  Mittel  auch  bis  zu  den  Stullen  gelungen  wo 
die  betiprocbünen  Thiere  sich  festgesangt  haben,  nicht  doch  wirk- 
Ktn  sein  dürften,  muss  späteren  Experimenten  festzustellen  übor- 
Lhsäco  bleiben. 


C.  Milben.  Die  zu  den  Acarua-Arten  gezähl ten  Pf«- 
ttomen  oder  Püuflöchor.  Die  Pentasloinen  sind  wurmttrtige 
eböpfo.  Die  Geschlechter  getrennt.  —  Das  Weibchen  legt  Eier, 
denen  rundliche,  uiilbeuartigo  mit  4  oder  (i  Beiuen  versebene, 
Bwl  geschwänzte,  Embryonen  entwickelt  werden.  Der  vorn  breite, 
hinten  mehr  zugespitzte,  mit  ca.  IK)  Ringeln  versehcuo  und  durch 
karte  Haut  überzogene  Körper  des  Fünfloches  besitzt  am  breiten 
IFordcrlheJI  eine  runde  Mundöffnung,  die  mit  einem  hornigen  Ring 
•1  ist.  Am  Kopfende  noch  zwei  rudimentäre  Taster.  An 
yilit  des  hinteren  Lcibesondcs  findet  mau  ausser  dem  After 
tBO  OelTuuDg  beim  Weibchen,  die  Geschlci'hlsöS'Qnug  desselben. 
)or  lang«,  zwimfadcnstarke  männliche  Gcsclilechtslheil  kann  durch 
eine  am  Bauch  des  Münuchouh  befindliche  Oeffnuug  hervorgeschoben 
^werden.  Alle  entwickelten  Pcniastumrn  besitzen  vier  Füsse,  die 
KWeiglicdrig  und  am  Ende  mit  einer  Kralle  versehen  siud>  auch  aus 
■ioer  tascheuähnlicheu  Vertiefung  hervorgeschobeu  und  in  die.selbe 
rieder  eingezogen  werden  können.   — 

Bei  unseren  Han.ssöiigethieren  kommen  vor: 

Das  g  e  z  ."i  h  n  e  1 1 e  F  ü  n  f 1 0  c  li  (I'oifaitfonin  denfiri(latufii)  nnd 

band  w  u  rmäh  nl  i  ch  o    Fun  fluch   (l'oitastomu    taeiiiohh:»). 

t*  letztere   wurde  im  Jahre  1757  zuerst,  durch  Chabert,  in  der 

rSisenliuhle  unil    zwar   zwischen    den    Siebbeinzelleu  bei    Pferd  nnd 

,Haad    entdeckt     und      Tanihi     Inncfnlntd    genannt    einige     .lahre 

«|ilter  fanden  Abilguard  nnd  Fröhlich  in  der  Leber  und  sonst 

im  Gckrfise  einer  Ziege  und   in  Leber   nnd  Lnnge  eines  Hasen  das 


lioiitc  als  Pnttasfoma  lienfirulutuiii  liczeicliiiete  Tliier.     Abil);aar<l 
iKiniito  <icn  in  der  Ziege  gefotuiuMou  Wurm  Tnrtihi  capriiui,  Fröli- 
licli    den    in   der    Huseiilungo    lieobucliteten    Purusitou    Liiitjwitula 
nerruta.     Dem  grossen    Forscher  R.  Leuckart*),  dein   wir^  ja 
viele  auKgezeichiu'le  Piiitdeckonpeii    hezüglicli  der  Entwickcliingsg« 
.srhiclito  tliicrisclier  T'arasitoii  dutiken,  gelang  es   ISöO  xii  beweisen 
dass  du8  gexrilinelle  und  das  bnudwurni9lmliclic  Füuflocli  nicht  «w« 
verscliiedeue  Thierc  siu<l,  sonilevu  dass   sie  ziisaramengehöreii,  das«" 
insbesonilert!  l'enlastiima  <lciiticulnlinn  mir  <lie    Vorstufe,  eine    Art^ 
Larve,  des  I'entustoma  tneiiloideg  ist.    G  u  r  1 1  hatte  schon  früher  di 
ViTiitntliiing  auhgesproclien,   dass   da«  gezälinelto  Fiuifjocli  den  Je 
gendzustand  des  bandwurniäbnlicbeu  Fiinflocbes  repräseutire;  Lene<j 
karts  grosses  Verdienst  ist  es  dnreb  liewiiudernngsTverthe  ForNct 
nngeii  und  Versnche  —  nanientiicli  iilso  auch  experimentell  —  fest 
gestellt  zu  haben,  „dass  beide  PriiiaMoiiicu  nur  verschiedene  Ent 
wiekelungsslnfeu  ein  und  derselben  .Species   sind".     Kaninchen   rall 
ICiern    des    handwininfibnliclien    Fü  ifloches    geliittert    zeigten ,    nacl 
(nchrercn    Monaten   getüdtet,    in    ihrer    üauchliühlc    massenhaft  ge 
zähncite   Fiiuflfirher   auf  den  Eingcwciden,   besonders   aber   in  nn^ 
auf   der    Leber.     Solche    ungeschlechtliche    I'rntaKl.    ilentic.   in    die 
Nasenhöhle    eines   Hundes    gebracht,    entwickelten    sich    iuncrhalt 
mehrerer    Monate   «u   geschlecbtsreifon    l)audwurüiahnlichen    Fiinfli 
ehern,  die  sich  schliesslich  begatteten  und  deren  Weibchen  endlicl 
die  kleineu  ovalen,  circa  (),'.)  Millimeter  langen  und  (),II7  Millimete 
breiten    Hier    lef^teu.      Bei    dem    ersten    Versuche    Lcuckarts,  ge 
zflhnelto  FünflOcber  iu  den  Nnsenhrdden  des  Hundes  zur  reifen  Forn 
zu  erziehen,  gelang  dieses  von  .'lO  l'ent.  denticulat.  bei  39  Stück,  j 
Das  b:i  nd  w  II  r  ni.'i  h  n  1  ich e    Fiini'loch  (l'tiilnsloiiiu  tufnioi 
ilrn)  (Taf.  II,  fis.fi).  Dieses  woiMse  oder  wcissgelbe Geschöpf  ist  t^  I 
i:U)  Millimeter  lang  und  zwar  ist  die  Lilnge  des  ^'  =  7U  bis  noMilH^ 
meter,  liie  des  (^  iu  iler  Kegel   nur    IS  bis  2ß  Millimeter.     Die  vor 
dere  Breite  des    ,^   =  3  bi.s  4  Millimeter,    die   des  <^  =  8  bis  U 
Millinieler;    hinlen    sind    ilie  Thiere    I    bis  2   Millimeter  breit.     D« 
ganze   Leib   hl  lanzeltiririuig;  vorn  breit,  hinten  schmäler  und  spit 
werdend.     Die  Bauchfläche  ist  platt,  der  Racken  eiu  wenig  ge«6lbl| 
der  Körper  ist  durch  Niele  (90).  Qnerfatten  fllinlichc.  Hingel  —  nicl 
M  liiirf  —  Mtriiieiitirt;  zwischen  den  Ringeln  finden  sich  kleine  0« 
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onuKcn,  wnlintclK'iiilii'li  Lorthlolier,    oliKclion   «onst   uiclit  besoiidertt 
Alli'  rk/enge  vurli.-tnilt'ii  sind,  wuslialb  mau   —  da  notorisch 

von  ......  1  hieren  jjeathiiiül  wird  —  auuimuit,  das»  die  gauzo  Haut- 

ile«-ke  als  Respirntionsorgun  thutii;  ist.     Am  abgcrandcleu,  vorn  mit 

twt»i  kioiocn  Ta^tpapillcii  versehenen,  Ko])!"  iiud  zwar  uutun  an  der 

Banchfläi'he  cinu  mit  harter  Kreiswulst  vcrstdiuuc  Miiudüffnung;  nn- 

(vriialli  dieser  jcderscils  zwei  schiitxartige  OuffuunRcn  (früher  fülseh- 

lidi  für  Muudspaltcu  K*!l>alten,  deshalb  der  Naiuu  Fünfloch)  nnd  i^war 

'^Teohts  und   links  je  eine  aui  dritti-n  und  ji?  eine  am  vierten  Kflrpcr- 

rtng,  ans  deren  Ji;der  ein,  mit  horniger  auf  einer  länglich  vierecki- 

^«0    ('hItin-PInttti   beweglich  aursil/.ender  Kralle  bewaffneter,  xwei- 

•r    1*'hs8   hurvorsielit,    der   in   die  Oeffnung    eingozogou    und 

streckt    werden    kann.       Beim     reifen    liandwurniiilinlichcn 

Kliuflocti   (^   kann   der   lange  dOnoe   Penis   aus   einer  am  Abdomen 

rfiiidliclien   OelTnung    liervorgcbraelit    werden;   beim  ^   findet   sich 

unpaariger    rüliieufiirniiger    mit    gelappten     Koilikeln    besetzter 

ücrttock,  in  jedem  Follikel  ein  E\  oder  ein  ICikeim.     Die  woibtiche 

r^       *'     '  '    'iTnung    »itzl    am    hinleren    Körperende    dicht    vor    der 

Uer  Eierstock    und    die    zwei  Fileiter,    welche   lefy,- 

Urc,  nxck  Lenckart,  oft  bei  einem  einzigen  ^  5000DU  Eior  hal- 

"I'U,    haben    eine   brauugelbe   Färlmng;    sie  scliiintnern  durch 

i>  oud  gei)en  dem  sonst  weissen  Weibchen  oft  eine  gelbliche 

•e.     Die  Eiletter  konimnnicireu   dnrch    spaltartige  Oelfnnng  mit 

Irr    Scheide,   welche    in   vielen   Windungen  neben   dem  Magen  liegt 

B«l    durch    die   oben    erwähnte    weibliche    Geschlechtsüffnnng    ans- 

■ÜDdct.      Die    Verdauungtiorgane   bestehen   in    einem   an   den   Mund 

ikh  anxrliliessendeu  trichterförmigen  ScbJiindkopf,    einer  einfachen 

lönofu  Speiseröhre ,   die  in  einen  ziemlich  weiten  cylinderförmigon 

Igen  führt,    welcher    letzterer    in  den  dünnen  Knddarm  übergeht. 

£ia  aas  einem  rundlichen,  in  der  Mitte  des  Vorderkörpers  liegenden 

■'i-'H,  und  von  diesem  ansgehenden  zwei  seitliclien  Längsnerven- 

n,  sowie  /ahlrcichcn  kleineren,  im   vorderen  Körpertheil  sich 

■  »rzwfigenden    NerveniTiden    gebildetes    Nervensystem    zeichnet   die 

,.......,  m,g.  auch  ein  sehr  einfaches  fielTisssyst^m,  sowie  Aus- 

.;ane  fehlen  nicht. 
Die  bandwurinahnlichen  Ffinflöcher  kommen  häufig  vor  in  den 
nu«n- ,    Stirn-    und  Kiefcrhr.hlen   der  Hunde  and  des  Wolfes  ,   zn- 
filfu    auch    im   Kchlkopl    dieser  Thiere;    sie  sind  jedoch  auch   — 
lenn  schon    sehr    selten   —   beim   Pferd,  Maulthier,  bei  der  Ziege 
[((«tztcres  behauptet  Brackmüller)  gefunden  worden. 


l>ci'   IIuikI    iiud    Wolf    liokdiiiiiit  J'< iildstumu    tuaiuiidea,    wcnl 
er  Organe  vou  Tliicren  l'risst  udcr  be^jcliuiitielt,  die  mit  l'eiitantom 
dfiiticul.    bo-    nod   durchsetzt  »iud ;    die   Scliiuarotzer  gehen   dan 
durch    die  Nascnliühle    nach   den  Sicbbeiuzellen,   deu  Kicfcru-   unt 
Stiniliühlcu,  Weiche  die  Stätteu    ihrer  weitereu  Eulwickelang  abg« 
bei),  oder  dahin  von  der  Kacheiihöiile  aus  durch  die  Clioaueu  (hin 
tereu    NasoulOcher).     Pferde  aud  Manithiore  luü.ssen  Futter  fressen 
welches  durch  Zufall  luit  gezähuelteii  KüufKicIieru  veruoreiuigt  wnrdt 
wenn  sie  iuticirt  werden  äollcu.     4  bis  5  Monate  ist  die  Zeit,  welcl 
daü  baudwuruiähnliche  Fünfluch  xum  Geschlechtsreifwordeu  brauck( 
um   dnun   sich    fortpflun/.cu   zu   kfhincn.      .le     nachdem   mehr   ocU 
weni);cr    dieser  I'aratiitcn    in    die  Nuseulücher    und    Stirnhöhlen  et 
der  Hausthiere  eingewandert  sind,  werden  verschiedenartige  Kraul 
heits-ErMcheiuuugeii  erzeugt;  wenn   uiir   einzelne  einwanderten,  ent- 
steht iu  der  Kegel   ein   starker  Katarrh  der  Schleimhaut  dieser  Höh- 
len, charaktorisirt  durch  Röthaug   und  Aufschwellung  der  Schleim- 
haut,   sowie    durch    starke    Absonderung    eine»    dicken    .Schliii' 
Hunde    namentlich  niesen    dann    viel    und    stark.     Uabeu  sich   '•■•\- 
solche    Parasiten    eingefunden,   so    kommt   es    zur  Entziindnug  der 
Schleimhaut  und  deren  Folgeu,  insbesondere  Brand.     Hiinde  siJiei- 
ncn  erhebliche  Schmerzen    zu  empfinden,  wenn  sie  vou  zahlreichen 
Penfastomen  geplagt  werden,  ja  sio  zeigen  oft  starko  Anfälle  von. 
Käserei,  Tobsucht,  ßeisssucht.     Deshalb    kann  der  Laie  die,  darc| 
liaudwurmUhnliche  Fünflöcher  hervorgerufene,  Krankheit  der  ünnil 
leicht  für  Tollwuth    halten    und  es  gilt  deshalb  auch  als  Kegel  b4 
—   Wegen  VS'uthverdacht  getödteteu   —   Hunden  genaue  Sektion  de 
Kopfhühleu    zu    machen,   um    sich  überzeugen  zu  kOnuen,  ob  nie 
etwa  die  besprochenen  Schmarotzer  iu  denselben  vorhanden  sind» 

Kehandluug.     Kiuc  erfolgreiche  Behandlung  wird  gegen  Pen 
liiiiiioiiirs  nidit  angestellt  werden  können,     Niesemittel  bei  frische 
Kinwauderuug !  'rrepaniilion !  —  Kin^pritzungüU  vou  Benzin  dürftet 
zu  versuchen  sein.  — 

Vorbeuge.  Scharfes  .\ugeuuicrk  anf  Schlachllhiere,  in  «lereil 
Innerem  möglicherweise  Pcnt(islunia  lU'iiliriihtliiiii  beßndlich  seil 
kann.  Wenn  man  —  namentlich  in  deu  Lebern  und  Gekrösdrüscn  cl« 
Ziegen  und  Schafe,  sowie  in  der  Hatichhühic  von  Kauincheu  nt 
Hasen  —  geziihnelte  Füuflöcher  fiudet ,  sind  sie  sofort  (am  beste 
dorch  Feuer)  zu  vernichten  I 


DssgezatiiiellePünnocIi  (PenlnuluiiM  dtutlciiUtlnm)  (T«f.  II, 

.5)  wir<l  im  Innern  von  Hasen,  Zirgun  iiiiil  Sflmfen,  seltener  bei  Kiu- 

trn  nn'l  Kat-zen  crr.eii(;t,  wenn  diese  Tliicre  l'^llte.r^stoft'e  gcuiesüeu, 

mit  reifen  Eiern  des  PcntuHtoma  t»enhiidt)S  verunreinigt   wur- 

dca.     Diese  Hier  gelangen  in  der  Regel  mit  dem  Naseusclileim  der 

Thiere,  «elcLe  bandwnrmäliulielie  Fünflöcher  lierbergon,  uacli  aussen 

Kod  oft  auf  Gräser,  Heu  und  dergl.,  welches  von  Hausthieren  vcr- 

iclirl  wird.     Die  derbe  Schale,  welche  diese  Eier  «nigiebt,  wird  von 

dem    stark   sanren  Magensaft   di-.r  neuen  Wirthe  aufgelöst;  die   mit 

rigotilhänilicheu  Bohrwerkzeugen  verselieuen  Embryonen  werden  frei, 

Ivrcbüringcu   die   Darrawand   und    wandern  —  meist  in  Adern  gc- 

>tli«nd  nnd  mit  dem  Blutstroni  weitc^r  getrieben  —  in  das  Baucli- 

iu    die  Leber,   in   die  (iekrösdriiseii    und   ausnahmsweise  auch 

die  Langen.     In    diesen  Körpcrthcileu   siedeln  sie  sich  an,  uiu- 

-ich  mit  einer  bindegewebigen   Kapsel  (das  Baumaterial  dazu 

neu    sie    den    Thoileu,    in    weulien   sie    sich    niedergelassen 

in),  bleiben  in  diesen  Cysten   als  kurze  cylindrische,  etwas  ge- 

krämiutc  Körper  bewegungslos  circa  (1  Monate  liegen,  treten  (im  7. 

lonat    nach    der  Einwauderung    etwas   beweglicher  geworden)  end- 

ans   den  Kapseln.     Sie   sind  dünn  soweit  reif  geworden,   dass 

ihrem  Leibe   die   erste  Anlage  der  Geschlechtsthcile,  die  immer 

«i  Pfiil.  dentic.   rudimentär    bleiben,    vorhanden  sind.     Die  l'ara- 

verlasscn  also  ihre  5  bis  6  Millimeter  langeu,  gelblichen  Knöt- 

lien   »bnelnden,  Cystongefänguisse,  gelangen  nun  in  die  Leibeshiilile 

lirer  Wirthe    und  warten  auf  den  Zufall,  der  sie  auch  uns  diesem 

Kerker  befreien  soll;    wenn    das  gelingt,    wundern  sie  —   falls  das 

Scbir.ksul    ihnen    günstig   —  in    die    Nasenlöcher    der    Hunde   (oAcx 

fölfc,   l'fenle,  Muulthiere)  ein,    nm    sich    da    vollkommen   zu   ent- 

«ickcln   und    endlich  für  Erhaltung   der  Art   thätig  zu  sein.     Wenn 

das  geEühnelte  Fünfloch  nicht   aus  der  Loibeshöhle  seines  Wirthes 

herauskommen    kann ,    cncystirl    sich  dasselbe    nochmals ,    aber  nur 

nra  XU  sterben.  — 

Kennzeichen  von  Pait.  Oeidivitl.  Weisser,  durchsichtiger, 
-')  Millimeter  langer  und  an  der  breitesten  Stelle  1,2  bis  1,3 
i'  r  breiter  Körper,  der  aus  80  Ringeln,  welche  reichlieh  mit 
cliein  nnd  Zähnchen  gleichen  Dornen  versehen  sind,  zusamnicnge- 
[MUt  ist.  L«beud  ist  das  Tliier  mehr  platt  gedrückt,  todt  von  cy- 
lUndri.ich^r  Form.  Aus  jeder  der  vier  schlitzförmigen  Oeffnnngen 
jairtcrhalb  des  Mundes  schauen  zwei  Krallenspitzen  hervor;  es  sind 
I^Im)  nicht  die  einfachen  Haken  an  den  Fussendon  wie  bei  der  reifen 


Form,  sonileru  «lic^t-  siuil  uocli  mit  Nelx'iiliiikuii  vergeben  (Taf  II,  ti%.  5,  n 
Dviillicli  wird  uns  iliircli  die  Üescliaffeiilicil.  der  Haut  iiiul  der  Krallefl 
gcxuigt,  wiü  die  Larvo  mit  besseren ,  zum  Fortbewegen  und  FeKtbalteu_ 
dicncudeu  Organen  versehen  ist,  alsdiis  entwickelte i'rM^<'j<^*MiMwi, 
dem  diu  KralionDebeuhnkeu  und  ilie  mit  reichlichen  Stacheln  vef 
scheue  Oberhaut  vcrschwnudeu  ist.  Letztere  wird  —  nacli  l.eu( 
kart  —  von  PciUasf,  luatioidts  in  der  dritten  WocJic  seiner  E« 
wickiunt;  ahgeslreifl.  —  Die  (leschlcclilstiio-üc  sind  nur  rudimentär;  di" 
GoschleclitsrilTiuiMg  des  ^  am  vorlety.teii  Uiui;  in  der  Mitte  der  Bauch; 
fluche;  (Tnf.  11.  Fig,  »,  d)  die  Oeflfuung  für  den  KukünfUgen  Penis  des 
am  fiiuftcn  Leibesring,  l'vntant.  ihnlic.  besitzt  .schon  itn  Ei  als  F.inbr^ 
einen  unter  der  Mund^Jtfnung  sitzenden,  au's  stiftartigem  Stachel 
welcher  rechts  und  links  neben  sieh  je  einen  kleinen  Haken  hat 
bcstelieiideu  Rolira|i|iarat,  der  den  dem  Ki  ents('hlü|irteu  Jungen  vn( 
treffliche  Dienste  leistet.  I)er  geschwänzte  Kmbryo  hat  an  seint 
hinteren  Körperende  mehrere  Stacheln,  die  xum  Fortliewegeu  dl 
neu.  Hei  Kaninchen  fand  Lenckart,  in  der  S.  Woche  nachdem 
diu  Thiere  die  reifen  Pentastumeu-Rier  aufgeuummen,  junge  cifiii 
mige  Parasiten  ohne  alle  diu  iiusBern  Kigeuthümliclikeiten,  wie 
später  erst  vorgefunden  werden.  Der  junge  Schmarotzer  luac 
»pätur  verschiedene  Häutungen  durch ,  bis  er  endlich  in  die  Kor( 
des  oben  geschilderten  gezahuelten  Fünfloches  übergeht. 

Schaden.     Vielfach   gilt   die  Meinung,   dass   die   gexahnelt 
Fünflricher  keine  deutlich   wahrnehmbaren  Kranklieitserscheinnngt 
bei  den   Thieren,  in   welche  sie  einwanderten,  erzeugten.     Dem 
nicht  80.     Leuckart  bewies  <lurch  seine  an  Kaninchen  angestellt 
FiitteruugsvcrsMclio,  dass  die  Pfiilnst.  ihiilirul.  namentlich  in  Lan| 
und   Leber  ihrer  Wirlhe  furchtbare  Verheerungen  aniichten  köni 
Es  sagt  Leuckart  (I.  r.  20,  png.   !U.) 

„I)ie  Lungen  waren  mit  verseliiedi;n  (bis  zu  y  Millimeter  niifl 
darüber)  grossen  dunklen,  fast  schwarzen  Hcchymosen  durchsflr.t 
die  aus  einer  grösseren  oder  geringorcu  Tiefe  bis  an  die  Uborfli 
reichten,  oftmals  besomiers  an  <ler  Rückseite  znsammenflosson  unJI 
einen  beträchtlichen  Theil  des  ganzen  Orgaus  unwegsam  macjile 
Don  Mittelpunkt  dieser  Rluttlecken  bildete  eine  klaffende  Oeffnuo 
AUS  der  die  J'entnslomrn  hier  und  da  mit  ihrem  vorderen  oder  auc 
hiuleren  Körperende  hervorschauten,  sn  dass  es  fast  scheint, 
würden  die  verlassenen  Gänge  ge-legeDtiich  wieder  von  ihnen  an 
gesucht.  Die  Brusthöhle  hielt  eine  blutige  Flüssigkeit,  in  der  uns«|{ 
Thiere,  so  lange  die  Leiche  noch  warm  war,  mit  grosser  SchucUij 
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it     and     eiociu    augensclK-iiilicIicu    Dehageii     hlutegclartig   itintifr- 

ihen/' 

„In  der  Lebur  oiitbeliitcu  die  Gange,  aus  doiion  diu  l'arasilcii 

rrrorpek rochen  waren,  jener  Injektion  und   Ext.r.ivasnl.e,  die   den 

ifaiigm   oiu  80  fiircbthares  Aussclien  geben.     Und  doch  lagen  diese 

(änf;o    mit  ihren  uuregelniÜNitig   zerfressenen  OetTnuugen  znm  Thcil 

iHclit    DobenciD.iiider,   dass   die  Leber   an    manchen    Stellen    wie 

'Mrrissen  anüsah." 

Ks    versteht   sicii    wohl    von  sfU)sl,   das«    Thiere,    bei   welchen 

tu  solche  Sektiou^niomenle  aul'tindeu  kann,  erhebliehe  KranklieitK- 

«rsclioinungcn  während  ihres  Lehens  zu  erkennen  gegeben  liaben.  — 

■    '     '      des  Experimentes  wird  es  sein,  bei  Haussfuigethieren  durch 

rnng    vr.n    Pe7ifnüt<i»irn -E'n'rn    die  durch  die  qii.   Panisilen 

crteagtcn  Krankheiten  und  deren  ICrscheiuungen  gcnaa  festzustellen. 

'"  t    weii»!*  man  zwar,    dass    geziihnelle    Kiinfliicher:  liancbfell- 

Kingen,   Lebereiitüüiidiiug,  Mil/.veräuderuiigen,  Liingeuentzfm- 

dnni^eD  and  deren  Kolgen,  Entziiudiing  und  Entartung  der  Gckröa- 

dräecn   bedingen  können,  sowie  duss  Thiere,  in  deren  Mesenterial- 

Iränen  viele  l'iut.  detitir.  bansen,  sehr  rasch  abmagern  und  kachek- 

eli    werden;    dennoch    fehlen    genauere   Beobachtungen    über    die 

:ichendo  Einwirkung  der  fraglichen  Parasiten  auf  Hausthiere 

:.i..jS  es  zweckmässig  erMcheinen,  nur  zu  diesem  Zweck,  nameul- 

bei  Rind,  Schaf  und  Ziege  Fütterungsversuchc  anzustellen. 

Vorbonge   nnd    Behandlung.      Von    der  ersteren   ist    nur 

l«enig    XU    erwarten,     und    würde    sich    erstrecken    auf    uiöglichste 

[teniichtong  der  Ptnlast.  (aenioidm  und  Aufmeiksanikeit  auf  Hunde, 

reiche  ilnrcli  olien  geschilderte   Erscheinungen   zu    erkennen  geben, 

ihre    Nasen-,   Stirn-,    lüeferhiihlen   mit    rnitaslimint    besetzt 

—      Der    Laiidwirlh     hat,     wie    ich    später    weitläufig    ans- 

idor  zu  «otzen  habe,  überhaupt  auf  Verminderung   der    iluinl«!. 

wahren    und   grOssten  Purasitenherbergen,   nach   Möglichkeit 

rtrken.       Beliandinng    der   durch    gczähnelle   Füufliichcr  krank 

üfaleu  Hausthiere  wird  sich  nach  der  Art  der  Krankheit  richten 

»«•n;  im  Ganzen  werden  wir  —  da  die  Krankheitsursache  nicht 

keecirigeu   ist   —    fast  nichts   thncti   können. 

Anmerkung.     Nach  den  Versiu  Iku  uml  Beobachtungen  Ger - 

I«  (2.  Jahresbericht  der  Thiernrzneischule  zu  Hannover)  soll  das 

t.  Jfiiifiritlatiim   nicht   im  Innern  des  Körpers  derjenigen  Pflan- 

[»«ifre»ner,    welche   Wirthe   dieser   Parasiten    abgaben,    verbleiben, 

Kbliesslicb  einkapseln  und  wenn  nicht  durch  Zufall  befreit  abstcr- 
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bell,  souUcru  vciiiiöge  seiucs  l'auzurk leides  waii<1erii.  Nach 
Hutwickelung  dieses  Pan/.ers  uud  der  iniichtiguu  Hukeu  durclibrechen 
die  Peutastoiueiilarvcu  ihre  Kapseln,  wuudern  In  die  Bauchhöhle, 
aus  dieser  in  die  Lungen,  dann  in  die  Luftrühre  uud  vorderen  Re- 
spiratiouswcge  und  gelangen  so  endlich  nach  aussen.  Bredien 
zahlreiche  Peutastoincn  aus  ihren  in  der  Leber  oder  im  Gekröse 
etc.  befindlichen  Cysten  aus  und  treten  ihre  Wanderung  an,  so 
werden  die  Wirthe  getödtet  (Todesursatlic  in  der  Regel  aktttes 
traumatisches  Lungeitödein).  Die  geschlechtslosen  Fünflücher  kön- 
nen dann  zur  passiven  Einwanderung  in  den  Körper  der  Fleisch- 
fresser gelangen  und  sich  weiter  eutwickebi.  Sehr  interessant  ist 
ferner  die  Beobachtung  Gerlachs,  nach  welcher: 

„Pentastomum  denticnlatum  sehr  lebenszähe  ist,  bis  so  ei- 
nem gewissen  Grade  eintrocknen  uud  doch  lebensfähig  blei- 
ben kann,  so  wie  es  beim  Schutz  gegen   volles  Eintrocknen 
in  dem  inneren  Kadaver  —  selbst  in  den  verfaulten  Theilen 
—   mindestens    19  Tage,    wahrscheinlich    aber  noch  etwas 
länger,  lebendig  sich  erhält". 
Endlich  hat  Gerlach  nachgewiesen,  dass  die  Pent.  dentie. 
an  Hunde  verfüttert,  vom  Magen  dieser   neuen  Träger  ans,  dessen 
Wand  sie  durchbohren,  in  die  Lunge  eindringen,   in  die  Luftröhre 
gelangen  und  von  hier  aus  die  Nasenhöhlen   beziehen,   um  sich  in 
Pent.  iaenioides   umzuwandeln.     Dabei    wird   von  genanntem   For- 
scher jedoch  zugegeben,  dass  auch  die  Einwanderung  des  gczähnel- 
ten  Fünfloches   von  Maul-   uud   Nasenhöhle  aus,  oder  direkt  durch 
die  Nasenlöcher  möglich  sei. 
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I.  Plall.  wrirnicr.  (Pinliuies).  So  hezcir.hiict  man  uligcplallcl 
nur  aiiMnahiiiKWeiüe  geringcltp,  grrisstontlieils  kiirzo  Gi-schöpf.». 
Uciniüplircidilen  «ind.  Am  Kopf  bositzeu  sie  AnlieftHngswaffi-n, 
nfitulich  Sirhi'lliiikon,  Snnguüpre,  Sauggriiben,  Stacheln  und  dergl. 
Bei  den  ujeistpn  ist  ein  Gonenitionsweclisel  vorlianden ,  d.  li.  da« 
Jungi*  gli'iclit  nicht  den  Kitern,  sondern  ninss  verschiedene  Wand-j 
Inngen  durcbDiaclien,  nin  eudlieh  denselben  Slinlich  zu  werden. 

1)  Bandwürmer  (Crstodcs).      Mau   verstellt    unter    solche! 
Plattwürraer,  welrhe  weder  einen  Mund  noch  einen  Darm  besitz« 
Sie  sind  platt  gedrückt,  knrz,  viele  derselben  —  und  zwar  utireil 
halbreife,  reife  —  zu    einer  Kolonie,  d.  h.  das.    was   man    im    giPS 
wrihniichen  Leben  einen  ganzen  Bandwurm  nennt  nnd  wiasenscIiafUj 
lieh  mit  dem  Ausdruck  Struhilu    bezeichnet,  gee.inigt.      Die  ga 
Kolonie  besitzt  einen  Kopf  oder  vieliindir  eine  Amme  (Scotej"), 
nur  bei  einer  Art  mit  spallförmigen,  sonst  meist  mit  zwei  oder   v* 
ruDdlichen  Sanggi'uben,  ferner  bei  einigen  Arten  mit,  bei   and« 
ohne  die  sichelfürmiRen,  aus  Chitin  aufgebanten.  sehr  harten  und 
derstandsfäliigen,  in  KrSnzen  aufgestellten  Ilaken  verschen  ist.  An 
sen  ISnglichrundcn  oder  viereckigen,  rundliciien  oder  birnfürmigen  K« 
(besser  Amme)  entwickeln  sich  durch  Knospiing  die  einzelnen  PUt 
Würmer,  oder  wie  man  zu  sagen  gewohnt  ist,  die  einzelnen  Gli« 
des  Bandwurms  (derselbe    ist  aber   durchaus  als  polyzootischor 
ganismus  anzusehen).     Diejenigen  Glieder,  welche  beim  reifen  Tili 
am  weitesten  vom  Kopf   entfernt   sind,    sind    in  der   Entwickol« 
am  weitesten  fortgeschritten.     Sie  haben  die  männlichen  und  woi| 
liehen  Geschlechtstheile,  denn  alle  Bandwürmer  sLud  Zwitter. 
Eier  werden  in  solchen  Gliedern  reif  und  werden  befruchtet;  manc 
Forscher  nehmen  an ,    dass  die  Eier  —   wenn  auch  nur  selten  nf 
ausnahmsweise,  sowie  immer  nur  zum  allerkleinsteu  Tlieil,  wfihre 
das  reife  Glied ,  der  reifste    Plattwurm    (Profjlottidi)   der   Koloi 
noch  au  der  ganzen   gegliederten  Kette    festhängt  —  aua    den 
schlechtsöfTnnngen  herausgehen  und  in    den  Darm  desjenigen  Thii 
res,  welches  den  Bandwurm  herbergt,  mit  dem  Koth  dieses  Wirt! 
aber   nach  aussen,   um   —  wenn  die  Verhältnisse   günstig  —   eil 
Woiterentwickelung  zu  gew.ärtigen.     Lassen  wir  diese  Annahme 
hingestellt;  gewiss  ist:    immer    lAsen   sicli    einzelne    reifgcword« 
mit  befruchteten  Eiern  versehene  Proglottiden,  zerbersten  (was 
len)  schon  im  Darm  der  Wirthe,   um    die    reifen  Eier  frei  wer 
zu  lassen,  oder  wandern  aktiv  (durch  eigene  Zusammenzirhung 
Ausdehiiiini!)  odi-v    passiv  (durcli  die  Fdfris  dcsieniui'H  Tliieri"», 
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Reichen)  difi  Tfinieo  wohnten,  forlgotricbon)  nacli,«usscn.  Einige  Band- 
tii'  -i-n    iiidiverc   Pro<;|ntti(lcn    noch    znsiunniPuhSngenfl   vom 

ll'  1.1  sii'ii  li'JstM),  anili'iT  H(  lieiiii'ii   in<>hr  isolirte  reife  Glioiler 

Die  abgestossonon  Glieder  werden  immer  wieder  ersetzt,  so 
je  die  Ainnic  am  vorderen  Ende  der  Kolonie  eriinlten  bleibt. 
Unigc  Tage  lang  halten  sicli  <lie  isolirtcn  l'lattwiirnicr  lebensfähig, 
kflWtfgeu  sich  selhststrindig,  sterben  aber  schliesslich  ab,  nni,  wenn 
h  Fäulniss  zerstört  sind,  norh  die  vielen  tausend  Eier  zn- 
.i.-isscu,  welche  sie  in  ihrem  Innern  bergen.  Diese  Eier  sind 
U  barter  Schale  versehen,  in  Folge  dessen  verstehen  sie  es  sehr 
»ge  geg^"  iinssere  Einflüsse  widerstandsfähig  zn  bleiben,  nnr 
lCS  irock  n  uug  tüdtel  sie  rasch.  Diu  Eischale  scidiesst  den  kng- 
len,  mit  vier  oder  sechs  sehr  kleinen  Häkchen  versehenen  Eni- 
Ikryn  (cf.  Taf.  III,  Flgg.  24,  .15.  36)  ein,  der  bei  einigen  TSnieneiern  — 
irrnu  man  «lies«  nnler  dem  Mikroskop  beschaut  —  eine  selir  leb- 
hafte rotirende  Bewegnug  wahrnehiuen  lässt. 

Diese    Bier   müssen    onn   in    das   Körperinnere    eines  anderen 
Phicrcs,  als  dasjenige  ist,  in  welchcui  die  Bandwnrmcolonie  wohnte 
^00   weicher  reifgewordene  Individncn  sich  abgelöst  hnlten,  also  in 
len  Dcuen  Trüger  gelangen.     Im  Ma^en    nnd    Darm  des  neuen 
-.   werden  die  harten  Schalen  der  Eier  durch  den  stark  san- 
Mlaiiiingssaft  gelöst;  die  Embryonen  werden  frei,    durchboh- 
ren   mit    ihren  Haken  —    welche    ober   der  Oberfläche   des    rund- 
lichen Embryoneukörpers    einander   geuflhert    und    wieder  von  ein- 
joder  entfernt  werde«  können  —  die  Magen-  und  Darmwände  ihres 
Tr.tgers,  gelai^gen  entweder  in  ein   BlntgefÜss  nnd  werden  mit  den 
hlulwelien  fortgetrieben  nach  demjenigen  Körpertheil,    in    welchem 
tLc     zweckmäüsig     reifen     können     uud     in     den    sie     nnu     ein- 
dringen, oder  sie  bohren    sich   —  wenn    sie   die  Wände  der   Ver- 
-  Werkzeuge  durchbrochen    haben  —  im  Rindgewebc,   in   der 
f^, .-„.... itur  n.  s.  f.  weiter,  bis  sie  den  Platz  finden,  den  ihnen  die 
Hatur  «um  Fortentwickeln  bestimmt  hat.     Der  Embryo,  welcher  an 
dnem  richtigen  Wohuplatz    angelangt  ist,   verliert   seine  Häkchen 
Iwid   wird    mit    einer  sogenannten    Körnerschicht    umgeben,    welche 
[wi^erum  aussen  eine  Bindegewebsschlchte   umlagert,     Durch  diese 
diicfaten    wird   der  Embryo,  der   nur   langsam   wuchst,   gleichsam 
[mit  einer  Art  Blase  nmgeben.     Im   Innern  der  letzteren  findet  sich 
Ibild   Kliiiisigkcit    ein,  in  <ler  Blasenwan<l  aber    viele    sich    verzwei- 
nije  öeffisse.     Bei  einigen  dieser,  in  geschilderter  Wei.se  zu  soge- 
lUnnt^n  Blasenwürmorn  (ViinlicrrWn)  horanwarhsenden  Bandwurm- 


Einhryolicii  fiiirli-f  sich  auf  der  Iiiiicnfliirlii.!  <Kt  von  Muskeln  und 
Aiissiin(i(!nings -üutTi.ssi'u  tliirclizogciuM)  liliiscnwuuil  ciiiu  Peuchtig^ 
keil  absondernd«*  («ciOsc)  Hant  ein;  doch  finden  wir  eine  8otch| 
bei  mauclipu  anderen  ächten  RIaRouwürineru  niclit;  es  sind  di« 
diejenigen,  weiciie  «ich  in  Körperhöhlen  angesiedelt  haben,  die  inlj 
seröser  Hant  aiisftekleidct  sind.  Diese  Blasenwfiriner  entnehme 
<l.inn  durch  ihre  Körperoberflüchc  Scrnra  von  ihren  Wirthen,  al 
es  einzHKcliliessen.  Nocli  andere  (CifKlirrrcoidr)  bilden  keine  ei 
gentliclicn  Blasen;  der  Sack,  welcher  den  Kmbryo  nnischliesst, 
nicht  dnrch  Flnssigkeil  aufgetrieben.  —  Viele  Blascnwiirmer  we^ 
den  nncli  mit  einer  besonderen  dicken,  schwieligen,  von  Bindcgt 
webe  konslrnirten  Cy.ste  (S.  Taf.  II,  Fig.  1.1,  «)  umgeben,  das  M< 
terial  wird  demjenigen  ürgan  entnommen,  in  welchem  die  Scbml 
rot/.er  sich  nicdcrlios.'sen  (Echinococcus,  Ci/aticcrcun  teiiuicullin  nnij 
pisij'ormh).  Wenn  die  Mlase  einen  bestimmten  Wachsthuingrad  ef 
reicht  lial,  bilden  sich  an  der  Innenwand  nach  und  nach  eioj 
(Kinne)  oder  mehrere  (Quese)  (T«f.  III,  Fi?.  32  und  Taf.  III, 
g«r  21,  ■)  kleine,  hohle,  knospenartige  Hcrvorsprossungen,  die  sLc| 
endlich  als  Ammon  oder  die  spütereu  Bandwnrmköpfe  answcis« 
und  mit  Saugniiplen,  bei  einigen  Arten  auch  mit  Haken,  verseh>*n 
sind;  ferner  lassen  sich  mei.stals  Auschluss  an  den  Kopf  die  ersten  Ar 
fange  der  spüteren  Baudwurmkolonie,  uämlich  einige  dtlnnc  schma 
Glieder  erkennen.  Mau  bezeichnet  diese  Köpfe  oder  Ammen 
dem  wissenschaftliclien  Namen  Sculcccs.  Bei  manchen  Bandwfii 
racrn  (Tnttiia  cclihwc.)  entwickeln  sich  die  Scoleces  (Taf.  II,  Flg. 
14,  a,  li,  IS,  a  nnd  e)  anf  besonderen  Brntkapscin. 

Es  giebt  aber  auch  solche  Blasen  (Taf.  II,  Fig.  IS),  in  welrli< 
sich  Tochter-Cysten  eutwickolu;  wiedernm  .solche,  anf  deren  Inne| 
fliichc  nie  Ammen  hervorwachsen,  weil  irgend  welcher  Dmstami 
über  deu  man  noch  nicht  genügend  aufgeklfirt  ist  —  die  Portenl 
Wickelung  der  eingewanderten  Bandwurmbrnt  hindert.  Ein  Bl.ia« 
wurm  ohne  Scoleces  wird  kopflose  Blase  oder  Acfipluilocg9 
genannt. 

Werden  reife,  mit  Ammen  versehene  Blasenwürmer  oder  Körpd 
theile  von  Tbieren,  in  welchen  solche  sitzen,  durch   ein   passoD<i 
l!:iii-lhier,  in  dessen  Darm  die   Blasenwürmer  günstigen  Boden  7,i 
l  iinvandlung    in    den    wirklichen    Bandwurm    finden,    verzehrt, 
scheint  zunächst  die  Blase  verloren  zu  gehen,  rcsp.  verdaut  zu 
ilcn ;  der  Scolrj-  aber,  jener  mit  Haken    und  .'^augnäpfen  bewaffo 
ter  Körper,  saugt  sich  au  der  Darmschleimhant  fest,  bohrt   sich 
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ellif  ein  und  uuu   —   wie  eiugaugs  erwüliut   —  spros.Ht  vou  die- 
lAmine  aos  die  ganze Pluttwuiiii-Kolouie,  deren  Endglieder  scliliess- 
\fh  rvif  werden,  nin  deu  Mutterstuiniii   zu    vorlas.<ieu   nud   ans   dem 

Iper  des  Triigers  zu  gehen. 
Fralier  glaubte  man,  daü.i  alle  Blaseuwürnier  Geschöpfe  eigener 
»«ieu;  Jetzt  weiss  mau  —  nnmentlich  durch  die  Versuche  Kü- 
cnmeisters,    Hauhners,    v.    Siebolds,    Leuckarts,    van 
Senedens  n.  s.  w.  —  dass   die  Blasenwünner    uur  Baadwurni- 
brnt  oder  gesr lileclitslose  Vorstufen  von  Baudwünneru  sind, 
aus   dem  Ei  des  Schmetterlings  erst  eine  Raupe  und  dann  eine 
>pe  Miird.  au.s  der  schliesslich    der  Schnietterliug    wieder  hervor- 
llt,   so  wird  ans  dem  TSnien-Ei  der  wandernde  Embryo,  aus  die- 
d*r  Blasenwarm,  aus  dieseui  (ier  gesclilfclits reife  Plattwurcu. 
Dir    beiilen    Hauptentwickeluiigsstufeu    der    Tiinieu    —    Blaseu- 
nnd  definitiver  Bandwurm  —  existireif  aber  in  zwei  verschie- 
»on   Wirtheu,   die  jedoch    in  einer   gewissen    Beziehung   zu 
Ränder  stehen.     So  wissen  wir  z.  B.,  dass  die,  früher  als  selbst- 
liges    Thier  angesehene,    Gehirnqnese,   welche   die   so    hfiufige 
elikrankheit   der  WiederkHner  bedingt,   nichts   weiter  ist  als  die 
Form   einer  Blasenwnrms  existirende  ge^schiechtslose  Vor.stufe  ei- 
ßandwurm.«,  der  Tarnin  Cveiwrun  genannt  wird,  und  welclier 
des  Hundes  wohnt.     Setzen  Hunde  reife  Proglottiden  die- 
ttnin  Coenitrus  auf  der  Weide  ab,  so  können  die  Glieder  direkt 
to«    Schafen   mit  Gras    etc.   —  auf  dem   sie  kleben    —    oder   aber 
Ei«r,  die  nach  dem  Zerfall    dieser   reifen  Glieder   auf  deu  Pflanzen 
itr  Weide  zurfickbleibeu,  verzehrt   werden.     In  Folge    dessen   wird 
'  ifo    in    den    Eiern   befiudlichcn  Embryonen   (wie    wir    weiter    unten 
M    werden)    Gelegenheit    zur   Einwanderung  in   das   Gehirn   von 
.    .    'on.  und  dadurch  die  Prehkrankh  ei  t  erzeugt,    Frisst 
i'l  das  Gehirn  eines  drelikrank  gewesenen  Schafes  und 
iMait  doD  Blasenwnrm   mit  den  an  diesem  befindlichen  Ammen,  so 
.-ich  au.s  letzteren  im    Hundednrm  Bandwürmer   und    zwar 
'  uenurus.     Aehuiiche  Beispiele  liaben  wir  uorli  eine  ganze 
Die    Schweinefinne   ist  die   geachleclitslose    Vorstufe   eines 
\\     -   i^'n    vorkommenden   Bandwurms,   der    mit   dein   Namen 
......     _i    '///   bezeichnet  wird,     Isst  ein  Menscli  rolies  oder  halb- 

1  gires  finniges  ScTiweineflelsch,  so  wandelt  sich  die  Finne  im  Men- 
nilnnn  za  Taeuia  soliiim  um.  Verzehren  gesunde  Schweine, 
Lj..>  ja  »0  gern  im  Mist  und  Kotli  wühlen,  reife  Glieder  oder  Eier 
Hlietei  Baudwurms,  so  werden  sie  finnig.  —  Katzen,  die  bekanntlich 
f    Zürn,  tbicrische  Parasiten.  6 
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gorn  Mäuse   fressen,    bekommen    einen    niintlwnnn  (Taniln  cm* 
cullli<),  wenn   sie  snlche  Miiii'ie    ^el■/.ell|•ell.   in    «leren   I.chern   ilir  pe- 
aehleclitsUiseii    Vorstufen    tler    Tnriiiu  rriinitii-nHia ,    nrinilirli    riniimL 
(Cystiecrcits  faac'iolaris)  wohnen.   —  fl 

Von  fler  Kntwickelnns  der  ehen  (lesrlijlderlen  Blasenl>aiiilwör- 
iner  und  genölinlirlien  liandwiirinur  ninelit  eine  we.senlli<'lie  Aiik- 
nnlinie  der  /.u  den  Bvthrtori'p/iiifen  geliörende  breite  Grnhenkopf. 
Die  Kier  dieses  Gescliöpfes  uinsseD  erst  iii  Wasser  geliini;en,  nin 
den  Kinhryo  reifen  zu  lassen  (Leuckart),  Dieser  mit  Küinmer- 
kleid  versehene  Kinbryo  soll,  nach  Knoeli,  im  Ifundedarm  7,nn.'iclt«it 
zur  Knlwiekelting  kommen.  Reif  findet  nmn  den  firul>eMkQ]>f  im 
Darm   des  Menselien. 

Anatomie   der  Ceatodeo*).     Das  Kfirpcrgewebe    der  Oand 
Würmer  ist  aus  zwei  Tlieilen  zu.<^ammfingeset/.t,  einer  inneren  oder 
M  i  t  telsc  hi  eil  t .    welche   Cieschleclitsorpane   und  Au.sscheidnng'sh 
nfile   hält  und   einer  äusseren   K  i  nileii  sc  h  i  <:  h  l,   welche  au."; 

a)  einer  Snsseren  platten,  sehr  starken,  längs  laufenden  Muükj 
zellenlage, 

b)  einer  inneren,  doch  mehr  oiierfläehlich  liegenden,  «us  f«« 
Kreisrauskelfaserp  konstruirten  Schichte, 

c)  aus  einer  inneren,  doch  tiefer  als  b  gelegenen,  xwisclu'n  T{H| 
den  und  Mittelschichle  hefindliclie,  ans  starken  RlnL'tnitsk^ 
zelten  anfgebauten  Lage 

besteht,  und   in  welclicr  h:in|it.s."ichlich    eine  Menijc   dericnigon    n 
den  oder  eirunden  Kalkkr.rperrhen  (Taf.  III,   flg.  t2-f-;  Hg.  M,  e ; 
eingebettet  liegen,  welche  den  C^Ktod^'n  das  Knochengerüst  crscts 
den  weichen  Körper  dieser  Geschöpfe  einigermaassen  Hfirle  und 
derslandKfrihigkcit  geben.     Diese  Kürperchen    bestehen  wahrKchefj 
lieh  aus  kohlensaurem  Kalk ;  wir  nehmen  da.s  an,  weil  sie  — 
wir  Kssigsfiure  ihnen  zufügen  —  aufbrausen;  sie  finilen  sich  pint( 
auch  in  den  unreifen  Gliedern.    (Nach  Vircliow  als  verkalkte  Rio<l 
gcweliskörpercheu  anzusehen?).     Der  ganze  Leib  ist  mit  einer  gl 
ten,  gleichartigen,   festen   —  doch    nachgiebigen  und  hiegs.iuien 
hellen  Haut  (ditlruhi)  überzogen,  die  aus  einem  chitinartigen  St 
hergestellt  ist  und  aus  welcher  die  anfangs  dütenfürniigen  Aussifif 
uugen.   spliter   sich    zu    den     eigenthündichcu    sichelförmigen    Koj 
Waffen  (Taf.  II,  flg.  S.  a';  rig.  9  und  l«;  Flg  U,  bi  Tuf.  III,  fig.  US  i 


*)  Meist    nacli    Lenrkarts    rnrirelTliclieni    Werk:    .,ilic   mensdiKFl 
Psnaiten". 


a  anü  b)    fig.   3<'i,   b'';)   iimgestulieltM)    Haken    hervorgelieo. 
}it9v  Ilaken  sind  alloHiii)?»  stSrker,  liHrter  und   wideistandsfüliiger 
1^   iji«'   Ctiflnilit    «i'lhfif .    wciilcn    (üpses    nhor    erst    nacli  itinl  nach, 
i«lrin   im   Innern  dieser  (iebilde  sirli  iilInKilii;  neue  SnhsUnzsoliicIi- 
ftMagern  nnd  erhärten.     Die  Haken    finden    sich    meist    in  zwei 
pirsrliiislenen   Grössen   vor;    auf  einen   I:(n!ji'n   folfjt  ein   kurzer,   auf 
licjien  wieder  ein  langer  n.  s.  w.  (T«f.  III,  Hg.  22  »").     Sfinimtlirli 
itz«u   ilie»t'  Waffen,  meist  in  Porno  eines  Kranzes  angehraeht,   auf 
invin   hohlen,  helle  l'Miissigkeit  h.Titcndcn .  keulen-,  linsenfnrniigen 
sr   cjlindrisrhen  KTirper,  der  Slirnz  ]ifen  fpc](>r  Rüssel   oder  lifinffl- 
geiinnnt  wird  (Taf.  II,    Kig    Sa;   l'ig.  IIa:   Tnf    III,  Flg.  23a  : 
;.   33  •),  an  den  sieh  Muskeln  anseljten,  welche  —  wenn  sie  thä- 
«inJ    —    verschiedenartige    Zusammen/iehnngi-n  und  darauf  fol- 
mdo   Atisdohnungen  de«  Hoi^trlhinis    lirweikslidligiMi    und    so  indi- 
rekt  dio    Bcwi'giing  der   Haken   erm<igliehen.      Khenso   besitzen   die 
"jpfe    des    Kopfes    Muskel    (radiiire   un<l    cirkulllre   Fasern),   — 
niid  sonstige  Verdauungsworkzeugc ,   .sowie   ein  Nervensystem 
nicht  vorhanden,     ß»  findet   sieh  jedoch  in  der  Mitlelschichto 
DM    Crstftdenleihes    und    zwar    an    dm    Selteiillieilen    derselhen   ein 
Linrrkwünliges  Kanalsystem  (Tnf.  II,  Klg,  S  cc)  in  Gestalt  von  2  längs- 
IlMfendcii  Gefässen;   von   diesen    langen   Kanälen    aus  sollen  klcinOf 
rh  vielfach  als  Netze  verzweigende,  dünnere  rölirehenförniige  Ge- 
Dflde  in  die  Rindiuschicht  abgehen.     Im  Inneren  der  grOs.seren  Ka- 
ll« .«ind  nach  Wagner  and  Lcuckart  Wimperlüppchen  vorhao- 
welchc  entsfliiediMi  die  Rcstinimung  haben,  clen  in  diesen  Rßh- 
pf3«sen  lielindlii'licn  Inhalt  l'ortzutruibeu. 

Pss  Kanalsystem  besitzt  eine  Oeffunng,  die  am  liiiilereu  Rande 

l<><Kten    Glieder    der   naudwurmketto    nach    aussen    tnündet;   es 

ftilid  aber  auch  noch  sonstige  Al>zweigungcn  dieses  Gefiissapparates 

Tnrdauilen ,   deren   Kndöffuungen    oder  Aiismfiudeslellen  —  nament- 

llfb  liintcr    den  Saugn.'ipfcn   —   mit   di-r  Au.sseuwelt  koiumuniciren. 

lieKe.«.  eine  hello   Flüssigkeil  haltende  Gefüsssy.slem  nicht  voll- 

kiUg  geschlossen  ist,   sondern    seinen   Inluilt    nach    aussen  gehen 

t,    wird  08  als  Kxkrcfionsorgan,    als  Hnrukanal   gedeutet.     Man 

[ivtliet   auch,  dass  es  mit  der  Bildung  der  im   Kdrperparenchym 

gelagerten   Kalkkürjicrclien  in  Ziisninmonhang  stehe. 

Hie    Ge.schlechtstheilc    fin<len    sich    —  wie   bereits  erwnhnt  — 

"  ''  ulig  entwickelt  in  den  rcif<'n  Glifilern  einer  Bandwnrmkolonie. 

iH'tracbteu   iler  Progloltiili'U   von  Tiimirii,  die  bei  Haustliieren 

•dimaHitzi>n,  fallen  xunächst  die  Geschlechtsrtffonngen  auf,  sie  sind : 


a)  entweder  an  einem  Ran«Ie  eines  Gliedes,  und  r,war  meist  Tn 
der  Mille  dessfllieu .  niMvölnilifli  liei  einem  Glied  um  recli- 
len,  beim  unclihirolgeinliMi  am  linki-ii.  liei  dem  diitteii  wie- 
der am  roclilen  Kande  u.  8.  f.  vorliandcn:  gewfdinlicli  i«t 
dieser  Foriis  (jvnitdlh  eine  vnii  einem  Hingwiil.st  nmgeliene 
Grube,  in  weleiie  die  (ieffnnngen  sowohl  vom  Eileiter  aU 
vom  mSnntichcn  GesclilecbUilieil  CC/r**«»^  einmünden.  {%.[ 
bei   Taciiiii   ('otiiiiriis,   T.  scrrala ;   T.  viafffhiata.) 

b)  Die  GesehlechtsötTuungeu  finden  sieh :  je  eine  in  der  Mit 
des  recbten  und  je  eine  in  der  Mitte  des  linken  Rand 
(x.  B.  Tiiciiiii  cucumeniia;  Ttiviiüi  eTpfniMt). 

c)  Die  UetTnnugeu  beider  Geüchlerhtsliieile  finden  sich  nie 
am  liande  der  Troglottidcn,  sondern  mitten  anf  der  Bao« 
flfiche,  meist  nahe  Eiisammeustehend ,  die  mfinnliche  obei 
die  weibliche  darunter  befindlich  (z.  B.  Boihriocephah 

Da  wo  müunliclie  un<l  weibliclie  Geschleclitslheile,  zwar  getreni 
doch  in  eine  Grube  (Taf.  III,  Fig.  43  n)  ausmünden,  sehen  wir  a^ 
der  miinnlichen  Oeffnung  einen  fadenförmigen,  in  einer  Art  hriutig 
Röhre  verborgenen,  meist  mit  Borsten  oder  Dornen  besetzten  Peu| 
—  Cirrus  genannt  —  hervorragen,  der  als  verdicktes  Ende  des 
Windungen  sich  vorfindenden  Samenleiters  (Taf.  111,  Klg.  45  h)  an- 
zusehen ist.  Der  Samenleiter  steht  dnrcli  viele  feine  Anfaugsfi.st* 
mit  traubeufCrmig  gruppirten  bellen  SamenblSscIieu  (Taf.  III,  ff» 
gir  4ä  h')  in  Zusammenhang.  Ein  Konglomerat  vieler  solcher  BlI 
clien  wird  als  Hoden  angesprochen  *). 

Vi'as  die  weiblichen  Geschlechtstheile  anlangt,   so  weichen 
züglich  des  Baues  derselben  die  Hauptgruppen  der  Cestitdrtt  — 
geutliche  Bandwürmer  und  die  Grubenköpfe  —  bedeutend  von 
ander  ab.     Bei   letzteren   finden  wir  in  Zusammenhang  mit 
Gesclilechtsöffnnng    einen    anfangs    kleineu,    später   langen    und 
Windungen   gelegten    Kanal,    der    sowohl    Scheide   als   Fruchtliält 
vertritt,  denn  in  denselben  wird  sowohl  bei  der  Begattung  der  Vt^ 
rus  eingefügt  und  der  Samen  eingespritzt,   als  auch  fiuden  sich 
ihm  die  ausgebildeten  Eier,  die  als  Keime  vom  Eierstock  komme 
sowie  der  Inhalt  eines  Dotterstockes.     Die  Eier  werden  im  Krucli 
hälter  erst  hedottert  und    bekommcu   da    ilire  Umhüllnngs.«icha 
Die  eigentlichen  Bandwürmer  besitzen  eine  vom  ErurhthSlt 
getrennte  Scheide  (Ttf.    Hl.   Hg.  45  c;   H§.  4*  c).     Ersterer  ist 


•)  Am  besten  an  kaum  halbreifen  Gliedern  zu  hcoliachtcu. 
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|er    Achseninittcinniü    de»    Gliedes    gelegen,    anfangs   als    gerader 

'      iiiger  Kanal  (Tnf.  III,  Mg.  45  g,  Fig.  4«g),    später  wenn 

11  gefüllt  ist,  iässt  er  zeitlich  von  .sich    und   zwar  nach 

eiden  Seiten  hia  Zweige  ausgehen;  die  bald  nur  gabiig,  bald  den- 

lisch    weiter    gespalten    erscheinen  (Taf.   II,    Fig.  8  letztes  Glied; 

ir.    Ili,  rig.  2«  b,  rig.  K  e  und  d,  Fig.  38  d).     Die  Scheide  (Taf.  III. 

Fig.   43  e)  ist  ein   ziemlich   enger  Kanal,   der   an   eeinem   Ende    mit 

ioer   Erweiterung,"  dem  sogenannten  .Saniinenbeliiilter  oder  der    Sa- 

icoUüche    (Taf.  III,    Fig.  43  d.    Fig.  46  d)    verselieu    ist.     Entweder 

lil    dem   Fruchthältor  oder  mit  dem  Befruchtungskanal   koinmuni- 

ireu    zwei  kleine  unter  dein  Samenbehiilter,  rechts  von  der  Mittel- 

Inie    dos    Ctrrua   gelegene,    meist    bandförmig    aussehende   Dottor- 

sko  {tut.  \\\,  Fig.  45  ee;  Fig.  46  ee  Au.sführungsgünge   derselben). 

den  anreiferen  Gliedern  finden  sich  ferner  KeimstCcke  (Taf.    III, 

Hg.  45  f  und  Fig.  46  f),  die  die  iliinnhäutigcn,  mit  eiweissähnlichera 

t)«roiii  gefüllten  Kikeiine  bereiten,  welche  erst  im  Befruchtungskanal 

«d«r    im    Prnchtbniter   mit    Dotter  versehen  werden,   sich   dann    zu 

loa  ilcßnitiven    hartscbaligen    Rieni    uniwandelu,   in    denen    endlich 

ich  der  vier-  oder  Heclusbukige  Kiiibryo  entwickelt.     In  den  reifen, 

bliesslich  sich  von  dem  Mntterstamm  loslösenden  Proglottiden  der 

•jRon'l teilen   Tuctilni  war  —  als  sie    noch   mit  der  Kolonie  znsani- 

«nhiugen   —    nach   ilcr  Befruchtung  der  schliesslich  mit  Keiinbläs- 

■a  »ersehenen  Eier  die  2—4—8 — 16— 32— <54  Theilnug  eingutro- 

wodurch    endlich    -    iibnlich    wie    bei   anderen  Geschöpfen  — 

Aogenanute    mau  Ibe  erförmige    Stadium    erreicht    wurde, 

h.  fletir  viele  gekörnte  Zellen  entstanden ,   die  diu  Banstcine  des 

luftigen  Biindwurmleibes  werden.     Das   ICi    nimmt  während  die- 

^Proce.*ife»  au  Grösse   zu.     Neben    dem  Zellciihaufeu   bleibt   der 

re,  vom  Dottorsack  abgesonderte  Dotterklumpen,  der  indessen 

^t  Fott  durchsetzt  wird,  liegen.     Der  durch  fortgehende  Zweithei- 

ihiDg  des  Keimbläschens  entstandene  Zelleiihaufen   waudclt  sich  end- 

llVh  «oni    kugligen,  sehr  kontraktilen  Embryo  um,  der  eine  ueuge- 

|biMele    feine  .Schale   an    der  I'iiipliorie    und    die    sechs  Haken  anf- 

[Ktgt  (T«r.  III,  Fig.  24,  Fig.  33).     Mauchniiü    ist  der   Embryo   noch 

einer  oder  mehreren  —  im   letzteren  Falle  dann  durch  in  ge- 

lisMO  Abfttfludeu  von  einander  betiudliclien  —  Schalen  (den  erliRr- 

primitiven  Eihäuten)  umgeben  (Taf.  III,  Fig.  36). 

Cebcr  iliu  Entwickeluug  der  Grnbeukupf— Embryonen  sind  zwar 

Leuckurt,  Kölliker,  K noch  Forschungen  gemacht  worden, 

I  4«cli  int  zur  Zeit  die  Kutwlckelungs^schichte  dieser  Parasiten  noch 


nicht  vullkiiiiuiien  klar  i-rwichcii.     (Dat»  Uckuniil^cwordeui'  sicli«:  iiiili 
brßiluiii    lii'iibt;iik()|ir,    der  sich    ganz    cigcutliiiinlic.h    culwicktrlt    u 
eine  hesuiiderc  (irguiiiäalidii  uiil'wciüt;  bezüglich  deritidljou  wird  ebei 
faÜN   auf   die   üiiccielli'  Uuschrciliiing  vi*r\viei>uu.}     Kci   den   Tticiii 
findet  diu  Sulbstbtigultuiig  iu  eiuciii  Glied  statt.     Ouch  ist  auch 
giittiing  zwischen  zwei  u>it  dou   —   die  Gcächlechtüiiifuung  hosiixoi 
den  —  Räuderu  hart  anoinauder  liegenden  Gliedern  heobiichtct  w 
den.      Der   Cii'rus  des  einen  Gliedes   war  in   die  Ueffiinng  des  uml 
reu  itnmittirt. 

lieber  die  Eutwickeluug   des  Gusuhlcclitsapparatus  bei  <lou 
slodfii  hüben  wir  Anf.-ichliiss  durch  eine  vorzügliche  Arbeit  l'ace 
»lechers*)   Itekuiniueu.      Ks   handelt  dieselbe   über  Gesclileclitsenl- 
wickeliiug  der  Tami»  microsuiua.     Nach   durseibeu    Ktuht    ex    fest, 
das«  bei   den  Ceslodeii,   wie   bei   den  Saiigwürinern   oder  Trainif 
die    Geschleclitseatwickeluiig    mit    dem    uinnnliciien    Theile    b«-;. 
Zuerst  Iloden-Aulage :  ein  Zelleiihuufcu  ist  vorhanden,  iler  nach  a 
nach   grösser   wird    und   endlich    von  einer    Art    Kajisel   umgeben   i 
Aus  einem    langen,    viin   der    .Mitte   des    Gliedes    nach    dem    Rand« 
(Porus  ijcnitalinj  hinhtnfeudeii  schnialcu  Zullouliaufuu  wird  schlie8s> 
lieh  ein   hiiuliger  Cylinder.      Von  der  Hodeiianl.'ige  ans  drängen   sich 
die  allmälig   aus   den  runden  Zellen    iles   Hodens    hervorgegangvnea 
faden-  uiler    I  ocke  n  für  lu  igen  Saincntul  I  eu.   die   xu    hun- 
dert e  n  a  u  e  i  u  a  n  (1  e  r  g  c  k  I  e  b  t  v  o  r  k  o  ui  ui  e  n ,  nach  dorn  Im '  ' 
('ylinder,  so  das»  gewissermaassen  die  Samenfäden  tien  aiihfühu  ...i.: 
Theil    (Vas   ile/t.rtnn<)    der    niännlichon    Geschlechts  werk/enge   er»l' 
bahnen.     Der  ».-tckfüruiigu  aufgetriebene  Anfang.stheil  deä  Bunion- 
Iciters  (^1  «M  ilcfvrciii*)  wendet  sich  er»it  zu  der  einen,  ihinu  «ur  an- 
deren Seite  des  Hodens,    wodurch  ein   dreiluppiges  Gebilde  er/.eugl 
wird.     Der  Samenleiter  wird  endlich  mit  deutlichen  Wandniigeti  VCF*' 
sehen,  nuchdeiu  er  mit  dem    oben  erwähnten   häutigen  Cylinder  stich 
vereinigt  hat.  um  in  der   sogenannten    Sumentasehe    des  J'arun 
itildli«  zu  luüuden.   AI»  l'ürtseUiung  des  Vax  ilv/trciia  ist  dur 
mit   winzigen    .Stacheln    versehene    warz<'nf"irmige  Penis    anzusoli 
der   aus   der,   nun    mit   wulstigem    liing   versejienen   GuschlechL^gr 
nieisit  h«rvorKielit.     I>er  Sameü  ergietist  »ich  in  den  SumtMileitvr 
dehnt  ihn  aus. 


*|  K/iIliker  und  v.  Sic  hold,  Zeitschrift   fllr  wi^seitschnfilidi« 
lopic.     I»>55.  jiag,  2:1. 


Irlxl  i:r»l  iM-giuiit   ilk-  Kutwickcliiiig  licr   weiblichen  Gescliluclits- 
r(;aii<:.       Ein    Zl-IIodIiuiiIcu    vor   dua    UoUeu    ist   liiu   erste  Anlage. 
klesem  wüclist  voi»  Pont«  ;/fnH(tlis  eiu  suhmuler  Strang  eutgegco, 
eiiillii'li  aiLsguliülilt  zur  Scheide   wird.     Aus  L-rsturwüliutiMu  Zel- 
tuiaa   eiitiitulit   der    ebuiiluils    klucblullluruiigc    Kciuiütock,    dur 
te't  Scittuilappcu  busitxt,  diu  wahrscheiiilicli  DotturnlOcko  sind,  odor 
le  Kicrreiicrvoirs   fimgircn.    Du  wu  die  Sclieiiiu  mit  dein  Keiinstock 
isamtuuuliüugt,    ist   sie   in    der  Kogcl    sehr    erweitert,   uaiuentlieh 
leuu   Saiuon    in    ihr    butindiirh.     Au   dieser   Stulle    findet  anch   diu 
lefriichtUDg   der    Bikeiniu    dnrcli    die   SnmenMden    statt.      Nuclidem 
ier   Keiuiütork   die    nüthige  Au/.aiil   Keime   geliefert    und    diese    be- 
rücktet   wurden,    uiieh    in    den    Fruchthülter    übergegangen    >varea, 
rbwindet    Keimstoek    nnd  Dotterbiusen,   auch  dio  Scheide,  weiche 
y\tr  uur  alH  UegattiiugKorgun ,    nicht   als  Geburtsorgau    zu    fnugiren 
tt.      I>i«i  Eier  werden  erst  nach  dem  Platzen  der  Glieder  frei,  gu- 
tgvd  iu  den  Darm  der  Wirllie,   sind  zu  „einer  Art  Laichschnur" 
Inrcli   ßiweiss  aneinander  gereiht    und    nun  ernt  liilden  sich   iu   den 
Kicru   die  Euihrvunen   aus.   —    In    der    geuaunluu  Arbeit   heisst  es 
ehlicB.slich :  „im  l'riucip  ist  es  klar  genug,  da»s  da»  Kei(nblH6c}u'n 
Irn  Theil  der  iCier  bildet,  welcher  zum  Embryo  wird,  alles  Uebrige 
»t  Nahrung  uud  wird   auf  dem  Wege  iles  dio.smotischeu  Auätauschus 
ja  Anspruch  gonomraen". 

■  )   Eigentliche  liandwüriner    Tticiiiailuc 
Es  sind  dies  Koluiiieen  vuu  ketteuartig  iineinauder  hangenden 
llaUwürinem  —  die  den  Bandwurm  (Slrobiln),  als  Ganzes  betraeh- 
deullich  gegliedert    erscheinen    lassen  —    von    sehr    verschiede- 
,Läugc.     S«   e.xistiren    bei   Ilaii.sthiereu    eigentliche   liandwürmcr, 
Länge    nur  4  Millimeter    beträgt,    während    andere   3ü  Meter 
id  darüber  lang  sind.     Die  geschlechtsreit'en  l'roglutliden  sind  liin- 
als    breit.     Die    GcschlechtsOffnung    randsliiiidig.     Begattung   in 
■rm   Glied»,  oder  gegenseitig  zwischen  zwei    aneinander  liegendou 
i«<iern,  deren  Fori  ijciiilalrs  sich  hart  berühren.    Der  verschieden 
birnfürniige,  kugligc  oder  fast  viereckige  Kopl,  besitzt  meia- 
-    auf   der    Fläche    des  Scheitels   einen,    durch  Muskeln  lie- 
•«Rllcheu,  mehr  oder  weniger  langen  Slinizapfeu  ( h'dstellutii.  Vergl. 
Ihr  II,  riR.  S«.  rig.  II  «,  T«f.  Ill,  ng.  22»',  Hg.  K«),  der  meist 
lucti   innen  eingezogen  werden  kann   und   welcher  die  in  einer  eiu- 
Ifairlicn   oder    luidirfacheu    Kranzreihe    liegenden    sichelförmigen  Ghi- 
ikcu    (Tticnitu.  (iniiiitdi)    trägt.     Letztere   sind    an  Grösse  nu- 
ll) und  »iu  »lud  meist  sü   siluirt,  dass  alteruireud  auf  eiueu  gro- 
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aen  Haken  ein  kleiner  folgt  (Taf.  III,  Fig.  32  a")-  Nm  mIu-u  .>tulicn' 
die  gleich  grossen  Haken  inclir  unregelmfissig  auf  dein  lioflriluiii. 
Die  Haken  besitzen  in  der  Kegel  zwei  Wurzelfortsätr.«  (vordere^ 
und  hinterer  Dornen,  vergl.  Taf  11,  Y\%  9,  It,  16  a  und  h).  Am  Kopl 
vier  Sangnäpfe  (grössere  Zahl :  Moustrosilät).  Kinige  Tatnirn  (Tae4 
niae  inennes)  entbehren  der  Sicheihnken ,  dafür  aber  sind  sie  mii 
sehr  grossen  Saiignäpfen  versehen  (Taf.  III,  f\%.  41).  Die  .Ingcnd^ 
formen  bilden  durch  Ansainmlnug  von  Serum  in  der  Embryonalha« 
Blasen,  auf  deren  Innenfläche  —  entweder  auf  bosonderen  Brat 
kapseln  (Taf.  II,  Flg.  IS  a)  oder  ohne  dieselben  —  eitv  oder  mei 
rere  Ammen  =  tsco/cfcij  entstehen  und  umgestülpt  dasitzen  {(.'ystl 
cercftt) ;  oder  aber  es  stellen  die  .lugcndformen  keine  oigentliclic 
Blasenwürmer  dar,  ilie  RnibryonalMase,  in  der  der  Scolrx  cingcia 
gen  sich  befindet,  hflit  dann  keine  Flüssigkeit  (Cynticivcu'nir). 
a)  Bandwürmer  mit  bewaffnetem  Kopfe  (Tiivniue 
mntaf). 

Die    Schilderung    dieser   interessanten    Gruppe  beginne  ich  rol 
fnnf  Arten,  welche  silmmtlich  ihren  Wohnsitz  im  Hiindn^ 
körper  haben.     Vier  derselben  schaden,  da  ihre  Vorstufen  in  am 
deren  Hausthieren  oder  im  Mens  ch en  wohnen  müssen;  raaacii 
allerdings  nur  wenig,   andere    aber   bringen   grosses   Unheil,   indeiOj 
aie  indirekt  Krankheiten  bei   grosseren    landwirthschaftlichen  Not 
thieren  hervorrufen,  die  oft  den  Tod  bediiigea;  ja  einer  dieser  Bao4 
wnrroor  wird  dem  Menschen  oft  zur  grCssteu  Pliige,  weil  seine  gd 
schlechtslose   Vorstufe  die    Gesundheit    des   Meuschenlcibes  bitol 
auf  das  Grässlichste  stört  und   so   das  Leben  des  Menschen  in 
fahr  bringt.  — 

DerHnnd  istdemLandwirtb  mehr  Feind  als  Frcan< 

F<s  klingt  ganz  gut  und  schön,  wasAlfre<l  Brelnn  vom  Hund 

sagt,  und  es  ist  ja  auch  in  gewisser  Beziehung  richtig,  was  der  gg 

nannte  Naturforscher  in  Folgendem  behauptet: 

,,Die  merkwürdigste,  vollendetste  und  nützlichste  F.roberHUg, 
der    Mensch  je   ira    Thierreich   gemacht  hat,   ist   der   Hund.     Sei 
Schnelligkeit,   seine  StSrke ,  sein  trefflicher  Geruch   haben    ilio 
einem  mächtigen  Gehülfen  desselben,  zur  Bc-kSmpfung  und  Vprfolgoi 
anderer  Thiere  gemaclit,  er  ist  aber  auch  ausserdem  des  Mensch^ 
Ireacster  uneigennützigster  Freund ,    hat  sich  mit  ihm  als  sein 
seilschafter  über  die  ganze  Erde  verbreitet,  ist  seinem  Herrn  ga 
ergeben,  dessen  Bigenschafton  er  kennt,   den    er    bewacht  und  ▼« 
thcidigt,  dessen  Habe  er  beschützt,  dorn  er  bis  zum  Tode  treu  bleti 


>d   altes  das  we<Ier  ans  Notli  nocli  aus  Furcht,  sondüru  einzig  au» 
)aDkbu'keit  und  Zunoigutig". 

Und  dcanoch  beli.mpte  ich,  ist  der  Hund  —  so  wahr  das  oben 
»«»Bgt«  aaf  der  einen  8eite  auch  sein  mag  —  eines  der  unange- 
krhmfitvn  and  gefiibrlichstpn  Tliicre,  die  es  giebt,  hanptsürhiich  aber 
fcr   Landwirtlioehaft  ein  guu/.  besonderer  Feind,  denn: 

Der  Dand  ist  die  grOssto  Parasitenherborge,  die  ext-< 

itlrt.      Wir  haben  bereits  gesehen,   das«  der  Hund  mehrorc  Arten 

[r&tzniijben  besitücu  kann,  die  leiclit  auf  andere  Hanstiiiere  und 

lüD   Menschen  übertragen    werden.       Wir  erfuhren,    das«   er   oft   in 

icincr  Haut   Balgniilbeu    herbergt,    die    mfi  g  I  ich  erweise    von 

Bhtn  auf  Mcusclion  fibcrkricchcn  kCuncn  und  dann  bei  letzterem  die 

■naogenehmon    uud    die    Schönheit   beeintrSichtigenden   Mitesser   er- 

Krugpo ,    wir    hörten,    dass    in    den    Nasenhöhlen    dos    Hundes   das 

mD  dw  n  rinahn  iic  he  Füufloch  haust,  dessen   Kicr  ilen  Wieder- 

kiaero   namentlich    schädlich    werden;   wir    wollen    ferner   uns   gar 

licht   an   das    Ungeziefer    —    uauientlich    die    Flöhe  —    der   Hunde 

rinnera,  die  »on    letzteren   ab    und   auf    Menschen    übergehen    uud 

liM«n    Kehr  lästig    werden;   wir  wollen   —  um    die   Gcfährlii-hkeit 

lies   Hundes   xu  beweisen  —  nur  beschreiben,   wie   er   vier   lichte 

}anil  Würmer  und.  einen  Grubenkopf  in  seinem   Inneren  ber- 

len    kann,   welche   Entozoen    dem   Menschen  oder  den   Hausthieren 

fosserst  schädlich  werden  und  ihnen  fiefalir  bringen.     Sogleich  ist 

rOitzaLheiien,  dass  manche  Hunde  (namentlich  solche   von  Fleischern, 

jlJlgcrn,  Schäfern)  ganze  grosse  Massen  von  Bandwürmern  in  ihrem 

Darmkanal     bergen;    so     fand    ich     vor    kurzem     bei    einem     noch 

i;en     Hund     im    Darm    nicht    weniger    als     137     Tat'iiini    dreier 

'•chiedcner  Arten,  in  einem  Gesamratgcvvicht  von  J  Zollpfuud.  — 

Der  Hund  tr^gt: 

1)  Tarniii  EchinnriivcHs.  Die  Kier  dieses  kleinen  Bandwurms, 
nenn  sie  vom  Menschen,  von  den  Wiederkäuern  und  Schweinen 
4arfh  Znfoll  oder  sonstwie  aufgenommen,  verursachen,  da  die  ans 

I  «Jen  Eiern  hervorgehenden  Emlirvnni'ii  in  der  Leber  und  Lunge  ge- 
I  ttunnter  Gesi'büpfe  sich  ansiedeln  uud  weiterentwickeln,  erhebliche 
[(iMandlteitsstörungen,   meist  auch  den  Tod. 

2)  Taenia  Cncmtnis.  Eier  dieser  Tnenie  von  jungem  Schaf- 
l»ith  nnd  Rindern  aufgenommen,  lassen  ihre  Embryonen  im  Innern 
[itnaiuiter  Wiederkäner  frei  werden  und  die  so  sehr  gefürchtete 
[Drehkrankheit   verursachen. 
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3)  Tuniiii  strni/ii  gicbt  \ci'uiilaH8iin^  muh  EnlMi-Awu  von  Fia- 
iiuii  in  der  LcIht  von  llasun  nnil  Kjiniiiclivii  uUcr  iK'rjiMiiguu  Kruiik- 
lieit,  ilic  ilur  Jngor  fiUscIilicIi  aU  „Vouvriü  dor  Hatiuu"  bi<2uichoet.^| 

A)  Tiwiiüi    lO'in/iiiatii.      Ueifu    I'rojjloUidL'n    udi-r    Kicr    dieses^^ 
Tliicrc»  von  Scliufcn   oder  Scliwt-inui)   verzehrt,   wuudclu  sicli  zu   de 
Finnen     um,    die    wir  diiuniiuibigit    Fiuuc  (Cijxtiea'cu«  trniticultU^ 
■ncuuiMi. 

.j)  Ein  dum  Meusolicn  liiiupUäclilicIi  scliädiich  wi-rdendtT  (in 
bvukapr  (Ji<ßlliriocrp/i(iluit)  mauiil  soiue  Jugeudform- Eutwickulnu 
aiiuli   im   (Iniideduru   durcii.    — 

Mir  it>l  immer  ein  liütliiscl  gcMifÜL'n,  warum  bei  Verbnndluu^e 
über  HiindeNteiier  in  Laudlngs-    oder  Kiunincr!iit/.iiiigeu,    allein    uu|j 
vuu  der  Gufniirlichkcil  d<-s   Hundes    die  I(ede  guwvseu  isl,   inMofu 
bei  diesem  die  Tullwulli  oriKinär  uultritl.     Kein  Lnndwirtli,  der  a^ 
AI)gcordHeler   ruu^ii'le.   Iiut  »eine   Lun/.e  ge^en  dienen  l'ur.'isitxjn   biti 
gendeu  Feind  der  Landwirllitichaft  ein;;elegl,  und  dabin  /.u  wirkeu  -^i 
siK'ht.  dass  die  HKltnni;  nun  ü  l  ze  r  h  u  x  iisli  n  ud  e  —  well  IrlKcmlf 
Liu<lwirlbi«rbafi    Ücbndeu    l<rin;;;en    —    mehr    ^ud    luulir     dunh    rerh 
bebe    Steuer    gemindert    wird.       leb    verkenne    niebi,     dass   lluudu 
zu    vielen    Zwecken    nüt/Jieb,    notbwendi^    und    nueutbebrlieli    »iiid, 
aber    ebenso    wird    man    mir  zugeben    müssen,    duNS    j    aller  Huude^ 
nur   /um  Vergnügen    gobuilen    wcnico.      Dur   Luudwirtii    über   wir 
dundi  dieses  Halten  von  hnxu.sbundeu  selir  geschädigt.     Weiter  ni 
leu    isl    bewiesen,    da.-<.s    Liimmer,    .lalirlings-    und    Zuilschufe    ui 
drehkrank  werden  küuuen,  wenn  sie  mit  dem  Futter  —  unf  tii 
Weide    nameutüi  li    —    Hier    oder    ganze    reife    Glieder    des    HumU 
iinndwunuä    aufnebmeu,    den   wir    Tnviiki    Cuennrun   lieissen.      Ki 
intelligenter  Landwirth  iSast  duu  z.  B.  judcs  Frulijalir  seiao  uuc 
belirliflien  Scliäferhunde  dnreli  ISamiwurmlreibende  Mittel    von   ihren 
Parasiten   befreien,    verhindert    aisu    da-i  Absetzen   von   l'roglüttidcj 
iler  'J'ai'iiia   Coeiiiirun  «eitons  seiner  Hunde  auf  der  Weide.    Aber 
der  Flur,    in    welcher   die   Weidereviere   liegen,    laufen    fortwäbrei 
eine  Anzahl  unnützer  Hunde  anderer  Itesitzcr    herum,    inlicirnii  dl 
Weide  mit  reifen   Ilandwurni-Gliedern    oder  Kiorn  und  Selb.'stschM 
ist  dann  unmögjieh. 

Minderung  der  Hunde,  am  besten  durch    tiehr  t>tarke  Ri 
hubuMg    der    Steuer    für    l.uxu.shunde   herbeigeführt,    ist  d^ 
einzige  Mittel,  welches  dun  grsebilderten  Kalumilüten  abhelfon.  k«nf 

\)  Per  dreigliedrige  H  u  n  d  w  u  r  in  {'iuftiia  ICrhinucucfH* 
(Taf.  II.  ftt,.  7,  S).     Ks  ist  die»  die    kleinste  aller   Turiiirii,  welcj 


'.»I 


n  ITauMiSiigKtliiRreu  vuikniiiiucii.  .Sie  int  drui,  ittfiteuor  virrglied- 
IK.  tiöclikti-n;!  biti  1,1  Millimctui  laii^.  Allein  das  lutxle  iiml  grÖNüle 
tiifil  wir«)  gcsfhUxlit.sriMl';  der  KiudilliriltiT  z<.'i^,t  kviiirii  duiillii-bcii 
[mtiaukUiniui  uud  Soitcnäbto,  8uiidero  diu  Eiur  füllun  fust  Jus  gauze 

licd  au»,   so    dass    der   l'frrux  niiie    roflit  iiiin-gL-lmrissige  licstull 

figt.  Die  (jc'tii'liK-i'litsrilluiiiig  bctiiidi-l,  isirli  an  i'iuiMii  Rande,  (tiv 
Sier  sind  länglich  ruud,  mit  eiuor  Haut  uiiilnilll,  <lio  luebrscliiilitig 

Kt  uud  dvu  «iogfUiiiintcn  Stälicliciibcsaty.  erkonueu  lussl.  Lüuiie  der 
iicrO.U34;  Bri-iU-  »Icrsclben  0,030  Millimelor.     Der  ruiidliclie  Kopf 

rH  4  Sangnüpftfu  und  einc-in  dicken  cyiindriachum  Rustulluin  ver- 
bellen, nuf  weklieiu  in  2  Ueiliuu  augebraclil  28  bis  W  »eiir  klein« 
n,0 15 
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vOii  Millimeter  Länge*)    stelu-n.     (Meist    fand  ich  Wl 


ke».     Vergl,  T»f.  II,  Kia;.  II  oml  Hg.  S,  wo  nllerdin^s  am  K">tel- 

iii    «'   nur  wenige    Ilakeu    belindlicli    !*ind.)      Die   Haken    (Taf.   U, 

n^.  9  uu>l  19)  sind  mit    ütarken   NVnrzell'urtNätxun  vurtiuheu.     Snug- 

I  'l>fc  0,12  bis  0,13  Millimeter  lang  und  breit,  doch  zuweilen  auch 

lAa«   Ifinger  «l.s  breit. 

Imi    Dünndarm  der  lliiudo. 

Der   hierzu   geliörcude,    meist  von    oiuer   dicken,    schwieligen 

Biudi'K<'web«cyNle  nmhcldufssene  Uluseuwiirm  (Tnf.  II.  Fig.  13)  heistit: 

Der  vielgestaltige  li  1  u  s  e  n  w  ii  r  in  u  d  e  r  der  v  i  e  I  g  e  s  t  a  I  - 

ige  T li i  0  r  h  iii 8 c  u  w  n  r m  (Kchiiiorucciia  iiulymnriihus.)     Von  d«r 

|(rrö<AC  eitler  kleinen   Krbse  bis  zur  (jrüs.se  eiiK>  kleinen  Meii.sciicn- 

kofifir».     Je  nach    der  Grösse    h.'ilt  dic-ior,   eine    dicke   gallertartige 

t   aufzeigende   ßliiscnwiirm    verscliicdeuv    Quiuititnt    Flüssigkeit; 

[ia  einzelnen  l''ällen  Iial   man  2  — ü— 10  l'l'niid   lyiii|iliiiliiilielie»,  Trau- 

facnzuckor  nnd  UeinÄleinsäiire  liuitenile.i,  wässeriges  Serum  beobuch- 

Die   KnllerUirtigeii  Wüude  sind    eluslisch   uud   xitteru    bui  der 

Rf^riiliriing ,  selbst    wenn    die    Kliissigkeit,    weiche    sie    umsehlussen, 

i'uUeert    woriien    ist.     Der    Hlaseiiwiirm    ist    einfach    (Ec/iiiiiiciH-cas 

ttt^rhionun  nach  Auffassung  älterer  Hclmiulliologen)  oder  hat  Toch- 

WvblnsfH    I früher    als    ilrliiiinroccKH    humiiiis    bczoicliiiot).       Diese 

Tm  htcrbbtsen  <Taf.  II,  Klg.  12),  bisweilen  —  doch  selten  —  zu  75ti 

liU  (0(10  Stück   vorhanden,    haben    dn.s  Vermögen  Kukelblaseu  uus- 

aubitileu  und    Hudeu   sich    entweder  auf  <ler  Obcriliiche  der  Mutter- 

11,0(5 
•)  11,...«,  Millimeter  Liliii,'G.  D«8  Laugeuiiiauss  (ibur  dem  Strich  f;ilt  stets 

fOr  lUe  (IrttRse  der  grösston,  dan  unter  dem  Strich  für  dioLAnge  der  kleinc- 
i>'0  U«kea. 


Cyste    (Erhiiiococrii»  yninnlvi<us   Lc»'"''- ;    Kchhmc,    smlicipnri 
KUcb.)  vor,  Oller  liäiigeu  in  den  Inuenrniini  der  Blase  (Kchinororci 
hi/ildtitoxHH  Lpu«I<-  •  AV-A.  allririjinrii'iis  Kfi«"l'*'uni.),  immer  aber  voi 
Mitteiiicliiclitcn  der  Wund  ausgehend.     Maa  unterscheidet  deinRemä 
einen  einfachen,  einen  exogenen    and  einen  endogenen  Kc/iiiiocitcii 
polymoriiliHs,     Der  einfache  Thierhülscnwiirin  kommt  bei  Haiisthi 
ren  am  meisten  vor,  doch  fehlen  auch  beide  anders  Formen  nicht 
(Endogene  Form  bci'm  Rind  sogar  häufig.)  —  Immer  aber  sprossg 
die  Auimeii  =  Svoltcen  oder  die  Köpfe  des  später  sich    entwickcl 
den  Bundwnrms  an  besonderen,  der  Inaenblasenwand  auhäugeud 
Rrntknpsüln    (Taf.    II.    PIg.   13)   hervor.      Eine   Hrntkapsel   (T«r.   II,' 
Flg.  18)    kann    2— (i  — 22    Ammen    halten.     Auch   die   Tochter-    uuil 
Fnkelblaseii    haben   die    F§higkeit  Brutkapseln    und  Ammen  2U  e 
iteugcn.     Der  Svolfx  ist  gewöhnlich  -,'n  bis  J  Millimeter  gross.    Die" 
Annahme  älterer  Forsther,  dass  die  Ammen  sich  direkt  an  der  Blu 
scnwand,  ohne  Brntknospen,  entwickeln  könnten,  ist  durch  Leae^ 
kart  widerlegt.     (Ktnxils    findet    man    im  Serum    des  {lülsenwiirmi 
hirsenkorngrosse  Brutknospcii  (Taf.  11,  Klg.  15)  und  einzelne  Sco/eci 
—  welche  letztere  wahrscheinlich  nach  dem  Platzen  ersterer  frei  wur- 
den —  schwimmend.    Dies  soll  jedoch  nur  bei  abgestorbenen  Evhin 
cocrni  vorkommen.     Die  Ammen  zeigen  sich  mit  ein-  und  mit  ausg 
stülpten  Haftapparaten  (Tnf.  II,  l'lg  14  und  13);   die  Haken  sind  im- 
mer   kleiner    und    uarter    als    bei    Tticnin    Echinoroccus    (Taf.   II, 

rig.  15,  rig.  14  fc). 

Ausser  den  oben  genannten  Formen  des  vielgestaltigen  Thie; 
hülsenwurmes  kommt  in  der  Leber  dos  Menschen  noch  eine  beso 
derc  Art  vor,  welche  mit  dem  Ausdruck  multiluruh'irvr  Ecliiiiorai 
CM*  bezeichnet  wird.  In  besonderen  (Geschwülsten  der  Menschenleb- 
(Alreolorcancroii/)  findet  man  xnweileu  kleine,  höchstens  erbse 
grosse  Echiitocccn  in  kleine  Höhlungen  eingelagert,  die  jedoch  kci 
Aniraeu  —   wenigstens  in  den  meisten  Fällen  nicht  —   ausbilden. 

Der  eben  geschilderte  Blasenwnrm  ruft  nun  erhebliche  Krank- 
heiten  beim  Menschen,  ferner  bei  <lcn   Wiederkäuern,  bei'm  Srhwei 
und  sehr  selten  auch  bei"m  Pferd  hervor;  ja  — je  nachdem  er  se! 
nen  Sitz    in   lebenswichtigen  Organen   aufgeschlagen   oder   nicht 
kann  er  leicht  und  häufig  Ursache  des  Todes  erwähnter  Geschöpl 
werden.     Wenn  der  Mensch  oder  die  genannten  Hausthieru  die  rei 
Proglottide  de«   dreigliedrigen  Bandwurms  oder  Eier  aus  derselbi 
mit  der  Nahrung  aufzuuehmcn  (ielegeuheit  hatten  (bei  Menschen 
namentlich  bei  Kindern  —   die  mit  Hunden   häafig  umgehen,  ist  di 
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vpgea  der  Kleinheit    der  Eier   und  nach  des  gcschlerlitsreifen  gan- 
izen  Gliedes  recht  lüirht  niüglicli).  S(i   werdiM)  /iitiächst  die  Eiubryo- 
'ncB,  welche  hui  keiner  Tiiiiio  selbstthütin  uns  dein  Ei  sich  befreien, 
au»  ihrer  Gefangenschaft  erlöst,  weil  der  saure  Magensaft  des  neue- 
ren Wirthes  die  harten  Eischalen  erweichte  und  zerstiTrte;  es  w«n- 
k deren  dann  die  kugligen   Embryonen   vermöge  ihrer  G  Haken  durch 
die  Mageuwand    und    wenn    sie   ieufallig    in    den    Dünndarm  gelaugt 
varen.  durch  die  Häute  dieser  Darmrohrparthie.  nach  verschiedenen 
Körpertheilen  hin,    namentiidi    aber    von  der  Oberfläciie  der  Leber 
1      ans  iu  dieses  tirgan.     Unter   dem  serösen  Uel)erzug  der  lieber  ent- 
B.wickeln  sich  zunSchst  die  Embryonen  weiter,   um    sich   endlich  zu 
^Blasenwflrmern  umzuformen.     Es  können    aber   auch   Embryonen  iu 
Aderu    gelangen    uud    durch    die    lilutmasse    in    feinere    Haargefiisse 
geschleudert   werden,    in    welchen    sie    nicht    weiter    können    uud 
gi'/;wungen    sind,    sich    durch    die    Kapillarwfinde     hervorzubohren. 
Nicht  nur  die  Lebern  des  Menschen,  des  Kindes,  Schafes,  Schweines 
ond  Pferdes  sind  Eutwickcluugsstutten  des  Thierhillsenwurms,  son- 
dern auch : 
■y         Die  Lunge,  die  Milz,  üai>  Hiru,  das  Auge,  die  Nieren,  die  Herz- 
^Bnnskeln ,    sämnitliche    Muskeln    und   das    Unterhautzellgewebe,   das 
•*     Netz  und  Gekröse,   die    serösen  Hfiute   und    serösen  Ueberziige  der 
Hinterleibsorgaue;  ja  selbst  der  Knochen   wird  nirlit  von  diesen 
Parasiten    verschont.      Wenn  Echiuococcusblasen    platzen    uud    bei 
gleichzeitiger    Ruptur   eines  Blutgefässes    (Leberveno)    kann  es  vor- 
kommen —  wie    eiuige    Mal    beobachtet    —   dass   kleinere   Uülseu- 
wörmer    in   den  Kreislauf  gelangen    und    in    die    rechten  Herzhohl- 
rioine  und  die  Lungeuarterien  getrieben  werden. 

Der  besprochene  Parasit  kommt  bei  Hausthiereu  —  namentlich 
bei  Schafen  —  in  Deutschland  hiiufig  vor;  auch  bei  Menschen  ist 
er  keineswegs  sehr  selten  (in  Thfiriugen  kommt  er  öfter  zur  Be- 
I  ^.iilitnng).  Am  hiiufigsten  soll  er  in  Islaud  bei  Mensch  und  Thier 
.iullreten.  In  genanntem  Lande  geht  der  sechste  Tlieil  der  Bevöl- 
kerung an  der  Echinococcuskrankheit  za  Grunde;  von  64,000  Ein- 
nohuoru  sollen  10,00(1  von  dem  erwähnten  ücbel  heimgesucht  sein, 
W<>nn  der  Hfilsenwurm  iu  Leber  und  Lunge  des  Mensehen  seinen 
Bit«  nnfgeschlagcu  hat,  soll  er  nach  statistischer  Berechnung  iu  der 
Hchrzahl  innerhalb  ,''»  .Inhrcu  seineu  Wirth  zu  Tode  bringeu.  Als 
Ausnahme  ist  zu  erwähnen,  dass  Menschen  sich  15,  20,  ja  30  .lahre, 
utt  ausgebildetem  Echinucocciis  iu  der  Leber,  am  Leben  erhalten 
haben.   — 


MI       _ 

Nirlit    iinnicr   zei^t  der  Tliiorliülseiiwiirin   den  /.icmlich  darcli 
NiolilJHiMi,  wiisscrij;<Mi   Inliiill.     Oft    lifilt  t>r  Sriilpini    oder  eine  brej 
•nrl.igp  Masse  in  ilor  g;illert.igeii  Hiillf.     Hei    derui'ti);cii    in  der    Miljj 
lii'ßiidlirlien  rarasitcn   findel    mnii    fiiKt  rojüolro.iüsig  pine-   dirklirht 
rlifiki>l;idef:irliieo    Massi'    nls    liilinit.     Oft  verkalkt   der  Blase nwiiriTr 
(T«r   II.  Mg.  19).   - 

Was  die  Knlwirkelniif!   der  Tliierliülsenwüriner  anlangt,   ro  ii 
hierülter  liiiiipf siiclilirli  diircii    von   Lonckart    angeslcllle  Versiielie 
FnlgiMi(ies  lickainit   pewordeii.      Nailidcni    der  j;onaniite    licdeiitendc 
PorKclier    sielt    in    Foljje   eigener  Experimente    und    der   nainenMi« 
von    Ilanhiier   angestellten    FfitternngsvcrsnelK-*)   filterzengt    iiatt 
dnss  kleinere   Wicderkäuor,  wenn  sie  mit   reif(!n  Kiern  der   Tnrnti 
KrlihtorocriiK  gefüttert  wurden.  meiKt   negative  ResniUtc    erken» 
liessen.  indem  sieh  in  den   Lebern  dieser  (ie.srlifii)fe ,  bei  den  eirc 
•1   Woelien .   rcsp.   aneh    bei   den    eircn  5   nnd  l»   Monate    nach    den 
Fiitter«ngst4ig  erfolgten  Sektionen,  nnr  kleine  weisslielie  KnülcheH 
„die    npeli    (irrtsse    nnd    Form    den    Miliartuberkeln    glichen''    vot 
fanden,  wählte  er  /um  VersiielKstliier  das  Sehwein.     Als  erfrenlicbr 
Resultat  ergab  sich :  vier  Wochen  nach  der  Ffitlcrnng  mit  Kieni  des 
dreigliedrigen   Bandwurm.";  zeigten  sich,    dicht   nnter  dem   serrtsoo 
Teberzug   der  Leber    des   getildteten    Versuehstliieres.    viele    Zellce- 
websrvsten ,    welclie    meist    einen  Millimeter    lang  waren  nnd  einen 
rundliehen,  ll,2ri  Millimeter  langen  Embryo  einschlössen.     Eine  gl« 
helle  rtnliülluugsmeinbrnn    nnignb    einen   körnigen    Inhalt    von   kn( 
liger    Form.     Zwei    andere    Versnrhstliiere  wurden    längere  Zeit  nt 
lieben  gelassen,  das  eine    »cht,  das   anilere   erst   neunzehn  Worh< 
nach    <leni    Fülternngstage    getüdtet   und    secirt.     Bei    dem    erstere 
fanden  sich   in  der  Leber  die  ('ysten  von    I  .J  Millimeter  Durchmesse 
und  iu  der  Mitte  des  kngligen  Embryoleibes   iiattc  sich  FInsstgk« 
eingestellt.      Die   ginshelle    rmhfillungsmembran  zeigte   eine    ineli( 
schichtige  Beschaffenheit.     Unter  dieser  Ciiticula  fand  sich  eine,  ai 
blassen,  zncten,  oft  stcrnfürmig  gestalteten  Zellen  aufgebaute  inn« 
Parenrhynischichte,    welche  das  Serum    umschloss.       Das   Schwer 
welches    erst    ueunzehn    Wochen,    nachden)    ihm    F.ier  der    'J'ttem 
Echitiucnrru»  vernhreicht  worden,  gescdilaclilet  wurde,  besass  nui 
grosse  Blasenwnrmer,  iu  denen  keine  Brutknospen  und  Ammen  narl 
znweiscn  waren. 


*)  MngKzin  fÄr   gesummte  Thierln-llkonde   vnn  flurlt  iiml  llertwl^ 
XXI    JalirgftMu',  IS-W.  piii:.  III  ftc. 
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l)ie  Enlwirkcitmg  des  Erhiunrucnni  j/ofiinnir/iliii!.-  «clicinl  dem- 
rh  SssHei-ftt  Innpsnm  vor  iticli  7.11  ^plien. 

Wifd    nun    i'in  Hfilsfriwiirni   —   wplclier    iiidil.  aiiuiiciilns,    al»o 

rin«    Arrfifirilori/tilr ,    rlii«    liüiifig     vnrkntniiu'n.     viirstollt    —    von 

ineni   Hiitiilo  vorzplirt,    so  luillen    sirli    die  Sröfrrfs ,   naolidiMii   dir 

ao<l   dos   Blnxenwiiriiis  vi-rdnul   worden,    in   der  OnMiidiiniiscldidin- 

aat  di'R  niMiPii  Tifigers  initialst  der  Saiigiiiipfe  und  di-r  HüUon  fp«t 

od  (Inrrli  Knospuiig  wiiclist  Kipinlirli  Inngf^nin  dor  kirino  Knndwiirrn 

«u.    Narii  von  Sii-bnl  <l  soll  dii'  Tnoiiiii  rrhinorocniit  srlion  nacli 

7  TftRpn.  nnrli  van  Ben  öden  iniiorliulb  IJbis  4  Wocluni  im  Hnndc- 

rni  roif  werden:   Lcnckart   nnd    K  flclie  n  niei  s ter  j<'doeli  bo- 

qptfn  älipreinKÜmmend,  dsss    erst   inncriinlb  aiebrn  Woclion  der 

Srnfex  der  Titriiia  ir/ihioenrciis  in  den,  reife  liier  bergenileii,  Baiid- 

wnriu  sicli  nM)waiideln  könne.  — 

AI»  Morkwürdif^keit  ist  endlich  noch  zn  erwiihnen,  dass  trotz 
ini-lirfacb  nntrcstcllter  Versnebc  es  nnr  ijanz  selti-n  bat  i?elini;en  wfdicu, 
die  in  Keliinocorcnsblasen  des  Mcnsclien  liefiiiclliflipii  Aminen  in  ilen 
naawerkxpitgen  des  Hundes  r.n  Tflnien  zn  erxieben. 

Ken  ii/.piehon  der  Erhiv(n'nreu«-lirnnk\tf'i\  bei'm  Rind 
und  Scliaf»). 

Der  Erhhiororru.t  jmliiworfiliitfi  kommt  boim  Rind  vorzngswcisc 
in  der  Leber  und  in  der  Lunge  vor,  weniger  häufii;  im  Herzen  nnd 
der  Milz.  Der  iu  der  Ilorzmnsknlatur  wohnende  Er/iiiiororrus  macht 
nur  selten  Ersclieinungen  und  zwar  nnr  dann,  wenn  er  die  Mnskel- 
vand  dnrcbbricht  nnd  in  ilns  Innere  einer  Herzkammer  hineinragt 
•«Icr  «l»nn  zerplatzt.  In  der  Kegel  ist  dann  Ajiuph'xic  die  Folge. 
Bei  iA  der  Milz  iler  Rinder  wohnenden  Hfilsenwürmern  i.st  es  sehr 
«rhwer.  etwaige  durch  ilie.se  hervorgernfene  Krankheitser.'ieheinnngea 
n  diaguosticiren.  Hei  Lnngen-  nn<l  Leberechinococcus  der  Rinder 
{■nd  zwar  wenn  selir  vielo  derartige  Schmarotzer  vorbanden  sind, 
«der  einzelne  bei  fortschreitendem  Wachsthnm  Verödung  <le.s  Lnngen- 
Htwi-bes  bedingen)  scheint  das  erste  deutlich    wahrnehmbare  Kraiik- 

tbiüt^zeicbeu  schwacher,  keuchender  Husten  zn  sein,  der  anfangs 
«eUen,  spntcr  and  bei  hochgradig  entwickelter  Krankheit  oft  alle 
Wöf  Minnten  sich  beobachten  Ifisst.  Znweilen  fehlt  dieser  Husten. 
la.»besondere  wonn  vorherrschend  die  Leber  nnd  nicht  die  Lunge  von 
/  Vcrgl.  Carsten  Uarnis,  die  Echiiiococceukrauklieit  des  Rindes. 
lUnuover  Iti70. 

May,  die  Ecbinococccnkrankbeit    des   Schafes.     Wiener   Vierteljidirs- 
»ehrift  l«r  wiBsent.rli.ililichc  Tliierhcilkuiuln.    Band  XXX,  png.  li». 
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dem  Sclimarotzer  heinigesuchl  ist.  Veruielirles  Atlinien,  SO  bis 
Athoin/.nge  iu  der  Minute,  i^tejlt  sicli  bali]  ein.  Da.i  Einatlinieu  ge 
scliieht  ilanu  inei.slentheiU  altsat/weise,  Anfangs  kein  Fieber  trot 
der  Atlieinbeticliwerden,  später  findet  sich  erst  geringes  Fieber  ror 
dann  kleiner  schwacher  I'nls.  circa  70  bis  85  SchlSge  in  der  Minnte. 
Innere  Körpertemperatur  soll  nach  C.  Hanns  in  der  Kegel  uui. 
ein  Weniges  geringer  sein,  als  der  Norm  entspricht.  Die  Milcli 
Sekretion  der  erkrankten  Kühe  ist  niei.st  vermindert.  Fres.slnst  nr 
Wiederkäuen  anfangs  vollständig  regelrecht,  im  weiteren  Kraule^ 
heitsverluufe,  und  zwar  ziemlich  lang,  fast  normal  und  nur  am  Rnd 
der  Krankheit  oder  wenn  sie  sehr  hochgradig  entwickelt,  geminder 
oder  gar  ganz,  unterdrückt.  Bei  gestörtem  Appetit  und  verringer 
ler  Futteraufnahnie  muss  es  endlich  und  iillmiilig  ■/,»  Abmagerunj 
und  deren  Begleitern:  Hartlifiutigkeit ,  glanzlosem  struppigen  Haa 
n.  s.  w.  kommen.  Den  meisten  .\uf8chluss  über  das  Vorhandensein 
der  qu.  Krankheit  erhalt  man  beim  Drücken  und  Klopfen  au  de 
Brustkasten  und  in  der  Gegend  unter  den  4  letzten  Rippen.  Rrst 
lieh  geben  die  Patienten  bei  diesen  Manipulationen  Schmerzensliusse 
rungen  durch  Ausweichen,  Anken,  Stöhnen  etc.  zu  erkennen  ,  dan( 
aber  zeigt  sich  ein  gedfimpfter,  klappender  Perknssiouston,  oft  z. 
im  ganzen  Brustkastenumfung  und  in  der  Gegend,  wo  der  recht 
Leberlappen  liegt,  bald  nur  an  einzelnen,  bestimmten  Stellen  diese 
Körpertheile.  Bei'm  Horchen  an  der  Brustwand  nimmt  man  eil 
sehr  verstärktes,  rauhes  Athmnugsgeräusch  wahr,  welches  unter 
mischt  ist  mit  fremdartigen  Gerfiuschcn,  z.  B.  Pfeifen  oder  Schnur 
ren  nnd  einem  ganz  charakteristischen  Ton,  den  Harros  mit  de< 
Ausdruck  ,,Qunrksen"  bezeichnet  und  den  man  hört,  wenn  man  ml 
Flüs.sigkeit  gefüllte  Blasen  tüchtig  drückt  und  bin  und  herwalkt.  Bc 
dem  Leherechinococcns  fehlt  das  erschwerte  Athemholcn  niehl 
dafür  treten  vorherrschend  Verdauungsstörungen:  Unverdaulichkeil 
Magenkatarrh,  ferner  oft  Gelbsucht  (wenigstens  gelbgefiirbte  Binde 
hftute  des  Auges)  ein.  —  Der  Verlauf  der  Krankheit  ist  ein  sei 
langsamer,  erstreckt  sich  oft  über  .Jahr  und  Tag.  — 

Was  die  Symptome  der  Echinococcuskrankheit  bei  Schafen  ni 
langt,  so  wissen  wir,  dass  in  der  Regel  schlechter  Ernährungsxal 
stund  der  Thiere  das  Uebel  ankündigt.  Die  Thicrc  zeigen  keil 
erheblichen  Gesundheitsstörungen,  sind  aber  auch  nicht  so  munt 
nnd  wohl,  wie  es  der  Norm  nach  sein  soll.  Meist  zeigt  sich  b« 
den  Patienten  ein  Hantjucken,  in  Folge  dessen  sich  Partieen  d« 
trocknen,  keinen  Fettschweiss  haltenden  Wolle  von  der  Haut  Iftaed 
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Inge  Zeit  bleibt  Appetit  nnd  Wiederlcäiieii  normal,  our  selten  zeigen 
Ite  Kranken  periodische  AiifblühoDg  oder  Trommelsucht.  Nach  und 
larh  magern  ».ie  nb;  zuweilen  stellt  starker  raitlipr  Htisteo  sich  ein, 
Meifhe  Haut  und  Bindeliüute  koninicu  zum  Vorschein,  erhebliche 
rliwScbe  ist  zuletzt  voriiandeu  nnd  endlich  gehen  die  Schafe  an 
leo    Folgen  der  Kachexie  zu  Grunde. 

Bei  der  Sektion  (luden  sich  natürlich,  bei  Riud  und  Schaf,  mehr 
ler  «eaigor  grosse  und  vcrschiedeu  uu  Zahl  (oft bei  Kühen  zu  Tau- 
lendcn)  Kchinococcusblaseu,  in  Leber  und  Lunge  vorherrschend, 
r4oeli  auch  in  anderen  Organen  (pag.  93).  Die  Leber  von  Kühen, 
telche  mit  «olchen  Parasiten  durchsetzt  ist,  hat  oft  ein  bis  lOfach 
isseres  Volumen  als  normal,  in  Folge  dessen  das  Gewicht  (bei 
nonden  Rindern  circa  9^  Zollpfund)  um  das  drei-  uml  vierfache,  ja 
sehofiiche  oft  vermehrt  ist;  auch  zeigen  die  so  krankhaft  verän- 
derten Organe  eine  unebene,  höckrigeUberfläche  nnd  der  seröse  Ucber- 
zug  i»t  off  durch  neu  gebildetes  Bindegewebe  eigenthümlicli  verstärkt, 
»neh  sind  solche  Lebern  zuweilen  mit  Nachltarorganen  verlöthet. 
Behandlung.  Die  Heilung  der  in  Frage  stehenden  Krank- 
Jieit  nnserer  Han.s.sriugethiere  gilt  gegenwärtig  noch  als  uu  mög- 
lich. Kchinococcuskranke  Thiere  behandeln  zu  wollen,  heisst  Zeit 
ttud  Geld  vergeuden.  Krkennt  man  die  Krankheit  rechtzeitig,  ehe 
iiMg  der  Kranken  eingetreten  ist,  dann  überliefere  man  sie 
1     eil  als  möglich  dem  iSchlachtmcsser. 

Vorbenge.  Auch  die  kann  nur  darin  bestehen,  dass  man 
fern  und  Fleischen!  verbietet,  etwa  bei'm  Schlachten  sich  vor- 
»de  Thierliülscnwürmer  an  Hundo  zu  verfüttern.  —  Merkwür- 
Weise  werden  von  Schlächtern,  die  bei  Rindern  und  Schafeu 
lorgefiiudenen,  mit  Ecliiiiococcuslilasen  besetzten  Luugen  und  Lebern 
Hundefntter  verkauft  und  gern  z.  B.  von  Hundefuhrleuten 
*.  als  billige  Nahrung  für  ihre  Zugthiere  acquirirt.  Das^  sollte 
Djizeilich  verboten  werden.  Ueberhaupt:  Vernichtung  der  Echino- 
occn.Hblasen,  wo  sie  zu  Tage  treten  und  aufgefunden  werdeu !  — 
2)  Der  Quescu  band  wu  rni  (Tiieiiia  CoeiiuiuitJ,  unch  wohl 
lehir  obLisonbandwu  rm  genannt.  Riu  Bandwurm,  welcher  ge- 
400  Millimeter  lang  wird,  etwa  300  bis  220  Glieder  hält,  deren 
intürer  Kand  stets  gerade  ist.  Ausnahmsweise  sieht  man  diese 
bis  za  einem  Meter  laug.  Die  vorderen  Plattwürmer  der 
lie  sind  immer  sehr  kurz;  die  iu  der  Mitte  quadratisch  (Taf.  III, 
l>,  die  am  Ende  befindlichen  10  bis  12  reifen  Proglottiden 
(T*f.  Ul,  Hg.  29,  bb)  stets  viel  langer  als  breit  und  zwar  1  bis  6 
Zorn,  thierisolic  r.irasili'n  7 


MilliiuPter  lang;  2 — 24     3  Milliiuetcr  breit.     Der  Mfilianstamm  dj 
Kriu'lilliriilcr«    ist  lanf;   iiiid    mit   t8  liis  20  tMiiraclit*!]  Si>ilt>ti/.\v('i);| 
vi-rsphcii.     Die  EU-t  0,o:?Ö  Millimeter    lang.    (),(I2S   Millimeter    l.r< 
(Taf.  III,  Vig.  24),  mit  liurler,  melir.srliirliti^'er  Seliale,  welche  StS| 
clienl)esat/.  aufzeigt,  versehen.     Die    Kier    halten   sich   auf    feoelit 
Unterlage    über  3.  doch    hCichsten»   4    Wochen    koimfüTiif; ;    trocke 
anfbewahrt  gehen  sie  schon  innerhalb  14  Tagen  zu  Grunde.  Der  ScoU 
ist  birnförmig  und  klein,  sein  Breileu<lnrrhmesser  etwa   *  Millitnetcf 
gleich.     Fa.st  immer  finden    sicli    am    kngligen    Rostellnm  'J8  Haken_ 
(selten  bis  36  Stück)  in  einem  Doppelkranz  anfgereiht.     Die  Grfia 
der  Haken    variirt  —  wie  ich   mich    wiederholt   überzeugt  habe 


sehr  bei    verschiedenen    Individuen. 


Meist  w  .n    Millimeter    Inr 


Der  vordere  starke  Dornfortsatz  (T«f.  III,  Flg.  23  ii  nud  b)  sehr  er- 
heblich gross  und  herzfürmig.     Sangnüpfc  mehr  uiriiud,  0,2r>  Mill 
meter  lang,  0,24  Millimeter  breit.  (Vergl.  Taf.  III,  flg.  22  k.)  — 

Im  Dünndarm    der  Hnnde.  —   Larvenznstand  der   Tariiia   Co 
nuriis  ist:    Die    Gehiruqucse,    Gehi  rnblnsen  wnrm.    Drei 
wnrm  (Cifstictrcus  r  Taema  Cuenitr.;  früher  Coeiiuriis  cerebrnl 
genannt^.     Runder  oder  länglich  runder  Blaseuwurm  (Taf.  III,  Flg. 
oft    von    erheblicher    Grösse    (erbsen-    bis   hülinereigrü.ss)   mit    zalii 
reichen  Sroleces  innen  auf  der  durchsichtigen  Wand'besetzt,  welcli 
sich  jedoch  nach  aussen  hervorstülpen  künneo  (Taf.  III,  Fig.  31  ai 
Bei  alten    Quescn   findet    man    oft  400  bis  500  Ammen,  deren  jed 
mit   dem    Halse  —  der  durch  Querringel   die   künftige   Theilung 
Glieder  anzeigt  —  2  bis  4  Millimeter    lang   ist.     Haken  nnd  Sau 
nilpfe  wie  bei  dem  definitiven  Bandwurm  (Taf.  III,  Flg.  22). 

Im  Gehirn,  seltener  im  Rückenmark  der  Wiederkäuer;  Ursacl 
der  sogenannten  Drehkrankheit.     Sehr  selten  kommt  Coenurua  ee 
hrtil i » jni  Gehirn  der  Pferde  vor. 

Entwicklung.     Die  Kenutniss  über  Entwicklung  der  Tae 
Coriiurus  verdanken    wir  zunächst  Küchenmeister,   welcher 
überhaupt   die  Zusammengehörigkeit   der    Blasenwürnjer    und  Ban^ 
Würmer,  in.sofern    crstere    .lugendformen    «ier    letzteren    sind,   zu« 
durch  Experimente    festgestellt  hat.     Im  Jahre    1S53   wies   der 
nannte  Forscher  nach,   dass   man    junge   Schafe   durch   Veral 
rcichuug    reifer   Eier   des   Qucscnb and  wur ms   küustlicj 
drehkrank    machen    kann    und    dass    man   Hunde,    denel 
man  eine,  mit  Ammen  besetzte,  Qnese  eines  drehkrank 


w 


;»i  w  i-  Ä  1-  n  ••  II  >  1  li  a  f  i'  s  V  e  r  f  ü  1 1  fit  li  ;i  l ,  ni  i  l  tj  ii  <>  s  c  n  1»  ;i  nd  w  ii  r  - 
ern  zu  vo  rsö  rg  eii  vt»nnag. 

VerffiltiTt  man  gcRcIilfthtsreife  Glieder  oder  Eier  der  Tarnia 

run  an  I.SmnuT  nud  Zpitsoliafi»,   odpr  au  Kälber  nnd  Fiiitder, 

rden    «lie    in   de»    Bandwiirinoieni    hefiiHllielie»    Rinbryonon    in 

wenigen  Tagen  frei,  tvcil  die  sie  anibüllcudu  starke  Kisrbale  dtircli 

».!       ■"  ift   der  Wirlbe  anfjJielrist  wird.      Die  Eiubryoneti   liegiiiuen 

.1  uide  des  Magens  und    des  Darmes  zu  diircbbobren   und 

ueli  dem  Geliirn,  der  Stötte  ilirer  Weitereutwickelung,  hinznwanderu, 
mnenttich  aber  dnrcb  das  gerissene  I-odi  iu  das  Innere  der  Sebü- 
dcthfible  L>iiuiigeben.  Selbstverstiindlieb  müssen  sie  sicli  im  Zell- 
gewebe oder  in  der  Miiskiilatar  etc.  zum  Kopf  des  Wirthcs  liinaaf- 
Soliren.  Bei  älteren  Scbafen  oder  Rindern  wird  diese  Reise  den 
nur  schwach  —  mit  sechs  kleineu  Häkchen  —  bewalTneteu  Embryo- 
nen entwedur  gar  nicht  uder  doch  uar  ansnuhtnsiveise  und  selten 
.    sie   bleiben    in  der   bei   filteren  Tbieren  zfiiiereu.  festeren 

^  .;-, itur.  Sowie  in  dem  widerstandsfähigeren  Bindegewebe  sitzen, 

T»rkümmern  und  gelten  zn  Grunde,  verwandeln  sich  auch  schliess- 
lich  in  kleine,  weisse  tnberkelnrtigo  Knötchen.    Deswegen  findet  man 
dio    Drehkrankheit   immer    nur   bei    jungen    Tbieren,   deren    Fleisch 
.«od  Hiudegewelie  etr.  weich   nnd   leichter  dnrclulriugbar  ist,  und  in 
welchen    die    ßandwnrmembryonen  ihren  laugen  Weg  nach  dem  Ge- 
Mrti  oline  bedeutendes  Hinderniss  finden.      Häufig  werden  die  Em- 
bryoueu     bei    ihren    Wanderiiiigsvcrsiichen    Blutgefässe   diirchbcdiren, 
der  Ulutwello  aber  nach  dem  Ort  ihrer  ferneren  Entwickeluug, 
Itm    Gehirn    nnd    seltener    in    das   Rückenmark    getragen    werden. 
Hi»r  wandeln,   sie    «ich,    naclideni    sie   zunächst    die  Häkchen     ver- 
larw»     haben,     nach     luid     nach     in    Blasenwnrmer,    resp.    in    die 
um.      II,   12,   ly,   IS   Tage,    nachdem    die   qu.    Band- 
1   Lämmer  oder    Rinder  verfüttert    sind,    treten  bei  den 
nanotcfi    Thieren  ilic    ersten    Zeichen  einer    Hirnreizung  auf.    fin- 
t    «ich     das     erste    StadiniTi   der   sogcniinutcn    flrebkraiikbi'it    ein. 
iclit    nur   dnrcb    Küchenmeisters    Experimente   allein,   sondern 
aarli     darch     die     werlhvollen     Versuche     von     Ihiubner,     May, 
Lpnckart.    van    Bene<len,    Esrliricbt    und    Rötl    wissen    wir, 
die    Coeuurusbläsclien    in    dem    Gehirn    von   Schafen,    14    bis 
Itt  Tage  nach  der  Verabreichnng  von  Eiern  der  Tacnia  Coenurua, 
'Als  kleine  liirsenkorn-  bis  hanfsainengrosse  Gebilde  {\  bis  1.^  Milli- 
meter Durcliniesser)  sich  vorfinden,   zwischen  den  Windungen  oder 
so  der  Basis  des  Hirns  unter  der  stark  mit  Blut  gefüllten  weichen 
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TTirnliaQl  sttuirt  sind,  auch  an  der  Oberfl&clie  des  Geliirus  gelhe 
(iüngo,  welche  die  wandernden  Knihi yonen  verursacht  hahen,  wahr- 
genommen werden  können.  2(j  his  42  Tage  uacli  der  Verfulterung 
von  Proglotliden  fand  man  im  Geliirn  der  künstlich  drehkrank  ge- 
machten Lfuniner  erbsengros.se  Blasenwfirnier,  die  sidi  tiefer  in  die 
Nervousubstanz  eingebettet  hatten;  "»(l  Tage  nacli  der  Infoktion  wa^ 
-  reu  die  Coenuren  haseinn.stigrosB  und  zeigten  die  ersten  AnfSog 
der  Sroh'ces  an  der  Innenwand;  voiistiindig  ansgebihlet  sclieinc 
die  Ammen  aber  erst  nach  Verlauf  von  2  Monaten  zu  werden. 

Nicht  immer  reift  die  in  das  Gehirn  der  Schafe  gelaugte  Ban^ 
wnrmbrut,  zuweilen  gehen  die  jungen  Bla.seuwürmer  abortiv  rn 
Grunde,  weshalb  mau  auch  beobachten  kann,  dass  Lämmer  zwa 
die  ersten  Zeichen  der  Drelikraukheit  (das  Kollern)  za  erkennt 
geben,  niemals  aber  .später  die  Symptome  des  vollständig  entwicke 
teu  Uebels  wahrnehmen  lasscu.  , 

Verfüttert  man   die  reife  Quesc  an  Hunde,   so   bilden    sieb 
verhültuisroSssig   kurzer  Zeit  im    Uarm    des    neuen  Trägers   Ban^j 
Würmer  aus,  die  jedoch  erst   innerhalb  ü  bis  S  Wochen  reife    Eit 
zu  produciren    vermögen.      Nach    Kreuder*)   sollen   Ammen    eint 
Qnese  sich  innerhalb  10  Tagen  zu  völlig  ausgebildeten  geschlecht 
reifen  Bandwürmern  entwickelt  haben. 

Kennzeichen  der  Drehkrankheit  bei'ra  Schaf.     Di« 
Krankheit  sucht  also  meist  die  Lgraroer   heim ,  dann    das  Zeitvic 
sehr  selten  und  als  Ausnahme  Schafe,  die  über  zwei  Jahr  alt  sia^ 
Das  Uebel    zeigt  sich  in  der  Regel  bei  den  jüngeren  Thieren  ein! 
Herde  im  Spätsommer  oder  am  Anfang  des  Herbst  nnd  zwar  «e 
Lämmer   oder   Zeitschafc  Gelegenheit  gehabt   hatten,    Proglotlidc 
oder  Eier  des  Quesenbandwnrms,   die    von  Hunden  auf  den  \Veid< 
rcvieren  abgesetzt  worden  waren,  mit  dem  Futter  aufzunehmen.  Zt 
nächst  zeigen  sich  bei  den  Patienten  Symptome  dieser  Gehirukranll 
heil,  welche  nicht  immer  von  den  Schäfern  bemerkt  werden,  da  sk 
zuweilen  nnr  darch  etwas  vermehrten  Blutzufluss  nach  dem,  doi 
Einwanderung  von  Bandwnrmembryonen  gereizten,  Gehirn  der  Schall 
bedingt   sind.      Tr.^igheit ,   Mattigkeit,   eigenthümlicho   Haltung    da 
Kopfes  —  der  gesenkt  oder  seitwärts  gebogen  oder  nucli  anhalten^ 
nach  aufwärts    getragen  wird  — ,  höhere  Temperatur  des  Schädel 
nnd  vermehrte  Uöthuug  des  Weissen  im  Auge  sind  die  nächsten  Ver 


*)  Zeitschrift  fOr  die  landwirthschaftlichen  Vereine  des  Grossh.  Hess« 
1867.  Nr.  ns. 


im 


adcrnogeu,  welche  wir  bei  dcu,  mit  deo  Anlangen  der  Drehkrauklieit 


Doch 


luch  sehe 


IchaftctcD,  SchaTen  wahrDCJimen  kuiin( 
anfangs  zuweilen  bcträohtlichere  Kraiikhfltszuichoii    hervor,    als  die 
«ben  gescliildertco  es  sind;  dann  i.st  durch  Einwanderung  der  ßand- 
rnrtnbrut  mehr  oder  weniger  erhebliche   Gehirncntzüadung   erzeugt 
Iwordeu.      Obcngeuunute   Symptome   treten    in    Folge   derselben    im 
Ker&tärkteu  Maassstabe  hervor,  naincutlich  aber  ist  die  Temperatur  des 
[Oberkopfes  eine  stark  erhöhte,  auch  geben  die  kranken  Thiere  bei'm 
'     nif  die  Schiideldecken  Schmerzen  zn  erkennen.     Beschleunigte 
liienz  ist  stets  zu  konstatireu.     Die  Bewegung   der  Kranken 
verräth  duan  immer  vorhandene  Bewusstlosigkcit,  entweder  drfingen 
\iw  Schafe  uuauflialtsam  nach    vorwärts,   bisweilen    auch    nach  der 
rtincD  oder   anderen   Seite,  oder  sie    zeigen   den    sogenannten    Roit- 
balingaug    oder   aber   sie  drehen   sich   um    eine   festgestellte  Glied- 
Basse.     Oftmals  verniögcu  sie  sich  nicht  auf  den  Füssen  zu  halten, 
Molpern   häutig  und   fallen    öfters  zum  Erdboden  nieder.     Der  Kopf 
irird  gesenkt  o<ler  schief  getragen,  zuweilen  krampfhaft  in  die  Höhe 
k(<schnickt,   oder    nairh    deui    Kiiiken    hingebogen.     Wenn   .so  starke 
Symptome  wahrnehmbar  sind,  pflegen  auch  die  sogenaantuti  Geliirn- 
fkrämpfe  nicht  zu  fehlen,   welche  sich    durch    schief   gestellte   Aug- 
iijirel,  Zähneknirschen,  Halsverbicgen,    sowie   Zuckungen    aller   Art 
to  i-rkeuncu  geben,  nauK-iitlich  auch  dadurch  sich  auszeiclincu,  dass 
tdie  Thiere    bei    den    Auf;illeu    fortwährend    Schaum   im    Manie    auf- 
iigen. 

Diese,   (imch    Gohirncutziiudung   bei    Schafen    hcrvorgerufcnon, 
lEraukhcitszeichcn  übersieht  der  Scliiifcr  nicht  leicht;  er  weiss«  dass 
4i»  Thiere,  welche  jetzt  „kollern",  in  einer  bes  ti  m  mteu  Z  cit 
Hidomm  oder  Dreher"  werden. 

In    der    Tliat  schwinden    die    geschilderten   Symptome,   welche 
B«  PaÜcuteu    in   der  Regel    nicht   fortwährend    sondern    periodisch 
^n  erkennen  geben,   nach  8  bis   10  Tagen    soweit,    dass  die  Schafe 
geoesen  zu  sein  scheinen,  and  nur  selten  kommt   es    vor,  dass  ein 
oder   da«  andere  Lamra   wahrend  dieser   ersten  Periode   der   Dreh- 
krankheit dem  Uebel  erliegt.   — 

Vollständige   Gesundheit   tritt  jetzt  selbstverständlich   nur  ans- 

JiiDsweise  ein,  nömlich  dann  —  wie    oben    erwähnt  —  wenn  die 

iDgen  Qnescn  durch  zufällige  Umstände,  die  man  nocli  nicht  kennt, 

irrftdeii    und    zu   Grunde    gehen.     Unter    HK)  Füllen   ist  das  jedoch 

lliVclislens  zwei  Mal  der  Fall.     Meist  entwickeln  sich  die   Cuenuren 

reitcr  aud    wenn   auch   scheinbar   die  Thiere   nun   4   bis   6  Monate 
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gesiind  zu  sein  sclieineii  —  iKnii.stcns  ciiiijre  Schafe,  die  sogenaiiu- 
ton  „Propheten",  zeigen  Rücklälle  bei  Witteningsveiäiiüerungen  z.  B. 
vor  starken  Gewittern  —  so  kann  doch  wäiirend  dieser  Zeit  dem 
aufmerksamen  Beobachter  nicht  entgelten,  dass  <iie  qu.  Thicre  durch- 
aus uiclit  vollständig  normale  Lebenserscheiuuogcn  zu  erkennen 
geben,  sondern,  wenn  auch  im  geringen  Grade,  fortwährend  unter 
Gehirndrnck  leiden  müssen. 

Nach  -1  bis  6  Monaten  ungefähr  (also  im  Winter  oder  Früh- 
jajire)  kommt  nun  die  volle  Drehkrankheit  zum  Vorschein.  Mehr 
oder  minder  hochgradige  Störungen  des  ßcwusstseius,  oft  periodi- 
sche Bewusstlosigkcit,  nach  der  Seite  gehaltener  oder  auf-  oder 
rückwärts  gebogener  Kopf,  Anrennen  mit  dem  Kopf  an  feste  Gegen- 
stände, stierer  Blick,  glotzendes  Auge  mit  erweiterter  Pupille,  grosse 
Mattigkeit  und  Hinfälligkeit,  gestörte  oder  ganz  unterdrückte  Fress- 
lust, Zurückbleiben  hinter  der  Herde  oder  das  Nichtfolgen  dersel- 
ben sind  jetzt  wahrzunehmen.  Dabei  stets  aiifTalleude  Störaugea 
in  der  Bewegung: 


G  angweise. 

1)  Die    Patienten  gehen    iu\ 
einem    grösseren     Kreise    fort- 
während nach  rechts  oder  links; 
seltener  abwechselnd  nach  bei- 
den Seiten.  (Manege-  oder  Reit-  , 
bahngang);  oiler 

2)  drehen  sich  um  einen,  inj 
den  Stallmist  oder  sonst  in  deu| 
Krdboden    fe.stgebohrteu,    Vor- 
der-  oder  Hinterfuss.    (Eigent- 
liche Dreher.) 


Sitz  des  Blasenwarms. 
Gewöhnlich  liegt  im  ersten 
Falle  die  Coenurusblase  ober- 
flächlich auf  den  grossen  Gehirn- 
halbkugeln; bei  den  nach  rechts 
drehenden  auf  der  rechten,  bei 
den  nach  links  sich  bewegenden 
Schafen  auf  der  linken  Hemi- 
sphäre. Sitzt  die  Quese  auf  dem 
Boden  eines  Ventrikels,  so  hat 
das  Tliier  gewöhnlich  nach  der 
entgegengesetzten  Seite  gedreht. 
Liegt  der  Blasenwurm  so ,  dass 
ein  starker  Druck  auf  einen  Seh- 
liügel  ausgeübt  wird,  so  dreht 
das  Schaf  auf  die  entgegenge- 
setzte Seite  vom  gedrückten 
Sehügcl.  Bewegt  sich  das  Thier 
bald  rechts,  bald  links  im  Kreise, 
so  sind  gewöhnlich  zwei  oder 
mehr  Cuenuren  im  Gehirn,  der 
eine  Theil  in  der  rechten,  der 
andere  in  der  linken  Hemisphäre. 
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GAugweiKc. 

3)  Ktiizeliie  Krankt«  laiifcumit 
Ltwlgc*« II klein   Kopfe    ood    inerk- 

«ärdigeiu  Hebeo  der  üeiiieschuell 
[aacli  vorwärts  und  geruüatiä 
^(Trabvr). 

4)  Andere  kuouea  das  Kürpcr- 
lirlil  nicht  eriialteu,  /.eigen 
liclterlieit  iui  (iaugo,  luniuelu 

el,  »tfircen  oft  zu  Buden,    um 

|«la   ein«    kiirci^    Zeit    zu    iiegi^u; 

^das    Niederfallen   geschieht    vor- 

hcrrochend      nuch     einer     Seite 

i>(Tanniler,  Schwindler,  Seitlinge). 


5)  änhr  seilen  henliaeiitelioan 

Rcli*    bei     hiugOütürKlen     Dreli- 

I kranken  eine  wälzende  Ik-wegnug 

;«lie  LriiigsacliHe  des   Körpers. 

J)  Segler  lieisseu  die  l'atieu- 
ien,  welche  mit  recht  houh  ge- 
bubeoein  oder  gar  etwas  nach 
'Irni  Kiieken  gebogen  gelialleneni 
Kiipf  rUHch  vorwärtM  drüugen,  oft 
«tolpvrii  nnd  häufig  ya\  Kuden 
ftlleu,  oder  sich  nach  riirkwiirts 
überschlagen. 


Sitx  des  Blasennur mä. 
Vorderes  Knde  der  Henii«j)häre 
ist  Sitz  des  Paiasiten,  oder  der- 
selbe liegt  so  tief,  das»  ein  ge- 
streifter Hügel  belästigt  wird. 

Das  kleine  Gehirn,  liament- 
lich  die  Seitentheile  dessellien 
nnd  der  hintere  Lappen  de» 
Grossgehirns  sind  Site  des  Coe- 
nurus,  wenn  die  Tliierc  viel 
schwanken  und  sehr  unsicher 
gehen.  Beim  Druck  seitens  des 
Wurmes  auf  die  Schenkel  des 
Grosshirns  fallen  die  Kranken 
hänfig,  zeigen  ferner  Krämpfe, 
Schaumkauen ,   Zähneknirschen. 

Der  Blasenwurra  findet  sich 
an  der  Basis  des  kleinen  Ge- 
hirns, oder  an  der  Varolsbrücko 
und  an»  verlfingerten  Marko. 

Cw'imri'ii  hinten  am  Gross- 
gehirn oder  xwiscben  grossem 
und  kleinem  Geliirn,  oder  so  gross, 
das.s  sowohl  die  Streifhiigel  ge- 
drückt als  da.s  Ende  des  hinte- 
ren [lirulappens  niolestirt  ist. 


7)  Beim  Gemisch  solcher  Be- 
«egaagrn. 


Mehrere  Parasiten  sind  vorhan- 
den ,  oder  ungowöhnliehe  Grösse 
der  Blase. 

Drnck  auf  die  Vierhügel  des 
Gehirns. 


8)  Veidrchen  des  Augapfels 
nod  Gung  der  Patienten,  als  wenn 
*ie  blin<i   wären. 

(rSiupfe,  Zuckungen,  Angenverdrehen ,  Knirschen  mit  den  Ziilmen, 
|Schauiukaueu    etc.  auch   jet/t.     Abi^ehrung   tritt  gradatim    ein,   nnd 
llicli    sterben    die  Patienten   in   circa  4  bis  6  Wochen,   nachdem 
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die  oigeiitlirlie  Dielikriinklieit.  /.iiiu  Vorsclieiu  gvkuioiticn,  nn  GeltiruJ 
taliinnng:  cdur  an  Abxeliruiig  uud  Erschr)pfiing. 

SektioQ.     Sterbou  Lfinimer  oder  ZeiUchafu  im  ersteu  Stadium 
der    Drolikraiikheit ,  dunu   finden    sich    iiirsekorn-   bi»   erhsengrossa 
Bläsulien  uutor  der    weicbuu  Hirubaul  (siobe    obun    nutor   Enlwiclc4 
ItiDg),  ferner  unter  der   letztem  3  bi.s  <>  Millimeter  lange,  mit  gdij 
bcn    Exsudat  belegte  Gänge,  welche  die  Wege  audcuteu,  auf  denen 
die  BandwuriuembryoiiLMi  wunderten.     Auch   gelbe    Knüliheu    tiudcg 
üich  an  der  harten  Hirnhaut  zuweilen,    die  Rückbloibsol  zu  Grunc 
gegangener    Embryonen.     Die   Gufässe   des   Gehirns    sind  stark  ml 
Blut  gefüllt,   oft  Blutuu.stretnugeu    in    die  Gehirnhäute  und  Gehira 
niasse.     Ferner  findet  sieh  stets  Erguss  von  Serum  in  den  Kammer 
der  Gehirnhalbkugeln  und  iu  der  Spinuwebenhaut.     Bei  Schafen,  di 
an  ausgebihleter  Drehkrankheit  gelitten,  finden  sich  bei  der  Obdnk- 
tion  mehrere  (2  bis  4)  nussgrosse  oder  eine  C'oenurusblase,  welche 
letztere  dann  die  Grüsse  eines  Tauben-  oder  Hühnereies  hat.    Sind 
erheblich   grosso  ßlaseuwürmer    vorhanden,    uameiitiich   wenn  dics< 
auf  der  überflilchc  des  grossen  (ieliirui»  liegen,  so  pflegcu  durch  de« 
ausgeübten  Druck   auf  die  Schädelduckc   die  Knochen   derselben 
schwinden,  papicrdöuu  oder  gar  diircliliichcrt  zu  weiden.     Bei  Scha 
fen,  die  schon  lange  au  Djehkrunkheit  leiden,  findet  man  regclmussii 
so  dünne  Stellen  der  Schadclknochen,  dass  diese  dem  Fingerdrac| 
nachgeben   (bei    dieser    Manipulation  am  lebenden  Thinr:    Krümpfd 
Augenverdruhen,  Schiuorzen*:iii.s.si'i  nnijiM) ,    Sdijam-u   mit  den   Fti,sKe< 
seitens  der  Patiunlcn).  — 

Sehr   oft    findet    man    bei    dei    Sektion    drehkranker  Tliiere    iii 
Bindegewebe,  iu  den  Muskeln,  in  der  Leber  und  Niere,  im  Herzeo  et 
kleine,  weisse,    2  bis  hrichstens  6  Millimeter  laug«,    tuberkelartig 
KOrperchen,  welche  nichts  anderes  vnrstcllen,  als  zu  Giuude  gegan*! 
gene    und   verkalkte  Bandwurmiirut.     Auch    im    ünterhautzellgeweb^ 
finden  sich  solche  zu  Gruudc  gegangene  Coenurm  häufig;  hier  auc| 
zuweilen  vollständig    entwickelt   und  lebensfähig  (Naliiusios  fas 
unter  der  Haut  eines  Kalbes,  Eichler  unter  der  Haut  eines  Seh« 
fes,  vollkommen  ausgebildeten   (.heiiurun).  —    Die  sogeuauuten  Gc 
hirnkonkrcmoule  bei  Hausthieren  werden  auch  als  zu  Grunde  gegaa 
gene  und   verkalkte  Quosen  gedeutet.  — 

Die  geschlechtslose  Vorstufe  der  Taenia  Coenurus  entwicket 
sich  aber  nicht  allein  im  Gehirn,  sondern  manchmal  auch  iro  Rücken^ 
marke  und  zwar  meist  in  der  Lendeuparlie  dieses  Nerveocentriunf 
Alsdann  wird  bei  den  Schafen  die  sogeuannle 
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Kr«ordrehe  licivorgcriifen.  Kennzeicbeu  derselben, 
ie  Kraoklieil  kniiiint  ebenfalls  fast  nur  bei  Lämmern,  Jülirlingen 
ID<1  Zeitvjeli,  als  grosse  Kiirilät  bei  einem  älteren  Schafe,  vor.  Die 
rn*t«D  (leutliclien  Symptome  dieses  Cebels  geben  sich  durch  geringe 
L&bmaug  einer  oder  der  anderen  hinteren  GliedmaasEC  za  erkennen, 
ier  von  voruhcrein  ist  eine  Kreiizschw5che  zu  boobachtcu ;  die  Pa- 
t«aten  zeigen  beim  Gehen  eiu  Wanken  mit  dem  Hintertheile;  hobt 
einen  solchen  Kranken  in  die  Höhe  nnd  last  ihn  niederfallen, 
Tfftierülirl  er  —  zusammenbrechend  —  zuerst  mit  dem  Hintertheil 
den  Hrdbodcn.  Spliter  wackeln  die  Kranken  mit  dem  Kreuze  hin 
qad  her  (Kreuzdreher)  oder  schlagen  bei  der  Bewegung  mit  gennnn- 
lem  Körpertheil  mehr  nach  rechts  oder  links  (Kreuzscliläger).  Die 
Hinterbeine  werden  zuweilen  beim  Gehen  liofhgehoben,  ähnlich  wie 
4ies  mit  Hahnentritt  behaftete  Pferde  tliuu,  fast  immer  bei  der 
iig  weit  nach    vorwaits   unter    den   Leib   geschoben  und  den 

:  i/cinen  genähert,  durch  welche  eigenthiimliche  Gangweise  ein 

Öfter  vorkommendes  Stolpern    und  Hinfallen   bedingt   wird.     Wenig 

»tarkes   Drücken  auf  das  Kreuz  reicht  aus,  den  Kranken  zum  llin- 

(»llen  7.n  bringen.     Die  Thlcre  folgen  der  Herde  gar  nicht  oder  nur 

UogKnrn.     Die  Schwäche  im  Kreuze  uimmt  nach  nnd  nach  zu,   Be- 

iweguugen  mit  dem  Hintertheile  sind    kaum    mehr  auszufiihren,   das 

Hintertheil   wird  förmlich  nachgeschleppt,  einllieh  tritt  vollsfSndige 

[LlhiDung   desselben  ein.     Mit    den    stinker    fiervortretcuden  Krank- 

[Itoilserscheinungcn  stellt    sich    kachektisches  Fieber   und  die  Kenn- 

[tcirheu  der  Abzehrung:  bleiche  und  trockue  Haut,  blasse  wSsserige 

[Btodeliaut,  Magerwerdeu,  Wollausgeheu  etc.  ein.     Ohschon  bei  dem 

iKrankheitaverlauf  weder    der  Appetit   der   Thiere    nnlerdriickt   ist, 

|Doch    ia    der   Futleraufnahme    etwas    Abnormes    beobachtet   werden 

kann,  tritt  doch  endlich  so  hochgradige  Abzehrung   und  allgemeine 

Schwäche  ein,  dass  die  Patienten  nach  mohrmonatlichem  Kranksein 

tn  Folge  vollständiger  Entkriiftiing  sterben  müssen.  —   Bei  der  Sek- 

joD   findet  sich  an  einer  Stelle  des  Rückenmarkes,  unter  den  Hän> 

tn  iin  aufgetriebenen  Mark  eine  längliche,  röhrenförmige  Quese.  — 

>je  Kreuzdrehe    ist    durchaus   inkurabel.     Man    wird  deshalb  wohl- 

juen  Schafe,   bei  denen  die    ersten  Zeichen   dieser  Krankheit  anf- 

r«teo,  der  Schlachtbank  za  überliefern. 


Drohkrankheit  des  Rindes.     Es  kommt  dieselbe  vorwie- 
sttcii  bei  jungen  Tliiereu  vor,  doch  meistens  bei  solchen,  die 


naIiCKU   fin  Jahr  ult  üiud    oiter   bereits   iIuk  erste  Lebensjahr   übe4 
schtitteii  hüben.     Während  u)an  die  Drehkniukheit  bei  Schafen,  dfj 
älter  uls    zwei    Jaiire   sind,    utir    höchst    hellen    und    unf>nahiU!«vseii>e 
findet,   hat   man   bei  4  oder  6j&hrigea  Käheu   die  Eatwiukluug  des 
Lw'iiiiriiti  ftribrulis  in  deren  Gehirn  imd  die  damit  Hund  in  Hand 
(Sehende  Drehkrankheit  /.ienilioh  oll  xii    heubarhteu  Gelegenheil  ^e 
habt.     Die  ersten  Kennzeichen  sind:  Geringere  Kresslust,  trägu 
ne^nng,  eigonthnmliche  liulluni.;  des  Kiipfes.     Letzterer  wini  in  d 
liegel   entweder  vorwiegend    nach    links    oder    nach    recht»  ctwiis  jj 
die  Hühe  geliulteu,  dann    bewegt   sich    derselbe  in  schnell  auf  eil 
auderfulgenden,  zuckenden   Bewegungen    nach  <ler  Seite.      Bei   ande- 
ren  Patienten    beolischlet  man    bei    weiter    fortgeschrittenem   Leiden 
eine   mehr  andauernde  schiefe  Haltung  des  Kopfes  ohne  Zuckungen, 
oder  wenn  das  Thier  frei    im  Stall    herumlaufen   konnte,   zeigte   O^fl 
den  Reitbuhugung  oder  Drehbewegungen,  wie  sie  drehkranke  Scba^H 
erkennen  lassen.     Ferner  äussert  sich    das  Gehiruiibel  oftmals  dat^| 
durch,  dass  ilie  Patienten  vorwürtsdriingen,  mit  den  Hörnern  gegen 
die  Stallwaud  sich  anlehnen  und  nicht  leicht  zum  Zunicktrotuu  zu 
bringen  sind.     Immer  ist  der  Kopf  der  Krauken  au  der  Stirn,    na-    J 
montlich  uiicli    am  Grunde  der  H^iruer   sehr    hciss,  dir,  Pu|)ille  er-  I 
weitert,    Athmen    und   Pul.ssclil8ge    hesehlennigt.     In   der   Itegol    ist' 
grosse  Schreckhaftigkeit  vorhanden,  bei   plölzlich   eintretendeui   luu- 
tem   Geränsch    fuhren    die   Rinder    heftig    zusammen    «der    «tdr 
seihst  zu   Boden.     Gewöhnlich    wird    schliesslich    das    Kntteraufnc 
men   ganz   versagt  und  iu   einem,   vtiu.lubow   beobachteten  sciir 
leressanten,  Falle*)  versagte  eine  seclisjShrige  drehkranke  Knh 
Fntter  ganz  und   kaute   nur  ilie   tief  in  das  Maul   gesteckten   Fnt 
Stoffe,   hielt  stets  mit   dem   Kauen   iniie,    wenn  der   von  dem   Fing 
auf  den  Gannicu  ausgeübte  Reiz  aufbOrte. 

Beim  Klopfen  an  der  SchädeKlecke  zeigeu  die  Thiere  an  den  St 
len  der  Knochen,  unter  welchen  <lio  <Juesc  liegt,  fast  stets  Schmerze 
in  den  meisten  Fällen  lässt  sich  auch  beim  Perkntiren  an  der  ki 
ken   Seite  ein  deutlich   dumpferer  Ton   wahrnehmen,  als  au  der 
hunden  Seite  des  Schädels.     Nie  nimmt  man  jedoch  einen  Schwi 
der  Kopfkuochen  wahr. 

Das   Fnde    drehkranker  Kinder  gestidlet   sich    ähnlich    wie  iJ^ 
flo  gleicher  Krankheit  leidender  Schafe.     Der  Tod   erfolgt  in  FöIj 


•)  Mittheilungon  aus  der  tbier&rztlichen  Praxis  im  K.  Preussen ,  H 
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loa  Grlttrudruck  oder  weil  liocligrudige  Ah/.eliriiug  da«  Slt^rbeu  be- 


^■oa  Gl 

^^^^  Dreh  krau  kb  (.-i  t   bei  ITerduu   ist  nur  sehr  selti'u  bcobaclilet 

Hirordcn,  oniaeiitlicb  solche,  die  wirklich  durch  Coenurus  cerrbralig 

an<l  nicht  diircli  andoie  Gehirnkraiikheiteii  verursachl  wurde,  z.  B. 

ilorrb  clarko  Atisatnialuug    vuu  Surura    iii   den  Gchirukaniineru  und 

•i«T    (iehirn^ulislanx.     Symptome:    Periodisch    ciutreteudo    Tuhüiicht, 

Scbr(!ckhaftigk('it,  viTUiiaderte  Fresslust,  \^'ürme  des  Schädels,  er- 

Pupillü,  eiy«  iithiiiuliciic  Rewogniiscn,  /..  B.  der  sogcuanute 

iigaug    oder    unhiiltcndes    Uiickwiirlsgehen ,     (ider     wirkliclie 

)r«bbcweguugen  am  eine  festgestellte  Gliedniuassu  (dann  gewöhnlich 

laiii;e,    bis    der    Patient  liiunUll),    oft    auch    Schwindel;    endlich 

DeiÄt  Tod  durch   Apoplexie.   — 

Bei  eineni  in  Kolgo   andauernder  LähtnuTig   des  Hintertheils  zu 
iniDile  gegaugenen  F'ferd  fand    man   im  Riickenniark  eine  Quese. 

Aomerkung.     Nochmals    sei    erwähnt,    dass    die    bei  jungem 
cbafvieti  vorkoDimeudc  ächte  Drehkrankheit  nur  durch   F)in- 
[wuiderung    der    iMuliryonen    der     Taeniii    Coeiiurim    hervorgerufen 
|«ird,  dirrh   keine   andere   Ursache.     Immer    wird    man    bei    Thieren, 
die  diesem  Uebel  erliegen,  die  ungesclilechtltclie  Blnsenwurmvorslnfe 
d«r   Taenia  Vuniuru»  als  Ursache  des  Gehiruicidens  vorfinden.  — 
|lcb  vorstehe    also    unter  fichler  Drehkrankheit  jenes    Leiden, 
MlcheK  immer  bei  mehreren  jungen  Tliieren  einer  Scliafherde  auf- 
in mancher  Gegend  alljährlich,  z.  U.  iu  Süddeiitschland,  grosse 
IVerluste   bedingt  und    fast  in  je<ler  Schäferei    eines  solchen   Landes 
|>«rg«fuuden  wird    und  wo    man  durch  Sektion  tlie  Gegenwart  eines 
[•der  Dicbrcrer  ,'ichter  Cysticercen    im  Gehirn  oder  Ilückenmark  der 
llnnkgewesenen  Liimmer,  .lährlinge  oder  ZeiLschafe  nachwcisi-n  kann. 
Mhne  Zweifel   kommen  auch  bei  Schafen    und  Lämmern  andere 
lüebirakrankbeiten    vor,    welche    sich   durch  Symptome   kundgeben, 
'die  denen   rier  ächten    Drelikrankheit  sehr  äluilich  siml   und   mit  je- 
nen   sehr   leicht    verwechselt    werden    können.     So    beobachtete   ich 
eiDCfO  Schaf,  welches  einen  harten  Kampf  bestanden  und  durch 
»t*jii««  auf  den   Kopf    eine  Gehirnenl/.iindiiiig  erlangt  hatte,   Drehbe- 
rcgungeu,  welche  bedingt  wurden  durch  Druck  iu  die  Schädelhöhle 
joeseaeu  Blutes  auf  das  Geliirn.     Ferner  habe  ich  einmal  Schiuf- 
ballcD  de«   Kopfes  und  Reitbahngang  bei  einem  Schafe  vorgefunden, 
welches  mit  einem  sehr  kariösen  Zahn  und  Eiteransaiumlung  in  der 
Kieferhöhle  behaftet  war  und  von  seinem  Leiden,   nach  Wegnahme 
de«  Zahnes  und  Entfernung   des  Eiters,   vollständig   befreit  wurde. 


L 


Budlicb  habe  ich  Gi-Iegenheil  gehabt  wahrziiuvhmco,  diiMs  Lttiiim« 
die  sehr  eriiitzl  waren  und  einen  starken  Platzregen  anshniteo  raus« 
teu,  Gehiruenlztiuduug  aoquirirtvu  und  Krankhcitszcichen  knndgahen 


die  von  denen  des  ersten  Staditiois  der  Drelikraukiicit  kanm  zu 
Muterschciden  waren.  Froher  habe  ich  schon  mitgetlieill,  dass 
durch  Anwcseniieit  von  Uestruslarven  in  den  Stirnhulileu  der  Schafe 
die  raiaclic  Drehkrankheit  zu  Stande  kommen  kann.  Es  ist  Tliat- 
sache,  tlriss  ausnalirasweise  nach  KnochcnM'hwnnd  Oestrnslarven  von 
der  Stirnliühle  ans  in  das  Gehirn  der  Schafe  gelangen*)  nnd  dann 
Drehkrankheit  zu  erzengen  vermögen ,  so  gnt  wie  der  Coenur 
cerfbriiliii. 

Diese  Vorkommnisse  niod  verschwindend  gering  an  Zahl,  gegei 
über  dem  förmlich  endemisch  vorkommenden  Uebe! ,  welches  wi 
ächte  Drehkrankheit  zu  nennen  pfletten.   — 

Fraglich  wfire  vielleicht  nur,  ob  der  Hund  allein  die  Weiden,  di 
Ställe,  das  Futter  mit  l'roglotliden  oder  Kiern  der  Taenia  Coenuru 
inficirt;  ob  es  nicht  möglich  ist,  dass  auf  der  Weide  einer  Gegen<| 
abgesetzte  Taetiitneier  durch  Wind  nnd  Kegen  weit  fortgefohrt  wer 
den  können  u.  s.  f. 

Dass  junge,  wenige  Wochen  alte  Sang  läm  ni  er ,  oder  neu- 
geborene Lämmer  drehkrank  sein  können,  hat  die  Kr< 
fahrung  hinlänglich  best.^tigt.  Nach  einer  besonderen  F.l 
kl&rung  für  dieses  Vorkommnisses  branchl  man  nicht  lange  zu  suclieij 
Es  istwissenschaftlir.h  längst  bewiesen,  dass  Brut  voj 
Entozoen  in  vielen  Füllen  von  der  Ir  ä  cli  ligen  Muttol 
anf  die  im  Muttcrieibe  befindliche  Frucht  übergebe^ 
kann.  — 

Behandlung   der  Drehkrankheit.     Verfasser  dieses   Ba> 
ches    hat  sich  seil    13  Jahren    abgemüht   an   der   Lösung   des    Prc 
hlenis  ,,eine  günstiges  Resultat  hubende  Rehun<llnnK  gegen  Drehkrank 
heit  zu  finden"  mitzuarbeiten.     Leider  rauss  er  bekennen,  dass  sei| 
Mühen  ein  fast  fruchtloses  war.     Zunächst  lehrten    ihm    viele  Vel 
Versuche: 

dass    durch  Medikamente    gegen    die  Drehkrankheit    mit  E( 
folg  nicht   angekämpft   werden    kann;    weder   erweisen    sie 
angewendete  Arzneien  hinreichend,  die  durch  Einwanderat 
von  jungen  Bandwurraembryonen  in  das  Gehirn  erzeugt«*  Er 
Zündung  (I.  Stadium  der  Krankheit)  zu  beseitigen  oder   aucl 


*)  BrnckmOllor,  pathologische  Zootomie,  1809,  pag.  309. 
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nnr  zn  mftssigcn  —  denn  die  Ursache  des  Uebels 
ist  uiclit  zu  uiitfcrncn  — ,  iiorli  <iarr  nmn  sich  einbilden: 
durch  irgend  welche  EinseweiUewüinier  tiidtende  Mittel  die 
Contvren.  welche  iiu  Gehirn  oder  Küokenmark  wolinen,  zum 
Ahsterhcn  zu  bringen.  Eher  tildtet  man  den  Wirtli,  ai«  den 
in  diesem  hansenden  Scliinarot/er,  wenn  man  giftige  Arzneien 
verabreicht.  Ich  ratlie  Jedorninnu  ab,  iu  dieser  Weise  Ver- 
suche tu  niaclicn,  die  nichts  bedeuten  denn  Geld-  und 
Zeit  verseil  wend  nng!  F.s  könnte  dann  leicht  vorkommen, 
dass  das  Schicksal  jenes  Guten  sich  wiederholte,  der  Ver- 
suche anstellte,  Mnskeltrichineu  durch  Anwendung  von  pi- 
krinsaureiu  Kali  zu  tCdten  und  nach  einigen  oberflächlichen 
Experimeuteu  berichtete: 

I.  pikrinsanres  Kali  tOdtet  nnfehlbar  Trichinen! 
Nach  einigen    weitereu   Versuclien   wurde  eine  zweite,   kleinlautere 
L>epesche  kundgegeben,  die  lautete: 

II.  pikrinsanres  Kali  tOdtet  die  in  den  Muskeln  woh- 
brnden  Trichinen  nur  selten  und  ausnahmsweise; 

Ein  anderer  Versuchslustiger  stellte  weitere  Forschungen  an. 
gebrancbte  bei  den  Versuchsthieren  dieselben  Quantitäten  pikrin- 
sanres Kali  wie  der  erste  Experimentator  und  hatte  zu  berichten: 
ill.  Nach  Anwendung  des  pikrinsuaren  Kali  in  stfir- 
kvron  Gaben  werden  leicht  die  Versuchsthiere  getüd- 
tct,  die  in  den  Muskeln  derselben  sitzenden  Trichinen 
bleiben  aber  lebensfähig,  frisch  und  munter.  — 

Günstiges  Resultat  ist  von  einer  Behandlaug  der  Drehkrank- 
knt  der  Schafe  nur  zu  erwarten,  wenn  es  gelingU,  die  Coenurus- 
blase  ans  dem  Gehirn  der  Patienten  so  zu  entfernen,  das  weitere 
Crbetstände  als  Operationsfolgen  nicht  auftreten  köuuen. 

Guten  Erfolg  habe  ich  vorwiegend   durch  die  Trepanation  ge- 
kliabt;  nicht  solche  FIrfolge  habe  ich  uacli  Anwendung  der  Zeden- 
lichen  Instrumente,  den  von  Erdt  und  Auderen  empfohlenen  Ope- 
retionswcisen  konstatiren  künnen. 

Trepanation.  Ausser  der  richtigen  Handliabnng  der  zur 
lUpcralion  nöthigen  Instrumente  ist  für  einen  glücklichen  Erfolg 
[wichtig: 

I)  dass  der  zu  benutzende  Trepaii  nur  einen  kleinen 
Kronen- Durchmesser  besitzt,  vielleicht  einen,  der  gleich 
ist  8  bi»  12  Millimeter.  Bei  jeder  inneren,  nicht  mit  der 
Anssenwelt  durch    eine  Oeffnung   kommunicirenden  Körper- 


liölile ,  di«"  mit  seröser  Haut.  ans{;ekliMilut.  ndrr  sonst  verJ 
srtuM)  i)«t,  liegt  (las  GdTilirlicIie  ihrer  RrülTiiiiiig  im  Kiiistril^ 
men  atniohphürisrlier  Luft  iiiid  dudnrcli  bedin>(te  Kiitxflndiiuj 
und  Eiterung  der  verlet/.ten  Organe.  Je  kleiner  da»  in  dei| 
Sehßdel  anpebraclite  Locli,  je  weniger  leicht  kann  Lnft  if 
die  Sclifidelliülilc  gelangen; 

2)  dass  man  verstellt  aus  der  Bewega  ng  dos  drehkran^ 
kon  Thieres  nud    sonstige  Untersnclni  ng  zn    diii4 
gn  OS  t  i  L>  1  ren  ,  zunficlist  oli  eine  oder  mehrere  OiieiinriisMi 
blasen  im  Gehirn  befindlich  sind.     Ini  letzteren  Falle,  sowl 
wenn    man    /nr  Vermuthung   lierechtigl   ist,   duss   die  Blas^ 
am    verlängerten  Marke    oder    tief  im  kleinen  Gehirn  ihre 
Sitz  anfgeschlageu  hat,  stehe  man  von  allem  Operiron  abH 

3)  dass  man  bei  der  Operation  die  Mittellinie  des  Schäl 
dels  meidet,  die  Anwendung  des  Trepanes  nach  unten  an 
gegebener    Weise    ausführt   und    uaraenilich    Hchliesslicii    (ü 
einen    guten    Verschluss    der     Wunde    sorgt,    nicbl 
glaubt  —  wie   das    oft   angenommen    wird    —    die    Hciiiii 
der  Wnnde  ohne  Weiteres  der  Natur  überlassen  zn  kOnnei 

.\d  1.  Zur  Kröffnung  der  Geliirnhöhle  drehkranker  Thiere  benulx 
ich,  den  bei  Beschreibung  der  Behandlung  durch  Oestruslarven  vor 
ursachtor  Schleuderkrunkheit  der  Schafe  (pag.  5U)  empfohleue 
Trepau  von  Rueff,  dessen  Krone  1  ('entimett'r  Durchmesser  hl 
und   mit  verstellbarem  Ring  versehen  ist. 

Ad  2.     Wenn    sich    keine    nachgiebige    Stelle   an  den  Schide 
knochen  des  drehkranken  Thieres  auffinden  liisst.  so  kann  man  dt 
Sitz  der  Quese  lediglich  durch   die  Bewegung    des  Patienten  erkeB 
ncn  und  ist  in  dieser  Beziehung  das  zu  berücksichtigen,  was  uaj 
ter   Kennzeichen    der    Drehkrankheit    oben    aageffihi 
wurde.     Aber    anch    durch  Klopfen    an    den    Schädel    vernmg    ms 
den  Platz  im  Gehirn  ausfindig   zu   macheu,  an   welclieui  der   Blaset 
wurm  sich    niedergelassen   hat,    wenigstens    in   sehr    vielen  KAUc 
Wenn  man  den   auf  einen  Tisch   gelegten  Patienten  die  Wolle  vo| 
Kopf  geschoren  und  nun  mit  dem   h<'llzcrnen  (^uergrifT  des  Handtr« 
paus,  den  mau  als  Hammer  benutzt,  anf  den  Schädeldecken  hcrui 
klopft,    so    wird    mau    in  den    meisten  Fällen  wahrnehmen  konnc^ 
dass   das  Thier   schmerzhaft   zusammenzuckt,   wenn  die   Stelle   b4 
rührt  wird,  unter  welcher  der  Coenuru»  liegt.     Der  an   der  Kroi 
gcfasste  Trepan  muss  zu  diesen  Perkussionsversuehen  recht  leid 
gefährt  werden,  nnd  die  Schlüge  mit  ilemselben  .<<ind  keineawcgd 


ni 


^ehr  stark  anznbringpn.  Es  wird  oft  boliatiptet,  dass  man  durch 
Sielies  MaiiDöver  niemals  den  Sitx  der  Qucnc  rrfnliren  künne,  diüt« 
auf  Selhikttäuüclinng  und  Irrlliiiin  Itcnilie,  wenn  man  glnul)e: 
lie  durch  das  Klupfen  liervorgernfeneu  .ScIimerzonsfinssurungiMi  ilus 
Iclijtfes  bernlit)>n  anf  etwas  AndcreiD,  als  Quetsrliniig  di-r  Hiiut  and 
Ikranlrr  liegend(M'  Woiclitlieile."  Wer  sieii  in  dieser  Art  PerknsRiou 
linreicliend  geübt  hat,  wird  einsehen,  wie  weithvoll  diese» 
litt«!  für  die  Diagnooe  des  Coenurussitxe.«  ixt  und  in  den  meixlen 
Pülien  bcohacliteu  können,  dass  das  Thier  bei  Beriilirung  der  Stcl- 
JfB  »nr  zuckt,  unter  welclieu  die  Blase  liegt,  nicht 
>ruu  an  andere  Tlieile  geklopft  wird.  Zuzugeben  ist,  daas 
i  :;s  der  Cot-nunm  sehr  oberflächlich  anf  dem  Gehirn  siluirt 
uu  deutlich  Schinerzensfiusserungeu  beim  Perkuliren  wahrge- 
Bommen  werden. 

Ad  3.  Pie  Mittellinie  dos  Schädels  ist  bei  der  Operation  za 
^nridea,  weil  man  sonst  bei  dem  Aussiigen  des  Knochenstücks  den 
iiif«blntleiter  des  Gehirns  (Sinvx  loiujit.)  trifft  und  starke  Blu- 
ng  eintritt,  die  leicht  zur  Verblutung  führt.  Oft  gelingt  es  bei 
äer  zafälligcu  Verletzung  dieses  Gefässes  die  Blutung  zu  stillen; 
dennoch  wird  das  operirte  Tliier  dem  Tode  verfallen  sein,  selbst 
renn  die  Quese  durch  das  Trepanationsfenster  glücklich  heransge- 
■lioU  worden  ist.  Blut  hat  sich  in  der  Lücke,  welche  der  CuenuniK 
in  der  Gehirn.substanz  zurucklicss,  angesammelt,  ist  geronnen  nnd 
»ch&digt  nun  anstatt  des  Parasiten  durch  Druck  auf  das  Gehirn.  — 
Ein  guter  Verschluss  der  Operationswnnde  ist  nöthig,  um  das  Ein- 
itrümon   von  Luft  unmöglich  zu  machen.  — 

Ansfnhrung  der  Trepanation.     Das  zu  operirende  Thier 

auf  einen  Tisch  gelegt  und  durch  einen  oder  zwei  Gehülfen  fest- 

]teu,   nachdem  die  Füsse  des  Schafes  zusaromongebunden.   Wenn 

Fdifl  Wolle  entfernt  ist,  schneidet  man  an  der  Stelle,  wo  mit  dem  Tre- 

Ipin    ejr)         ■  '       n    werden   soll,   durch    einen    \/  oder    [_  oder  ~p 

[Schnitt  ■  ;   ein,  präparirt  danu  den  resp.  die  Hautlappeu  von 

IJw  Unterlage   los,    entfernt   etwaige   Muskelfasern   und   Zellgewebe 

[»on»  Knochen,  bringt  dann  in  die  blossgelcgtc  Kuocheuhanl  einen  -(- 

prbuilt    an,   am   endlich  mittelst  der  Rugine  oder   eines  beliebigen 

ISchabers  die   nerveureiche  Beinhaut  schnell    beseitigen   zu   kOnncn. 

Die  Opcratiousstelle    aber  ist   bei  Bücken  einen  halben  Zoll   hinter 

der  Mitt«    oder  nnmittelbar    hinter  der   Innenecke    des  Horns,  dann 

I  BDT  soweit  von  letzterem  entfernt,  dass  der  Trepan  nngehindcrt  an- 

Rvvrndet  wer<len    kaniin.      Von  der   Mittellinie   des  Schädels   aber 


ist  immer  soweit  eotfernt  zu  bleibeD,  dass  der  im  Centrum  der  liiJcli- 
stens    l"2  Miilini.    Durchmesser    hesitzenden  Trepankrone  befindliche 
Stift  (Pyramide)  immer  mindestens  10  bis  12  Millim.  von  der  Mittel- 
liuic  des  Schidels  absteht;  wenn  hinter  der  Mitte  des  Horus  operirt 
werden  soll    aber  wenigstens    18  bis  20  Millimeter.     Bei  iiornlosen 
Tliieren   ist   die    Operatiousstelle    16  bis  20   Millimeter  hinter  dci^ 
Hornfortsatz  der  Stirnbeine  oder  hinter  dem  diesen  entsprechend« 
Knoehcnliricker    nngehörntcr   Tliiere,    oder    aber    innen    neben    dej 
Hornfortsatz  oder  dem  qu.  Höcker.     Operirt  man  liinter  dem  Hör 
oder  dem  Hornfortsatz,  so  trifft  mau  ungefähr  die  Mitte  des  Hinteij 
lappens  der  Grossgeliirniialbkngel    der  Seite,  auf  welcher  man  ei« 
geschlagen   hat.     Trepauirt  man    nnmittelbar   hinter   der  lunenecli 
des  Horus  oder  unmittelbar  neben  dem  Hornfortsatz  nach  der  Schi 
delmittellinie  zu,  so  trifft  man  noch  auf  den  hintern  Theil  des  \'oi 
derlappens  der  Hemisphäre.       Die    erste    Stelle    wird    man    wShIeil 
wenn   mau   den    Bluseuwurm    auf    der    liinteren    Grossgehirnpari 
vermuthet,  anch  dann  wenn   zu  erwarten,  dass  derselbe  zwar  no 
im  grossen  Gehirn  seinen  Sitz  hat,  über  nach  dem  kleinen  Gehir 
sich   erstreckt   hat   und   diesen    Theil    belustigt.     Die   Stelle   uebei 
oder  hinter  der  Innenecke  benutzt  man ,  wenn  der  Coenunts  mehr ' 
nach  vorti  im  grossen  Gehirn  sich  befindet. 

Hat  man  nun  durch    genaue  Beobachtung  der  Drehbewegunga 
ond    des   Gebahrens  des   Patienten,   sowie   auch  durch   Perkussic 
der  SchSdfldecken  sich  vom  Sitz  der  Coenuriix  überzeugt,  so  wSW 
man  die  entsprechende  Seite  des  Sch&dels  zum  Operiren,  also  z. 
wenn  ein  Schaf  nur  nach  der  rechten  Seite  dreht  oder  den  Reif 
bahngang    nach    reclils  einsclilfigt,  die  Stelle,    welche  i  bis  J  Zo^ 
liiuter  dem  rechten  Hörn  oder  Hornfortsatz  und  von  der  Schi 
delmittellinie  mindestens   IS  Millimeter  entfernt  liegt  etc.  — 

An  der  Trepankrone  hat  man  den  beweglichen  Ring  so  gestellt, 
doss  er  den,  der  ungefähren  Dicke  des  zu  durchsügenden  Knochen' 
stQckes  entsprechenden,  Kronenraum  frei  lusst.  Da  die  Störke  dieser 
Knochen  aber  je  nach  Geschlecht,  Alter,  Rasse,  Nälirznsfand  desThie- 
res  sehr  versohic<len  ist,  auch  durch  Druck  der  Cocnurusblase  zm 
Theil  die  Kuochensubstauz  geschwunden  sein  kann,  tliut  mau  wol 
den  Ring  so  zu  fixireu,  dass  unterhalb  desselben  höchstens  3 
5  Millimeter  Kaum  an  der  Trepankrone  bleibt,  was  der  normal« 
Starke  der  Schridelknochen  eines  Schafes  entspricht.  Findet  ma 
die  betreffenden  zu  durchbohrenden  Theile  dicker,  so  stellt  ml 
nach   und  nach    den    King  etwas    weiter    nach   oben ,    berücksicht 
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f\  immer,  dass  man  mit  Oem  Trepan  und  den  »usznsltgendon 
kcheu  (wie  da«  liHiifig  trcsohiclit ,  wenn  L'ngeiihte  o|ki- 
.laiis  nicht  in  die  (inliiiuliüiilp  uiiibrecitc-u  darf.  Bßi 
Ucknn  IritTt  man  du«:  Scli/KlcldaL-Ii  oft  sidir  dick,  meist  9  tdti  13 
ri1)iiu«:t<'r  slaik.    — 

Nachdem  die  Hnut  von  dor  OpeiiiUonNstelie  losprüparirt .  der 
[ooclwii  von  dor  lvnr>riieiiii;(iit  l)efreil,  wird  der  mit  Od  an  der 
(rone  Ic-Jitricheuu  Hn>i<Urc|ian  au  ohen  bezeicliiieteu  Punkten  auf- 
e:tetzt,  dann  f^oliaiidluiiit  wie  paf;.  GU  angcgobcn.  Von  Zt^it  in  Zu!t 
h«ltt  luau  ileu  Trepau  ai),  biftst  ans  der  Wnnde  die  Knoclienspftnc 
iMraa«,  befreit  die  Zliliue  des  Trepuns  von  allen  Anhängsolo,  ölt 
lürli  wiodor  lind  ffins-t  auf's  Nein-  zu  biilircu  au,  überzeugt  sich  je- 
<Jf.rli  viirlior  durch  Anwondun^  den  Tirefunds  (Kuoclu^nscliraube). 
oll  ila»  Knochenstück  nchon  locker  geworden  oder  nicht  nnd  idi 
Arbeit  mit  vollem  oder  nur  nirissifrem  oder  nei'iugem  Kraftauf- 
Md  fortgesetzt  wt^rdcu  darf.  Mittelst  de»  Tirefonds,  der  in 
4u  Iroch  «'ingeschraubt  wird ,  welches  von  der  Pyramide  der  Tre- 
lursacbt  wnrdr,  oder  mit  Hülfi-  einer  Pincetto  und  ei- 
,  wird  d.is  endlich  ansge.s;iy(e  Kiioc.lienstii(;k  forlfjenoin- 
|ti;r:i.  Mal  man  die  richtige  Stelle  getroffen,  .so  drängt  sich  ans 
fbrachtcn  kiiu<illi(:hen  l''eiisti'r,  wenn  die  harte  Hirnliaut 
kdvn  oder  dieselbe  —  was  eigentlich  nie  gesclieheu  sidl  — 
im  Il^ranabcbeu  d«A  Knocbenstückes  verletzt  wurde,  der  Bla^en- 
lim  hervor.  Gi-wöhulii'h  jedoch  wird  durch  den  Para.siten  die 
■verletzte  harte  llirnhunt  blasenartig  .hervorgelrieben,  wenn  die 
|Erv(fii<)ng  der  Gehirnhühle  erzwungen  ist  und  man  ist  genöthigt 
BwM  Dura  mittelst  eines  Kreuzsclinittcs  zu  trennen,  damit  mau 
lau  mit  Hülfe  einer  Pincelte  den  ('ueiiunis  möglichst  ganz  aus 
Ooffnuug  herausziehen  kann.  Bei  der  Kleinheit  des  Fensters 
Mlrldanh  ist  das  in  der  Kegel  nicht  möglich,  die  Blast-  platzt 
.1  iiMii  wird  sich  ilanu  zunächst  begnügen,  die  ganze  Membran 
rrvorzuxieheu  und  schliesslich  das  in  der  Lücke  des  Gehirns  zu- 
^icfc^elitiebeuo  Serum  entweder  mit  einer  Spritze  vorsichtig  auszn- 
'  r  das  operirte  Schaf  auf  den  Rücken  zu  legen  und  den 
^1  ibcn   so    zu    situiren,    dass    die    Flüssigkeit    von     selbst 

teUafoD  kann. 

Mciae  VersucJie    haben   u>ii-li    belehrt,    dn.ss    die    Kxtraction 
|«r    Itlaaenwäude    zur   vollstäudigon    Heilung    des    drehkranken 
ChiMV  nollivendig  ist;    dass   mau    zwar   durch  Kiustecheu    in    den 
»iteti  und  durch  Entleerung  des  Serums  xonächst    dem  Palieu- 
•n,  lliii'ri»che  l'arasileu.  8 
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trn  T.Iriilfriin«  vprsrlinflPf,  nncli  diTsoll.c  ffir  ilio  nrictisU-  Zml  pemii 
iTKrlipjnl. .   cmllicli  alior  i\ttv\\  \\\fi\or  iti  tlii'  Ofolikranklieit   vnrfÄll 
(icttiss  knintnt  fs  nii-lit,  wenn  «lio  Mi>miii'nii  des  Citmuriiit  («lii'  k| 
wi'ilon,  wenn  ivm-li  st-ltcn  his   4  l»nlli  «chwor)  bei  der  Opcrnti«in 
(irliirii  der  Si"Ii:ifi»  zurückct'hisst'ii    wird,  xn   einer  Verfliis.vimin*  dM 
si»r  Ifitiit  und  ein^'H)  Aiifgesaii!?twerden,  sondern   in    den  Im'i  weitPWj 
meisten  Tdlien  werden  diese  Memltrnnen  naeli  nnd  nncli  dureli  Kall 
eiiila>rernn|ien   r.n   soKenuniitrn  (ieliirnkiMikrenienlen,  die  iiieisl  eliei 
licl.'isli{;en,   wie  iler  ('(triiurns  si'II>k(,  d:i   sie   oft  wuiliiiii«s^r<>ss   w« 
den.       leli  liol>e   ilnrcli   Mos«e«   Trrikariren    oder    durch    Kiiifttecli 
in  das  Geliivn  drehkranker  Sehafe  zwar  immer  den  Rlanenwnrni 
troffen,    seinen    Inhalt    entleert,     iinrh    dnreh    <lie    kleine    i>e(Tnnr 
welehe    der   Trokar    im    Sehfideldaeh    maelil,    Tlieile  der   Otx^nnMl 
niendiran  hervor/.ielien  können.  Heihuig  der  Kranken  ist  mir  je^lni 
nnr    a  nsna  luns  w  eise    inOglieh    gewonlen.      Wie    Spinota    ni 
May  liahe  ieh  henlmchtct,  dass  Blanenwürmer,  «inrc.h  Ansl(vhcB 
ihriMi   Sernni   liefri-if   nnd    sonst    intakt  trelassen ,    sich    selir  oO 
xwar  rnseh  niit  t.n'lbein  Inhalt  wieder  fiillon.     -   iMircli  Tre|ianAti< 
glanhe  ieh  jedoch    den    dritten    Tlieil    der    mir  zur   Rehaudlni 
anverfrnnten   drehkranken   Srhafe  reiten   zn   können.    — 

Sollte  man  an  iler  eingeschlagenen  Stelle  die   Binse  nirht   vr 
finilen,    ho  fnhlt  man   mit  eiaer   nm    Kode    kup^ligeu    Fisehheinftoi 
nnf  iler  IHiorflaohe    de«    (Sehirns    nach   allen    Seiten    von   der   an 
hraehteu  OeffniuiR  an»  ( —   ro  weil  die.«-  möglieh   — ),  oh  man  uk 
irsendwo   ein   Schwappen,  eine  {''Inklnalion   in   der  Tiefe  der  («uliii 
snliütnn/.    wahrnehmen    krmne.     Findet    man  eine  8olrhr  Stell««, 
nimmt   man  ein  spitze«  aher  recht  schmales  KiAtonri  nnd  »ehnri«! 
narh  ilem   tiaktairenden   i'latxe  ym  recht  vorMiehtig  ein,   nm    den 
AfT  Tiefe  silzetnien  Cnonuru»    von   oeinein  Sornm   xa    bcifreicu 
womöglich  die  Mend>ran  zn  erlangen.   —    Ist    die  Sondeinii  ' 
nng  der  Seite,  an  der  operirt   worden,  auch   vergehlirh   an- 
DO  mn^a  Dinn  an  den  entRprechenden  Stellen   der  anderen  Heit» 
liinler  den»  Hörn   oder   neben   der   Inuenecke  des  Hornes  «xlcr  Hnt 
fortsalze.s  —   anfs    Nene   die  Trepanation   vornehmen.      Kin    zwn 
malipes  Trepaniren  (mit  Rnef fachen  Trepan),  wenn  nnr  im 
ten    Falle     von     F.rfolg     hezfiglich     der    Qnesenextraction     ' 
Nchi'int  keinen   erheldieheu  Nachlheil   fnr  <len  I'ationten  zn    li    ' 

Wenn  die  Schüdclknochen  dui-eh  Oruck  Ar^r  Coemnrnsldnxc 
Rrhwnnden,  nnd   man   ilann   über  den   Sitz   des   Schmarotzers   kt«ii; 
Zweifel   bat,   darf  man   nicht    den   Trepan   aiiwcinlcu   cdc-r    iIiü  li    ,>i 
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liaaofftrd,  aU  niaii  ilic  Pyramide  tler  Tr^pankron«  in  lÜp,  ncliPii  f\pv 

[ilünnon     Kiiftolii'n(>lclli'    licfimllic-lip,     noch    cosiiiuli*   ixler   dorli    w«- 

,  liig   ge'icliwiiuiloiii'   Kiio('luMi|iiirlio   riiiNlJrlit   iiixl   h«  die  ilfiiun«   Sl.«;M<* 

^Bitr    (iarcli    Iti'clistenit  ^  Krriisbogcn    Kiilffnct.     Oder   »ber    roaii  ver- 

ilrhlct  ganr.  mif  Anweiulniii:  dos  Trcpan»,   flffiii-l   dl«    dfinno  8tn||p 

^dnrcli   Knoi-liiMi.scIiolier  und  Messer    und  snolit  die  QiiPse  ganz 

>zu  lirkninmeu,  oder  sangt  mittelst  Spritze  (Srliiifor    marlieu  os  mit 

d^m  Mnnd)  das  Sornm  dos  a)ij?ostof:lii>non  Coniunts  aiiR,  nud  extra- 

Itirl  mit  dw  Pino^tte  dio  Blascnwand  n)it  den  anIi:inRon<lon  Sroh-cru. 

Nach   vrtllondptor  Operation   wird  der  Haiitlappfn  ,  nachdem  er 

'iwd  di«3  OperationKHtelle  ganz,  goliü  rig  gereinigt  wnrdc,  über  die 

Wnode    hfirahppzogen,   niclit  —   wie    empfohlen  —  dnrch    Nähte 

n  die  übrige  Hant.dt>«;ke  befestigt,  Bondoru,  nachdem  dio  getrcnnlon 

k&uder  raöglirhst  genau  nneinaudcr  gelegt,  wird  durch  mehrere  Strei- 

ftn  Heftpflaster  znniichnt  die  Voreinignng  ermfiglieht,  schliosslicli  noch 

dn    die  Operationssteilc    und    ileron    nftchtito    Umgebung  vollsUindig 

|4fekendeA  Heft-  oder  Terpentinpflaster   anfgel«gt  und  diosoä  nebst 

HarJihartheilo  ausserdem  iinch  gcnrigend   mit  KoModiiim  üborstrii-hen. 

hie    nperirten  Thiore    wetdon    einige    \VlK^hcn   lang   isolirl   auf- 

Itnttallt  nnd  mit  leichtem  Kutter  gefüttert.   — 

Ks  ist  ».wecknirissigpr.  die  Thiore    ganz  ungeschoren  zu  lassen, 
als  «i(»  dnrch  Aufdchlägp  von  kaltem  Wasser  oder  gar  Kiiigobon   lio- 
laCnpatliiflcher  oder  allriApntliischer  Arzneien  unn6tliig  zn  molestiren 
I  and  nnfEiiregon. 

Tritt  nach  3  bis  (i  Tagen  ilie   Hrohkrankheit   ürger  hervor  als 
|aie   frfiher    beobachtet   werden    konnte,   bemerkt    man   beim    Lüften 
Pfl«stA.'rvprbandes  einen   üblen  Geruch,    fio   finden    Kiterunasprn- 
|r>Hi8n  im  tioiiiru  statt,  und  es  ist  dringend  geboten,  da«  Tliior  nU- 
Mchlachten  nnd  so  gnt  es  gelit  noch  »n  verwerthen. 

(iltlcklieb  operirto  hrolikranke  zeigen  schon  nach  2-1  bis  3l> 
St4indrn  erhebliche  Hrieichtornug  und  geringere  ICrscheinungen  der 
irkirtikrankbeil;  nach  und  nach  werden  si«  ganz  frei,  ich  liabe 
»Uer  »Mehrfach  schon  erlebt,  dass  drehkranke  Schafe,  die  so  ,,dumm" 
{mif  der  Scliäfer  sich  ausdrückt)  waren,  dass  sie  fortwährend  mit 
Scliftdel  an  die  Wand  gestemmt  dastan<len  oder  wenn  sie  von 
imfr  abliesseu  die  nrehbeweguiigcn  machten,  auch  fast  nicht  mehr 
ts«tn,  nach  glücklich  vollendeter  Operation  vom  Operationstisch 
kerunlergelassen,  «nr  Raufe  uingi'H,  mit  gehobenem  Kopf  Futter 
ivfnalinien,   sich  mnuler  zeigten   und   munter  blieben.   — 
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Sriiliesslirh  sei  erwölint,  dnss  dns  Locli  im  durdisÄgten  Sflil 
flell<i)oi-litMi  in  vt«rliallnis«nii5«)iig  knrzrr  Zeit  (2  l)ii!  Cy  Mmmt«)  iliinri 
fcstt's  filirösea  Geweho  aiiRgefiillt  wird.   — 

Von  melireren  tliicrftr/.tJiriipn  Kapacitiitpii  ■'  Professor  I>ainniaij 
in   Prfi.skaii.  Dejinrlpmfinls-TliiiTarzI    Krdi   in  Kösliu   efr.    wird   dl 
Anwendnng  di's  Trokars  iler  Trcpanatidn    lit'i   dridikrankon   Srbafa 
vorgezogen.     Ks  bedienen  Rieh  genannte  Herren    der  7>edea' scY 
oder  Z  ed  en  -  K  rd  f  s  eh  e  n   Instriinionte. 

r>  i  e  Operation  drehkranker  Thiere  naeh  Zeüeu. 
kommen  zur  Anwendung  von  Instriimeiiteu*): 

1)  eine  knimme  Sehcere ,  mit  wolclier  die  Wolle  am  ganz« 
Hinlerschiidel   des  Schafes  abgeschoren   wird; 

2)  ein  Trokar,  zu  dem  mehrere  Spulen  oder  Hülsen  vorhandc 
sind,  .ledo  Hülse  hat  in  einiger  Entfernung  vom  unteren  Ende  eir 
Scheibe  oder  ein  rundes  HIatt ;  der  Trokar  .soll  nun  (in  der  Hüll 
nutürlieh  befindlinh)  bis  an  das  Blatt  eingetrieben  werden  in 
Kopf  des  drelikranken  Thieres  und  /.war  einen  Pinger  breit  hinl 
den  Hörnern,  jedocli  etwa.s  mehr  nach  der  Mitte,  natürlich  auf  d4 
Seite,  auf  welcher  man  den  Sitz  der  Qiiese  annehmen  kann. 

Die  Hülse  wird    na<-h   dem   Ein.Hchlagen   des  Trokars  festgehat 
ten.  das  Stilet  aber  ausge/.ogen  ;    hat   man    die   Blase   getroffen  , 
fliesst  das  Wasser  aus  der  Hülse  hervor.     Hat  mau  den  Wurm  nie 
getroffen,  so  kommt  gowrdinlich  etwas  Ulut  an  der  Spitze  des  Tr« 
kars   zum   Vorschein.     Man    ver8chlie.s8t   im   let/.teren   Falle  die  gi 
machte    Wunde    mit    etwas    Kollodium    nnd    schlfigt   dann    an    d| 
anderen  Seite    in    gleicher    Weise   mit  »lern    Trokar   ein.     Hat    ml 
auch  hier  ein  nnglückliches  Uesuitat,    so  soll  mau  in  der  Schade 
mitte  einzustechen  versuchen.     I>as  mehrfache  Einstechen  soll  d< 
Patienten  nicht  erheblich  schaden. 

Wenn  die  Blase  aufgefnudKn   wurde,  der  Trokar  aus  seiner  i^ 
Schädel  fostgcbaltenen  Hnl.<ie  hervorgezogen  worden  nnd  Wassor  a| 
dem   ('ornuriiit  hervorgeaehossen  war,  kommen  zwei  andere  Instr 
roente,  nämlich : 

3)  eine  zinnerne  Saugspritze  mit  dünnem  und  langem  Ac 
satzrohr , 


•)  I»ft9  Besteck,  welches  di«  zum  'I'rokariren  drehkrankt-r  Schafe  ilk 
nendcn  Zed  eu 'sehen  Instrunn-nte  cuthiilt,  ist  von  S.  Kunde  iu  Itresd« 
udur  ('.  Huiialz  in  Neudieti'udurf  bei  Uothu  und  II.  IIa  n  |i  t  maun,  li 
strnmeuteuiuAcher  in  Berlin  zu  bezieben. 
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4)  ein«  (;ewühuliche  kleinere  Pincetle  io  Auweuduog. 
Zanlichst  gclil  oiau  mit  dein  Aurs.-itzrolir  der  Smigspritze  durch 
ie  in  dem  Schädel  steckende  Trokurlitilse  uiid  saiigl  ulles  Wasser 
as  der  Queue,  so  weit  dies  wciiigsleiis  möglich,  hei'auK.  Duraiif 
jnebt  man  Spritze  und  HüUe  nut>  der  OperaticmsriiTiiung,  geht  dann 
■'•fii;  mit  der  Spitze  der  Spritze  allein  durch  das  Loch  in  die 
iöhle,  sangt  dann  vorsichtig  und  ruhig  mit  der  Spritze,  tuit 
lerselben  dabei  langsam  nach  vorwürts  gehend,  bis  es  gelingt  einen 
lieil  der  Coeiiuruswand  anzusaugen  und  soweit  hervorzubringen, 
man  die  Membran  mit  der  EMncette  fiisseu  und  herausziehen 
Icann,  was  allerdings  selten  vollständig  gelingen  dürfte.  Zum  Scliluss 
.'lit  man  uoclimals  mit  dttn  Aul'saugrohr  der  Spritze  durch  das 
Ti'jkarloch  und  saugt  t-twa  noch  voriiandeues  Seruiu,  welches  in 
der  Höhlung  dea  Gehirns,  iu  der  der  Coetiunts  eingebettet  gelegen 
^  <i  .  etwa  noch  vorhan<leu  ist,  vollständig  aus.  Auf  die  Wunde 
nird  schliesslich  Kollodium  gegossen.  Zeden  cmptiehlt  endlicli 
andt,  den  operirleu  Thiereu  einige  Male  8  bis  lU  Tropfen  Arnica 
nd  Aconit  (homöopathisch!)  zu  geben,  was  man  wohl  weglassen 
kjon.  — 

Profcsnor  Dr.  Dammnnn    lobt  die  Zedc u' sehen   Instrumente 

1   referirt  iu  Gurll  und   H  or  tw  i  gs  Magazin  für  Tliierheilknnde 

,;it>y,   1.  Heft)  über  ein   von  ihm  erfundenes,  muUiticirtes  Zcden- 

thes  Operntionsverfahren.     Durch  Anwendung  desselben  rettete  er 

Nen  3.  Theil  einer  grösseren  Zahl   droiikrankcr  Thiere.      Das  wescut- 

[Bchste  dieses  Operationsverfahrens  bestellt  im  Folgendem : 

t)  Die  Zcden 'sehen  Instrumente  kommen  zur  Anwendnug 
ni  «war  wird  die  Operation  schon  iu  den  ersten  Tagen  vorge- 
Boumen,  nachdem  die  Krankheit  sich  gezeigt  uud  unzweifelhaft  kon- 
itiürt  ist. 

2}  Bei  Thieren  mit  nicht  zu  grossen  Hörucrn  wird  der  Trokar 

I  Centimeter  hinter  jedem   Horu,    bei  ungcliöruteu    I4  bis    l|  Cen- 

timctcr    hinter   dem    Hornfortsatz,   iu   beiden    Fällen    2    Gentimeter 

f*oo  der  Kopfmitlellinie  entfernt,  eingeführt.     Oder  als  Operatious- 

Be  ist  der  I'latz  hinter  der  Innenecke  des  Horns,    oder    bei  un- 

ÜBmlen  Thieren  innen  neben    dem  Hornfortsatz    zu  wühlen.     Die 

Miitelliuie  des  Schädels,   zwischen    beiden  HCmeru,   ist  za  meiden. 

^'  ,1  selten  und  wenn  man    durch  Einschlagen    an  erstgenaun- 

l»!n   und  zwar   beider  Kopflifilflen,  also    an  -J   Punkten,   die 

Blase  nicht  gefunden  haben  sollte,   ist   ein  Auboliruu  des  Schädels 

im  Ccutra/ff  dieser  4  Stellen   neben. der  Mittellinie  oder  noch  wei- 
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tur  nach  hiiiteu  neben  (lur  Mittellinie  gerechtfertigt.  Am  zweck- 
müssig-sten  ist  in  allen  Fällen  zuerst  hinter  beiden  Hörnern  und 
dann  erst  au  den  Innuiieukeu  einzuschlagea. 

'A)  Der  Trokar  ist  beim  EiuHchlageu  hinter  den  Hörneru  mit 
der  Spitze  etwas,  aber  nur  wenig,  nacli  innen  zu  richten.  Bei 
Köcken  sull  der  Trokar  hart  am  Hiuterraudu  der  Hürner  und  schräg 
nach  vorn  gerichtet  eingebohrt  werden;  dann  aber  ist  das  lustru- 
ment  von  innen  und  hinten  iiach  vorn  und  aussen  in  der  Richtung 
nach  der  Augenhöhle  zu  führen. 

4)  Der  Trokar  darf  /uniuhst  nur  1  (/'uatinieter  tief  eingeschla- 
gen werden;  dann  ist  das  Stilct  aus  der  Kanüle  herauszuziehen 
und  zu  prüfen  ob  Wasser  hervorquillt;  ist  das  nicht  der  Fall,  geht 
mau  tiefer,  prüft  nochmals  und  wenn  wiederum  keine  Flüssigkeit 
zu  Tage  tritt,  wird  der  Trokar  vorwärts  bis  an  das  Querblatt  der 
Hülse  eingebohrt. 

r>)  Im  Uebrigen  wird  verfahren  wie  es  bei  der  Zeden' scheu 
Operationsweise  angegeben  wurde.  iKn*  Verschlu.Hs  der  Operations- 
wuude  wird  von  Dam  man  durch  Kollodium,  Mehlkleister  oder  Theer 
bewerkstelligt.  Das  Thier  ist  allein  zu  stellen ;  Anwendung  von 
Kälte,  um  der  sich  möglicherweise  ausbildenden  Entzündung  ent- 
gegenzuarbeiten, wird  empfohlen. 


Operati  ous  verfahren  nach  Knll.  iu  den  Annalen  der 
l.andwirtlisciiafl  belichtet  Departements -Thierarzt  h^rtlt  über  das 
von  ihm  verbesserte  Zedun'sche  Trokarbesleck  *j  und  seine  Ope- 
rationsweise bei  drehkranken  Schafen.  Das  Wichtigste  aus  diesem 
Aufsatz  hier  folgend.  Diu  Instrumente  dieses  Besteckes  beste- 
hen aus: 

1)  ßineui  Trokar  nebst  5  bis  (i  Hülsen,  die  so  laug  sind  wie 
bei  dem  Zedun'schen  Instrument.  Der  Trokar  ist  stark  und  fe- 
dernd ,  die  Spitze  ragt  4  Millimeter  über  das  vordere  Ende  der 
Hülse  hervor.  Die  Entfernung  der  au  den  Hülsen  augebrachten 
Querscheiben  ist  verschic<len.  Vom  Vorderende  circa  12  bis  24  Mil- 
limeter eutfcrnt.  Auch  eine  Hülse  ohne  Qucrblatt  ist  vorhanden, 
damit  wenn  man  einen  zu  kurzen  Einstich  gemacht  und  die  Blase 
mit  der  durch  Querscheibe   versehenen  Hülse  nicht  erreichte,  nun 

*)  Von  Hauptner,  lustruincntonvorfcrtigcr  (Ucrliu,  üharlottcnstrasse 
Kr.  74)  für  5  Thir.  15  Sgr.  zu  beziehen. 
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|«r   CvKHurw  erlaugt  wcnlon  kiiiiii.     I'ic   vordiMii  llilHtea  der  Hül- 
■'•1    itcKpiilteii ,   die  Riiiidor    des    S|>ulte«    luit    feinen    Ziilinciien 
I,   um   deu  in  die   geufliiele  Spalte   gchiiigtcin  Oegeu.slaiiil    lie.s- 
fv»lbBtl«u  zu  kOuuuu. 

2)  Kiuer  Spritce  mit.  xwei  AiilsaUioliren,  einem  kiniiei'eii  und 
tUrkcr«iu,  welclieH  in  die  TrokarLiilbeu  mit  (^uerseheibe.  uu<l  einem 
il^aoerea,  wulelicti    in  die  UüIkc  olinc  Quei>elieibe  |iusst.     Gehl  mau 

|ioit  dem  AnsutKroliie  vier  •Spritüu    iu  die  im  Sch.'ide!  des  /.ii  u|iei'i- 

tvaiivu   Tliicrcji  steckende  Hülse  ein  —  uaelidum  da«  Serum  üureita 

■b8eui|>ft  ist   — ,  ho  6Rnet  .sicli  die  Spalte  und  scliliossl  sich  uaeh 

\Atm   llerMiihziehen    der   Spiilxe    wieder.      Die   Bhiseuwaud   «oll    uou 

[in  ilu»  Anüat/.rol]r  gelungen  und  da  fcst{;elialtuu  werden. 

3)  Bincr  nur  sehwarh  fcdeiudeu  l'incelte. 

4)  Kinem  Schiidekifluer  oder  i^-oeheison.  Ks  findet  Anwendung 
Fhsi  b«rteu  und  diekcu  Sehndelu  allerer  Tliiere,  besonders  bei  tlam- 
[ndu  niid  Bücken.     Eine  dreikantige  Spitze  von  der  Sliirke  des  Tro- 

Rni  gobl  uuch  oben  hin  io  eiuu  kügeirörroi(;u,  ^  Zoll  lauge,  Kort- 
•  über,  die   in  eiuen   gerade  aul'steigenden  ^  Zoll   langen,  ubeu 
in    platten  Knopfe   versehenen  u\liudriselieu  tirifl' endet.    Das 
I  loatmineal  it>l  ^aui  von   Kinen. 

Operation  uaeh  Brdl.  Mos  Tliier  wird  mit  gelKindeneu 
IKö»»«!!  auf  den  Ti.scli  gelegt.  Zwei  (ieliiilfen  halten  am  Kupf  unil 
de»  PüHHeu.  Die  Wollo  wird  nun  von  den  •Slirubeineu  an  bis  drei 
[i'hiKer  breit  hinter  den  [iornjiapfcn  gesflmren.  Bei  harten  und 
Itliekca  Schädeln  der  xn  operireuden  Tliiere  druckt  mau  ilie  Spille 
lile»  ScliädelüfTners  12  Millimeter  hinter  dcu  HorD/.upfen  und  eben 
ff«  weil  *ou  der  Mid^ellinie  des  Seiiridels,  bei  miinnliehen  Tliiereu 
oali  hJs  luöglii'h  an  den  Horu>vur»'.ein  durch  diu  Haut  des  Schä- 
dnrch  bie  auf  den  Kuoclieu  ciu,  «rfasst  das  Instrument  mit 
[ilcn  Fiugeru  der  linken  Hatid  unmittelbar  über  der  llaiil,  liiilt  es 
der  Sudle  uud  iu  der  Uiehlung,  die  es  uohmeu  soll,  fest  uud 
•r.llUgl  ruittulsl  eines  Hnmtiiers  auf  dcu  Kuopf  dessulbeu,  bis  dosseu 
Spitze  bis  an  die  kouische  Korlsetznng  voilkomnicn  durch  den  Kuo- 
^bM  und  diu  Schudulhül.leu  gtidrun|;eit  ist,  was  man  aus  dum  Auf- 
(rtut  <!«»  Widerstuude.t  entuimml,  uud  hebt  das  lustrumcul  her- 
I»,  Oorch  letzteres  wird  bei  hartcu  und  dicken  Kuucheii  mOg 
Trokar  iintl  Hülsen  zu  schonen  und  im  Knochen  selbst  eine 
grciHsf  OefTuung  machen  zu  küuncu,  dass  Trokar  und  Hülse  leicht 
eiogefültrl  werden  können,  auch  diu  letztere  sich  gut  zu  erweitern 
tettoMf.     Dur  kegelförmigo  Tbeil  des  Locheisens   darf   nie   ganz  in 


den  RnocLea  cingeschlageu    werden.     Üurcli   das    iui  Sclilldel  aDgeJ 
lirai'lilo  Lucli  führt  iikiii  den  Trokar  mit  gueigueter  Hälse  ein.     W« 
man  den  Schädel5ffiu-r  nicht   anwendet  und  gieicli  mit  dem  Troka^ 
einschlagen    will,    gelirancht    man    eine    Trokurhülsc.    hei    welche 
die  Querscheibe  etwB   12  Miiliiueter  vom  Kude  nngebracht  ist  (Nr.  T 
des  Besteckes),  damit  man  nicht  zu  tief  in  das  Gehirn  driuge.   Wenn 
inau  die  Quckc  nicht  getruffeu,  wendet  man  andere  HtilHen  (Nr.  2  bin 
au.    Kauu  man  durch  einen  Trokar,  der  mit  eruer  durch  Querecheit: 
ftusgezc'iclineten  lliilse  vorsehen  ist,  den   Coctiuriis  niclil  erroiciien 
so  wird  die  Hülse  in  Anwendung  gelirarht.,  welche  gar  kein    Qit« 
blatt  besitzt  und    'iä  Millimeter   lief    iu  die  Scliiidelhnhle  eingefühl 
wurden   kann.      Wenn  auch  dann  die   Hiax«-   nicht  erreicht  wird,  lii 
man  eine  falsche  Stelle   oder  Kirlitung  gewühlt.     Ist  die  Blase  g< 
trofTeu,  Ifisst  man  <lie  Flüssigkeit  alifliessen  und  zieht  den  Rest  iler- 
seibeu    mit    dem    iu    diu    Hülse    angebrachten    Spritzenrohr    heraas. 
Wenn  der  Stengel  der  Spritze  beim  Zunickziehen  Widersland  leUt 
dann  ist   keine  Flüs.sigkeit  vorhanden  und  die  OeffnunR  »les  Spritten 
rohr.s  durch  die  lilasenwaad   verlegt.     Die  in    die  Hiilscnspalle  ei« 
geklemmte   Membran    wird   mit   der  Pincetlc  gefasst  und  hervor 
zogen. 

Der  Trukar  ist  also  etwa   I  t'iugurbreit  hinter  dem  Hornzapfe 
und    I    Fingerbreit    von    der   Mittellinie   eiuicnstosscu  und   zwar 
einer  schrägen  Richtung  nach   vorn   und  innen,  nicht  senkrecht. 

Wenn  boirii  ersten  Stich  die  Bluse  nicht  getrolTen,  so  wird  d| 
Trokar  nochmals  auf  derselben  Kopfhiilfte,  aber  an  der  lunenecl 
des  Horns  oder  Huruzapiuns,  bei  gehörnten  Thicren  schrjig  nac 
aussen,  eingeschlagen.  Kliesst  auch  jetzt  kein  Serum  ab,  versacl 
man  die  Operation  auf  der  entgegengesetzten  Seite.  Trifft  man  an« 
hier  beide  Mal  den  Coeuttrus  nicht,  ist  der  Pationt  für  verloren 
erachten. 

Bei  Drehern  und  Schafen  die  den  Kopf  schief  halten ,  operü 
man  zunächst  auf  der  Kopfseite,  nach  welcher  gedreht  oder  d4 
Kopf  schief  gelragen  wird. 

Cieht  Patient  geradnns    und  hält   den  Kopf  gerade   nach    vor 
dann  liinstich  mehr  gegen  die  Mitte  nnd  zwar  entweder  recht«  od« 
links;  beim  NicIittrofTen  sticht  man  weiter  vurn  oder  hinten  ein. 

Bei  Thieren,  die  im  Gehen  taumeln  o<ler  schwanken.,  oder 
lähmt  erscheinen,  sitzt  der  Coenuru»  im  kleinen  Gehirn,  die  Mfig 
lichkeit  zum  Operiren  fSllt   weg.     Docli   ist  oft  dann  die  Blase  %% 
sehen   grossem    und  kleinem   Gehirn.     r>e.«liiilli  ileii   ICin.slirh  etwa 
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retUsr  nach  binteii   und   schrüg  eindringeml.  —   Wumie    mit  Kollo- 
JioDi   vrrschlüssen.  — 

DioTliiere  »lud  aa  geriiuinigeu,  scliulligeu  Oiteu,  2  bis  3  Wocliea 
jiQrza8t«llen.  FuUer:  WieNenlieu,  lieiii  Korn,  mit  \Veizenki«ie  an- 
{«rilhrtes,  wenig  gesalzenes  Gesöff  (cf.  Aiinaleu  der  Laiidwirtbschaft 
1870.  pag.  62  ff.). 

Operation  bei  dreiili  ran  lie  ii    Kiuderu.     Aach  hier  wird 

rre|>analiou   nur   lani  Ziele   fähren.     Sie   erfoigt  äbDÜch  wie  beim 

cliaf    odc-r    wie     nachstehend    aiiKegeben.       Kreistliierarzt   Jobnw 

(vergl.    Miltheihiugen    uns  der    Ihierörzllichen  Praxis  iiu   Königreich 

Prevssen,    IS68  auf  1669)    operirte   eine   drehkranke  KjShrige  Kuh 

folgünilermuasspu. 

Die  Perkussion  des  Scbfidels  ergab  iinkeraeitä  im  Verlanfe  der 

iScbädel hohle    einen    denllich    dumpfereu  Ton  al.';  rechterseits.     Die 

Stirnhöhle  wurde  einen  Zoll   vom  Augenbogen  ab  nntrepauirt. 

luf   ging    der  Operateur   mit  einen    kleinen    Bohrer   in    schräger 

rRicbtnng  gegen  die  Mittellinie  dea  Kopfes,  durch  die  innere  Waod 

»der  Stirnhöhle   in   die  SchiidelhöhlH  ein,  dnrchstiess  dann   die   harte 

Oiitihaut  und  entJeertc    mittelst   eines  feinen  eingeseliobeueu  Röhr- 

^«hois  and  Sangen    die  Flüssigkeit   des  ßlasenwurmes,    worauf  all- 

BeÄSerung  und    Hi-Ilung  eiutrut. 

Vorbeuge.      Wichtiger  als  alle   Behandlung  ist  dir  den    Laud- 

Virtli  ein  angemessenes  Verfuhren,   welches  der  Drehkrankheit  der 

fJiutstliiere  vorzubeugen  vermag. 

Da  man  weiss,  dass  im  Hundedarm  die  Ursache  der  Drehkrank- 
heit der  Wiederkäuer  in  Gestalt  eines  Bandwurms  sitxt,  so  ist  es 
cohl  selbstverständlich,  dass  man  zuniichst  gegen  den  Träger  der 
gclahrlichen   Plattwurmer  xu  Felde  zieht  und 

a)  allgemein  die  Zahl  der  gehaltenen  Hunde  zu  vermindern 
liicht,  da  sie  in  vielerlei  Beziehung   als    gefährliche  Gescböpfe  an- 

lesehen  werden  müssen;  die  entbehrlichen  Luxushiinde  laufen  überall 
bvrutn    und    können,   wenu   sie    Träger   der   Tdfnin  Coeminix  sind, 

[Weiden  nad  Fatterpiätzo  etc.  mit  Bandwurmgliedern  nad  Kieru  in- 

^ficircD ; 

b)  die  Zahl  der  Schäferhnude  in  einer  Wirtliscbaft  so  sehr 
herabmindert,  als  es  nur  geht,  ja  wenn  möglich  znr  Leitung  und 
'öhrung  der  Schafe  der  Hunde  sich  gar  nicht  bedient. 

c)  Glaubt  man  die  Hunde  nicht  zur  in  Urdnunghaltuug  der  weiden- 
l«n  Schafe  resp.  uamentlich  der  Lämmerherden  entbehren  zu  können, 

Ut  CS    vernünftig,   durch    passende  Arzneimittel    die   Hunde    von 


dcD    ilineo    iiiiic^w/tiineiitleii    liiiinlwiiriiii'ru   za   licrrrivn,   rcsp.   jfldef 
Frülijalir  8ie  fiut-  BaiKlwiirinkiii'  ülKTsLolieu   zu  Iu>m:u.   I)hs  gcxcliiclil 
jui   Inütten    diircli    Kousku    (Hliillu'ii    der    Bruyerae    iiiilliuliiiiiitliii-iid| 
iu  einer  Gabe  vou   I   bis  2  Lolh  (15  bis  30  Urin.)  für  eiuen  groa 
aeu  Hiitxl ,   eiilwcder  in   Pulvurfonii   luit  Wasser  eiiigcNchültrl,  oder 
mit   Iloiiif;  inxl  wciiIkcmm  Mrlil  /u    tMiiif;fü   l'illeii  geiiLicbt,  die    niüti 
auf  flu  Miil  eingiebl.     Kiiii(>u  Sluuduii   iiut-ii  der  Vcrubreicliuag  die 
NCH  MiUeLs  niiissi   Kiciiiuttöl   tidur  t-iu  iiiidt^ius  Abliilinuiltel  iIl'h  Hut 
<l«n  fiiigi-goboii   weidcD.     Aiicb   Kuiiiulu  (Pulver  dt-r  .SU-riiliauiL'   aii4 
[triitjcii    iler    Krüolite    der  Boitlcra«    fitirturiac)  tu   2  bis  3  Ciuen 
(4  bis  7   Uriu.)   mit  WaxBcr  IIiiiid<-n    (.-iujife^itbni    treibt.  Buiidwiiriue 
dieser  Tliiero  /ieiniicb    siciicr    ab.      Bei   Anweiidiiiii;    der   Kuiuala   is| 
das  hinterlier    folgende  Geben    von  Abfübriiiittcln   niuiil  am   l'iatxe 
da  geuanntrs  Medikiuneiit   sUirk  |)ur);ir('nde  iCigensobarteii   besitzt. 
Gant  besonders  gut  wirlil  aucb  die   gopiiiverle  Kniiifurrkruulwurise 
oder  JohanniNWiirzel  (UwUx  Filicis  iHtiris)  zn  1  Qaenl  (7^  Grinj| 
(»der   nucb   befftei    das    l''arrnkniutwiii'/.el  •  Kxtruki    i Exlrtirliim    {'"ilU^ 
ein  muri»)  f.w  bOchsteiis   1^  (^ueul*)  \^i\  bis    I  Grm.)  mit  Meiil   uik 
Wa8ficr  tut  Pille  geniaclil  oder  mit  Gtyccrin,  iloui^  «Ic.  gewulinlie| 
auf    zwei    Mal    iu     einem    Tage    gegeben.       Hei    Anwendung    dientiq 
Mittel    darl'    ein      Narliveralireicbeu    von    Luxirinittelu    iiiebt    uulec 
la«i<en  werden.  —  [)r.  Iluger   berichtet  in  der  Apntliokcr-Zeilui 
(IS70,    pag.     174),    wie    er    das    gcgiiiiite    seiiwur/.e    Kiiid'eroxy^ 
bei     Srbiiferbundcu     im    Kriibjalir    und    iu    iler    ICriil.e/.eil    liabe    ni 
wenden  lassen,    gleicliviel   nb  die  Tliiere  am    Baiidwuim    litten  ud< 
nicbt.     Kr  rütli  /.»   IU  Tagen  laglicli  drei  Mal   je  h  t'entigr.  /.u  gebe 
und  versichert,  das.H  sirli  bei  diesen  Verfabii-n  nie  bei  einem  liund 
ein   Kuudwtirm    gezeigt    babc    und    in    den    belren'enden   Schalliurd« 
nur   ganx   wenige    fireber    vorgekominen    »eieu.      IMe   Gabe    Knpfe 
oxyd  für  Hunde    bat   Hugcr    in    eine    litDgliciie  Slabf<irm  gebrach! 
dieKc.^  .Slabcbeu,  welches  sieli   an  der   Luft  ohne  zu   verderlieu  aiil 
bewahren  lä«8t,  wird  bei  der  Auwemlung  zurdriickl,  mit  etwai»  Bill 
Icrbrüd  o<ler  Fleisch  gemischt  gegeben.     Die  lateinische  Turmel  (4 
iulche  ÜUtbchen  lautet: 


*)  Bei  kleiucu  liauden  1  bis  2  Grm.  pru  dosi. 


\n 


Dacillula  contra   Tattiiam  cnnum. 
Jiec.  Vuitri  u.rydati  .'i,0 


Cr  V  tili' 


/IUI 


ßoli  ulhi  luenij.   '^,ö 
Aq.  q.  8. 
iHiif,sri   p/(islifii,  er  qua  fdriinii/iir  Inxiduln  retifitiu.   — 
Als  «ou»ligt!  l:)uu<lwuriuvL>i'li'<>iln-ii<li!   MitU-l    sind    gLTiiliml:    eiit- 
lUl«  KOrbifrkerue,  25  bis  f>()  Stück,  je  nach  der  Gcühs«  des  Hud' 
'de«,  mit  biie.bftilgciulem  Atiriihi-iniUi.'l -,  Cliaberts-Ocl,  welches  aiiM  stin- 
ktmtli-ni   Tliiurol   iiinl  'ri'i'|i(.-iiliii("il  ^ii.'sainiiiengi-.seUl  isl.  iiiid   pro  dosi 
3  bis  «tu  Tropl'cu,  mil  Mclil   und  Wiii>.slt  mr  Pille  g«iiiuv.hl,  gegeben 
"  iuKL'HloNKtMR-»  CiliiM   mit.   rriM'|i(.-in   Hrod   zu  Pillen   xnSHirimeu- 
I  ;   Abkochung  von   Kuiililau<;li   in   Milch  etc. 
ImiDer  ist  die    eigoutlichf   Uiiiidwiiriiikiir  der  Utinde   mit  einer 
Midltiug  zu   beginnen,    die  darin   lieHlelit,    dass  die  Thiere  2 
'iig    nur    dfiunu,    etwas    8lark    geHukene    Nuhruug    erhallen. 
WAhrcnd  dor  Verabreichung  der  Medikumeute  müssea  die  Patienten 
IkVBgerii.  —   Abgetriebene  Bandwürmer  sind  /.u  vernicliteu,  am  besten 
darcli   Verbreuneu.   — 

<i)  ZweckmitsHig  dürfte  e»  nein,  wenn  üiiuimtliehe  •Schal'besilzer 
emer  (Jcgend  »icli  dahin  vereinigen,  niöglichxt  gleichzeitig  Hand- 
fiirmkureii  mit  allen  iu  ihren  Wirlhschalten  befindlichen  Hunden 
litrut'limuo  XII  lassen.  Die  Möglichkeit  ist  gegeben,  dass  Kier  von 
andwuiiueru  einer  Gegend  durch  Regen  und  Wind  weil  fort  in 
ilcrc  Weidereviere  verschleppt  werden  können.  —  Nochmals  wird 
elwnt:  K  rieg  allen  uu  uü  t%  en  Lnxiisliu  nden;  denn  selbtit  der 
|i.«u<lwirtli,  welcher  su  rationell  ist  Alles  tu  iJiun  was  der  Dreh- 
krauktieit  der  !5chafo  vorbeugen  kann,  schwebt  iuimor  in  der  de- 
lUhT,  dass  seine  Weide-  und  l''ulterreviere  von  iitulierbuiiunelndeu 
DOätEen  Ködern,  die  Bandwürmer  bergen  und  oft  Proglottidea  ab- 
loUen,  verunsaubert  werden. 

e)  Die   Tiiaiia    CocnuruH  entwickelt  sich    aber,   ansser   beim 
Iiiud,  bestiinnU  im    Inneren   des  Kuchses    und  wahrscheinlich  auch 

Darm  des  Marders.    Drelikraukheit  der  Schafe  soll  (nach  Rohde- 
;ldenu}  iu  einer  Gegend  sieh  wesentlich  verringern  oder  ganz  ver- 
irhwioden,  wenn  es  gelingt,  die  Füchse  gäuKlich  auszurotten  oder 
bfc  Zahl  «ehr  zu  minderu.     Deshalb  auch  Vernichtung  der  Füchse 
nnd  der  Marder. 

f)  Das  Gehirn  drehkranker  Schafe  ist  stets  gründlich,  am  besten 
durch  Feuer,  zu   vernichten.     Den   Schäfern    ist   streng  aufzugeben, 
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das8  sie  nicht  —  wie   gewölmlicli  —  dus   Gehirn    der  geschiachle 
len  Dreher  mit  dem    diiriii    hi-Hndlichen  Coeniirus   cerehrnÜK  ihren" 
Huuiien  futtern  und  dadurch  daliir  Sorije  tragen,  <lns.s  bei  letzteren  die_ 
Taeniae  Coenurus  uiclit  ausgeheti.     Ebenso  ist  xu  verhindern,   di 
die  Scliäfer  (aus  Aberglauben  nnd   zwar  um  die  Prehkranklieit  vt 
den    eigenen    Schat'lierdeu    fern    zu    halten)    die    Köpfe    der    au   die 
Hern    Uebel     verendeten    Thiere    über    die   GulsgreuEe   schaffen    \n 
in  irgend  einem    Finnheil    einscharren.     Dann   dürfte    den    Fuchs« 
es  schwer  werden,  durch  Oenuss  der  l^ueso  sich   mit  Baiulwüri] 
zu  versorgen. 

g)  Wenn  es  <lie  WirthscIiaftsverliSlIiiisse  erlauben,  dürfte 
Zurückhalten  der  Lämmer  und  Jährlinge  vom  Weidegauge  besoi 
dcrs  zn  empfehlen  sein.  Mir  ist  ein  Kall  bekannt,  wo  ein  Gnt«t 
sitzer,  der  jiihrlich  schwere  Verluste  bei  seinen  l^ammern  in  Folj 
der  Drehkrankheit  urleiden  musste,  mehrere  .lulirc  lang  seine  L 
mer  und  .lährlinge  nicht  auf  die  Weide  gehen  lies»  nnd  in  Pol|| 
dessen  hTichstens  "2  bis  ;t  Procent  Verlust  zu  beklagen  hatte, 
einem  Sommer  war  dus  Futter  nicht  geruthen  und  der  i^n.  Laud 
wirth  genüthigt,  das  .lungvieh  auf  die  Weide  zu  schicken;  er  »« 
lor,  wie  früher,  42  Procout  von  seinen  Lämmern  nnd  Jtthrlingeo 
der  Drehkrankheit.   — 

h)  Gestatten    die  Verhältnisse  es   nicht,   irgend    welche   Thie 

der  Herde  vom   Wcideguug  ansKuscIiliessen,   so  int  es  üweckuiässil 

die  Lämmer  im  Sommer  nicht  nüchtern  auf  die  Weide  ku  schickt 

und  ilineu.  namentlich  im  .luli   und  .-Xugust,   von  Zeit  ^n  Zeit  Leckt 

zu  verabreichen,    in    welchen    Eiugeweidewurnjerbrut   tödtende  Af 

neien  belindlicli  sind.     Die  S  p  i  u  o  I  »'sehen  Wurmkucheu  haben  n\i 

in  der  Praxis  vortrefflich  bewährt.     Ks  bestehen  dieselben  aus: 

Kochsalz   I    Pfund, 

Wageutheer 

Weraiuthkraut, 

Raiufarreukraut  von  jedem  2  Pfnnd. 

Gepulvert  nnd  mit  Mehl  und  Wasser  zu  einem  steifen  Brei 
gerührt.  Au»  diesem  werden  flache  Kuchen  geformt  und  die 
der  Luft  getrocknet.     Mit  Haferschrot  als  Locke  auKuweodcD. 


3)  Der    gcrftnderte   Bandwurm   (Taetiiu    mar^itiatn) 
die  iHngste  und   breiteste   Täuie   (Taf.   Hl.    Hg.  25  und  2«),   wclc 
im    Hundedarm    vorkommt.       1^    bis   3   Meter,    nusnahmsweiso 
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Mrlcr  lang.  Die  Glieder  sin«!  Iturz  alitM"  breit  nnd  bei 
^)l«rea  E\eiii|il;iren  oft  sebr  feist;  riie  Rttoiler  der  einzeiiiei»  Piatt- 
rdnnor  (diT  Ict/tern  jeder  besitzt  eine  rniidstriiKÜme  Gesobleclits- 
Iffnuni;  und  zwar  liudet  inun  diese  bald  :ini  reciiteu  babl  niii  linken 
ladi))  springen  manebetteniirtig  oder  welJenförniip  bervor,  weshalb 
paeli  der  Para«!it  „Keräudertpr  Bnndwiirui"  In-isst.  Her  Kopf  dessel- 
in  ist  fast  viereckig,  besil/.l  einen  Millin)et<'r  HnrebinesNer,  ixt  uiit 
4  randen  S.iugnftpfin  —  deren  DnrelimosRer  0,34  Miliinietei'  iiu 
Mitlrl  lietrüst  (oft  jednrb  auch  Sangniipfe,  welche  0,112  Millimeter 
lang,  (tJAU  Millimeter  breit  sind)  —  nnd  einen  Doppelkranz  von  3fi 
„  ,         O.ia  -  0.20  ,       ,     .     ,  0,19  -  0,2\\    „.,,.      .      , 

H»kcn.  ,vj,  _oj2  <""'■''  ^'"'"'■'"  0  12^"0J6)  *''""»^^*"'  '""8' 
terseheD,  Zuweilen  ist  die  Zahl  der  Ilaken  eine  geringere  oder 
riae  ^6sftere!  als  die  angegebene,  es  schwankt  dieaelhe  ^wüschen 
32  biA  40  Stück.  Die  Ifaken  selbtit  sind  mit  schlanken  langen 
FortA&tzen  versehen,  die  Sichel  ist  nicht  sehr  g(!bojfen.  Per  Kopf 
|E*bt  ohne  Hai»  in  die  Anfangsglieder  über.  Einen  halben  Meter 
'linier  di-r  Amme  zeigen  die  Glieder  eine  i|nadratische  Form  (T«- 
fcl  III.  Hg.  25,  •+ *  bb;  ■"  '  a  '  ),  später  sind  sie  oft  vitd  brei- 
ter als  lang,  auweilen  gernnzelt;  die  reifen  Progloltiden,  deren  elw« 
l&U  \i\a  00  Stück  vorkommen,  siml  10  bis  1-1  Millimeter  lang,  4  bis 
[b  Millimeter  breit.  Der  Mittelstamni  des  Frnchtliülters  ist  kurz, 
It  jederiieita  4  bia  5  Seitenüstc,  welche  mehrfach  dichutomiscli 
II  sind.  Die  Kier  sind  oval,  mit  St.=ibche.nscliale  nrahflilt, 
....;:-.  Millimeter  lang,  0,025  Millimeter  breit. 
Wohnort:  Darm  der  Hiindo  nnd   WCdfe, 

Wenn  WiederkSuer  oder  Schweine  reife  Glieder  oder  reife  Kier 
^dieses    Baudwnrms    verzehren ,    wandelt  sich    in    ihrem    Körper  der 
aodvrnrmenibryo  in  die 

Dünnbulsige  I'inne  (Ci/nfirtrcuti  fenuifoHia)  nro.  Diese 
ihren  Sitz  an  den  serösen  Ueberzügen  der  Därme,  an)  Brust- 
nd  Bauchfell,  au  der  Harnblase,  an  Leber  und  Milz ,  im  Netz  und 
GckrGee  genannter  Hausthicre.  Man  findet  zuweilen  nnr  eine 
(olchc  Finne,  manchmal  aber  bis  IS  Stück*).  Dieser  Blaseuwurm 
|Taf.  Ulf  l'ig.  27|  ist  rund  oder  länglichrund,  der  Sculex.  welcher 
nud  ausgestülpt  werden  kann  (Taf.  III,  Hg.  27  a  ausgestülpt) 
tt   einen    Millimeter   Durchmesser    und    trägt    gleiche    Haken    und 


*)  Es  soUen  nacb  l<u  rlt  zuweilen  diese  Parasiten  noch  sehr  viel  zahi- 
|ttkb«r  rorkominfu 
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Sanun'ipre  wl*  ih>r  <1p|inUivi>  Bnudwiirni.  Der  Hali»  {sl  dütiD  nl 
laitK-  I'i*'  (»rüsso  clor  r*ifeii  Kinne  ist  »rhr  vprscliicdon,  man  Uni 
wolclii'*  von  lior  firöasc  oiuer  Hitscttinss  liis  zn  (If>r  <-inrr  MannKtflnl 

Ni(!lit  nnr  hei  Ilanstliieren  konuiit  diose  nngcsrhlcolitlicli^  V<) 
»Infp  (Ipr    Tani'ui  niarrfhi'ifa  vor,   snndorn  nnrli    im    Mc  nxrli«'! 
kör  per,  —  Hie  (»i-risserfn  Cynticrrcni  sind  mit  einer  «tarkrn  Iliml 
gow(;hskn|iNcl  iimAcliloKsen.     Oft  findet    mnn  niiit(nlt  des  liellrn 
nini  in   diesen  Blftsenwilnnern   eine  trntie  lir.-innrnililielie  FlfiKiciitk^Mf 
niieli  «'ift^^r  y.eii;cn  sieli  derartige  Finnen   verkalkt. 

Sc  lind  et).     T>er    Cystirti-eus  fenin'rolfh   kfimmt    zwar    lifini 
einzeln    liei    ganz    »esnnden    nnd    fetten    [lansthioren    vor,    ileniioel 
darf  liierauK  nieht  geselilnnsen  werden,  dass  er  seinen  VVirlhen  al 
8o1nt  keinen  Nnelitlieil    liringe.     Man    siclit  oft    ganx   aligezehr 
Selinfe,    liei    rienen    man    im    Innern  —  wenn   sie   i^escldnehtet   o( 
geöffnet  wni'den  —  nielila  anderes  Abnormes  findet  als  eine  gi-Asser 
Anzahl  dfinnlialsiger  Kinnen  nnd  kann  dann  nirlit  nmhin,  «lie  AI»-, 
zelirimg  und  rdeielisnrlit   der  Seliafe   al»  durch  ilie  selimar(>t2ei(d< 
Hlasenwörmer   bedingt    gewesen    anzusehen.  —  Jedenfalls  eutxieih 
diese    Parasiten    ihren    Trfigern    Sfifte.      —     Da     man     nhcr 
Kflfternng(^n     von     gesnnden     Versnrlisthiereu      mit    vielen     Kienj 
der   Ttifiiiii  ninri/hifila  erleid,   da.vs  die  er.steren  zn  Grunde  gelieu, 
so  kann  man  wolil  annehmen,  ancli  sonst  kommt  es  vor,  dasA  I.boi-j 
mer,   Schafe,    Sehweine.    KTilher  dnpch  Aufnalinie  von  vielen   K\«^ 
der   fraglichen  Tfinie   sich    tüdtcn,    weil    dann    <iin  sehr  zahlreich^ 
Kmhryonen    bei    ihrem   Answandern   ans    dem  I>arin   der  genannt 
Srmgelhiere  in  die  Organe,  in  welchen  CijKtir.  Irmiicollis  «o  exitl 
ren  pflegt.  Harm-,  RaucTifell-Kntzfindnng  oml  dergl.  err.engeu. 

Vorheoge.     Von    einer  liehandliiiig  der    mit  Ci/xtlr.  tcnnif 
lis  hohufteten  Tliicre  kann  keine  Rede   sein.  —  Vemichtnng  dir 
Blasenwfirmex  wo  sie  zn  Tage  treten;  Dandwnrmkar  der  Hnmic  j^ 
iler   NVirthschaft    in   Jedem    Frühjahr;    anf.-«  Strengste    darauf    sein 
das»  diese   grosse    Kinne    —    wenn   sie   sich    beim   8chlachl«'n    »< 
llaiisthiereii   vorfindet  —   nicht  an   Hunde,    die  eine  besondere   Vti 
liebe  für    den    Gennss     von  Blasenwnrmern    haben,    verfüttert   wir 

.\nwcrknng.     In  der  rundlichen   kleinen  Finne,    welche 
dein   Krnbryo  Tnrnin  nirtri/innln  hervorgegangen  ist,  entwirkelt  »I« 
tier  Koptzapfen    innerliall>   2<i  bis  2S  Tagen;   3S  bis  3fi  Tage    nsd 
der  Kinwauderung  scheinen  an  diesen  ersten  Kupfanlageii  SnuguS|i 
nnil    Haken    M>rhandeu  -/.n    sein.      r>er  Körper    in    der    düiiuhalsige 
Finne,   welcher  später  zum  Ramlwurm   winl    i-i   *^  bis   IJJ  Miliiisel 
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^sng  hoi  SIU>rcn  Rx«'mpliirf>n.  -  Wenn  fTiiiuli'  diosp  Finm«  gpiiossMi 
kalten  iin<J  in  Fnlpi^  ili'sson  iiiif  ilpr  Tiioilti  mart/niatn  v«Tselioii 
kiail,  wird  man  lirca  tO  Woclicii  iia<  li  Ueli(>rtifti,'nii>;  des  Ci/Ktirfr- 
4»  «lle  prstrn  rcifon  Proglnttidt-n  i»lif,'<»lieii  s(>lt(Mi.   — 

•l)  Her   i:i'j(ü«(.c    Rüixlwiirm   (Tufiiti/i    sfmtln).     (Tuf.  III. 

'*«.  88.)     rirci  ."von    ».is  (i(tO  Millimotcr,   npILmi    liis    I   Mntpi-  liuijf.- 

Int«.     Die  lireitfluteii   l'lallwrnnicr   der  Kolonio  5  Millimeter  broit. 

^Aii  Hoii  grossrn    kiif(li(Sen.   oft  fust   virrspitigen  Kopf  (Tnf.  III,    H- 

•f  Vi\)  ttcliiifstst  sicli  pin  2  bis  I?  MilliniPtor  latijjpr  Hals  an.     [tii- 

»nrilrrtitPD  Ulioder  sind  xidii    knrz,  die  2l>  Ids  21   MillinuHcr  liiiifpr 

ier   Ammp    Iwfindliclien    fast   quadratisrli,    «Ijc    reifen     Pro«loll.idpn 

twa  8  l.ia   10    MiilimoU'r    Inns;   und   4  bis  5  Milliuiptpr  lirpit.     DIp 

irMttieren  Rämipr  der  (iliodcr.  n.'inipntlicli  der  nii  dnu  Flals  .sich  an- 

rblieMeuden  (T«f.  III,    Hg.  28«),  sind  BPlimält'r  als  dip    hinteren, 

die    Ränder    wie    dip    Zähne   einer   Siige    vcirsprinsien.     Die 

■  ht.'äöBiuinf;  findet  sich  nur  an  einem   llande.   nnd    zwar   ai>- 

I  wechselnd    bald    rechts,    bald    links.       Der    Fnichthälter    hat    einen 

Miltelxlanini    als    man    hei    Tdfiiiu    warffiiuihi    heoliaehtet, 

I  derselbe  jeder.seits  mit  etwa  S  Seiten/.wcigeu  ansftezeichnpl. 

Ws  Kier  (T«f.   III,    Hp.  33)  sind  hartschalig  und  mit  Stfthrlienhcsatx 

•  ■•nielirn  ü,02rj  Millimeter  HnrchniPsser.     Di«  Amme  trägt  am  rnnd- 

|Jco«ii    otiruzaiifün   ^,, ^-  (nach    Anderen  „..         Millimeter 

<i,14   —    0,15  '1,1 'ly 

^bnge   Haken*)   nnd    zwar   3S   bis    42   Stück.      Sau^näpfe    fand    ich 

^Mrint  länglich  rund  und  zwar  0,Xi  Millimeter   lan((  nnd  0,Xi  Milli- 

iflpr    breil   (nach  l.enckart   .sollpn   .sip    meist   rnnd  sein    und  im 

fl    einen    I)nrchn]e.H8cr    von    0,4   Millimeter  besitzen).    (Tnf.    III, 

Wohnort:  Dilnndarm  des  Hnndea. 

Hiorzn  gehört  die  im  Hauen  und  Kaninchen  und  7.war  in  dpr 
.«licr,  dann  in  den  Lungen,  in»  Netz.  Gekrri.se,  in  .serö.sen  Häuten 
pr    liauchhrdde   dieser   Thiere  bebende 

Hrbseufri  rm  ige  Finne  (Ci/slirf-rcuK  pisi/omiiii).    Tinraer  iu 

VyiAen  eingeschlos.sen  (Tnf.   III,  Klg.  31).      Oft    in    einer    Leber    und 

lleren  Nachbarschaft  über  200  .Stück.     Manclimal   tranbenförmig  'lu- 

tmnengrnpiiirt.     Die  Kinne    ist  oft  nur  (i,    meist  jedoch  8  bis  13 

'i  l>t(i  Lftnge  der  Haken  nud  auch  deren  Gestalt  (lifTerirt  bei  den  Tä- 
ilen  nnd  den  BlasenwUrmeni,  je  nach  Alter,  Nährzusland,  Wirlli  u.  s.  w.. 
Ich   mich    oft  fll»onr.eU(;l  )m)>e,    vielfach.     Bei  i'i/nlicrfciK»  jHnifnrmiH  liabe 
«ogof  das   Rfulrlliim  idiiie  Haken  xweiinal  lieuhacbten  ((Annen. 
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Millimeter  lang,  4  bis  ß  Milliiii(<tcr   breit,   nach   liinteu  gewötiQllcl 
k<'K<'ir<">i'uiit;  /tiKfopitzt.     Soltcuor  InI  .sit<  liiuten  kugli;;:  irumci'  tin«l« 
iii:iti  (Ion .    mit   dönneiii   Huls    versehenen   Srulrx   in  die  mit  Si-ruii 
gefüllte  Waac  eingestülpt;    sclhstver.stünillioli    knun  derseilte  jedool 
nn.sgestül|it  wenlen.     (T»f.  III,    Hp    M.    ()/titic.  jiisif.   vnn  der  rm 
liiilliingNcyste  Itufreit,  mit  nnKgestülpteiii  Kripf-,  Taf.  III,  V\^.  S2  oii 
gezogener  ticohr).     Znweilen  beobaclitet  man  mehrere  «bgcslnrlte« 
nnd  /.usainniengeschriiniprte   dernrti(;p   Ci/.iticrri'i'n   in  einer  tfrmeiil- 
sflmftlirhen  Tystc,  welche  sehr  wenige  dicke,    iiheirierheiidi'  Flüs- 
sigkeit eiiisrhlieRst.  —   F^ic  erb«en förmige  Finne  kommt  vorwieget 
nnd  dann  immer  in  grosser  Zalil  hei'm  Hnsen  \or,  seltener  und  nnr  '^,^ 
S  bis    If)  Stück   bei  Kaninchen.     Bei  letzteren  Thieren  auch   weniji 
in  der  Leber  (LieblingA8it%   dieser  Parasiten,   wenn   si«  den  Hn«e 
7.nm  Wirlli  haben),  sondern  meist  im  Netz,   B«n('hfell.  (>ekri"i»p.      iij 
Thüringen  ist  der  CijitIhTrcult  fisi/ormis   bei  Kaninchen  hantig,   ji 
ich  sehe  es  als  Seltenheit  nn,  wenn  ich  hier  bei  einem  xar  Sekliol 
gekommenen  Kaninchen  keine  derartigen   Schmarotzer  wahrnehme."! 

Findet  iler  Weidmann  Hasen  mit  von  erbsenfArmigen  Finne 
durehset/ten  Lebern  versehen,  so  erklärt  er  die  Hasen  ffl^ 
„venerisch"',  hält  das  Fieiscii  seiner  .lagdbente  auch  für  u« 
gouiessbur ,  vän  es  in  keinem  Fall  ist,  da  man  nnr  die  mit  de 
Parasiten  versehenen  ()rc;ane  xn  beseitigen  braucht,  nm  es  obi 
Sorge  verzehren  zu  können.  —  Besser  wäre  es,  wenn  er  darai 
slibe,  dass  die  finnigen  Körpertheile  des  Hasen  oder  Kaninrhi 
nicht,  wie  das  hänfig  geKchiehl ,  Hnnden  zum  {""ntter  vorgewnrfi* 
würden. 

Rntwirklung.       Bewnndernng.swerthe     KxperimiMite     L  e  n  r^^ 
kart.s*),  welche  den  Zweck   hatten,  durch   Yerfi'itterung  von   Kier 
des  gesägten   Ban<lwurms    Kaninchen    künstlieh    finnig   zn    niache« 
hatten    folgendes    Resultat.     Lüngsten.«    innerhalb    2-1   Stunden   nac| 
der    Veraltreichung     der    Eier    waren     die    Embryonen    ansgesehliipii 
nnd  halten  die  l)urchl>ohrnng  der  Dünndarm-   und  der  Mageuwai 
des  neuen  TrAgers  beKonnen.     Die    meisten    goriethen    tiabei    in   did 
Blutgef.lsse    nnd   e.s    gelang    mehrfach    aus    dem   Pfortnderblnte   Kl 
bryonen  aufzufinden.     In  der  Regel  werden  die  letzteren  „dnrcli  itl 
Pfortader   nn    den   Ort   ihrer   Bestimmung",    nSralich    in   <]'<■ 
gehen.     I'ie  Kmbryonen  sin<i  kngiig,  mit  li  Hnkeu  bewaffnet. 


*)  Ct.  LeuckMrt.  die  BiRSenbandwQriner  und  ihre  Rntwir.klimg.    Gm! 
Ben  I6r>(i,  pag.  91  etc. 
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linen  Dqrchinc>8ser  vuu  0,03  Millimeter.     4  Tage    nach  der  Fuller- 

sg  der  Tänieiieier  zcigeu  sicli  in  der  Leber  (später  unter  dem  se- 

■<«en   Uehertiig  dieses  Organs)    viele    kleine   weisse  I'ünktclien  und 

(oOtchcn   (11,3    Millimeter),  welche  6  Tage    nach    der  Eieraiifnahme 

irliOD   I  Millimeter  lang  sind.     In  einer  Zellgewejjshülle,  eingebettet 

fln  ^obkOrnige ,  ziemlich  grosse,   mit  Kernen   versehene,    rnndliche 

oder  spindelförmige  Zellen  nnd  in   FetttrOpfchen  liegt  die  länglich- 

nittde  oder  flaschenfürmige,  0,1  Millimeter  lange  und  0,05  MillimC' 

iler   breite,   weisse  Finne,    deren  KOrpcrsubstanz    fast   homogen  er- 

cheiDt  and  mit  ziemlich    dicker  Epidermis    nmschlossen  ist.     Bald 

bilden  eich  im  Innern  des  Leibes  grosso,  helle,    kernlose  Bläschen 

ind  aiao  kann  nun  von  einer  Rindenschicht  nnd  einer  inneren  Me- 

Idallarsulistauz  sprechen.   Zwischen  den  genannten,  Sarkodetröpfchen 

[ihnelntlen.  Blßschen  liegen  Fetttröpfchen  und  sehr  kleine  Körnchen. 

1a  der  allmälig  dünner  werdenden  Rindenschicht   treten    bald  Miis- 

tMzellen  auf.     14  Tage,   nachdem   die  Tünieneier   von    den   Kanin- 

[tlta    verzehrt   wurden,    waren  die  Cysticercen    1,5  Millimeter  lang. 

lote  Cysten  strecken  sich  lang,  dehnen  sich  aus,  so  das.s  sie  röhren- 

[fiinBige   gestreckte  Günge    vorstellen.     Anfang.s  der  dritten    Woche, 

ItWia    die  jnnge  F'inne    ungefähr   2  Millimeter    lang  ist,   zeigt   sich 

|4i«  erste  Anlage  zur  späteren  Amme.     In  der  oberen  Zellschicht  sieht 

eine  Menge  Zellen    sieh    anhäufen,    die   sich    endlich   zu   einer 

Scheibe    verdicken.     Diese    erhebt  sich  zapfenartig  nnd   wachst 

d«a  Inuenranm  des  ßlasenkOrpers.     Darauf  entsteht  au  den  finsso- 

P»en  Kürperdecken  eine  Delle,  die  immer  tiefer  wird,  je    nielir   der 

■pfen   wächst  und  sich  nach    unten  flaschenförmig  ausweitet.     Die 

alieala  kleidet   die  Eintiefung   ans.     Wenn    dieser   Kopfzapfen    l^ 

2   Millimeter  lang,    dann  beginnt   die  Differenzirung  zum   Band- 

"iirmkopf  oder  zum  Scolex.     .letzt  zeigen  sich  schon  die  excretori- 

•  :hco  Gtufüsse,   die  mit  Wimperliippclien  versehen  sind,  hauptsächlich 

da,  wo  die  -1  Längsstümme  .sich  spalten.     Wenn  Gefässe  vorhanden, 

■'in  auch  Kalkkürperchen.     Die  .\usbildung  des  vollständigen  Scolex 

'•r»t  D-icIi  d<"m  zweiten  Monat  der  Entwicklung  vollendet. 

5)  Der  kürbiskernähnliche    Bandwurm  (Taoiila    curtt' 

'■■-).     Meist  50  bis  90  Millimeter,  oft  jedoch  bis  210  Millime- 

,p,  schmale  TSnie,  deren  breitestes  Glied  höclistens  2  Milli- 

■eler  Breitendurchmesser  besitzt.     Länglicher  Kopf   mit  keulenför- 

«icera.    ein-    und   ausziehbarem   Rostellum,    welches    unregelmässig 

itrtliei]!«,   eigenthOraliche,    auf   Sclieiin'ii    .sitzomle   Haken    aufzeigt 

'Ctrn,  Uilerisclie  Parasiten.  •' 


,T»f.  ill,    fis.  34  ni..l    Sib'  M.wir  b'').     Ilükclien    "^'l"?   Millinicl 

(I.Oita 

lang.     Die  an  dou  Ecken  atigerundclen.  kürbiakoruriliiilirlicn.  reifq 

I'rDKintliden  sr)icn  weissrotli  aus,  sind  3  bis  4  Ma]  länger  als  bre 

Zwei  Gescliloclits/Jffniingen  sind  vorhanden,  je  eine  an  jedem  Rar 

Her  Kopf   \t>l    uiil    den    übrigen    Gliedern    dnrcli   einen    fadenförmig 

auKselieodeu,   an  den  Rändern  gezälmelten  Hals  verbanden.     Zw« 

.si'lialige,  0,05  Millimeter  in  Lfinge  and  Breite  raes.ieude  Eier  sitxea 

zwei  oder  mehr  (6 — 10 — 1*2 — 15)  Stüi-k   in    einer  dnnklen.   oval« 

dotterflholichen  Mafiiae  (Tnf.  Ill,  Ki^.  36,  37.  iH).     Isolirt  eeigen 

denllirli  den  mit  6  Haken  versehenen  rundlichen,  meist  lebhaft  rfi 

lireuden   Kiiibryo. 

Wohnort:   Häufig  im  Darmkaual  des  Hundes  (Katze?),  a«ll 
ner  bei  dem  Menschen. 

Die  nngcsciilechtliche  Vorstufe  dieses  Bandwurms  soll  — 
Meloikow,  ein  Schüler  Leackarts,  nachgewiesen  —  ein 
HundehaarliMC!  (Trichodectes  cnnisj  lebender  Cygtici'rcoid  (Blasei 
wurm  ohne  Flüssigkeit)  sein.  Der  Bericht  über  diese  neue  En 
deckung  findet  sich  in  Troschels  Archiv  fnr  Natorgeschl« 
(35.  .lahrg.ing,  1.  Heft,  pag.  63  etc.),  der  im  Auszug  hier  roit(| 
llieilt  werden  soll.  ,.Der  Cysticercoid  lebt  in  der  LeibeshOlile  v^ 
Trichodectes  canis.  Für  das  blosse  Auge  erscheint  dieser 
cernis  als  ein  Pünktchen.  Bei  näherer  Betrachtung  zeigt  er  s8 
als  biruförmiger.  stark  kontrahirter  Körper  von  schwar/frrafl 
Farbe,  der  von  einer  hellen  Schicht  umsäumt  ist.  Bei  mikrosk 
pischer  Betrachtung  xeigt  sich,  dass  der  «clieinbare  Cifstice 
ohne  Blase  ist,  eigentlich  nichts  als  ein  blosser  Bandwurmkopf, 
in  dem  Parasiten  liegt.  In  einer  Einstülpung  am  Kopf,  dii^  tief^ 
Stelle  derselben  einnehmend,  liegen  4  SaugnSpfe  und  das  keal< 
förmige  Rostellum.  Die  Häkchen  besitzen  statt  der  Wurr.elfortsBJ 
scheibenförmige  Füsse.  Der  Cifutircrciiid  der  Tarnia  CHcunierii 
ist  mit  einer  dicken,  strukturlosen,  glashelleu  Schicht  nrngeb 
einer  Art  chitiniger  Cyste .  die  mehrfach  erneuert  wird.  Die  S4 
i«tanK  des  Leibes  besteht  aus  gleichförmigen  Zelleumasseu .  weit 
mit  Muskelfa.sern  durchzogen  sind.  KalkkCrperclien  fehlen  nichi. 
Es  gelans  wiederholt  Trichodevtrs  rrivin  mit  Eiern  dL-r  Tat 
vHcumeriiia  zu   intirireu"'.   — 

Von  den  bewaffneten  Bandwürmern  interessiren  noch: 

6)  Der   K e 1 1 e  n b a n d  w  u  r  m    oder    E i  n s i e <l I  e r  b a  » il  wn i 
de--»  Menschen  (Tiienin  snHiini). 
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E*  iit  derselbe  in  der  Kegel  2  bis  3  Meter,  selten  bi«  t>  Me- 
Br  lang.  Au  der  Spitüe  der  h<trobila  findet  sich  der  kiiglige,  mit 
rk  vorspringenden  Saiignüpfeii  (0,33  Millimeter  lang,  0,3'i 
HT  breit)  versehene  Scolex.  Der  Scheitel  und  die  Saiignäpfe 
iesselben  sind  uft  daridi  schwarzes  Pigment  gefärbt.  Das  niAssig 
fro«8e,  rundliche  Rostellnm  trügt  einen  Doppelkranz  von  26  Haken. 
FlHeselbeu  sind  ziemlich  plump  gebaut,  das  Kudc  des  mittleren  Dor- 
net von  der  Hnkenspitze  eben  so  weit  entfernt,  als  vom  hinteren 
Ende  des  unteren  Wurzelfortsatzes.  Ausuahmsweitie  findet  roan 
aahr    als  26  Haken,  zuweilen   2S,  3U  auch  32  Stück.     Die  Lüuge 

derselben  ist  gleich     "  '  -   Millimeter    (nach  .\ngabe   anderer 


Millimeter).      Hinter  dem    Kopf  ein    24  bis    20    Me- 


.«.15  — J»,1J 
[l»,lt   —  0,13 

|l»r  langer  Hals,  dann  fol<ren  sehr  schmale  und  dünne  Glieder,  die 
Birh  und  nach  mehr  quadratisch  werden,  dieses  vollkommen  aber  erst 
\l  Meter  hinter  der  Amme  sind.  Die  reifen  Proglottiden  besitzen 
■bgerundete  Ecken,  sind  8  bis  10  Millimeter  lang,  5  bis  6  Milli- 
eter  breit.  Der  Fruchthälter  ist  mit  einem  langen,  ziemlich  dicken 
iediaostamm  versehen,  der  jederseits  8  bis  10,  nicht  gedrllngt  an 
lilModer  stehende,  Seitenäste  erkennen  ISsst,  welche  wieder  mehr- 
pich  dendritisrh  gebildete  Zweige  aufzeigen.  Je  eine  Geschlechts- 
lang  hinter  der  Mitte  des  Randes,  abwechselnd  bald  am  rechten 
(tald  «01  linken  Rande  der  verschiedenen  Glieder.  Die  reifen  Pro- 
II  gehen  selten  einzeln  und  aktiv,  in  der  Regel  mehrere  zu- 
iiiiüngend  und  n>it  den  Faeruhnassen  fortgetrieben,  also 
lir ,  ans  dem  Darm  des  Trägers.  Die  0,03  Millimeter  Durch- 
Br  be^itzenden  runden  Eier  sind  sehr  hartschalig;  die  Schale 
igt  Stäbchenbesatz. 

Wolinort.     Im  Dünndarm  des  Menschen,  meist  nur  ein  Exemp- 
ir.     Poch    sind    bis  33  Stück    (nach  Küchenmeister),  ja   sogar 
8tMck  (Kleefeld)  in  ein  und  demselben  Individuum  beobachtet 
»rden.    Verursacht  Leibschmerzen  (wellenförmiges  Zusammenziehen 
"im    Darme)    und   Verdanungsleiden ,    Ernährungsstörungen,    Ohren- 
brsuacD,  Gliederschmerzen,  Fallsucht;  ja   selbst  Geisteskrankheiten 
ftilen  durch  diese  TSoic  bei  Menschen   erzeugt  worden   sein.     Der 
lensch   verschafft    sich  die   Taenia  solhtui   wenn    er   rohes  Fleisch 
enirsst,  welches  durchsetzt  ist  mit 

Dem    Zellgewebsbluseusch wanz     oder    der    ächten 
'iuni-  (CtfutirprrtiH   celliilosne).     (T«f    III,  Fig.  42.   43   in  uatürli- 
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clier  GrösRi",  im  Floiscli;  Hg.  44  stark  vergrüssert.  mit  ansRestfilii 
Icu  Kopf  a).  Diese  Ci/sticrrccn  stellen  sich  uls  kloiuu  liirNKokoro 
l)is  kirsclikcrngrosse  Blüsclicii,  vou  weisser,  wcihsgclbliclier  od« 
bliiulicber  Farbe  dar.  Die  kegelförmige  oder  (|aerelliptisc)ie  Bla 
ist  mit  einem  kurzen  Fortsatz  (Hals)  versehen,  au  dessen  Ead 
der  —  gewühnlich  in  deu  iuuereu  Bhusenranm  eiuge.stülpte  —  Koj 
sitzt.  Dieser  Kopf  ist  dem  der  reifen  Tavnia  solium  gleich.  D| 
Finue  «elbst  ist  gewühnlich  in  eine  Zellgewebscystc  eingeschlossen 
Zwischen  letzterer  und  dem  eigrutliclK'U  Wnrm,  namentlich  bei  ä| 
terou  Exemplaren  etwas  trübes  Sernm.  In  mit  serösen  Häuten  aa^ 
gekleideten  Hülileu  leben  die  Finnen  zuwjeileu  frei,  ohne  von  ciafl 
besonderen   Bluse  uoch  umgeben  zu  sein. 

Wohnort.     Das  Bindegewebe  unter  der  Haut,  das  Gehirn  an 
Kflckcnmark,  die  Leber,    die  Milz,   die  Lunge,    das  Auge,    Niere( 
Lymphdrüsen ,  Herzfleisch  und  vorzüglich   die  Muskulatur  (auf  de 
Kammn,  im  sogenannten  Schloss,  in  den  Keulen)  des  Schwein« 
Oft   in    enormer   Zahl.     Selten    beim    Hund,  Reh    (Atfeu,   BS' 
ren,  Katze*).  —  Auch  beim  Menschen  findet  sich   CyiiticercHS  cel 
lulosae  im  subkutanen  Zellgewebe,   im  Hirn,   in   den   Muskelo, 
Auge  etc.     Wenn   dieses   der  Fall  ist,    hat   eine  sogenannte  Sclhst- 
infektion  stattgefunden;  d.  h.  von  einer   Taeiiia  soliutn,  welche  ini    : 
Menschendarm  wohnte,   sind    reife  Proglottiden   oder  Eier  aas  aol-  | 
eben,  in    Folge  einer    aatiperistaltischen  Bewegung   der  Darrawand- 
uugen  oder   einer  Art  Erbrechen,   in  den    menschlichen   Magen    g^ 
trieben   worden.       Hier    löste    sich    durch    Einwirkung   des    saar 
Magensäfte»  die  harte  Schale  der  Eier  und  die  Embryonen  wände 
ten  zum  Thcil  durch  die  Magenwand,  oder  auch,  durch  den  rförtai 
iu  den  Zwülffiogerdarm  zurückgekehrt,  durch  die  Wund  dieses  Ei^ 
geweides  in  die  Muskulatur,    in   das    Zellgewebe   a.  s.  f.     Oder 
Embryoneu  gcrietheu  in  Folge  ihrer  Bohrarbeit   in    das  Blutgefäs 
System  und  wurden  nach  dem  Gehirn,  dem  Herzen,  dem  .\uge  u.  s.i 
geschleudert.     Es    ßndet  also    hier   ein   ähnliches  Verliältniss  stal 
wie    bei'm    Schwein,    wenn    es    Gelegenheit  hatte,    Proglottiden    di 
Taeniu  solium    zu    verzehren.      Alsdunn  werden  ja  aueii  iiu  Mag« 
dieses  Hausthieres    die   Bandwurm -Embryonen   frei,   um    nach    d| 
Kürpertheilen   auszuwandern ,    welche    die    Nntiir    behnfs  Weitere» 


*)  Cobbnid  fand   auch  im   MusVclBeisch  ciucb   Schafes    hakentrl 
geude  Fiancii      iLiuiiacun  Suc.  Jourii.  Vol    IX.  )i.il'    ITri.'i 
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!■  Fl»  bedarf  woiil  kaiuii  der  Eiwüliiiiiiig,   rlass ,  weiiu   l'iiinni  ii» 

^Blenschenkürpcr  ihrou  Sitz  aufgesclil-.ii^i'D  haben,  je  uach  dein  .Sit/. 
^Blrier  Paraüiteii  melir  oder  minder  crhebliclie  Krankheiten  liervorge- 
^Brnfen  werden  können,  ja  oft  «1er  Tod  des  Menschen  durch  diese 
^■Schmarotzer  bedingt  wird.  —  Schon  eine  oder  zwei  Cysticercen 
^piir  Gcliiru  des  Menschen  kCunen  bei  diesem  schwere  Geisteskrank- 
^^  hril  berrorrufen.  eine  Finne  im  Auge  schon  volle  Unbraachburkeil 
dieseii  Organs,  also  Blindheit  verursachen.  — 

Obschon  oben  initgetheilt  ist.  dass  der  reife  Kettenbandwurm 
sbk  ZufAlle  bei'm  Menschen  hervorrufen  kann  (namentlich  bei  Kin- 
dt'Tfl)  «ml  deshalb  derselbe  schon  für  gefährlicher  gehalten  werden 
nin»8  als  es  gewöhnlich  geschieht,  so  hat  mau  doch  die  grösste 
U«fiilir,  welche  Taenia  sofinm  dem  Menschen  bringen 
kann,  darin  zn  suchen,  dass  eine  Selbstinfektion  mit 
Finnen   staltfinden  kann.  — 

Bei  Schweinen  finden   sich    oft  mehrere   tausend  Stück  Finnen 

Pin»    Miiskelfloi.sche.      Ueber    hundert   Stück   kommen    manchmal    im 
ficliiru    und    Rückenmark    genannter   Hausthierc   vor.       Gewöhnlich 
Ei-bl  man  an,   dass  daS  Fett,  der  Speck  von  diesen  Parasiten  be- 
•    bleibe.     In   der  Regel    ist    dies  zwar  der  Fall,   oft  findet  man 
cb  aoch  die  letztgenannten  Substanzen  nicht  von  den  Cysticer- 
'M  »erschont.     Die   Blasenwflrmer   fühlen    sich    in   der   Regel    hart 
,    iinr  wenn  sie  sehr  alt,  fühlt  nuTU  sie  weicher  geworden,    weil 
dann  senimhaltiger  sind.      Wenn  dies  der  Fall,  findet  sich  das 
lii^ende  Fleisch  gewöhnlich  ziemlich  stark  durchfeuchtet.     Beim 
oülH.'n    finnigen  Fleisches    quellen  die  Blfischeii    auf  (wie   Sago    in 
Supp«)    und    beim  Zerschneiden    der.selbcu  nimmt  man  deutlich 
Knirschen   wahr.     Das   gekochte  Fleisch   selbst   schmeckt   und 
echt  sfisslich.     Es  giebt  Menschen ,  welche  dasselbe  mit  besonde- 
r  Vorliebe  geniessen.  — 

Finniges  Schweinefleisch  roh  genossen,  giebt  Anlass  zur  B«nd- 
■rmerzeugung ;    ferner    solches,    welches    ungenügend    geräu- 
bert   (sogenannte  halbgerüucherte  Würste,    Cervclatwurste   durch 
."^«boeilrSuchening   hergestellt)    oder  nur    wenig   eingepökelt  ist 
anil  »on  Menschen  verzehrt  wird.     Nicht  gar    gekochte  Spei- 
D  ans  .Schweinefleisch  (solche,  welche  nicht  eine  Temperatur  von 
jö  bis  0(1  ürad  R.  ansgehalton  haben,  wie  gesottene  Würstchen 
Brilwnrsl,    die    im  luuerii  nuch    rotb .  Kutclotlcn  etc.)  sind  immer 
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mr    verdüclilig    xii  halten.      Siedehitze,  aohnltcude    beiss«    Kauchu« 
rung,    tüchtiges    Einpökeln,    langes   Trockenbleiben    des    Fleische« 
vernichtcu  güuzlich  die  Lebensfähigkeit  der  Finnen. 

Die  Finnen  kommen  hauptsScblich  bei  Schweinen  vor,  die  nicht 
ansschllesslieh  im  Stall  gehalten  werden,  sondern  öfters  in's  Frei^ 
gelangen,  sei  es,  dass  sie  nur  auf  den  Höfen  herumlanfen  könu«fl 
und  dann  Gelegenheit  haben,  in  den  Misthanfen  beruniKuwüliIen 
oder  die  Diinglöcher  von  Aborten  aufzusuchen  ond  so  Proglottide( 
oder  Eier  der,  Taenia  sollum  aufnehmen,  oder  dass  sie  auf  di^ 
Weide  getrieben  werden.  Auch  bei  sonst  unrein  gehaltenen  Schwel 
uen ,  uameutlich  solchen,  die  in  unmittelbarer  Nfthe  von  AbortedT 
aufgestallt  sind,  finden  sich  die  genannten  Parasiten  häufig. 

Entwicklung.     Dass  die  Finnen  zur  Verfntterung  oder  na 
zufälliger  Aufnahme   von  Eiern   der    Taenia  Hulium   bei  Schweine 
entstehen,  ist  hauptsächlich  /.aerst  durch  Haubner  and  KücbenJ 
nieister   nachgewiesen    worden.     Letztgenanntem  Forseber  gelal 
es  auch  zuerst  zn  beweisen ,  wie  Cijsticercus  cellulosae    vom  Mei 
sehen  genossen,    in   dessen  Inneren    sich   zar    Taenia    solium    nt 
wandelt.     Dass  Finnen  des  Schweins  überhaupt  nicht  blosse  Wassei 
blasen,  wie  man  im  vorigen  Jahrhundert  annahm ,  sondern  Blasen 
bandwürmer  seien,   legte  der,   um  die  Helminthologie    so  bocbver 
diente,  Pastor  Göze  zu  Quedlinburg*)  in  einer  besonderen  Sclirift 
dar.  —  Aus    theoretischen  Gründen ,   und   zwar    hauptsScblich 
der  Kopfhnu  der  Schweinelinne   mit   dem    des  Einsiedlerbandwurn 
übereinstimmt,  ferner  weil  Taenia  xolium  bei  Völkern,  die  keinFleisc 
des  von    ihnen  für    unrein   geachteten    Schweines   geniesse 
also  bei  Juden  und  Muhammedanern  äusserst  selten  vorkommt,  schloi 
Küchenmeister,  dass  Cysticercus  cellulosae  die  nngescblechÜicll 
Vorstufe   der   Taenia  solium  sei**).     Die   Annahme    wurde   dore 
2  an  zum  Tode  verurlheilten  Mördern  vorgenommenen  Versuchen  gl&t 
zend  bestätigt.     Küchenmeister  liess  dem  einen  Delinquenten 
abgekühlter   Suppe    und   in    Blutwurst   75   Stück  Sehweinefinnen, 
Tage  vor  dem  Hinrichten,  verabreichen.     48  Stunden  nach  der  Hil 
richtung  des   Verbrechers  wurde  die  Sektion  des  Leichnams  vor 
noiniucn.     Es    fanden   sich    im  Dünndarm   10  junge,  3  bis  8 


*j  J.  A.  E.  Göze,  neueste  Uat<li'ukuti£,  dask  die  Finueu  im  beb« 
Üi'ifccb  keine  Drttseokrsokheit,  sondern  wahre  Blnsenwarmcr  sind.     II« 
I7AI. 

**)  Küche  iiuir>i!,tiT.    über  Ccstodcn   im   Allprmeincu    iiud    lUe 
Mfuiichon  iarbi-BOudero.    /iltitu  1853. 


mrlvr  Innge,  Tartticn,  Spflter  wurde  il;is  Experiment  boi  i-iinui 
aeuea  Deliuiiiienlen  wiederholt,  der  auf  zwei  Mal  nnd  zwar  4  und 
%\  Monate  vor  »eiueui  Todestage  je  20  Scliweinefiniieu  —  nalür- 
licli  oiiue  CS  zu  wissen  —  mit  Wnrstsemme!  verzehrte.  Nai'h  der 
Uinriclitung  des  Mürder.s  fanden  sich  in  dessen  Darroe  19  Baud- 
«üriner,  von  denen  1 1  mit  reifen  Proglottiden  versehen  waren.  — 
Ira  Interesse  der  Wisscuschaft  knrirlen  sich  —  um  die  Wahrheil 
itv  Zusainuieugehürigkeit  der  Schweinefinue  mit  dem  Eiusiedier- 
haudwurm  zu  koustatiren  —  der  Genfer  Student  Hu  ml)  er  t  nnd 
diT  Kleve  der  Münchener  Künigl.  Centraiveterinäranstalt  Hollen- 
bach  darcb  geflissentlichen  Genuss  von  Cysticercen  die  Taenia 
*{ttiuin  an,  wie   hinreichend   liewieHcn  wnrde  (tB55   nnd    IS56).    — 

(jerathen  Eier  der  Taenia   solium   in   die  Dauwerkzenge  eine« 
Scliweinea,  Hundes,  Rehes  etc.,  also  in  irgend  einen  Wirtb,  dessen 
U-nondere   eigeuthfimliche    Beschaffenheit    den    Entwicklnugsbedürf- 
oLi«i'u    der  sich    nun   ansbildendcu  SSchmarützcr  Geniige   leistet,  so 
«ordea  die  Embryonen  in  der  Weise,   wie  bei  Cestudeii  überhnnpt 
gebränchUrh,  befreit  und  wandern   -  wie  erwähnt  —  nach  dun  oben 
^«DgeKebeiieu  Kürpertheilen  der  neuen  Träger  ans.     30  bis  32  Tage 
uacb  der  Klitterung   erscheint  der  junge  Cysticercus  als  rundliches 
lüde,  etwa   I  Millimeter  lang  und  etwas  über  i  Millinietcr  breit. 
.^viiuD  zu  dieser  Zeit  zeigt  sich  (nach  Leuckart*)    die    erste  An- 
Iftg«  des  Kopfzapfens,   als  undurclisiclitiger    weisser  Fleck   nnd   als 
linkeufürmige  Verdickung  von  0,07  Millimeter  Durchmesser  am  obe- 
ren   Körpertheil;    die   Scheibe    ist   aus   rundlichen    und    spindelfür- 
inigen  Zellen,  welche  kleine  Kerne  halten,  aufgebaut.    Dieselbe  ver- 
wandelt sich  demnächst  in  einen  hohlen  kugligen  Anhang,  der  bald 
fcroleufürraig    und  am    nnteren  Ende    blasig    aufgetrieben    wird  und 
nau  den   entwickelten  schlanken  und  dünnwandigen  Kopfzapfeu  dar- 
ftellt,   welcher  nicht  senkrecht,  sondern  schief  von  der  Blasenwand 
tn  das  Innere  der  jungen  Finne  herabhängt.     7  Wochen  alt  ist  der 
lBI»»eiinnria   2^  Millimeter  gross,    mit    Serum    gefüllt;    Sanguäpfe, 
>H«kcD,    Ro&tellura    noch    nicht  vollkommen    entwickelt.      Letzteres 
wbeiut  am  Ende  des  zweiten  Monats    vollendet   zu    werden.     Nach 
«Um  zweiten  Monat  beginnt  der,  hinter  dem  uuausgebildeten  Scoltjr 
lieflodliche  Tbeil   des  Zapfens    sich  noch   zu    vergiössern    und  sich 
KalkkSrporchen   zu    versehen;    auf  diese  Weise   fängt   er    auch 

l»l  Vtirgl,  Leuckarts   nieiischliclic   Paragili-n,    I.  Baml  .   ihir.   2:17  ric. 
^hI  i|i>ii«i>n  iiUbenliandviiriiiri'  und  deren  Eutwickluug,  pai;.   I  l'i  ''(•'. 


■üki 
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nn   siuli    in    den    spülcrcii    ßaiulwiiriuleil)    unuuwandela.      Nach   2] 
Monat  ist  die  Entwicklung  des  CysllcrrcuK  crllnlome  abgoschloss 

Neuester  Zeit  sind  sehr  wertlivolle  und  interessante  L'ntersncb-     i 
ungeu  Ober  Entwicklang  des  Cysticercus  cellulosae  und  des  Cysti^M 
cirrus  der  Taeiila  medioconellata  von  Gerlach  angestellt  worden. 
Ueber  Entwicklung  der    Schweinefinne    tlicilt  genannter  Autor  Fol- 
gendes mit*).  ^1 

„1)  Nach  den  angestellten  Versuchen  ergab  sich,  dnss  nnr  seh^^ 
junge   Schweine   finnig    werden    können   und    filtere   .Schweine    nii 
Eiern  der  Taenia  solium  nicht  mehr  inficirbar  sind**} 

2)  Baudwurmeier  sind  noch  keimflihig,    wenn  die  Tiinie  selbi 
in  Fäulniss  versetzt  ist.     (Schon  früher  bekannt;  man  nahm  so 
nn,  dass  Eier  aus  faulenden  Bandwürmern  sicherer  und  leichter 
ticirten  als  solche  aus  frischen  Parasiten.) 

3)  Reichliche  Aufnahme  von  Bandwurmeiern  kann  den  Tod  d< 
Schweines  zur  Folge  haben.     Reizisustände,  welche  die  Embryon 
in    der  Darmwand  und  in  den  Organen  der  Einwanderung  bedingei 
führen  denselben  herbei. 

4)  Die  Entwicklung  der  Finnen  gestaltet  sich  folgendermaassea 
a)  Finnen,  welche  20  Tage  alt  sind  :  Grösse  eines  Stecknad 

kopfes,    keine    deutliche   UmhQüungsmembran ,    Kopfanl 
durch  ein  trübes  Pünktchen  angedeutet. 

\>)  Finnen  von  4U  Tagen :  Umhüllungsmcmbran  noch  sehr  zart, 
Grösse  eines  Senfkorus.  zum  Theil  ein  wenig  grösser.  Kopf 
schon  deutlich,  Sauggruben  und  Hakenkranz  erkennbar,  aber 
noch  unvollstfindig. 

r)  Finnen  von  60  Tagen:  In  der  Umhiillniigsinembra«  von  Ki 

sengrösso   und  grösser.     Aus    der  Unihnllungsmembran  h 

auspräpurirt  mehr  nierenförmig ;  Kopf  als  weisses  Knöpfch 

von  der  Blase  etwas  abgehoben,  eigentlicher  Hals  fehlt  ooi 

Hukenkranz  und  Sauggruben  jetzt  vollständig. 

d)  Finnen  von  110  Tagen:  Alle  annähernd  von  gleicher  GrCsi 
Hals  entwickelt   mit  Andeutungen    der  spateren  Baudwnn 
glieder;  aus  der  festen  ümhüllungsmembran  befreit,  liegt 
Kopf  in  die  Schwanzblasc  eingestülpt,   dadurch  die  niei 


*)  Vrgl,    Ger  lach,    zweiter   Jahresbericht    der  Thicrarzueibchnlc 
Hannuver.     IR69. 

**)  Uauhuer  fand  bei  soiueu  vorzüglichon  Experimenten  schon,  dl 
lilU-ri'  Schweiuc  uiclit  odor  nur  sehr  schwer  inficirbar  siud.     (Vorpl.  GurU 
iiiiil  lli-rIwiK.  Magazin  liir  Tliii-Hx'ilkuudo,  Jahrg.  'il,  pag    10!)  ujid  IIDk 
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förmige  Geslall;  bei  licrvorgepresstem  Kopfe  hat  (Uo  Finne 
die  Gestalt  der  HockübeutelflascLe. 
r)  Die  vollendete  Kntwicklung  ist  mit  und  nach  3  Monaten  er- 
folgt;   nach   dieser   Zeit    wüehtit    jedoch    die   Scliwaii/Iiluse 
noch  fort, 
f)  Nicht  vollständig,  entwickelte  Finnen    unter  der  Zunge  sind 
nicht  erkennbar,  wenngleich  sie  unmittclliar  unter  der  zar- 
ten durchsichtigen  Schleimhaut  liegen."  — 
Durch  Finnen  wird  bei  Schweinen  die  sogenannte  Fiunenkrank- 
licit  oder  Hirsesncht  erzeugt. 

Diese  Krankheit   bietet  keine   prägnanten  Symptome  dar.     Sie 

i»t  immer   und    namentlich    anfangs   sehr   schwer  zu   erkennen  nnd 

«igeutlicli  nur  dann  mit  Bestimmtheit  zu  diagnosticircn,  wenn  unter 

der  Schleimhaut  der  unteren  Zungeufliiche   oder  innen  au  den   Au- 

II    der    kranken  Sehweine  Finnen  (kleine,   rundliche,  blau- 

»e  Knötchen)  ihren  Sitz  aufgeschlagen  haben,  was  oft,  aber 

darcbons   nicht    konstant   vorkommt.      Heisere   Stimme   und 

Ausgehen  der  Borsten  scheinen  die  ersten  Symptome  zu  sein,  welche 

die  Putii-ntcu  zu    erkennen  geben.     Wenn    übermässig    viele  Finnen 

Heb    ini  Körper  der  Schweine    angesiedelt   haben,    werden   letztere 

1   matt,  traurig,  ringeln  den  Schweif  nicht  mehr,  zeigen    blasse 

;...e.*el    nnd   farblose  Maulschleimhaut;   Futter  wird  nur  wenig  auf- 

rniomtueu   nnd  Abzehrung  stellt   sich    ein.      In   dem   Maule    bildet 

'.   bald  ein  dbler  Geruch  ,  am  Halse,  Kopfe,  an  der  Schulter  kom- 

.1  11   üdematöse  Anschwellungen  zum  Vorschein.     Die  Borsten  fallen 

iri/t  «ehr  leicht  aus;  sie  sind  am  unteren  Ende  gewnlinlicti  blutig, 

^  liwäche  nimmt   immer  mehr  überhand.    Lälimung   einer   oder  der 

iii'leren  GHedmaasse  tritt  ein,  lueistentheils  kommt  ausgeprägt  Ki'euz- 

i.ihnic  r«m  Vorschein;  die  Abzehrung  ist  hochgradig  geworden,  die 

bisher  heisere    Stimme   erscheint   fast   krächzend.     Durcliflille,   die 

«•iij.'O    üblen   Geruch    verbreiten,    lassen     sich    endlich    beobachten. 

l>-i    Tod  erfolgt  aus  Erschöpfung,  iu   Folge  des  Sfifteverlustes  und 

der  Ernährungsstörungen,  vs-elclie  die  finnigen  Schweine  zu  erleiden 

hatteo.  —     Wenn    Finnen     im    Gehirn     sich    niedergelassen    haben: 

Krämpfe,  Raserei,  Lähmungen.  — 

Sektion.     Bei    Schweinen,   die    nicht  der   Krankheit  erlagen, 

lern    in    den    Aufangsstadien    des    L'ebels    geschlachtet    wurden 

bei   denen    die   Cysticercen   nicht    iu  zu  grosser  Zahl  sich  an- 

(e»ie<lelt   haben,   findet  man    das  Fleisch    von  gesundem  Aussehen, 

die  Finnen    selbst    sitzen    im  Schluss,   in  Brust-   und  Halsmuskeln. 


nii  <U'ii  Vorderblattern,  iii  tleu  Keulen,  seltenci-  in  anderen  Kflrpcf 
tlioik-n. 

Wenn  Schweine    an    der  Finnenkranklieit  starben,    Guilet   mau 
immer  die  Muskeln  lilas«,  nclk,  uiissfarbig,  schmierig;.     Das  Flei»o| 
ist  so  von  Seniiii  (liircbfeuclitct ,   dass    wenn    es  zu    faiilen   beginn^ 
kleine  WasserÄtrüuie    von    iiini  abflicssen.     Immer  finilet  mau  dam 
«nbllose  Cijsdcfrccn  (12  bis  20000);  in  einem  Lotli  Fleisch  oft 
bis  -10  Stück. 

Reiiand  lun|{.     Man  kennt  keine  Arzneimittel,  mit  doncn  dej 
iu  den  Muskeln  sitzenden  Scbweinelinueu  beiKukoramen  war«,  de 
li»lb   kann   von   einer   Behandlung    der    fraglichen    Krankheit  anc 
keine  Hede  sein. 

Nach    I>r.    Kleeberg*)   «ollen    tinne  nkranke    Schweine    volJ- 
konimen   bei   dem    Weidegange    genesen,    obscbon   im    Fleische    d< 
Tbierc  t^]iureu  von  den  cinschriimpfendeu  Cvsticercusblasen  icurücli 
bleiben.     Ob  diese  Angabe  in  Wahrheit  beruht,  muss  dahin  gefttell 
bleiben.   —     In    den    Schinken     von    äitoreu    Schweinen    findet    tun^ 
••illerdings  oft  kleine  KalkkOrpcrthcn,  die  als  untergegangene  Fiiin« 
zu  deuten  sind. 

Vorbeuge.  Für  Menschen.  Der  Verkauf  mit  Finnrn  darclü 
setzten  Schweinefleisches  sollte  durchaus  verboten  sein,  wenigsten 
den  Metzgern  von  Profession.  Mau  hat  keine  Garantie,  dius, 
man  den  Verkauf  (innigen  Fleisches  überhaupt  gestattet,  nicht  solj 
clits  roh  als  Hackfleisch  oder  zu  schlecht  geräucherter  Wurst  vel 
wendet,  verfinssert  wird.  Auch  liegt  die  Gefahr  nahe,  dass  Scol^ 
cm  des  CyHticrrcu!i  cellulosae  in  den  Fleischläden  auf  andere  Fleiscli 
waarun,  frische  Wurst  und  dergl.  übertragen  werden,  wenn  den  pr4 
fcssionclleu  Fleischverkäufern  erlaubt  ist  tiuuigc  Schweine  aaszfl 
schlachten.  Da  jedoch  finniges  Fleisch,  wenn  auch  nicht  bankwi)! 
dig,  doch  unter  Bedingungen  genicssbar  ist,  so  würde  die  Veräuss 
rung  desselben  dem  okkassionellen  Verkauf  zuzuweisen  sein,  d. 
es  ist  in  einer  Freibank  mit  Deklaration  seines  Mangels,  oder  gd 
kocht  und  so  unschSdlich  gemacht  von  einem  nicht  koncessionif 
ten   Verkäufer  zu  vertreiben. 

.ledcr  Meuiich  kann  sich  Jedoch  selbst  schützen,  wenn  er  gruB4 
.sfitzlich  nnr  gar  gekochtes,  gehörig  geranchürto»  odc( 
tüchtig  ei  ugt'pü  kel  tes  Schweiuefleisch  goniis.sl. 


♦i  Wiener  Virrlcljabrsschrift-für  wisseiischafllirbc  Vel«!riniirkund«>,  Jahl 
;,'«tii!  I"«til,  lli'lt  l. 


i:t»t 


Virrbengc.     Fär  Hnustliiere.     Schweine    sinii    l'orlwii  lircinl 
Im  Stall  uu(i  recht  reinlich  zu  halten,   auch  ist  ihnen  alle 

lielegenheit  zu  nehmen:  nietisohlicIiiMi  Koth  und  mit  diesem  etwu 
I'rogloltiden  und  Täuicneier  zu  verzehren.     Wo  mau  nicht  von  lieni 

Ibraucfa  lassen  will,  die  Schweine  auf  die  Weide  zu  schicken,   oder 

[«ie  von  Zeit  zu  Zeit  auf  Plätzen,  wo  Dflngerstätten  befindlich,  her- 

■omtamnipln  zu  lassen,  gebrauche  man  im  letzteren  Falle  wenigsten« 
die  Voraicht  für  Verschluss  der  Abortc  zu  sorgen  und  habe  ein  Augen- 

iDCrk  anf  das   etwa  bandwurmkranke  Dienstpersonal,    das  oft  seine 

ISathdarft  überall  in  einem  Gehüfte,  nur  niciit  auf  dem  ofticiellen 
Abtritt,  »errichtet.  —  Nach  Spinola  soll  es  erfahrnugsgemäss  sein, 
4ass  eine  Art  erblicher  Disposition  die  leichtere  Entwicklung  der  Fin- 
Ben  liegnnstigt;  deshalb  dürfte  angeratheu  werden,  Zuchtsauen  und 

[Zocbteber,  bei  deren  Nachkommen  häufig  Finnen  beobachtet  wur- 
licber  von  der  Zucht  auszuschliesxen.  — 
7)  Am  Bauchfell  des  Pferdes  kommt  sehr  selten  vor: 
Der  röhrenförmige  Blasenschwanz  (Cysticercus fi»tula- 

^ rit).  Länglichrunder  Blascnwurm,  hinten  weiter  als  vorn;  96  bis 
110  Millimeter  lang,   12  bis   14  Millimeter  stärkste  Dicke,  kleiner. 

t  viereckiger ,  0,4  bis  0,5  Millimeter  Durchmesser  besitzender  Kopf 
am  etwa  !2  Millimeter  laugen  runzligen  Halse.  Doppelter  Kranz 
»OD  kleineu  Häkchen,   kleine    rundliclie  Saugnäpfe.     Kopf   gewöhn- 

|Gch  eingestülpt.     Soll  Vorstufe  des  nnbewafTneten  Bandwurms,  wel- 

Irber    als    Taetiia  perfoliata   bezeichnet   wird,    sein.      (Verrantliung 

Noa   vun  Beneden.) 

An  merk.  I.  Beim  .Menschen  kommen  noch  selten  2  Baud- 
luroior  vor,  die  10  bis  20  Millimeter  hinge  Taenin  nana,  deren 
(Uedcr  viel  breiter  als  lang  sind,  und  die  einen  Kopf  mit  22  bis 
l\  gleich  grossen,  O.OIS  Millimeter  langen,  Haken  besitzt;  ferner 
lie  Tuenia  ßaiopniictata,  welche  280  bis  290  Millimeter  lang 
»ird,  ebenfalls  viel    breitere  als   lange   Glieder   besitzt,    von   denen 

fdle   in    der  Mitte    der  Kolonie    befindlichen  je   einen    gelben   Fleck 

aafzeigea.    Auch  eine  Finne  mit  drei  Hakenreihen  Ci/sticercus  acaii- 

Utotrias)  ist    in    Hirn   nnd  Muskeln    des  Menschen  beobachtet  wor- 

[4«i.    Die  Haken  waren  bei  der.selben  von  drei  verschiedenen  (Jrössen 

©.15  —    0,1(11 

((  (iC  Millimeter.      4  Sauguaple.     Schwarzgefärbles    liu- 


slirllitm. 


Der  dazu  gehörige  Bandwurm  ist  nicht  bekannt! 


Anmerkung  11.  Da  ich  die  Rntoxoen  der  Katzen  nitlit  ht 
rücksirlitigt  habe,  fehlt  hier  auch  die  Besclireibung  des  bei  dcf 
Katze  liiinfij;  vorknnitiienden  d  i  c  k  li  a  1  s  i  g e  n  ß  a  n  d  w  u  r  in  e  ss  ( Tof.  . 
Uta  crossicollls) ,  der  durch  einen  l>e.sondcrs  schCxien  Hnkenkrnn^H 
ausgezeichnet  ist.  Die  zu  diesem  Bandwurm  als  Larve  geiiöremJe^ 
baudfönnige  Finue  ((.'ijstlfcrcus  f'asciolariti),  wejrlie  hauptsiidi- 
licli  in  der  Leber  der  MSnse  wohnt,  zeichnet  sich  dadurch  ani^H 
dass  sie  unterhalb  des  Scolex  eine  zieinlicli  lange  Reihe  unreife^^ 
(jüedcr  besitzt,  deren  letztes  mit  einer  kleinen  ruilimentflren,  kug 
ligen,  serumhaltendeu  Blase  versehen  ist.  Dieser  Cysticercus  fat 
ciiihtrig  konnte  leicht  als  Stütze  der  früher  durch  von  SieboK 
nu«geH|)rochcnen  Ausicht:  „die  Ulusenwürmer  seien  verirrte  Uau<j 
Würmer"  augesehcn  werden ! 

II.     Unbewaffnete  Bandwürmer  (Tamiiie  luennen). 

S)  Unbewaffneter    Bund  wurm   des   Menschen    (Taeiii 
mnlioc(iiiellafa).     GewGhulich    4    bis   5   Meter   lang.      Die   GlieHi 
der  Kolonie   sind   im    Ganzen    feister    und    breiter    wie   bei   Tarinti 
soliiini.     Kin  eigentlicher  Hals  i.st  nicht  vorhantleu.     Die  Anfang«'^ 
glieder  zeigen  sich  oft  „wie  die  Rosenkranzperlen  an  einem  Fndl 
hfingt'nd."     In  der  Mitte    sehr    breite  Glieder    circa  *.)  bis   12  Milli- 
meter  lang,    10    bis    16   Millimeter    breit.     Die   reifen    I'roglottidet 
welche  meist  isoiirt  vom  Muttorstanim  abgehen  nnd  zwar  aktiv,  ohi 
durch  Fa<'r^Ä  fortgftriebcn  zu  sein,  sind  viel  lilnger  als  breit,   IS  b8 
21  Millimeter  lang,  6  bis  6  Millimeter  breit.     Lässt  man  Baudwuri 
Glieder  auf  einem  Objektträger  eintrocknen,  so  findet  man  bei  deui 
der   Tuciiia  mediocaneltata  viel   lei  chter    nnd  schneller  die  Begat 
ungswerkzeugt!  als  bei   Taeuia  sulium;  der  kurze  dicke  Cirrns  oi 
die  Scheide   sind    gewühnlich    schwarz    pigmentirt    nnd    treten    deS 
halb  prägnant  hervor.     Die  Geschlechtsöffnungen  finden  sich  je  eil 
an  den  einzelneu  Glietleru,  alteruirend  hinter  der  Mitte  des  Seiteil 
randcti.     Der  FruchtbSlter  bat  einen  langen,   rrihrenfrirmigeu  Mitl« 
stamm,   von  dem  sehr  viele  ( —  'M\  Stück)  dicht  aneinander  liegende 
Scitenzweige  ausgehen.     Proglottiden  der  T.  mediocaiiellata  unt«"r- 
scheidcu    «ich    von    denen   des    Einsiedlerbnndwurms    haupts3chliclt 
durcli    die  grössere    Menge    der   Seitenzweige    des    Uterus -Medlat 
Stammes  nnd  durch  die  EigenthGmlicIikcit,  dass  diese  Seiteuzwei| 
meist  nur  gabiig  gespalten  ,  nicht  wie   bei    T.  soliiim  mehr  deodr 
lisch  verzweigt  sind.     WUhrend    bei   letztgenanntem    Bandwurm  dl 
Kier    rund     sind,     nind    die    der    unbewafTneteu    Trinie    mehr    ovi 


I II 


All     «Ifi-    Spitze    der    Plaltwiinn- 


|>.fl3  —  M,(I1    Millimeter    lanj; 

».02  —   IM»3   Milliinetur  broit. 

iolouie  tiutlut  »ich  der  grosse,  fast  viereckige  Kopf,  es  besitzt  der- 

üibe   keinen   Hakcnkrani!    nnd  keinen  Stirn/.apfen,    dafür    A    sehr 

.  .       ,  ,      i      o         ^   r    /'"•''2    Millimeter    InngN 

proÄse    meist  scnwarzgesSurate   baugnJjpfe  1  ,  ,„    ,,.,,.      .       ,     . .  ) 

"  ^     '       V<>,58    Millimeter   bieiiy 

in   deren  Mitte   anstatt  des  Roetellum«    sicli   zuweilen,  doch   nicht 

linier,  ein   fünfter,  kleiner,  mehr  verkümmerter  Saiigiiapf  vorfindet. 

Wohnort.    Darmkanal  des  Menschen. —  Schwerer  als  Toenirt 

iiuM  abxu treiben! 

Der   ('tjnficcrcun   des    unbewaffneten   Bandwurms  kommt 

'ia  deu  Muskeln,    im  Herzfleisch,   seltener    in    Leber,   Lunge,   Hirn. 

Mereuknpsel  des  Rindes  vor.     Es  giebt   also    ancli   finniges 

Riad  fleisch,  nicht  allein    finniges  Schweinefleisch,    und 

Mensclien,  welche  solches    rohes  Rindfleisch    geniessen,    bekommen 

«ianach  den  unbewaffneten  Bandwurm,   der   ebenso    solche  üble  Zu- 

fllle    bedingt   wie   die  Taenia   solium,   auch   schwerer  abzutreiben 

iit  rIs  dieser;  nur  hat  man  bis  jetzt  bei  den-Mensrhen  keine  Selbst- 

infrktiou    mit    Eiern    der    Taenia  meitincunellatn   beobachtet.     Die 

ffticercen   gleichen  Susserlich    den  Schweinefinnen,   nur  sind   sie 

kkbt  »o  gross,  mehr  liiuglicJirund    und    treten    mehr    vereinzelt    in 

1er  Jlnsknlatnr  des  Rindes  auf.     Auch  ist  die  Rindsfinnc  mit  einem 

ilg  nmhüllt,  den  der  Schmarotzer  nicht  ganz  ausfüllt;  ferner  ist 

kiicr.  hfirter  und  nicht  so  wTissrig  als  Ci/sticfrcHS  (•elhi/oxae. 

■  iL«   alte  Rindsfinnen   glichen    (vergl.  Leuckart  menschliche 

Parasiten,  I.  Bd.,  pag.  410)  oblongen  Wasserblasen  mit  dnrchschim- 

nerndem    grösseren  Kerne,    4    bis   8  Millimeter  lang,   3    Milliineter 

fit.     Anfangs    soll    man    bei  dem    qu.  Parasiten  nach   Leuckart 

In  nnvollstüudig  entwickeltes  Rostellnm,  welches  mit  einem  Kran/ 

iiclit   nneioander  stehender  Spitzen    besetzt   ist.   bemerken.      Diese 

»|»itxen    sollen   jedoch    sehr   hinfällig   sein   und-  bald  verschwinden. 

18   Tage  alte  Finnen   zeigten   den   Kopfzapfen  als  weisse   Trübung 

[der  hellen  Blaseuwaud.     Der   gerade    hängende  Kopfzapfen  war  0,ö 

|ii«a   ü,8   Millimeter,    bei    einzelnen   Finnen    bis    1    Millimeter  lang. 

[Eine  Knickung   des  Kopfzapfens,    wie    es   zu   dieser  Zeit  bei   der 

[Schweiuelinne   vorkommt,    fehlte.       Wenn   der    Kopfzapfen    t    Milti- 

neter  lang,  dann  ist  das  untere  Kude  der  Kopfhöhle  zu  einem  kug- 

lUgen  Raam   erweitert,  die  Saugnüpfe   beginnen   sich   zu  entwickeln, 

(•ig   nnvollstfindiges    Rostellnm    mit    einem   Kran/e    kleiner    Spitzen 

li»§t  «iicli  wahniehiiii'u.     Bei  7  Wnchoii  ;ilt<'ii  Kinnen   war  der  Kopf- 


/.oplrn  1,3  Millimeter  lang,  auch  viel  Ijrt'itor  als  l'riilier.     l)ie  SpUxrn 
:iiii  Rustcllum  warca  vcrscliwoiideii,    diu   Sau^ufipfe    fu8l   ganz    eut-^ 
wickelt,  der  Hals  hatte  sich  in  viele  Falten  gelegt.     Auf  den  Schejj 
tfl  zeigt  der  Kopf  eine  Oefl'nung,   die  als  Stirnsaugnapf  an/.nseheil 
Um  letzteren  ein  Gefässring,  in  den  die  4  Längsstüuuie  des  exkrd 
torischen  Apparates  einmünden.  — 

Ueber   Entwicklung    der   Rindsfinne    wissen    wir    ferner    dnrc 
(» er  lach*). 

1)  Ein  mit  I'rogiottiden  der  Taenia  nediocanellata  gefütterte 
^  .lalir  altes  Kalb  zeigte  keinerlei  Krauklieitserschcinnugon  in  Folge 
iler   Infektion,     fi   Monate    nach    letzterer   gctüdtet    fanden   sich    im 
Fleische    des  Yersuchsthieres    und   /.war    im    lockereu   Bindegewebe 
xwischeu  den  einzelneu  Muskelbündelu,  dicht  gedrängt  an  einandc 
lirgeud,  so  dass  selten  mehr  als   1  Zoll  freier  Kaum  zwischen  ihoc 
befindlich,  Finnen,  die  makroskopisch  keiue  wesentlichen  Yerschi« 
deuheiten  von  CyMicercus  cellulosae    wahrnehmen   Hessen.     TheÜ 
weis  waren  dieselben    wohlerbalten   und  lebendig ,  theila  schon 
gestorben  und  zerfallen.     Das  Verhältniss  ersterer  zu  letzteren  wi 
wie  10  :  I.     Das  Herz  war  an    seiner  AusseuflUche  dicht  mit  3  b| 

4   Linien  langen    und  2  bis  2.V  Linien  breiten  Finnen    besetzL     Ste' 
erschienen   entweder    als    in    das    Herzfleisch    eingesenkte    Bläsdien 
mit  klarem  Inhalte,  oder  als  halbeingelagerte,  oder  sogar  an  einem 
Stiele  liiinsjtMide  kleine  Knoten,  die  solid    waren   und   einen    hrßck 
lirheii   Inhalt  hatten.     Die  Wandungen  der  beiden  Vorkammern   «i 
reo  ganx  frei.     An  und  in  der  Lunge  fanden  sich  solide  KnOtchc 
die  im  Ceutrnm  eine  klisige  Masse  enthielten.     Andere  Organe 
reu  nicht  heimgesucht. 

2)  Die  abgestorbenen  Finnen   stellten  Bläschen  mit  gelben 
trigoni  oder  kfisipem  Inhalte,  theils  Knoten  mit  trockuem  blättrig« 
Inhalte  dar.     Die  lebendigen  hatten  eine  <licke  Cmhüllungsmembra 
und  bildeten  durchsichtige  iSnglicIie  Bläschen,  in  welchen  der  dicke 
weisse  Kopf  auffllllig    hervortrat.     Bei    mikroskopischer  Untersucl) 
img   zeigte   sich    der   für    Taenia   mediocaiuftatn   charakteristisct 
Kopf,    welcher    dick,    stampf,   ohne   Rüssel,    ohne   Hnkei 
kränz  sich  darstellte,  aber  mit  vier  grossen  Sanggruben  ve( 
sehen  war.     Der  dicke  Kopf  war  in  den  dünneren  Hals  einge$itäl| 
und  schwieriger    hervorzupressen    als   bei   dw    Schweinefinne.     De 


'I  Zweiter  J*hreslir>rir.lit  «1er  Tliierarzneisr.hulo  zu  H«nnOT>T  iMi« 


ii:( 


HaU  war  knrx,  seigte  keine  Kiiik  crbaiig,    kniiia  Anlage 

ttqr  G  lictiprbi  l<!  II  ng. 
Wenn  Kälber  Uelegeahcit  haben,  viele  Proglottiden  der  Tueiiln 
mniioranflliito  aufziinebmen,  geben  sie  leiclit  in  P'olge  einer  Krank- 
ln'it,  die  man  mit  dem  Ausdruck  „akute  Cesto(ien-Tiiherkiilo.se''  be- 
«rirliHPt  liat,  7,n  Grunde.  Die  Symptome  dieser  Krankheit  kenn- 
rHclinen  sich  narh  meinen  Versuciien*)  folgendermnassen. 

4  Tage    nach  der  Kntterung  eines    gesunden,   3    Monate   alten, 

Kaides  mit  (iliedern  des  unbewaffneten  Bandwurms,  stellte  8i(di  hei 

Ann  Versnehstliiere  eine  höhere  Temperatur  ein**).     Das  Kalb  frnss 

an  «IJesem  Tage  wenig,  zeigte  einen    etwas  unfgeregten  Pnls,    einen 

OHrgetriebeneu    Bauch,    gestriinbtes  Haar,    ferner   beim   Dn'ickea    an 

«Be    Banchwandnngen    gab    es    Schraerzempfindung    durch    Stöhnen 

n   prkennen.       Anderen    Tages   wnrde    das    Kall)    wieder   rannterer, 

fraM  auch  etwas    und   zeigte  bis  ^1  Tage  später,  ausser  Schmerzen 

Mta  Drficken  an  die  Bauchw.lndo  nnd  ansser  leichtem  Fieber,  keine 

wesentlichen  anderen   Krankheitssyuiptonie.     0  Tage  noch  der  Ver- 

itreic.haug  der  Projtlottiden  stellte  sich  bei  dem  Versnclisthier  stSr- 

erea    Fieber   ein  (Temperatur  40,7   Grad  C;  86   PulssohlSge   und 

52  Atbemzüge    in   der  Minute);    es   verlor   auch   die    l'resslust   fast 

aux,  lag  viel,  stöhnte  und  ankte.    Gewaltsam  bewegt  zeigte  das  Thier 

teifvn    Oaug    nnd   sichtlich    hatte    es   Schmerzen    bei    dem   Gehen. 

Zuweilf'n    f-aiik    es  bei  demselben    in   die    Vorderkiiie.       Pas   Fieber 

ahtn  fernerhin  mehr  nnd  mehr  zu,  mit  ihm  die  Mattigkeit  und  Hin- 

(ahigkeit  des  Tliieres,  welches  jetzt  fast  fortwährend  lag,  sich  kaum 

«ihne  Hülfe  erheben  konnte  und  nur  etwas  mit  Schrot  versetztes  Gesöff 

aafnshin.  Durchfälle  traten  ein.  die  Temperatur  nahm  mehr  nnd  mehr 

ab,  nin    23,  Tage   starb    das  Thier.     Am  Todestag    war   die   innere 

Kflrperteuiperotnr  auf  3S,2  Grad  C.  herabgesunken**).    In  den  letzte« 

Lebenstagen    war  das  Kalb    liegen   geblieben    nnd    nicht   im  Stande 

aofsteben  zn  können;  ja   es    kouute   den  Kopf   kaum  erheben,    um 

ein  Weniges  von  dem  Gesöff,  welches  ihm  vorgehalten  wurde,  ein- 

Michlflrfen.     Die  Zahl  lier  Herzschläge    war  am   10  Schläge  in  der 

Minote  reducirt.     Am  Todestage  war  der  Herzschlag  auffallend  ver- 

(ao^samt,  obschon  deutlich  fühlbar    nnd    prallend.     Schon  mehrere 


■    .Vrbeitcu  ilcT  laiidvirthschaftlicbcu  Versuchsstatiun  Jena.    Zeitschrift 
inr  Paiaf^itenkiuide  16«». 

•♦t  Nrtniiolc  Ti>mpi>rntur  war  =  'V^,^l  fJrart  C,  cewcscn, 
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rägp  vor  <Ieiii  Absterben  hatte  das  Tliier  Atliemnotli  pezoigt,  am 
Totlesliige  war  starke  Dyspnoe  vorliandeu,  der  Tod  trat  unter  des 
Krsclieinungen  einer  vollen  Herzliilimiing  ein. 

Sektion.     In    der  Bauch-   und  Brusth5lile   etwas  röthlirh  i;e 
fSrbtes  Wasser.     Unterliautzellgewebe    serös    infiltrirt.     Die  nieistel 
Maskein  rötlier  gefärbt   als    der  Norm  entspricht,    an  einigen  voll- 
ständig  duukelrotlie    Stellen.     Im   Muskelfleisch    des  Herzen»    wahl- 
lose, Tuberkeln  ähnliche,  rundliche  Körperclien,   1,5  bis  3  Millime- 
ter lang,   1    bis  2,5  Millimeter  breit,  von  weissgelber  Farbe,  tu  vie- 
len Tansendeu   ia    die    Her/.mnskeln  eingesäet.     In  diesen  Gebilda^H 
die    raau   als  Cysten    mit   einem  schmierigen,  kreidigen,  gelben  In^^ 
halt  bezeichnen  könnte,  lagen    eiugehettet  junge  Finnen.     Einzelne^ 
derselben    waren    von    rundlicher  Gt.-stalt,    die    meisten    aber    vo^^f 
flaschenförmiger  Form,   im  Innern   rundliche  Zellen  und  Ketttrüpf^^ 
clien  haltend,  an  der  Peripherie  mit  Membran  versehen.  Die  flasc.hen- 
förmigen  Cysticercen  waren  0,5f)7Mi11im.  lang  und  0,326  Millim.  zoi 
sich  ihr  grösstorQuerdurchraesser.  Dns  Herz  war  am  reichlichsten  voi 
den  Parasiten  durchsetzt.    Eben.so  last  alle  Muskeln.    Am  meisten  d 
Kaumuskel,  der  Rücken-    Oberhauptmuskel ,  der   milzförmige    Mu 
kel,  dann  der  Kaumuskel  der  Lippe,  der  grosse  Zuugenbeiuastmo 
kel.  der   kleine  Zuugeabeinastmuskel .    der   Zuugenbeinmuskel    d^ 
Zuuge,    der  Zungenbein -Schildmuskel    des   Kehlkopfes,    endlich 
ilncli    weniger    mit    Kiiiiieu    versehen   als   die   genannten   Muskel 
das  Zwerchfell ,   iler  äussere  und    innere  schiefe  Bauchmuskel. 


Vorbeuge.  Behandlung  würde  erfolglos  .sein  und  unnütze  Geld 
Verschwendung  bedeuten.  —  Rinder  (resp.  Kälber)  haben  wohl  meiO 
Gelegenheit  sich  zu  inficiren,  wenn  sie  Weiden  beziehen,  auf  dene 
die  von  Menschen  mit  dem  Koth  abgesetzten  Baudwurmglieder  zer 
fallen  sind  ond  die  Eier  von  den  weidenden  Huusthiereu  aufgenoiQ 
men    werden    kt'nuen.  —    Doch    pflegt   man   auch    in    vielen  Wirt 
Schäften    die    KSlbersUille    in    dunklen     schmutzigen     Wiukeln    un^ 
Ecken  des  Kinderstalles  anzubringen,  jene  düsteren  Platze,  die  vo 
Viehwfirtern,    welche   die    Keiulichkeit   nicht   allzusehr   lieben, 
Vorliebe   zur    Verrichtung    ihrer    Leibesnothdurft    benutzt    werdctj 
Deshalb     auch    hier:      Augenmerk     auf    bandwurm  kranke^ 
Dienstpersonal!  — 

Dc-r    Mensch    schützt     sich     vor    Acquisition    des     nubf 
w.-viTneten    nandwurms,    wenn    «-r    iiii-    rohe»   oder   nicht    Rar< 
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iD(Ifl«i$ch   (englische  Beefsteaks)   verzehrt.  —     Anfnierksainkeit    in 

ScblachthäQRern  auf  finnige  Kälber  und  Kinder! 

W)  Der  aiiBgebrei  t  cte    BamlwMrn)    (Tannin   expnnsa).     ^ 

bis  60  Meter   lan^  (Taf.  III,    Fig.  39).     Ziemlioli   zarte,   dünuc   und 

lurchiiichtitje Glieder,  die  dieLiingsgeffi8sgtümrae  nnd  dieOcschleciits- 

ipparate  (naroentlicli    wenn    man    sie  mit  karminsaurer  Ammoniak- 

lOiong  ffirlil)   recht  .schiin  erkennen  lassen.     Ks  ist  kein  eigentlicher 

BaU  vorbanden,  bnclistens  ist  iiinter  dem  unbewalTneteu  mit  4  nicht 

, ,  .         0.33   Millimeter  langen    „         ,.   ,  i  t.     . 

10  Kleiaen  ,,  .,„  .,.,,.  ,     .         baiignäufeu     versehenen    ocolex 

<M2   Millimeter  breiten 

if.   III.  I'ig.  39t  und  41)   eine    wenige  Millimeter  lange  Einsehnür- 

'landeu.     Die  Glieder  sind  nnfftng.s  sehr  kurz,    später  mehr 

■  Ig,  immer  viel  breiter  als  lang.     Breite  derselben  6  bis  24 

UilJimeter,  LSuge  1   bis  3  Millimeter.     Es   ist  jedoch  selten,    wenn 

bei  einem  »ehr  alten  nnd  recht    langen   Exemjilar,  die   Glieder  eine 

Ireite   von  24   Millimeter   erreichen.     Die  Gescbleebtsoff'nnngen  fin- 

«ich  doppelt  vor,  so  zwar,   dass  je   eine  au  jedem  Rande  des 

»liedes  sitxt.     Die  GesehleebtsölTnnngen    sind  je  mit  einer  wallför- 

ligCD    Wulst  (Taf.  III,  »ig.  39  bb)  umgeben.     Die.ser  Wall  und  auch 

»  Cirrus  (bei  weniger  reifen  Gliedern)  springt  zapfenartig  an  den 

indem  der  Glieder  hervor.     (Taf.  III,  Fig.  49,)     Die  Eier,  welche 

deu  Proglottiden  uuregelmässig  zerstreut  liegen,  weil  der  Utcrns 

keiae    bestimmt   ausgeprägte  Form    xeigt,  sind  kugelrund  von  0,1^ 

bU   0,05    Millimeter    Durchmesser.      In    Wasser   gebracht,    wandeln 

tie   sich    oft    in  mehr  keeellürmige  Gebilde   um,   wie   schon   Göze 

beobachtet  hat.   —   Die   Tdfiiif  wird  wahrscheinlich  innerhalb  vier, 

bigstens  aechs  Wochen  geschlechtsreif.  — 

Wohnort.     HSiifig  im  Darm  der  Schafe  nnd  Ziecen ,  seltener 

bei  dpu  Rind.     Besonders  oft.  massenhaft  bei  Lämmcni  vorkommend, 

dann  die  sogenannte  Bandwnrmseuche  hervorrufend. 

Jngendform    dieser,   wie   der   nachstehenden    Band- 

rtrtner,  völlig  unbekannt. 

Die    Bandwnrmseuche    der    Lämmer.     Der   ausgebreitete 

.Kindwarm  kommt  einzeln  oder  zu  mehreren,    doch  wenigen  Exem- 

Ipkren,    öfter  bi-i  einem  Schaf  zur  Beobachtiiiig.     Dann  scheint    er 

[keine    weteutlichen   pathologischen    Erscheinungen    zu    veranlassen. 

leich  JiSufiger  wird  er  bei  Lämmern   nnd  .liibrlingen  einer  Herde 

»den  und  zwar  dann  in  so   grosser  Anzahl  sowie  bei  so    vielen 

hieren  Kranksein  hervorrufend ,, dass   man  man  von   einer  Band- 

Zbrn    lllicriscbe  Parasiten.  10 


wo  nn  senclip  mit  Recht  spiiflit.  —  Die  PiKfen  Zeichen  dicspr 
fürchteten,  lungsntn  vcrlaiifendLMi  Henlekrauklieit  werden  gewAhnlio 
nicht  heaclitet.  Die  Patieiilen  lassen  Itlasse  Haut  and  Schleimhaut 
heilgeffirlite  Wolle,  ilor  der  Fctfschweiss  fehlt,  zunllchst  erkennen 
SpSter  /.eigen  die  erkrnnkten  LSmuier  nnd  .lilhrlinge  AlminiL!eruu^ 
volle  Bleichsucht.  Ziiräckbleiheu  im  Waclisthuni,  obschon  sie  it 
gntes  Flitter  regelrecht  aufnehmen,  ja  oft  mehr  fressen  und  na- 
mentlich auch  mehr  saufen  als  es  hei  normalen  Vcrhftitnissen  vor^ 
kommen  dürfte.  Bald  .stellen  sich  Verdauuugsstrirungeu  der  roai 
nigfachsten  Art  ein.  Es  wird  nicht  regelrecht  wiedergekäut,  a« 
dem  Maul  kommt  ein  widerlich  süsser  Athem,  die  Patienten  gel] 
oft  Leihschmerzen  zu  erkennen ,  drftngen  zuweilen  mit  stark  g( 
krümmtem  Rficken  nach  Knthabsatz  aber  ohne  Erfolg;  der  Leib  i^ 
meist  aufgetrieben,  die  Dickh&uchigkeit  ist  durch,  in  den  Dad 
Werkzeugen  unitfN.-immelten  Koth  hervorgerufen;  beim  Ornckea  au_ 
den  Baucliwnndungen  fühlt  .sich  das  Unterliegende  dann  hart  m 
oder  die  |)ärnic  sin<l  dnrch  Gase  aufgeblasen.  Die  Thiere  werd« 
allmülig  immer  maj^jorcr  und  hinfälliger,  können  sich  mit  knapper  MQl 
und  Noth  fortbewegen  und  der  Herde  folgen ;  zuweilen  bekomoM 
sie  Kr.'impfo,  Wenn  Kuth  abgesetzt  wird,  zeigt  er  sich  breiig 
gelliem  Schleim  unti-rinischt,  zuweilen  mit  den  verhältnisso 
kleinen  Proghittiden  der  Taema  expansa  gespickt.  Zuletzt  trat 
kollii|uutive  DurchfTtlle  ein,  dann  ist  die  Kachexie  und  Schwiel 
in  der  Kegel  .so  weit  gediehen,  dass  die  Patienten  am  Boden  lieg 
bleiben  unf&hig  sich  erheben  zu  können  und  endlich  sterben 
iu  Folge  der  F^rschOpfung. 

Gesichert  wird  die  Diagnose  dieser  Baudwurmseache  erst,  «es 
man    Gelegenheit    hat,   ein  eingegangenes  Lamm   zu    seciren.     Stet 
sind  die  ausgebreiteten  Bandwürmer  massenhaft  im   I)arn)kiinal  dl 
ubducirten  Tliieres   vorzuGndcu,    meist    auch  sehr  laug   und   vielfa 
durcheinander  geschlungen;  nur  zuweilen  sind  kleinere  und  junge 
Exemplare    vorhan<len.      Oft   ist    das    Lumen   des   Darmkannis   ra 
diesen  Parasiten   vollständig  verstopft. 

Die  Krankheit  kommt  auch  bei  Schafen  vor,    welche  ledigli« 
im    Stalle   gefüttert    werden ,    doch    vorzugsweise    bei    den  jünger 
und  jüngsten  Thiereu  einer  Herde,  welche  man  auf  die  Weide  «cbicl 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel ,   duss    die  Vorstufen   dieser  Parasit 
hauptsächlich  von  dem  Schafvieh  auf  der  Weide  aufgenommen 
den.     Nasse  Jahre,  na«se,  feuchte,  snmpfige    Weideroviere,    oi 
sandiger  Boden    .sind  der  Entwicklung   der  qu.   Bandwurmbrat 
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Da  die  Krankheit  aacli  bei  SaiiglSninieru  vorkommt,    mfisseii 
iese  eotweder  srhon,  während  sie  als  Procht  noch  im  Mutterleibe 
ofanten,  die  Bandwarmkeime  von  der  Mntter  ans  bekommen  liaben, 
der  solche  mit  der  Mullermiicli  erhalten,  wie  man  wohl  angenom- 
en   hat.     Da  jedoch  anch  junge  zarte  L&ramer  anf  dr*r  Weide  na- 
(rbeu,   wohl  aurli   hi«  und  da  einen  Sclilnck  Wasser  ?,u   sich   nehmen 
(oad  die  Brat  der   Tactiiu  ewpnusii  scheint  sich  im  Wasser  und  im 
frarbten   Boden    aar   entwickeln  za  kOnnen),  so  ist  jedenfalls   eine 
ei({ene  direkte  Infektion  railglicli.     Nach    Spinola   soll    sich   diese 
Band  Wurmseuche  gern  in  Herden  zeigen,  wo  Ruhr  vorgekommen  war. 
Behaodlaug.     Solche   ist  möglich .    wenn   die  Krankheit  zur 
liten  Zeit  erkannt  wird.  d.  h.  dann,  wenn  die  Lammer  und  Jähr- 
iiBse  darch   das  Uebel    noch    nicht   bis   zum    ..Kachcctischsein''  ge- 
bt worden  sind.  —   Früher    empfahl    man    zur  Vertreibung  der 
fragl.     Toenien:    Chaberts-Üel    (I    Kaffeelöffel  voll)  mit    Brech- 
einsteiu  (4  bis  ti  Grau  =  0,24  bis   O.Sß  Grm.  pro  Stück).     Ferner 
iafarrenkrautwnrzel    1    Loth    (15  Grm.)   pro  Stück,  am   6  bia  7. 
Tag    lu    wiederholen,    wenn    kein  Erfolg  eingetreten   ist.     Neuester 
Zeit  Ut  das  pikrin«aure  Kali  (lü  bis  20  Gran  =  O.ß  bis   l,2.'>  Grm.) 
ait  Mehl    und  Wasser    zu    Pillen  gemacht,   gegen  Baudwurraseuche 
'mr  Lämmer  gerühmt  worden.     Nach  der  Verabreichung  des  pikrio- 
i»«ren  Kalis  .sind  Abführmittel  noch  zu  gebrauchen. 

Interessante  Versuche  über  Bandwurm  der  Schafe  vertreibende 
Mittel  stellte  Schwalenberg*)  an.  Es  probirte  derselbe:  Wurm- 
pers.  Insektenpulver,  Petroleum.  Chaberta-Ool,  Kamala, 
loasso,  Koossiu.     Die  drei  ietzgenanuteu  Mittel   waren  von   Erfolg. 

I.  Experiment.  Ein  Quent  Kamala  wnrde  an  jedes  Lamra  ge- 
loben. Am  anderen  Morgen  lagen  die  Tliiere  viel,  zeigten  keiueu 
Appetit  und  waren  traurig.  Die  Körpertemperatur  war  gemindert, 
(Ü«  Hant  blasB,  der  Leib  dünn.  Nach  48  Stunden  erfolgte  heftiger 
'  'I   und    die  Bandwürmer  gingen    ab.     Die   LSmmer   erholten 

1    r  langsam   und  blieben  lange  Zeit,  trotz  guter  Pflege,  mager. 

II.  2  Drachmen  (7,50  Gramm)  Kousso  pro  Lamra  zeigte  guten 
Noch    besser    wirkte   Koussiii    (auch    wohl    Tin^iiiiu    oder 

ri'if   genannt,  ein    bitteres    kratzendes    Harz   der    Blütliea   von 
rra  atifhelminfiru ,  weiches  krystallinisch   ond   farblos  ist,  sO' 
«ic  sauer    reagirt   nnd    stark  Parasiten    treibend    wirkt)  zn  2  Gran 
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*}  MlttJaeitungen  am  der  thierorztlichen  Praxis  des  prenssischen  Staa- 
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oder   12   Ceutigr.    (\eni  Lauiin  iu    Weiinutlikrautabkocliiing   KcrPicmT 
Die    Rand  wärmer    wurden    säiuiutlich    abgetrieben;    die    bebaudcltei^^ 
Thiore  bliebeo  munter  aud  bei  gutem  Appetit,  in  Folge  dessen  aud^f 
gaux  gut  im  Staude.     12  Centigrauiui  Koussin  )ialten  denselben  Er- 
folg wie  7i  Gramm  Kousso.  — 

Es  scheiut  zweckmässig  zu  sein,  den  zu  behandelnden  Lämmer 
am  Abend  vor  der  Verabreichung  der  Arzneien  kein  Futter  zu  g< 
ben ,  und  am  Tage  der  Kur  nur  ein  wenig  Heu  oder  dergl.  ui 
etwas  mehihaitiges  GesOif.  —  Nachkuren  machen  sich  zuweile 
nothwendig.   — 

Vorbeuge.     Da   mau  die  Vorstufe  der  Taenia  expauita  nocl 
nicht  kennt,  ist  vorläufig  von  einer  hilfreichen  Vorlieugo  keine  Rede. 
In  Gegenden,  wo  die  ßuudwurniseuclie  bei  Lämmern  heimisch.  dürft^| 
es  zweckmässig  sein,  den  Scliufmüttern,  den   uicht  mehr  sangendr^^ 
Lämmern  und  den  .lührlingeu  Wnrmbrul    tödtende   Mittel  (Spiuo- 
la's    Wurmkucheu   pag.   124)  mit  Schrot  als   Lecke    und   zwar    ii 
Frühjahr  und  Anfang  Sommer,  von  Zeit  zu  Zeil  zu  verabreichen.  — ^ 
Es  ist  darauf  zu  sehen,  «Inss  abgetriebene  Tuoneii  vernichtet  werden. - 

Zu  den  unbewaffneten  Bandwürmern ,  welche  bei  Hausthierfl 
vorkommen,  gehören  noch : 

IU)  Der  durchwachsene  Band  wurm  CT'oe»/«/  per/vliaUi 
Bis  80  Millimeter,  meist  jedoch  nur  26  bis  2S  Millimeter  la 
Glieder  H  bis  S  Millimeter  breit.  Die  einzelnen  (ilieder  zum  Th« 
wie  Blätter  auf  einander  gelagert,  immer  breit  aber  sehr  kuc 
Viereckiger  Kopf,  der  sehr  gross  und  mit  bedeutend  grossen  Sau 
näpfcu,  sowie  au  zwei  Flächen  nach  dem  ersten  Gliede  zu  mit  je 
2  Läppchen  versehen  ist.     Im  Dünu-  und  Dickdarm  des  Pferdes 

11)  der   gefaltete   Bandwurm  (Taenia  plicata).      Besit 
von  allen  Bandwürmern   den   grössten  Kopf;   er   ist    viereckig, 
<t  <]erben  Suugiiäpfen  versehen.     Der  Hals  ist  kurz  und  qucrgefalt 
und   wird   zum  Theil    vom  Kopf   überdeckt.     Die    Täuic    ist   in   d« 
Mitte  am  breitesten,  vorn  und  hinten  schmäler,  am  hinteren    Eud 
sehr    schmal,   oft  spitz  anslaiifcud.     Hier    liegen    uuregelmassig    i| 
Leibespareuchym    der    reifen  Plattwürmer.      Die   ganze    Kolooio 
2l(>  Millimeter  bix  eiu  Meter  laug,    die    grösste  Breite  der  Gljedl 
beträgt  S  bis   Ki  Millimeter   (ti  bis  8  ja  wohl    auch   10  Mal   breit 
als   lang).    Käuder  gezfilinclt.    Hand.-^tändige  Geschlechsöffuungco. 
Sehr  selten  im   Dünndarm  der  Pferde. 

12)  Der    kleine   Pf erdebaud wurm    (Taniia   mamilla» 
12  Millimeter  laug,  1  Millimeter  grCsste  Breite.     Viereckiger  Ke 
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iit  vier  länglich  runden  Höckern,  welche  anstatt  figentlicho  Saiig- 
ttSpfe  vorzustellen  mit  Längsspalten  als  OeffouDgen  versehen  sind. 
Sein  Hals.  Glieder  breit  aber  kurz.  keilfOrraig,  Runder  gezSlinelt. 
GescbleclitsülTnung  mit  Papille.  —  Wohnort:  Leer-  und  Hüftdarm 
de»  Pferdes. 

13)  Der  gezÄhnelte  Bandwurm  (Taeiiia  denticufata)  208 
btii  390  Millimeter  laug,  vorn  4  bis  10  Millimeter,  hinten  fast  26 
Millimeter  breit  Kopf  verhältnissraftssig  klein,  mit  4  nach  vor- 
»ruLs  gestellten  S.iiigufipfeu.  Sehr  breite  aber  auch  sehr  kurze 
'■iii-der;  der  hintere  Kand  jedes  Gliedes  wellig;  Geschlechtsöff- 
aaogen  rnn<istäudig.     Wohuort:  Darm  des  Rindes.  — 

Vou  den   vier   zuletzt  genaeiuteu  Tfmien    weiss    mau    nicht,    ob 
,ie  ihren  Wirtheu  erheblichen  Scliaden  bringen;  el)en  so  wenig  kennt 
man   —  wie  erwühnt  —  deren  ungeschlechtliche  Vorstufen.  — 
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G  rn  b  e n  k  ü  p  f e  (DothrioceplMlidne).     Sie  keuuzeiclinen  sich 

durch    einen    abgeplatteten    Kopf,    welcher    mit   zwei    laugen    spalt- 

(rmigeQ  Sauggrubcn  an  den  Seitenr&nderu  oder  einer  flachenstäudi- 

Sangspalte  versehen  ist.     Vor  den  Saugöffnungen  zuweilen  Haft- 

ioe,  jedoch  niemals    ein    Stirnznpl'eu.     Der  Körper   ist   uicht  so 

charf   gegliedert  wie    bei  ächten  Tänien.     GeschlechtsöflFnungen  der 

UeiJer,    welche  letzteren  immer  breiter  als  lang  sind,  selten  raud- 

ktiodig,  meist  mitten  auf  der  Bauchfläche  der  Plattwärmer.     Der  aus 

irni   länglichen,  mit    Deckel  versebenem  Ei    hervorgehende    Embryo 

tgt  ein  Flimmerkleid ,  welches   ihn  befähigt,  im  Wasser    herumzu- 

ctiwimmen.     Die  Strohila  wuchst  zuweilen,  ohne  Weiteres,  aus  einem 

lolrlien  Embryo-Körper  hervor;  gescliiecbtsreif  kann  daiiu  der  Gni- 

cokopf  erst  werden,  wenn  er  in  einen  passenden  Wirth  gerSth. 

Von  dieser  Klasse  iuteressirt  hier: 

Der  breite  G  r  a  b  e  u  k  o  p  f  (B  ot/iriocephalus  latus).  Haken- 
loter.  2}  Millimeter  langer  und  1  Millimeter  breiter  Kopf  mit  zwei 
■  n  Saugspalten.  Der  4  bis  7  Meter  lange,  aber  flache  und 
ivjrper  hält  gegen  4000  Glieiter,  die  kurz  aber  breit  und 
viereckig  sind.  Die  Glieder  sind  in  der  Mitte  der  Kolonie  am  brei- 
testen, zuweilen  nahezu  einen  Zoll  breit;  der  wenig  Kalkkörper- 
rhen  haltende  Leib  ist  vorn  sehr  schmal  und  dünn  und  zeigt  sich 
aaeh  ao  »einem  hinteren  Ende  schmäler  als  er  in  der  Mitte  ist; 
die  Glieder  sind  hier  beinahe   quadratisch,  ihr  DurchmeHaer  =  circa 


4  Millimeter.  An  d«u  Hüls  ücLIiettseu  sich  clwu  600  nnmfc  ae 
halbreife  Glierler  au,  er.st  nach  dieKuu  folgen  riiife  —  0,07  Milli 
nititcr  lauge  und  0,01  Millimeter  breite  brüiiiiliche  Eier  tragend 
—  Proglottiden ,  die  4  bis  .'>  Millimeter  breit  aod  2  bis  2^  Milli 
moter  laug  sind.  GeschlocIitsOffuiingen  des  mÜDDlicheu  und  weit 
licheu  Apparates  miindvu  jede  für  Kich  aus  und  /.>var  in  der  Mittel 
iinie  der  Buuchfläclie,  uahc  am  vorderen  Gliedrande,  die  des  ^  *a 
der  des  £.  Der  Fruchtliäller,  welcher  zugleich  Scheide  ist.  tci| 
meist  5  r<"ihreufuriuige  Wiuduugen,  wodurch  er  eiuer  Rosette  &bi 
lieb  wird.  Zwischen  den  letzten  Schlingen  dos  Fruchtliälters  ai 
deui  lijutereu  (^liedraude  ist  der  hinterste  üterusthci!  x\\  einer  dunk- 
len suckfiirniigeu  blrweiteruug  (Kniiuel)  ausgedehnt,  in  welchen  Ei( 
ohne  und  mit  Schale  sich  vorfinden.  Es  scheint  hier  die  AasbS 
iliing  der  Kiep  vor  sich  /,u  gehen.  Au  den  Seiteuflflchen  die«< 
Kuiiuels  die  sogenauute  Kuäueldrüse,  von  Lcuckarl  als  Eierstoc 
gedeutet.  Auch  DotterstOcke,  aussen  an  den  letzten  Dteruswiod- 
uugeu  geiegeu,  fehlen  nicht.  Die  mSonliche  Geschlechtsi'ffnung  ist 
grösser  als  die  weibliche.  Hinter  ihr  der  eiförmige  Cirrusbeul 
Der  Penis  oder  Cirrus  wird  vom  vorderen  Samenleiterende,  weicht 
sich  vorstülpen  kann,  reprSsentirt.  Der  Samenleiter  ist  weil  und  geht 
von,  oft  gelblich  gefärbten,  Hoden  resp.  Sameusückchen,  die  di 
Seiteutheile  der  Mittelschicht  der  Glieder  durchsetzen,  aus. 

Wohnort:  Darm  des  Menschen.   — 

Ucber  die  embryonale  Kutwirkluiig  dieses  Grubenkopfes  ist  ao4 
nicht  viel  Genaues  bekannt.  Nach  analogen  Vorgängen  «u  schlie 
sen  gebt  die  Entwickluug  des  Embryo  von  Bothriocrjthfilus  lat 
vom  Keimbliischen  des  Eies  aus.  Dieses  zerfüllt  in  selir  viele  Zt 
leu,  welche  den  Dotter  nach  und  nach  verdrängen  uod  endlich  dl 
ganKe  lunere  des  Eies  ausfülleu.  Dieser  Zellenhaufen  theilt  %%i 
alsdann  in  zwei  Schichten ,  von  denen  die  Süssere  wahrschcinH« 
zur  späteren,  mit  Flimmern  besetzten  Leibeshiille  des  PJnibryo  wir 
die  innere  oder  centrale  aber  wird  su  einem  hellen  l&nglich  rnod^ 
Pleck  ,  aus  welchem  der  eigentliche  6  Haken  am  Scheitel  trag«ii<l 
Embryoleib  hervorgeht. 

Der  Embryo  schlupft    im  Wasser  aus  und  tr&gt  also  ein  Flil 
merkleid.     Nach  Leuckarts  Vermnthungen  soll  sich  derselbe 
nflrhst  in  Fischen  weiter  entwickeln.     Dem  widerspre(^en  ßeobBe| 
Inngen  von   Knoch.  die  in  den  Mfloiiijes  Itiofoffiqucs  flu  Bull 
ilr   l'iicinlnnie   Imperiair   de»  «r/>wr<"s   (1870,    pag.    152)    pnbliriil 
wurden.     Schon  früher  hatte  Knoch  behauptet,  dass  die  Embryo 
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von  bothriocepitaluft  latus  oline  Piuneozustancl  direkt  xur  Aus- 
fiing  gelangen  köunten.  .letxt  hrfngt  er  für  seine  ßehauptuDg 
.etoen  positiveu  Bf  weis.  Cr  llieill  luit:  Die  Kier  des  breiteu  Griiben- 
Ikopfea  inäfcsen  oft  ein  halbes  Juhr  laug  ia  stets  frischem  Wasser 
aaUK-wahrt  wurden,  bis  der  Embryo  starke  Koutraktiooen  zeigt. 
Mit  soicht-n  Kiero  wurde  »ii  einem  jiiugeu.  von  der  Mutterbrust 
l^eaommentMi  (ItindcheD,  welches  noch  nicht  xul  laufen  konnte,  ex- 
|>ericueulirt.  Nicht  nur  Kier  sondern  auch  bereits  ausgeschlüpfte, 
mit  Fliuiiuerkleid  versehene  ßcubryonea  wurden  mit  Milch  dem 
Versuchülhier  zur  Aulnuhme  vorgesetzt  und  gern  aulgenommuD. 
bald  trat  Durchfall  und  starke  Abmagerung,  sowie  Gefrässigkeit 
[4«ri  dem  Hunde  ein.  Derselbe  war  um  jll.  Juli  zuerst  mit  den 
iei  D  und  Einbryoueu  gefüttert  worden  und  schon  um  25.  August 
von  ihm  eio  17  Zoll  langer  Bothrioccphalus  latus  ab.  Das 
ersuchNthier  wurde  am  9.  September  gctödtut  und  secirt.  Im 
Xtüuudariii  des  Huudes  lundeu  hieb  drei  Grubeuküpfe.  —  Der  Men.sch 
inficirt  sich,  wenn  er  mit  dem  l'riijiwasser  Grubeukopfemhryonen 
aafniiiinit.  Der  Bu/firiociifilKilux  httiis  führende  Hund  kann  durch  das 
Ab.selzeD  von  rroglottiden  dieses  ftuudwurm.s  zum  höufigereu  Vor- 
Icontmen  der  BotliriucephalKS-EmbcyiniDa  wesentlich  beitragen.  — 
Aumerknug.  Bassi  fand  tSöl)  im  Darm  eines  .spaiiisc^heu  Huu- 
einen  Grubenkopl,  der  von  Krcoi  aiii  mil  dem  Nameu:  Botlirio- 
lit  wnis  bezeichnet  ond  beschrieben  worden  ist.  Auch  in  der 
•txr  .sollen  Bothriocpphalrii  vorkoiunieii  (B  r  uc  k  m  ii  1  le  r  putholo- 
ische  Zootojiiie,  pag.  1*21)).  In  Isländischen  Hunden  nach  K  rabbe: 
B.  /hkcus,  B.  ilubiuH,  B.  retictilatus.  —  In  Uröuland  hei  Hunden  der 
Bothriiicepbalu»  conlatuK  (herzförmiger  Grubcnkopf)  liaufig;  auch 
firiiu  Mea.^chen.  1^  Meter  lang.  Kopf  hcr^lui  luig  mit  flachenstäudi- 
Ker  Sauggrube.  Glieder  bis  zu  S  Millimeter  breit,  3  bis  4  Milli- 
■iet«r  laug.  Diu  letzten  Glieder  quadratisch.  Viele  Kalkkörper 
eben.     FrnchthQllej    hat  ü  bis  8  .Seiteuhörner. 


2.  Sau  gw  arm  er  (TrvmnlmU\t)  (T«f.  IV,  Flg.  I  bis  \%). 
ElateJoe ,  uicht  in  Keltenforiu  zu  Kuluuiecn  geeinte  Pialtwürmer, 
ttil  blatt-  oder   lanzettförmigen    breitgcdrücktem    Körper.     Am  vor- 

■     .  II    1  .  il  osendc  eine  Muntliiffnung,  an  die  sich  der  gabiig  gespal- 

'        i'L  iuivuiiul    anschliesst,    der   dur<'h    keinen    After    ausmündet 

Mudcra   blind    eudel.     Als    Haftorgau   fuugirt   ein    mehr    vorn    oder 

Mhr  nach    dem    biDtercD    Leibesende   zu   situirter,   bauchständiger 
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Saiignapl,     Die   Saugwürtner    bcniticvu   ein  Nervensystem  und 
oiu  birniiliulicbes  Nerveoceutruui  mit  Auslüui'ern. 

Anatomie  und   Eutwicklang.     Die    oft   mit  Spitxeu    odeij 
Häkcbeii    besetzte    Haut    der  Tre.inuluden   ist   üLulicU    wie   die   de 
Rundwürmer,  nur  döuucr.     Die  Cuticula  schlügt  ütcii   iru  Mund  uuc 
innen  um ,   um  die   vorderen  Verdauungswerkzeuge  zum  Thoil  ans 
zukleiden.     Dicht   unter  der  Haut,    niunentlicb    in    der   Gegend    delj 
Mundsaiignupfes  sitzen  Drüsen,  wie  kiiglige  Schläuche  geformt,  di^ 
oft  als  Speicheldrüsen  gedeutet  worden,  keineswegs  aber  solche  sind 
sondern  sie  sondern  eine    scharfe  Flüssigkeit  ab,   durch  welche 
der  Schleimhaut  der  Theile,  in  denen  <iie  Saugwurmer  schmarotzen 
vermehrter    Blutzutlii.ss    hervorgerufen    wird.     Unter   der   llaul   cit 
fein    granulirte    Schiebte.     Die   weiche  Körpersubstanz    besteht  an 
Bindegewebe,  welches  sich  als  helles,  mit  Kiirucni  nnd  Kernen  vet 
scheues  Parencbym  darstellt,  oder  aus  grösseren ,  dicht  aueinande 
gereihten,    mit  Flüssigkeit    gefüllten    und   mit   Kernen    versehen« 
polyedrisc.ben  Zellen    /.usanimwiigesetzt  ist.     Wie    bei  den  Bandwiit 
mern    besteht    der    Uautmuskelschlauch ,    resp.    die    Kindeuücbiclil 
nach  Leuckart: 

a)  aus  einer  äusseren  dünnen  Riugfaserlitge; 

b)  uns  einer  mittleren  Laugsmuskelfaserschicbte ; 

c)  aus  eioer  inneren  Ringfaserlage.  Die  Ringfssera  verlaufe 
aber  hier  nicht  vollständig  kreisförmig,  sondern  durchkrea 
zen  sich  mehr  oder  minder. 

Das  übrige  KCrpergewebe  wird  nach  den  verschiedensten  Ric 
tungeu  mit  Muskolfaseru    durchzogen.     Gewöhnlich   der  VorderkOf 
per    stärker   nnd    niüchtiger   als   der    HinterkCrper.     Die   Suuguiiii 
zeigen  starke  radiäre  Fasern  und  schwächere  Kreistibrillen.   —   D< 
Leib  ist  platt,  oval,   lanzett-  oder   kegelförmig,  am  vorderen    Pot| 
der  nicht   oder   wenig  abgesetzte    Kopf   mit    MundOffniing,    letzter 
im  Grunde  eines  kleineu  Saugnapfcs.     Der  Muud  (Taf.  IV,  Fii;.  2 
führt  in  einen  mnskulösen  kugligen,  ul.s  Pump-  und  Saugwerk  funh 
tionireuden   Schlundkopf  (T«f.  IV,  flg.  J  b),    dieser   in    die    Spei 
rChre,  diese  in  den  düunliiiutigen,  gabiig  gespaltenen  uud  mit   S« 
tenüsten  versehenen,  blind  endigenden  Darmkanal  (Taf.  IV,  Flg.  S^ 
und  Hr.  6).     Ein  After  fehlt.     Nahrung  wird  durch  den  Mund  uf 
die    Hautnberfläche   aufgenommen;    durch    den    Mund   auch    etwaig 
Kothmassen  ausgeleert.  Der  excretorische  Apparat  (Taf.  IV,  Vif,,  t  M 
Iftsst  seine  beiden  seitlichen  Kanäle,  von  denen  Seitenästc  sich  ab- 
zweigen,   rechts  und    links   neben  der  Mittellinie    des  Körpers    hin- 
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laoft'D.    Diese  Geßtse  siDd  ans  einer  strukturloseD,  sehr  kuulraktilen 
'      Hrabran   erbaut,   im  Inaern   mit   Flimmerläppchen   versehen.     Sie 

IOänili-D  gemeiiiscliaftliel)    am    liiulereii  Kßrperende    des   Haugwiirms 
{l%t.  If ,  Hg,  2  d).     Die  Enden  der  VernweigiiDgeu  dieses  als  Huru- 
trgui  angesprochenen  excretorischea  Apparates  nud  die  Ausmünde- 
■(elieu    sind  oft  mit  Kaikkorpercben   gefüllt,   die    denen  —   welche 
wir  im  Leibe  der  Ctutoden  finden  —  ähneln.     Nach  Walter*)  »oll 
der  BxpnIsioDstheli  der  aasscheidendeu  Gefiisse   bei   den  Distomen 
icbt,  wie  Küclienmci  s  ter   angiebt   und  geiteicbuet   (T«f.  IV,  H- 
\t  t  4i)   nach  Vereinigung   der   beiden    Llingsgefiiss.stäuime  an  der 
jipitze  des  Iliuterleibes   erst    entstellen,   sondern    der  geuieinscliafl- 
be   ExpulsioMSMchlauch  soll  sich  fast'eiu  Viertel  der  KOrperl&nge 
ou    der    Spit^o    des   Hinterleibes    nach    vorn    erstrecken    und  dort 
e     beiden     Seiteugeffisse    aiifnelinien.   —     Adern    und    Athmungs- 
irigmos  fehlen.   —    In  der  Mitte  des  Schlundes  findet  sich  ein  dop- 
t«r,  daroll   Qneistieif  geeinter  Nervenknoten,    von  welchem  ver- 
hiedeoe    Nervcufüdeu,    namentlich    zwei   grössere    nach    vorwiirts 
fende  Stämme    in   die  Muskulatur  und    die  Haut  abgehen  sollen. 
"■  seu  Doppelsiaugiion  aus  (vollen,  nach  Walter,  auch  kleinere 
i laden    nach   den   um  vordersten  Mundende  sich  vorfindenden 
otpapilleo  laufen,  weshalb   diese  Wärzchen  als  Tnstorgane  anzo- 
«ebvii  wären.  —   Als  Haftorgan  bei  Ortsbewegungeu  dient  der  bauch- 
•Undig  situirte,  mit  starken  Mu.skehi   verseheue,    grosse  Saugnapf, 
4er  bei  Leberegeln  in  der  Nähe  des  Munde«,  bei  dem  Rndloch  am 
Eode  des  Leibes  angebracht  ist  (Taf.  IV.  rig.  2  k  und   flg.  !•  a). 

Die  Trematodeu  sind  Zwitter,  wenigstens  die  bei  Hausthieren 
rorkommenden.  GeschlechtsOffnuagen  gewöhnlich  an  der  Bauch- 
^'i-'he  des  vorderen  Körperendes,  mäuuliche  und  weibliche  oeben- 
m|(-r  dicht  hinter  einander  (Taf.  IV,  Hg.  J  I).  In  oder  unmittelbar 
iDler  und  hinter  der  münulichen  GcschlechtsOfToung  liegt  ein  stark 
naskulöser  Beutel,  der  das  zu  einem  Penis  verlängerte  Ende  des 
Suncaleiters  nmschliesst.  Der  Penis  kann  ans  seinem  Beutel  aus- 
•»nd  eingestülpt  werden.  Von  jedem  Hoden  (Taf.  IV,  Hg.  2)  geht 
n  dnaner  Samenleiter  (Klg.  2  ■  und  n)  aus;  diese  vereinigen  sich 
unter  dem  Cirnisbentel  und  treten  dann,  zu  einem  gewundenen 
^tmenleilcr  verbunden,  in  diesen  ein.  Au  sie  schliesst  sich  als 
P'irtsetzuDg  ein  röhrenförmiges  Gebilde  an,  welches  den  Penis  oder 
Cimu  susmncbt.     Fast  immer  2  Hoden,   selten   ein  oder  mehr  als 


*)  Troschel,  Archiv  far  Naturgeschicbte ;  1858,  pag.  286. 


2  Hoden  vorhaudcu.  Sperinatiizoen  lelihiift  sc.liniiiKendc  Ffidon  m| 
klciueu,  läuglirli  runden  K<lpfclieu.  bic  weiblicben  Gescblocht 
llieile  bestehen  uns  einer  uielirfacli  gescliliingelten,  sehr  laug« 
Scliuide  (Taf,  IV,  hg.  lg  und  I),  die  zugleich  den  Fmcbthälter  ve 
(ritt,  ans  einetu  Keiiustnck,  welcher  rnndlirli  ist  und  in  der  Nähe  de 
Uodeu  liegt  und  zwei  Dotterülücken ,  welche  biiiiiniirtiK  in  de 
Seitentheileu  des  KCrpers  situirl  sind  (Taf.  IV,  Vif,.  2  te  a.  f). 
von  den  geweiharti«  ^e/.ackten  Dotterbtöcken  erzjUKten  DottermoU 
kcl  treffen  die  Kikeiine  im  Anfangslheil  der  Scheide  nnd  bed<i(l4>r 
dieselben.  Vor  der  eigentlichen  Schaleiibilduii^  ündet  die  Bel'rucI 
tung  »tatt.  Die  Megultung  ixill  meint  zwiKchen  zwei  verscliiedeoe 
Individuen  statttindou,  dncli  ist  auch  Si>lht>tberruclituug  inöglic 
Reife  Eier  gehen  fortwiihrend  durch  die  weihliche  Gesclilechtsöi 
niing  ab.   — 

Die  meisten  in  Hunssäugethierco  parasitisch  lebenden  Saug 
wiiruer,  insbesondere  die  Leberegel  machen  verschiedene  Waudlai 
geu  und  Wanderungen  (mit  Mctuniorphosen  verbundene  (Jenerittinni 
Wechsel)  durch.  Die  juugcu  Tretnadolen  gleichen  zunuchKt  nie  d« 
Kltern.  Die  mit  Deckelapparat  versehenen  Eier  der  Leberegt 
(wiche  letzteren  Parasiten  dwn  Landwirth  zumeist  interossirefl 
werden  nicht  in  dem  Wirth  /.ur  Entwicklung  gebracht,  in  welche 
die  reifen  Sangwürmer  exitttirten.  Gewöhnlich  müssen  die  Treu 
todeneier  in  Wasser  gelangen  um  nach  und  nach  den  in  ilinfl 
wohnenden  Embryo  zur  Keife  zn  bringen.  Dieser,  oft  mit  «ioe 
Stuchel  um  vortlcren  Pole  bewaffnet,  .sprengt  den  Deckel  des  Ei^ 
nnd  schwimmt  nun  frei  geworden,  vermöge  seines  W'iniperkleide«* 
im  Wasser,  bis  er  ein  geeignetes  neues  Wulinthier  —  Wasa« 
bchnücken,  Wasserinsekten,  Muscheln  und  dergl.  —  findet,  in  de 
»en  Inneres  er  eindringt,  dann  xunScIist  und  zwar  rasch,  oft 
wenigen  .Stunden,  sein  Wimperkleid  verliert  und  sich  meist  zu  eiof 
»ich  kaum  bewegenden  ein-  oder  mehrlaclien  Cercarien-  oder  KeioK 
schlauch  (Arome,  Sporocyste)  oder  etwas  hoher  organisirleu,  ai« 
lebhaft  bewegenden  Ammenschlauch  ilirdiriii  umwandelt.  In  die»! 
Scblfuiclien  bilden  sich  entweder  sofort  gescliwünztc  oder  schwauzlo^ 
Crrcarieu  (Taf.  IV.  flg.  •),  oder  aber  mehrere  sekundäre  Keira»chUac| 
(Tochterbrut),   welche   letztere    nun    Cercarien,    d.   li.   egel-   od 


')  (Taf.  IV,  Fig.  4  und  8).  Trematodcnembryonen,  die  kein  Flimm« 
klcid  besitzen  sondern  nackt  sind,  kriechen  auf  dem  Boden  der  QewAn 
uoibcr. 


kattJquappenäliiilichc  ,    doch  sehr  kleine,  nur  mittelst  Mikrotikop  er- 

k«nobare  Ürganismeu  erzetufcu,   di«    in»n    früher  für  selbststäudige 

Tliiero    hielt   und   doch   nichts    weiter    sind   als    Larven    von    Sniig- 

I      «üroirrn.     Die   guschwäuzten,    mit    deutlichen    ersten    Anlagen    der 

BSaognäpfe  versehenen,  Cfrcarien  verlassen  den    Keimschlauch    und 

^■te  Thier  welches*  RerRer  der  Kciiii.schläurhe  war,  gelangen  in  das 

HlBtMr,  sehwimmeu  vermittelst  ihres  Kudi^rsoliwiiuzes  Instig  hemm, 

werden  nno  entweder  von   durstigen  Huusthieren    mit   dem  Wasser 

■  iilürft   oder    gelangen    abermals    in   einiMi   Zwischenträger  — 

p       _    L  km,   Larven  von  r>ipt«ren,    Würmer,    kleine   Krebse  etc.   — 

ia  den  sie  einKudringen    vermochten    und   in   dessen  Leib   sie   aicb 

I ciakapseln  '«der  eiupiippeu,  wobei  der  Riidersehwanz  verloren  gellt 
So  eingekapselt  vermögen  sie,  nach  Leuckarts  Crfabrnugeu  über 
atwei  Jahr  lebeusfJihig  zn  bleiben.  Sollen  dann  diese  jungen  Saog- 
'Wörmer  geschicchtsreif  werden,  so  müssen  sie  von  hfiheren  Thieren 
fflii  ihren  bisherigen  Trägern,  zugleich  mit  der  Nahrnug  aufgenoro- 
tmen  werden,  also  passiv  in  den  ßnd-Wirth  einwandern.  In  diesem 
«itrdcii  sie  von  ihrer  Cyste  durch  den  Verdanuugsprocess  befreit 
■od  gelangen  in  dasjenige  Organ  —  meist  die  Leber  —  iu  welchem 
kir  Geschlechtsreife  üi'lan)(eu  kOnuen.  —  Moglicherweiso  setzen  sich 
auch  die  Cercarirti  an  Pflanzen,  die  iu  sumpfigen  Wässern,  an 
Bsclir&ndern,  auf  sehr  feuchten  Wiesen  etc.  wachsen,  um  sich 
da  zo  encystireu  und  darauf  zu  warten,  bis  sie  von  einem  Thier 
Msen  werden,  in  dem  sie  ihre  volle  Entwicklung  erlangen 
itConea.  Wenigstens  ist  so  auch  die  allgemein  verbreitete  .Ansicht 
lt«r  nnd  erfahrener  Schäfer  /.u  erkliiren,  welche  behaupten,  dass 
cbafe  Leberegel  bekämen,  wenn  sie  das  sogenannte  Lebercgel- 
[krant  verzehren.  .le  nach  den  verschiedenen  Gegenden  bezeichnen 
die  Schäfer  auch  ganz  verschiedene  l^flanzen  als  Leberegelkraut, 
immer  sind  es  jedoch  solche  Vegetabilien,  die  in  Wassertümpeln  an 
I  varsninpften  Plätzen,  an   Bachräudern  n.  s.  w.  vorkommen.  — 

Zn  erwähnen  ist  noch,  dass  die  schwanzlosen  Cercariiii  nicht 
ia  einen  zweiten  Zwischenwirth  einwandern  und  dass  es  Cercarien 
giebt,  die  sich  schon  im  Keimschlauch  einkapseln. 

Anmerkung,     lieber  die  Zasammengehörigkeit  der  Cercarien 
Wd    der  Distoiiien  gab    Pagenstecher   den   ersten    positiven  Be- 
weis.    Er   erzog*)  DIslotiiuni  ccliiuatuni  durch  Fütterung  von   ein- 
kCekapnelten  sogenannten  Dialom.   (■chinij'erum,   die    er   in  Paludins 
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tnvlfjara  vorgefuudeu,  an  Eoten.  2  Eutou  bekumen  S  \m  10,0fln 
Slüek  Uistomenkapseln..  15  resp.  18  Tage  nach  der  Fiitteruag 
l'aodeu  sich  iii  der  «iuen  Ente  50.  in  der  anderen  100  gesclilechts- 
reife  Distoiueu  vud  4  bis  5  Millimeter  LSnge.  Leackart  koi 
trolirte  den  Versuch   und  liest£tigte  ihn.   — 

Hierher  geiiören :  ' 

1)  Der   Leberegel,    das  grosse    Doppelloch    (Disto 
oder  Disfomiim  hepaticum).     Ein  blattfürmiger   Saugwurm  mit  di« 
kern   kegeifiinnigcn  Vorderkörper    und  mit  dfinnerem  abgeplatteten 
am  Ende  zugespitzten  HintcrkOrper.     Die  Lfinge   des   aasgewachsi 
ncn   Leberegels    winl    in    der  Itetjel   auf   1(5  liis   2S   Millimeter  aogl 
geben  (vergl.  Taf.  I>'  .  Hg.  5),  duch  laiid    ich  solche  immer  von   X\ 
bis  40  Millimeter  Lauge,  G  bis   12  Millimeter  stArkste  Breite.     (Ve 
gleiche   Taf.  IV.    Fie.    C.    sehr   grosses   Exemplar    nach  der   Natur.) 
Die  Oberhaut  besitzt  kleine  schnppeuartige  Stacheln.     Die  am  Kopf, 
doch  ein  wenig    ventral    gelagerte  Mnndüft'niiug  ist  von  einem  klei- 
neu  ringförmigen    Muud.suiigiiapf    umschlos.seu.      Von    diesem    nicht 
weit  entfernt,  in  der  Mittellinie  des  Leibe»  und  zwar  an  der  Baucl 
seit«,  belindet  sich  der    ebenfalls  nicht  grosse  Bauchsaugnapf,  z\ 
sehen  ihnen    die   üesehlechtsöffQung ,   aus   der  —   namentlich  wc 
man  einen  Druck  auf  den  Vordertheil  des  I^eberegels  ausübt  — 
dicke,   gewundene    männliche   Glied    hervorragt.     Die   Friiohthiilter- 
röhren  sind  vielfach  knSuelförmig  gewunden;    die  im  Mittelleib  Ix 
fiudlichen  UleruswindHiigen  sind  mit  den  circa  0,07   bis  0,09  Mill| 
raeter  breiten  und  0,13  bis  0,14   Millimeter  langen,  gelben  Eief 
gefüllt,  die   im  Vorderleib   und   zwar   in   der  Nähe  des  Banchsanf 
uapfes    betiudlichcn   Röhren    aber    tragen    schwarzbraune    Eier.      D" 
Verzweigungen  des  Darmkaiials  (Taf.  IV,  Klg.  fi)  scheinen  schwärzlich 
gefärbt.    Hinter  dem  Banchsaugnapf  liegen,  bis  zum  Leibesende  fa 
sich   erstreckend,    schlingenförmige    Hodeukuäuel.       In    den   Seitei 
wllnden    des  Körpers    befinden    sich    die    baumartigen    Dotterstöck^ 
Die  Eier  (Taf.  IV,  Vlg.  7)   müssen    längere  Zeit   im    Wasser   liege 
ehe  sie  den  reifen,  mit  Wimperkleid  versehenen,  kegtsifürmigen,  ui 
gefiihr  0,11)  Millimeter  laugen  Embryo  ausschlüpfen  lassen.     Dies^ 
Embryo,    welcher   den   Deckelapparat  des    Eies  losspreugt,   besit 
am    vorderen    breiteren    Körperende    eine    rundliche  Tastwarze  oi 
in  der  Mitte  des  Vorderleibes  einen  X  förmigen  Angenfleck  (Taf.  1^ 
fig    S).     Die  Umwandlung  des  Embryo  in  eine  Sporocijstfi  und  die 
etwaige  Metamorphose  in  Cercarienformen    ist  bis  dato   noch  nicl 
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rforaclit.     Die  jungeu    von  Uausthieren    uiifgenoniniencn    Lebercgel 
«enlea   in  3   WocIibii  gesclilerlitsreif.  — 

WotiDOrt.  I)ie  GulliMi^^äoge  und  die  Galleiiblusu  (letztere  meist 
nur  im  Frülijalir)  de»  Scbafes  (bei  diesem  Han$t)iier  koiumcD  oft 
lOO  bis  ßOfl  Stück  Distom.  liepalic.  vor),  des  Kindes  (nieist  iu 
geringer  Zoll! ,  zu  2  bis  10  Stüfk.  dann  f»st  keine  Kiiinkiieit^er- 
»cheiDungeu  hervorrnfend ;  /.nweilen  Jedoch  uiieh  in  gefisserer  Menge 
KM)  bis  2(HI  Stfu-k,  dann  Egelkraukheit  erzeugend;  eine  Rindslelier, 
kin  wulrlier  sieii  sehr  viele  Distumtii  nieilergelassen  haben,  bekomnit 
Vcin  eigenlhöioliches  blasiges  Aussehen),  der  Ziege,  des  .Sehweins 
and   selten  des  Pferdes,  der  Katze,   des  Esels.  —    Bei'm  Men- 

rlien  hat  man  Dintoin.  hepatic.  nnr  selten  beobachten  können. 
2)  Der  lauzet  t  f  üriu  ige  Lebe  reg  el,  das  la  nz  ettf  öfr 
Bigc  boji  pell  och  (Z>/s/o»Mtf  s.  Distomwii  laneeolalum)  (T»f.  If , 
Rf.  I  und  2)  zeichnet  sich  dnrch  einen  dünnen  laugen  lan/ettarti- 
irvk  Kürper.  welcher  4  bis  8  Millimeter  lang,  1  bis  2i  Millimeter 
it  iat,  ans.  Der  Hinterleib  ist  breiter  als  der  Vorderleibs  auch 
'  allgerundet.  letzteriT  mehr  zugespitzt.  Die  Haut  trägt  keine 
II.  Der  MiindsaiigMapf  befindet  sieh  am  vorderen  Körper- 
pole ,  an  der  Bauchseite  stehend  und  vom  Kopfrand  schirraartig 
Läbcrragt  (Taf.  IV,  PIg.  2«).  Ein  ziemlich  grosser  Bauclisaiignupf 
findet  sich  iu  «ler  Mittellinie  des  Bauches,  am  Ende  des  ersten 
Körperfünftels  (Taf.  iV,  Fig.  2  H).  Hinter  ihm  zwei,  fast  viereckige, 
doch  gelappte  Hoden  mit  Samenleitern  (Taf.  IV,  Fl;.  2  n  und  n). 
Der  Fruchthftltertheil,  welcher  die  hinteru  Kör()erti,iltte  iu  vielen 
Windungen  durchzieht,  hält  rostgelbe,  0.0-1  Millimeter  lange  und 
•».03  Millimeter  breite  Eier;  von  ihm  nach  vorn  bis  zu  der  vor 
dem  Bauclisanguapf  befindlichen  Geschleclitsiiffnnng  geht  eine  ein- 
fache mit  dunkelbraunen  Eiern  gefüllte  Rühre  (Scheidentheil  des 
Procbthäiters  Taf,  IV,  Flg,  2  g,  h.  1).  In  den  SuitenrSndern  des  Kör- 
pers die  geweihartigen  Dotterstöcke  (Taf.  IV,  Klg.  2  cej  f  Ausfflh- 
r^ngsgang  der  rechten  Seite).  Aus  dem  Ei  (Taf,  IV,  Flg.  3),  welches 
Uonai«  lang  im  Wa.ssor  zugebracht,  entwickelt  sich  ein  birnfürraiger 
Embryo,  dessen  Voiderkörper  mit  Flimmerlinaren  überzogen  ist  und 
1  der  am  Seheitel  eine  spitze  stiletartige  BohrwatlV  besitzt.  Die  Cer- 
'  ewiVn  oder  Cercarienscliläuche  wohnen  wahrscheinlich  in  der  über- 
'  tll  iu  Europa  in  Buchen,  Sümpfen,  Flüssen,  Wassertumpelu  etc. 
»orkommendeu  —  oben  stark  gewölbten,  unten  fast  flachen,  'i  Milli- 
[■Mer  laugen  und  N  Millimeter  breiten,  gerandeten  Tellerschuecke 
UPlanorbi*  marginatus).  — 
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Wolinort.  Beim  Srliaf,  Riud,  Ziege,  Schwein. 
GallengBngeu  iiiid  der  (^all^-ublase.  Zuweilen  auch  bei  den  Meoi 
sehen.  —  Oftmals  zu  luOO  und  mehr  Stück  in  der  Leber  d« 
Schafes  hausend. 

Sowohl    Disloni.    latireolat.  als  Distom.   firpatir.  kOnnen  jede 
fQr  sich  oder  beide  auch  zugleich  .  doch  immer  nur  wenn  sie  mas- 
senhaft iu  der  Leber  der  Kindi-r  und  Scliafe  vorliaudeu,  bei   letzgfl 
nannten  Hau.sthicren  <lie  sogenaiiute  Leberfäule  r^Egelf^ole  ^^  Leber 
egelkrankheit  =  LeberegelKenche  =■  Anbriichigkeit  erzeugen. 

Die  Egelfüule  der  Schafe  ist  eiue  ungemein  häufige  Krankf* 
heil,   die  in   manchen  Gegenden  so  grosse  Verluste  au  Schafvieh  ver 
langt,  dass  daselbst   das  Schafhalten    mehr   oder  weniger    iu  Pra 
gestellt  wird;   um  so  mehr  ist  diese  Kraukheit  verderblich,  als  sii 
als  anheilbar  angesehen  werden  muss;  auch  einzelne Thiere,  welcl 
bie    überstehen,    bleiben    in    der  Regel    für   ihre   weitere  Lebeosze 
Schwächlinge.     Diese   Herdekrankheit   ist   immer   an   Gegenden    ge- 
gebunden,    deren  Boden  zur  Versumpfung  neigt,  wo  Deberschwei 
muDg   der    Weiden    von    F'lüssen    oder   Bächen    vorkommen,   wo 
Folge  mangelhafter  Drainagen,  bei'm  Fehlen  gemeinschaftlicher  Ab 
zogsgräben  u.  s.   f.  die  Weidereviere.  Wiesen  etc.  sehr  feucht  siad 
es    also    der  Leberegelbrut   möglich  wird,    sich    zu    entwickeln    ui 
Oberhaupt  zu  esistircn.     Aus  dem  Allgemeinen,  was  über  Tremata 
den  oben  gesagt    wurde,   wissen  wir,  dass   die  Bier   der    in   Prtg 
stehenden    Parasiten    erst    im  Wasser   ihre  Reife    erlangen    könne 
dass  der  mit  Schwimmorganen  versehene  Sangwurmembryo  gevOli 
lieh  eines  W  as  serthieres  als  Zwischeuwirth  bedarf,  dass  die 
cariffi,  welche  aus  dem  Embryonen  hervorgehen,  zunächst  auch  ao 
den  Aufenthalt  im   Wasser  angewiesen  sind. 

Des  hall)  beobachtet  man  auch  ein  viel  häufiger« 
Auftreten  der  Leber  egelkrankheit  in  nassen  als  in  trocli 
uen  Jahren! 

In  der  Kegel  .sind  nun  die  Gegenden,  wo  die  Fäule  unter  dei 
Schafvieh    als  Kuzootio  existirt,  auch  stets  mit  gewissen  PiSUc 
der  Weiden  und  Triften  versehen,   wo  vorherrschend   Versumpfni 
oder  doch  feuchter  Boden,   viele    Wassertüinpel.   kleine  Gräben    i| 
welchen  das  Wasser  keinen  rechten  Abfluss  hat,  sondern  mehr  st 
nirt,  vorbanden,  und  diese   Stellen    sind    denn  auch  dafür  bekam 
dass  dort  dem  Schafvieh  Gelegenheit  wird  die    Leberegelseuche 
holen,  daselbst  .,ver  hütet"  oder  „faul  gehütet"  zu  werden  (i 
der  Schafer  sich  ausdrückt),  d.  h.  Leberegelbrnt  auf/un etimei 
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Obsehon  diese  Plätze  rlen  Schäfern  recht  genau  bekannt 
änil,  findet  tiotzdcra  oft  ein  fahrlSssiffcs  Verliüteii  der  Srliaff  statt, 
itweder  weil  die  Schäfer  —  trotz  aller  Beleliniugsversuche  — 
licht  dazu  gehracht  werden  kiiiinen,  sich  kd  überzeageo,  dass  im 
l*r  die  E|<olbrat  an  »olclien  Stelleu  haust,  oder  doch  an 
»zeu  solcher  sunipfipen  Reviere  klebt,  oder  weil  die  Hirten 
iberiisapt  in  nachlässig  und  bpqnein  sind,  um  die  aus  Erfahrung 
är  schfidlich  erknonten  Weideplätze  zn  meiden  und  nicht  zu  be- 
^hälrt).  Freilich  wird  der  Schiifer  bei  Futtermangel  oft  ge- 
B6thigt,  mit  dem  Beliiiteu  verdächtiger  Stelleu  es  nicht  so  genaa 
n  nehmen  and  die  Verfiihrung  für  ihn  ist  za  gross,  wenn  er  mit 
äppigem  Gras  bewachsene,  .sonst  wohl  als  verdSrhtig  angesehene 
Fliehen  meideu  soll  und  im  Allgemeineu  Noth  um  die  Nahrung  der 

aDvertraiiten  Herde  vorhanden  ist.  Da^  zuviel  Schafe -Halten 
khoe  genane  Berücksichtigung,  ob  auch  genug  gesundes  gutes 
bitter  für  die  Thiere  vorliaudeu  sein  wird,  hat  mancher  Herde 
»tsen  Verderben  gebracht.  — 

Wie  es  aber  schon  vorgekommen  ist,  dasa  eine  Person,  aus 
che  oder  Schabernack,  die  jungen  Schweine  eines  Viehbesitzers 
lig  machte,  indem  sie  reife  Glieder  des  Einsiedlerbandwurms 
dm  Menschen  iu  die  Krippe  des  Kobens  warf,  aus  welcher  jene 
Schweine  ihr  Futter  verzehrteu,  so  hat  mau  auch  schon  mehrfach 
erlebt,  dass  Schäfer  böswilliger  Weise  die  Herden  ihres  Dienstherrn 
getiuentlich  faul  hüteten,  d.  h.  die  Schafe  an  solchen  feuchten 
Weidestellen,  an  Buchrändern  und  dergl.  grasen  Hessen,  wo  Leber* 
e|:elbrat  liauste. 

Aach  dem  grossen  englischen  Schafzüchter  Bake  well  wird 
Schuld  gegeben,  dass  er  seine  Zuchtthiere  absichtlich  faul  hüten 
lieas,  um  die  Nachfrage  nach  seiner  Waare  rege  zu  erhalten.  Zur 
Z«it  wo  Bake  well  lebte,  wnsste  man  noch  nichts  von  der  Ent- 
•  icklang  der  Leberegel  und  namentlich  nicht,  dass  viele  Monate 
as«h  Aufnahme  der  Brut  dieser  Schiuarotzt^r  vergehen ,  ehe  die 
I  nit  letzt«m  versehenen  Schafe  deutlich  Symptome  der  Egelfäule 
I  to  erkennen  geben.  — 

Nicht  nur  die  grösseren  Leberegel  —  wie  Gertach  behauptet 
—  sondern  anch  die  lanzettförmigen  Distomen  —  für  sich  al- 
Itin  —  vermögen  die  Anbrüchigkeit  oder  Leberfftule  zu  erzeugen. 
la  Tbiiringeu ,  wo  diese  Krankheit  bei  Schafen  häufig  vorkommt, 
iit4li«8elbe  sogar  seltener  durch  Distom.  liepattc.  als  durch  Distom. 
\  lanetol.  rerursacht.     Es  kommt  nur  darauf  au,  dass  letztere  Para* 
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siten    iu   reclit   grosser  Zalil  anftietfii,  wie  es  denn  iilierliaupt 
kannt  ist,  4lass  recht  viel  Vercaricn  oder  dergl.  aufgenoninien  wci] 
den  müssen,  wenn  Fäule  entstellen  soll.     Freilich  Verden  die  grfi« 
seren    Doppollöcliür   schon    in    viel   geringerer   Zahl    die   KrankluM( 
hervorrufen,  als  die  lauzetlfürniigen  Egel.     Wenige  von  letzgenana' 
t«n  Parasiten  in  der  Leber  eines  Schafes  machen  gar  keine  Kraoka 
heitserscheinuDijen.  —   Wandern  jnnge  Leberegel  in  Form  schwanz- 
loser  Cercarii'n  jjassiv   mit  der  aufgenommenen  Nahrung  (W^assei 
oder  Futter)  iu  den  Magen  der  Haustbiere  ein,  so  scheinen  sie  sie 
zunächst  in  den  Zwölffingerdarm  zu  begehen,  um  von  hieraus,  darcf 
die  in  den  l'ünndarm    ergossene  Galle   geleitet,    in   die    Leber    d< 
neuen  Wirtlies  einzuwandern.     Es   ist   unwahrscheinlich,   dsi 
die  jungen    Distnmen   die   Darrawand    durchdringen    und    sicli    vc 
anssen  in    die  Lebersubstanz    einbohren ,    resp.   in   die    GallengSc 
eingraben    sollen,    wie    manche   Forscher   behaupten,   hauptsSchlic 
zu  dieser  Annahme  veranlasst,   weil    man   auf    der  Oberfläche    to 
Schaflebem    in  welche  Kgel  frisch  eingewandert   sind    verschieden 
kleine  Löcher  zuweilen   findet,  aus  denen   sich  Blutstropfen   hervor 
drücken    lassen.     Zu    solchem    Vorgehen    gehCren    BolirwafTen,    dl 
die  Leberegel  nicht  besitzen.     Der  Weg   zur  Leber  wird  durch  d« 
im  [)ünudarni  einmündenden  gemeinschaftlichen   Oallenausführungi 
gang  gehen.  —    Wird   jedoch    die  Leberegelbrut    von    WiederkBuef 
aufgenonimen ,    soferu   die    er.iite    noch  in    Kapseln    (t'ncy.«'tirt)    ein 
geschlossen    und    zwar    im   Innern    des    Zwischenwirthes   (Schnecl) 
nnd  dergl.)  befindlich  ist  und  mit  diesem  verzehrt  wurde,  so  werd 
Zwiscbcnwirth  nnd  Cystenhülle  durch  Rinfluss  des  Magensaftes  ze^ 
stOrt   und   die  jungen    Leberegel    treten   dann   ihre   Reise    nach    dl 
Leber  vom  Dünndarm  ans  an. 

Der  erste  Effekt,  welchen  die  in  die  GallengSnge  einwandernde 
nnd  diese  verstopfenden  zahlreichen  Schmarotzer  bei  ihren  neu« 
Triigern  liervorrufen  ist  Leberentzü  nd  u  ng.  Die  Leber  d( 
Schafe  wird  mit  Blut  überfüllt  und  stark  geschwellt.  Der  aussei 
Ueberziig  dieses  Organs  zeigt  zuweilen  mehrer«  kleine  Oeffnungc 
aus  Welchen  Blutstropfen  sich  ausdrücken  lassen.  Blutiger  Ergn| 
an  einzelnen  Stellen  der  Lebersubsl^inz,  blutige  Gallo  wird  wahi^ 
genommen.  In  den  noch  unversehrten  Galleng3ngen  findet  roi 
meist  noch  unreife  Leberegel.  Nach  und  nach  verschwinden  d| 
Kennzeichen  akuter  entzündlicher  Reizung,  nm  einem  chronisch« 
Process.  namentlich  einem  chronischen  Katarrli  der  Galleneri-  \n 

wand  Platz  zu  machen.  Es  kommt  zum  Schwund  des  Leberpai'  sj 
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int   Rekeunzeiclmel.  diircli    du*   Auftreten    von   dclleuföruiigeu 

foriiefuue«n  auf  dür  Leljorolierflrirlic.     Die  Haiiptstütume  der  Leber- 

wclcliü  xuei'üt  durch  die  E'/el  auff^esiiclit  und  in  Fol^e 

_    -   -  .1  Entzündungsprocoss  vorsot/.t  wurden,  werden  gl  cich- 

ifttig  oder   nnr  stellenweise   erweitert   und   ausgedehnt,    oft 

f-  bi»  »eclisfacli  rnohr,    uIh    dor    Norm    nuch    das  Linnen   dieser 

»e  »«in  soll.     Auch  boi  Rindt-ru.  «leren  Leliern  von  zahlreicheo 

ieilAtfiiern  h^imgesudit  wurden,  timlet  mnn  zuweilen  Hackartige  ßr- 

F^Tteriiageu  der  Gnllengftnge ,    welche   oft   einen   Zoll  Purrhrnesser 

e&itzeo.     Dabei   vcr<licken    sich    ili«   Wilnile   der   qn.  Gänge   erheli- 

Bb« '  «8  ist    nicht  selten   «ie   ä  bin  ß  Millimeter   stark    zu    finden. 

pberegel,  welclio  sich  in  den  bo  erwoiteiteu  GallcngSngen  vorfinden, 

•h<"n  icntner  den  Grad  der  Geschlechtsroifü  erlani^t,  deshalb  beobach- 

rt   uiau  auch  neben  ihnen  zahlreich  ihre  Eier.   Die  Verilnderung  der 

ialleagofSsswandnngen     wird     endlich    eine    ko    betrrichtliche,   dufis 

Dicht  allein  kuorpelharte  Rölireu  anstatt  der  GallengSa^p  vnr- 

pt,  ftondi-rn  auch  oft  auf    der   fortwährend    iwit   dickem  citrigen 

hleim  b«!legtcu,  immer  etwas   aufgelockerten,   ächleimhant   Ablu- 

von    phosphorsauren  Kalksal/.eu    walirnelimen    kann.     Diese 

lalne.    welche   ilus  Innere   des  Geffissrohres  Hchlies.Hlich  iukru- 

D,  bilden  Kuweilen  vollständige  (.'ylindor.     Bei  dem  Durchgchnei- 

■i  so  mit  mincrnlischeu  Bestandtheilen  iniprfigairten  Ganges 

■     iian  deullich  ein    starkes    KuirNchen    wahr.   —    Die  Gallen- 

abiinodernng  mu8s  üelbstverstiindlich  in  einer  so  veränderten  Leber 

i;e«tört  «.'in.     Die  Galle    ist    in   den  Gallengiiniten   mehr  dick,  gelb- 

iicli,  mit  vielem  Sdileini  untermischt,  iu  der  Blase  belimlel  aidi  je- 

4«tcli  «ine  dfinnc,  doch  zfihe,  schmierige  FlüKsigkoit  von  grangelber 

>'arhe.   «'«flehe  imnier  mit  vielen  I>eberegeleicrn  geschwftngort  ist. 

Oft  koinini  es  ?.a  eiuein  vollen  Schwund  der  Lebersubstan/.. 
ler  Drack.  welchen  letztere  aushniteu  uinsAte,  brachte  i<te  dazu. 
■ircilcD  findet  mau  bei  i;incm ,  an  KL'elfiiiile  gestorbenen,  Schafe 
••■-•"'<  der  Leber  nur  die  erweiterten  nnd  sehr  verdickten  fast 
:ien  Lebergallengünge.  wie  Stamm  und  Zweige  eines  Bau- 
Bu  deren  Seiten  rudiment.irc  Sliiekc  der  Leberaubstauz,  wie 
er,  sitiMMi.  Der  Schäfer,  welcher  eine  solche  Lober  sieht, 
,^lic  Egel  hatten  das  Leherflei.Mch,  so  v»eit  es  gesciiwundeu, 
tencehrt  und  sieli  von  ihm  ernährt."    ■- 

'•   fcb  die  l'arasiteneinwandcning  iu  die  Leber,  durch  die  Ver- 
ton,   widi  lie    in  roli-i-   dersiibeu   dieses  Organ    zu    ertoiden 
null  durch  welche  es  in   seiner  ThIUiKkeit  erheblich  beelnträeh- 
Httra,  lliicrifclii'  Purssili'n  ll 


162     — 


tigt  wird,  mass  es  uacli  iiml  nach  7.11  allgemeineren  Rrnlilirungl 
8t5raDgeu,  ferner  zur  Gelbsucht,  zur  Bleichsucht,  zu  Wasserergüss« 
in  die  Bauchhöhle,  endlich  nach  und  uach  zur  vollen  Kach-^vl.-  il« 
Patienten  kommen.   — 


Kennzeichen  der  Leber  c  gel  ffi  nie  hei  Sc  Im  fei 


Di 


Krankheit  tritt  in    der  Regel    erst  Monate    nach    der  Aufnahme  dt 
Doppellöcherbrut  deutlich  hervor.     Die   kürzeste  Frist,    in  weicht 
nach  der  Infektion    die  Symptome  des  Uebel»    zu    beobachten  sind, 
scheint  bei  jüngeren  Thieren   1    bis   IJ,   bei  älteren  Schafen   14  bis 
2  Monate  zu  sein. 

Die  Krauken  zeigen  anfangs  Mattigkeit,  sie  verlieren  alle  Mu 
terkeit  und    gehen    träge    hinter   der   Herde    als   Nachzügler,     Di 
Appetit  ist  verringert,  doch  der  Dorst  vermehrt,  das  Wiederköu 
geschieht  nnregelmftssig.     Nach    und    nach   nimmt   die  Hinfälligkeit 
und  Mattigkeit  zu;   greift   man   eines   der   kranken  Thiere  aus  d 
Herde  heraus,  hebt  es  etwas   in   die  Höhe    und  lässt  es  fallen, 
bricht   OS  zusammen.     Die   Patienten    zeigen    Fieber,    geben    aai 
Schmerzensfiusserungen    zu  erkennen ,    wenn  mau  sie  in  der  Lebei 
gegeud  drückt.     F)benso  nimmt  man  oft  Gelbf.'irbung  der  Binde-  und 
Schleimhäute  wahr.     Es  zeigen  sich  bald  darauf  die  Symptome  der 
Bleichsucht:  blasse  schlaffe  Haut;  ferner  bleiclie  Bindehaut,  die  ihrrtt 
Rosaschimmer  vollstßndig  verloren  hat  und  keine  rothcn  .\cderchei 
mehr  erkennen   iSsst,  auch  wSsserig  iniiltcirt   und  aufgednnsen    S 
hat  sich  eingefunden.  Die  Nickhaut  ist  geschwollen  und  durchfenchti 
.steht  auch  ans  dem    inneren  Augenwinkel    hervor.     Die  Wolle  v 
f&rbt  sich,  besitzt  keinen  Fettscbweiss,   krSnselt  sich  aacli  weni 
als  bei  gesunden  Thieren,  l.'isst  sich  leicht  ausziehen  oder  es  l6i 
sich  von  selbst  einzelne  Wollflocken  vom   Vliesse.     Das  Auge  wi 
endlich  trübe,  glanzlos;  Abmagerung,  die  gradatim  sich  steigert,  i 
vorhanden,  mit  ihrer  Zunahme    wird    die  Schw&che   und   Hinfallii 
keit  grösser.     Die  Patienten  liegen  viel  und  vermögen  sich  oft  kaa 
zu  erbeben.     Der  Appetit  ist  fast   ganz  unterdrückt,    der  Durst 
der  Regel    enorm   gesteigert.     Feste    harte  Futterstoffe    werden 
nicht  mehr  genossen.     Endlich  treten  wassersüchtige  Zustfinde 
Unterhautzellgewebes    (Oedemc)    nnd    zwar    Geschwülste    aui    K0| 
and  im  Rehlgang   ein .  namentlich  in  der  Gaoaschengegend.     DI 
Odematuscn  Anschwellungen  (Kropf)  nehmen  des  Abends  an  8 
zu,  verschwinden  aber  oft  während  der  Nacl.t,  um  am  anderen  T( 
znrückzukehren.  Auch  kann  man  manchmal  wahrnelimen,  dass  Ws»si 
ergusK  in  die  Bauchhöhle  stattgefunden  hat.  Der  Leibnmfang  hat  m 
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y^ao  a»cb  outon  vergi-Cssert,  die  Flanken  sind  dabei  eiugefalleu.  Weuu 
maa  auf  der  linken  Seite  des  Buiiches  vom  kranken  Thiere  Stitsse 
•abringt,  fühlt  man  hfuilig  auf  der    rechten  Körperseite  das  in  der 

IBaachbOhle  sich  bewegeude  Wasser.  Die  mit  der  Egelseuche  be- 
^ftetcn  Scbafc  lassen,  wenn  da»  Uebel  schon  einen  gehiirigen  Dm- 
r  ivounon    hat,   oft   einen    matten   krächzenden  Husten  hören. 

i  ist  die  Abmagerung  sehr  hochgradig  geworden ,    fast    volle 

Erschöpfung  tritt  ein,  die  noch  durch  sich  einstellende  erhebliche 
r  Ile  gesteigert  wird,    und  endlich    den  Tod  bedingt,     Selbst- 

1  ilich    ist.     diiss    mit   der    Kachexie    ein    Zehrfii'lier    Flaml    in 

Hand  gebt. 

Oft  zeigen  sich  während  des  Krankseins  der  Schafe  Zeitriiunje, 
in  denen  wesentliche  Besserung  vorhanden  zu  sein  scheint.  Die- 
«elbe  ist  stets  nur  scheinbar  und  folgt  solcher  Minderung  der  Krauk- 
^>itä- Erscheinungen  immer  eine  starke  Verschlimmerung  der- 
•tlben. 

Sektion.     Ausser    den  Kennzeichen  hochgradiger  Abzehrung: 

vchlaffe,    bleiche    Muskulatur,    wässeriges   dünnes    Blut    und   ausser 

gues    von  Wasser  in  die  Bauchhöhle,  seiteuer  in  den  Herzbeutel 

laad  den  Bru«>traniji,    finden     sich    die    pathologisch- anatomischen 

k'eriuderungen,  welche  pag.   160  und   11)1  angeführt  sind,  vor. 

Ursachen.  Aufnahme  der  Leberegelbrut  mit  der 
Sabraag  und  zwar  im  Sommer  und  Herbst  bei  dem 
W«idegang  der  Schüfe»  nicht  im  Frühjahr  (nicht  vor  Jn- 
tunni,  nach  .\nnahme  der  Schüfer??). 

Selten  bei  Stallfütterung,  doch  auch  möglich,  wenn  Futter  «er- 

tbreicht    wird,    welches    an    versumpften   Stellen    gebaut    ist,    odnr 

Wasser  verabreicht  wurde,  das  mit  Cercaricu  u.  s.  w.  verunreinigt  war. 

Eine,  schliesslich  tudtlich  ablaufende,  Infektion  der  Schafe  mit 

pUberegelbrut  kann  sehr  rasch  geschehen. 

Die   Kgelbrut ,  ihre  Wirthe    n.    s.    w.  Ueuiil  man  zwar  bi»  jetzt 

laicht,  wenigstens  was  Disfom,  hv/iatic.  anlangt,  doch  ist  es  keinem 

IZffelfel  auterworfeu,  dass  es  Sporoeysten  mit  Cercarien  oder  aber 

äe   Cercarien  sein  müssen,   die    mit  grünem  Futter  von  feuchten 

en  Aeckern,  Wiesen,  Triften   oder  mit  schlechtem  Wasser  von 

cbafeu  aufgenommen  werden  und  sich  in  diesen  zu  reifen    Disto- 

ainwaudeln.  —  Nach   einer   mir    gemachten    Privatmittlieilung 

oU  es  konstatirt  sein,  dass  der   Kmbryo  von   Distomuiti   laiio-ola- 

iD  den  Leib  von  tlauorbi»  mniffiiiatiin  eindringt  und  sich  da 

ia  eine   Cercarieucysle  verwandelt.   — 

II» 


Hie  jungen  Lebcregel  wertlen  ciiTa  3  Wochen  nacli  ilirer  EU 
wniiileriin^  iu  dii>  Leber  der  Han.itliiere  ),'esclilei'lit8ri<if.  Wenn  d« 
Wirlli  iiiclit  in  Folge  der,  diiicli  die  iKippt-lluolicr  liervorgenifpn« 
Kmnkheit  stirbt,  bleiben  die  Parasiten  bis  zu  9  Monaten  im  lunei" 
iler  Tiflger,  »m  sciiliesslioh  ans  der  Leber  iu  den  Dfunidann  dcrdol 
ben  geführt  irgendwo  im  Dartükaunl  abzusterben  und  wohl  «neil 
verdaut  xu  werden.  Mit  der  Erzeugung  von  Eiern  haben  ja  an« 
die  Egel  ihren  Lebenszweck  crf(illl.  Die  Kior  bleiben  in  den  Da« 
Werkzeugen  der  Schale  imversehrl,  werden  mit  dem  Kotii  dies« 
Tliiere  |)er  After  abgesetzt,  und  wandeln  sich  emllich  —  vorani 
gesetzt,  das.s  sie  auf  liinreicheiid  feuchten,  suntptigen  Boden  odi 
in  Wasser  geratben  —  iu  die  mit  Klimmerkleid  versehenen  Ei 
hryonen  um,  welche  dann  eine  Zukunft  haben,  wie  oben  neitl&uf 
beschrieben  ist.  Die  Eier  der  Leberegel  künuen  sich  nie  i| 
Innern  von  Schafen  direkt  wieder  zu   Distomen  umbilden. 

Behandlung.     Eine   solche    ist   bezüglich   des    Erfolges  se 
problematisch.      Da  wir  keine  Mittel   kenueu,  welche  die  in   der  \.i 
ber  befindlichen  Distomen    sicher   tüdteu    und  aus  ihrer  Uehauaui 
entfernen,  so  haben    wir    una  meist  darauf  zn  beschrünkon ,  dar 
krfiftige  gute  Nahrung  die  kranken  Schafe  so  lange  bei  Kräftm 
erhalten,   bis    die    in  der  Leber    sitzenden  Egel    ihren  Lebcn.szw« 
erreicht  haben  und  endlich  von  der  Natur  selbst  ausgestossen   we 
den.     Als  diätetis.'he  Heilmittel  werden  sehr  onipfidilen  i^upiueniie 
ferner   Lnpiuenkörner   und    zwar  S  Melzen    tflglich    für   100  Schal 
Weiter  wendet   mau    leicht    verdauliche   kräftigende  Nahruugsstol 
wie  Schrot,  branugerüstetes  Gersfenmalz,  Gesöff  mit  Oel-  oder  Leid 
sameuknclien    versetzt,     Kleie,     Hafer,     gekochte    oder     gerÄ»t« 
HnLsenfrüchte,  gutes  Heu  etc.  an.     Von  Arzneimitteln  hat  man  bl 
tere  Mittel   in    Verbindung   mit   Eisenvitriol    gegen   LeberogcUcucI 
gerühmt.     Sie  haben    nur  insofern   eine   günstige  Wirkung,    alu 
blntverbessernd  wirken  und  der  Bleichsucht    .Htcueru.     Lc<-kru ,    d|j 
suKammengesetzt  sind  wie  die   folgenden    und    ineioes    Wisaeua 
erst  von  Hanbuer*)   empfohlen    wurden,  bewlkhren  sich  n»ch 
vorzüglichsten. 

Nimm  Eisenvitriol  4  Loth 

Kalmuswnrzel   1   Pfund 


*)  Vergl.    Haubners  MtgUeicIiuelvs  Werk,   die   inneren  an4  U 
reu  Krauklieiten  der  laudwirthgek«ftliuljeu  Uaustbiecti.     4.  Auti. 
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{|Nt«T8v.'ltntl   iiixl   Kvri'Wtul«!»  Geroli'nmHl/. ,    von  jede 


in 


ScliefffK  als  l.ei-ko  l'ur    100  Hcliaf«. 


ler  Dimni; 


Kisenvitriol  2  Lolli 


Wucliboldoibeereupiilver    >  von  jedem   I    Pfuod. 
Kniiaiiwiirzelpulver  \ 

Miitohe  diiK  luil  ^  Scheffel  Schrot,  als   Lecky  für  50  Schafe.  — 
Die   häutig   gerühmte   Mischung   von    Kochsalz    iiud    Gyp»    und 
t«ar: 

Gepulverter  Gyps    I    Metze,  • 

Gepulvertes  Kocliiiulz  '2  Metiseu. 
Mische  d)iü  nad  gieb  dlae,  auf  300  Scliafe  baruchoete,  Portion 
»nlnug»  jeden  üwclteu  Tag,  später  alle  Woche  zwei  Mal,  dann 
alle   14   Tage  den  Sommer  hindurch 
it  »ich  nach  meinen  Erfahrungen  durchauN  nicht  bewührt,  doch 
■  !i  nicht  den  Stab  über  diese»  Mittel  zu  brechen,   da    meine 
iiyeu  doch  uicht  so  zahlreich    xind,    um   auf  aie  ein  diu'oh- 
■s  maasfigeheudes  Gewicht  za  legen.     Demnach  könnten  Varsuche 
'mit  diesem  Mittel,    welches    von  mancher  kompetenteu  Seite  ange- 
ripseti  wird,  immerhin  der  Mühe  wertli  sein. 

Arcneiinittel  wie  Rainfarrenwurze),  Cliaberts-Oel,  9teinCl,  Ofen- 
Im»»,  Kalkwa.sser.  Kreo.sot,  Benzin,  j)ikriusanres  Kali;  Kr."ihenaugen 
»•ad  Spiessglauzleber   (letztere  beide  ii»  Verbindung  mit  Rainfarren- 
krant  von  Prinz  hauptsächlich  gegen  die  durch  Distom.  lanceolat. 
tenirsachle  Krankheit  enipl'olileii)    habe    ich    nie  wirklich   lieil- 
«ini,  ja  einzeluo  der   genanutuu  Medikamente    sogar    schädlich 
j:efnnden;   ich    behaupte,  das»  die  in  der  Literatur  sich  vorfinden- 
den Aiiguben  über  die  gute  Wirkung  dieser  Arzneien  auf  Tünsch- 
LüP^  beruhen    und    ich   mache    hier   uoclimalü    aufmcrksmm>    daas 
\hti  Schafen,   die  an    der   Lebcregelseaclie   erkrankt   sind,   aebr  oft 
(•»»rkwBrdige  Besserungen  ihres  Zustande«  eintreten,  ohne  alleArznei- 
halfr ,  das*  aber  gute,    leicht   verdauliche   Nahrung   für   solche  Pa- 
tiulrn  das  bi'»te  Heilmittel  itst  und  bleibt. 

Vorbeuge.     I)  Die  Schafe    sind  von  allen  verdSchtigen  Trif- 

Tfro  zn  halten  und  bleibt   allezeit    wahr  was  Spinola*)  sagt: 

das     beste    Präfervativmittel     ist    ein    tüchtiger    und    umsichtiger 


*t  Spinuia,  llandbuub   der   speciolleu    Tatbologie    aud  Tber»pi«  der 
»ibiere.    IL  Band,  pag.  (>86. 
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Sch&rer";  auch  liie  Pflanzen,   welche   auf  versarnpfteu  Flachen  ge- 
baut. Bind  nach  Müglichkeit  nicht  als  Stallfiittcr  zn  vorwertben ; 

2)  Alle  versiirapfteü  Weidepliit/.e  siu<l  durch  Anlegung  gemein^ 
sanier  Abzngsgrftheti ,  oder  durch  Drainagen  trocken  r.n  legen  ani 
alle  Mittel  anzuwenden,  um  der  Vcrsn'opfnug  entgegenzuarbeiten. 

3)  In  Jahren,   wo  anhaltender  Regen  stattfindet,  in  Gegenden,, 
«0  Alfters  die  Weidereviere  durch  das  Inoudiren  der  kleineren  FlAss^ 
oder  der  Bäche  betroffen  werden,  wo  man  überhaupt  annehmen  kanr 
dass  der  Boden  die  Bedingungen  besitzt,  welche  zum  Gedeihen  d« 
Leberegelbrat  nothwendig  sind,  soll  man  die  Schafe  nie  sehr  hung 
rig  und  durstig  auf  die  Weide  schicken.     Man  soll  ihnen  vor  dei 
Ansireihen   etwas   Futter   und    Saufen   verabreichen.     Zweckra&ssii 
ist  es  auch  alsdann,  den  Thieren    von  Zeit  zu  Zeit  Lecken    voraq 
legen,  welche  mit  Mitteln  versetzt  sind,  die  Jie  Wurrabrut  zn  tftdt 
vermögen.     Hier   dürften    die   Mischungen    von  Kochsalz    und    Gyj 
nra  Platze  sein,  oder  besser  noch  die  Spi  no  la'schen  Wurmkuclien 
(pag.   124)  oder  aber  Mittel,  wie  sie  einst  Veith  rühmte,  nämlid 

Nimm  Eichenrinde, 

Kalmuswurzel, 

Enzianwarzel,  1  gepnlvert  nnd  von  jedem  2  Pfat 

Wachholderbeeren, 
Eisenvitriolpniver  1  Pfund, 
Kochsalzpulvor  8  bis   10  Pfund. 
Gut  nuter  einander  gemengt    und  jedem  Schaf   einen    Esslfif 
voll,  alle  2  bis  3  Tage. 

Selbstverständlich   wird  man   die    Arzneistoffe   am   besten 
Schrot  als  Lecke  verabreichen. 

4)  V'or  allen  Dingen  sind    die  Schute    am  Geuuss  des   unret 
liehen  trüben  Wassers,  welches   sich  in  Löchern  und  Tümpeln 
der  Weide  vorfindet,  zu  hindern!  — 


Auch  bei  den  Rindern  kommt,  wenn  schon  selten,  die  L^boj 
egel  krankhei  t  oder  Egelseuche  vor.  Die  Kennzeichen  d| 
Tehels  sind  ähnlich  wie  die  bei  egelkrauken  Schafen.  Die  ep»l 
Symptome  werden  meist  übersehen  and  erst  wenn  die  Munt^rki 
der  Tliicre  schwindet,  Mattigkeit,  Hinfälligkeit,  Appetilminderunl 
unregelmässigcs  Wiederkäuen  eintritt,  wird  mau  auf  die  Kraiikhe 
aufmerksam.  Bleiche  Färbung  der  sichtbaren  Schleirahftute,  die 
nen  schmierigen,  zähen  Schleim   absondern,    trübes  Ango,  hänf 
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ThrftaensbxouderuDg,  gelbtiiigirte  Bindehäute,  hart  auf  den  Mubkeln 
«nflifgende  H:iat,  struppiges  Haar,  begiuuende  Alraageriing  sind  die 
^e^^steD  jiriSgnauten  Sympt>inie.  Die  Abmagerung  nimmt  gradatim 
^bo;  di«  Milch  bei  Melkthierea  verstecht;  Zehrfieber  stellt  sich  bald 
^Bein,  der  Appetit  ist  fast  ganz  geschwunden,  das  Bcdürfniss  nach 
^Aofnahme  von  Wasser  jedoch  in  der  Regel  erhöht;  die  Hiuftillig- 
keit  »teigcrt  sich;  Wasseransammlnngen  im  Dnterbatitzellgewebe  am 

^Triel,  an  dur  Brust,  am  ßauchc  etc.  bedingen  ödematJSse  Geschwälste; 
rndlich  kommen  stark  übelriechende  DurchfSlIe  zur  BeobachtUDg 
and  die  Patienten  geben  in  Folge  der  grossartigen  Erschöpfung 
ta  Grande,  nachdem  sie  2  bis  5  Monate  von  der  Krankheit  geplagt 
wurden. 

Die  Sektionsergebuisse  sind  analog  wie  die  bei  Schafen,  welche 
I  Ml  der  Egeiseuche  erlagen.  —  Die  Behandlung  verlangt  zunächst  gn- 
tes,  kräftig  nährendes,  leicht  verdauliches  Futter  (Schlempe,  Bröh- 
fattiT,  Körner,  Heu,  Hiilsenfriiclite).  Von  Arzneimitteln  kommen 
racb  hier  die  zur  Anwendung,  welche  das  wässerige  Blut  verbes- 
'^rn,  die  Verdauung  stärken  und  der  Blutarmiith  und  Bleichsucht 
'iLien  Damm  entgegensetzen  können. 

Die  medikamentöse  Behandlung  fordert    bittere  Mittel  und    Ei- 
htm,  z,  B. 

Nimm   Wermuthkrautpulver, 

KalmuBwarzclpulver,  von  jedem  6  Loth, 
Eisenvitriolpulver    I    Lotli. 
Mische  das  und  gieb  es  auf  viermal  in  zwei  Tagen.  — 
Bank  empfiehlt  Benzin,  zu  2  bis  4  Loth  täglich,   in    Mehl- 
traok  zu   verabreichen.   — 

Vorbeuge  ähnlich  wie  pag.   166  angegeben.   — 


5)  Das  kegelförm  ige  Eud  loch  oder  der  Zapfenwurm  ('ylm- 
\phit(oma  oder  Ainjikintuminn  cnnicum).     Dieser  Platlwurm  (T«f.  IV, 
fi|.  I#)  besitzt  einen  platten  kegelförmigen,  hinten  dickeren,  schief 
ihgestutzten  Körper.     Am  vorderen  Kürperende,  am  nicht  abgesetz- 
,t«n  Kopf  der   kleine   Mundsaugnapf,   am    hinteren   Körperende    ein 
Mbr  grosser,    mit  deutlicher  Ringwnist  versehener,  ßauchsaugnapf. 
fA  bis    12  Millimeter  laug;  vorn   1    Millimeter,  hinten  2  bi.s  3  Milli- 
I  iDetur  dick.     Gewöhnlich    roth   gefärbt.     Nahe    dem  vorderen  Ende 
^dio    GeschlcchtsöfTnung.      Begattung  ;(wischen   2   Individuen   gegen- 
eilig.    Der  Darm  wie  bei  D'tstomen,    Kein  After,     Der  Exkretions- 


Apparat  deutlicli  siclitbur.  das  Expul.sioiisorj^an  /.icinlit-li  am  t^ndt; 
des  Leibes  und  zwar  auf  der  dorsalen  Flache  des  Parasiten.  Läng- 
licli  runde  Eier,  von  «,06  Milliiueter  Länge  und  (t,Ü3  Millimeter 
Breite.     Der  Embryo  ist  mit  einem  Flimmerkleid  versehen. 

Im  Pansen  der  Wicderkäner  selten,  aber  immer  zu  vielen 
Exemplaren.  Der  Schaden,  welchen  dieser  Parasit  anrichtet,  ist 
noch  nicht  erforscht.  Da  er  immer  sehr  fest  an  die  Schleimhaut- 
zottea  des  Pansens  sich  ansangt,  auch  rotligcfärbt  erscheint,  scheint 
er  sich  vom  Blut  seines  Wirthes  zu  ernähren. 

6)  Das  Halbloch,  das  geflügelte  Halbloch  (Hemisto- 
Mttm  alniiini).  Der  3  bis  6  Millimeter  lange,  I  bis  2  Millimeter 
breite  Körper  ist  in  ein  grösseres ,  breiteres ,  mit  flügelförmigen 
liautartigen  Ausbreitungen  versühencs  Vordcrtheil,  und  ein  kurzes, 
rundliches  oder  kegelförmiges  Hintertheil  getheilt.  Eine  Einschnür- 
ung scheidet  beide  Leibesabthcilungen.  Am  Kopf  zwei  fadenförmige 
Spitzen.  Der  Mund  ist  am  vorderen  Ende,  hinter  ihm  eine  kleine 
sanguapfühnliche  Vertiefung  (Geschlechtsöffnung).  An  der  Bauch- 
Seite  nahe  am  hiutereu  Leibesende  die  ^  Gesclilechtsöifnung,  weiche 
mit  einem  Kingwulst  umgeben  zu  sein  scheint.  Eutwicklong  noch 
nicht  bekannt. 

Wohnort  dieser  Parasiten  ist  der  Dünndarm  des  Hundes,  Wol- 
fe» und  Fuchses. 

Anmerkung.  Bei  der  Katze  findet  sich  zuweilen,  in  der  Gal- 
leublase dieses  Thieres,  das  ',i  bis  4  Millimeter  lauge,  1  bis  2  Milli- 
meter breite  kegelförmige  Eudloch  (Ainp/ilsfommn  fruncatum). 


II.  Die  Rundwürmer  (Nemal/ichnhifhen^  sind  ausgezeich- 
net durch  runden,  cylindrischen,  faden-  oder  schlauchförmigen,  nicht 
f'egmentirten ,  doch  meist  geringelten,  aber  auch  zuweilen  glatten 
Körper,  der  immer  viel  langer  als  dick  ist.  —  Getrennte  Geschlech- 
ter. —  Haken,  Borsten,  Zähne,  !?auggrubeii,  Papillen  als  Haftorgane; 
Wärzchen,  die  sich  am  Kopf  und  namentlich  am  Schwanz  der  männ- 
lichen Rundwürmer  vorfinden,  fungireu  wohl  als  Sinnesorgane.  — 
Eine  äussere  Cuticularschichte,  aus  Chitiuniasse  vorherrschend  be- 
stehend, und  ein  darunter  liegender  Muskelsclilauch  macheu  das 
hauptsächlichste  Körpergewebe  aus.  Keine  blutführeuden  und  keine 
der  Athmung  dienenden  Organe.  Das  Blut  der  Rundwürmer  befindet 
sich  frei  in  der  Leibeshöhle  .und  kommt  da  mit  den  Eingeweide- 
oberflächen, bei  den  Bewegungen  des  Thieres,    in  Berührung.     Das 
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tai  ist  eiRe  gloichaitigv,  /.ellenlrtse  FiäAMigkoit;  nur  bii  den  ko- 
»■anntcD  Pfricroenscliwanzcn  koninim  (?crormle  Gebilde  in  dem 
ihitc,  ilic  man  als  Blulkürperclien  an.sprecLen  köiinle,  vor.  —  Oft 
JD  Nerveusysteiu  iiarliwiMsbar.  —  Bei  den  Hakenwüriueru  fehlen 
Uund,  Darm  und  After.  Bei  den  Nematoilcn  ist  Mund,  SpeisorOhre, 
>arukaual  and  After  vorbanden,  Aussclicidungsapparate  »ind  bei 
en  Ariftitliocrjilialrn  als  ein  in  der  Haut  geiegene-s  Kuunlsysleui 
ibrnciimbar  ,  bei  Neitiatodai  als  meist  paarige  mit  der  Aussen- 
»elt  durcli  eine  gemeiustchiiftliche  Oeffnnng  kommunicireude.  in  den 
B«it«aft.>ldern  der  Würmer  liogeade  ScbiSuclie.  —  Die  P'orteutwick- 
iaigPD  geschehen  direkt,  wirkliclui  MiHamorpliosen  finden  nicht 
rU  .  sondern  uiir  eine  Wuudening;.  Die  nicht  reifen  Nematoden 
lohnt-n  oft  in  anderen  Trägern,  als  die  geschlcchtsreifen, 

l.     F  a  d  e  D  w  ü  r  ra  e  r ,  S  p  n  Uv  fi  r  ra  e  r  (Nematode»). 

Die  bei  Hnnssäugetliioren    parasitiscli  lebenden   Nematoden  Im- 

»iUru    einen   langen    elastischen,   fadeu-   oder   spulfßrmigeu,   meist 

ircisarn,   doch   auch   zuweilen    rothlichen    oder  braunen  Körper  mit 

iMund.   Darmkaual  und  After.     Der  Körper  gleicht  zwei  in  einander 

fgeaUckteo  Rübren,  von  denen  die  innere  den  Darrokanal,  die  Süssere 

den    aogenannteu    Leibe.ssclilaiich    bildet.     Zwischen   beiden    ROhren 

lieft  der  Geschlechtsapparat,   der   durch   die   äussere   Haut   an  be- 

«limmti-r  Stelle  ansmilndet,  als  vollkommen  selbstst9ndiges  Gebilde. 

[iiaud   und  After    sind    als  Einstülpungen    des  LeibesschlancheM  an- 

laseheu,  wenn  sie  auch  der  Thätigkeit  nacli  dem  vom  Lcibesschlauch 

nnabhQngigou  Darmrnhr  augchüreu.     Die  Thiere    machen  Häutungs- 

processe  durch.   Bei  diesen  Häutangeu  werden  die,  Mund  und  Schlund 

•owie  den  Enddarm  herstellenden,  Membranen,  weil  sie  dem  iiusse- 

[_r»o  Rohr  Jiugehören,  mit  abgeworfen. 

Anatomie  und  Entwicklung*).     Der  viel  langer  als  dicke, 

finlreckte  runde  Leib  ist  vorn  mit  einem  nackten  oder  durch  Wßr/,- 

bro,    Hakfu,    .Stacheln,   Ziihuclien    etc.   besetzten    Mund    versehen. 

deo  offenen  oder  mit  hornigen  Lippen  oder  weicheren  Läppchen 

««TsrhloKKenen  Mund  schliesst  sich  ein  ziemlich  enger  mit  Muskel- 

irm     dicht    umgebener    und    als     Sungorgan    dienender    Schlund 

}|>cia«rühre)  au  (Taf.  IV.    hg.  13,  13,  2C,  37,  38,  4$  a  und  b),  der 

Fivwcilen    durch    eine    blasenartige   Anschwellung   ausgezeichnet   ist. 

r".'r   M.itc   ii)it    riiii'i-  All   ('liviusmagen  beginnende  Darmkniml.  wel- 

*)  Nach  8cbDoiilers  und  Lonckart»  Angaben  liauptsäolilicli. 
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cIht  mit  dem  uolereu  KikIp  der  S|iei!>erftlifc  in  Verbindung  stet 
endi-t  iin  der  Banchflüclie  der  Tbicre,  nicht  weit  vom  hinteren  Le 
besendtt,  selten  an  der  Spitze  desselben.  Der  Knpf  und  vordefl 
Theil  des  Rßrpers  ist  oft  mit  Raudflügeln  oder  Seitenmembrnne 
besetzt.  Die  Haut  der  Thiore,  das  Integiuuent,  welches  den  ganct 
Leib  nmgiebt,  besteht  aus  einer  Chitin-Cnticnia,  welche  aus  ein4 
oberen,  meist  geringelten,  und  einer  unteren  strukturlosen  oder 
mehreren  gefaserteu  Lagen  bestehenden  Schichte  xusamrnengeset 
ist.  Diese  Oberhaut,  welche  auch  —  wie  erwähnt  —  Mund  und 
After  bildet,  besitzt  oft  Stacheln,  Borsten,  Härchen,  Knötchen,  vi 
eckige  Felder  n.  .s.  w.  auf  ihrer  Oberfläche,  und  wird  erzeugt  vc 
einer  Art  Ledcrhant,  einer  weichen,  feinkörnigen.  Kerne  halteudet 
Matrix,  die  also  antor  der  Cuticula  liegen  muss.  Dann  folgt  na« 
innen  ein  hauptsächlich  aus  buudurtig(>u  oder  spindelförmigen  Länga 
muskelu,  sowie  aus  sich  kreuzifndeu  Fasern  bestehender  HautmnKka| 
schlancb.  Von  den  Muskeln  gehen  breite  Ausläufer  in  die  Raacl 
höhle  hinein.  Nach  Schoeidcrs  ., Monographie  der  Nematodea 
sind  letztere  je  nach  dem  verschiedenen  Muskelbau,  web'lien  si 
zeigen,  in  3  Gruppen  zu  theilen. 

L  Gruppe.  IL  Gruppe. 

Die  Leibesmusku-  Die   Muskeln   bil- 

latnr  ist  ganz  unge-        den    acht    Streifen , 

die    durch    schiefe, 

von  der  Rucken-  und 

der  Baucbliuie  rück- 
wärts   verlaufende 

Linien    in     einzelne 
Abtheilungen    — 

Muskelzellen  —  ge- 

thcilt  sind. 

Merotinjariet'. 
Bei  den  meisten  Nematoden    sind  zwei  scillich  am  Körper 
findliche,    ziemlich    breite    und   starke  L.ängsslreifeii .    die    man 
„Sei  teuf  el  der"  .bezeichnet,    ohne    Muskelu.     Konstruirt    siud 
aus  einer  feinkörnigen,  mit  Kernen  durchsetzten  Sub.stanz  oder 
laugen  2ellcnstr5ngcn .    immer    findet    sich    in  jedem  Seit^nfeld 
(selten  2)  heiles,    strukturloses,   als   Ausscheiduugsorgan    fuiigir< 
des    Geffiss,    welches   mit  dem   der  anderen    Seite   sich    verhindl 
Der    Inhalt   beider   wird    in  Folge    von  Rückenkraft  (Vis  a 


(heilt  oder  doch  nur 
durch  einige  wenige 
LSngslinien  in  fast 
nicht  getrennte  Ab- 
theilungen gesciiie- 
deu. 

Holomijarier. 


IIL  G  r  uppe. 
Die    Muskelu 
stehen  aus  vielen 
mehr  als  8  —  n«bl 
und     hintereinanii 
liegenden  8ogenaoi( 
ten  MuskelzelleiL. 

PoUjmyarier, 
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darch  eine  AasiDündestelle  (Purtm  excreloriits),  welche  sich  ira  vor- 
deren Körperthoil  und  «wnr  in  der  Mittellinie  der  Banchfläche  be- 
findet, nach  aiisRcn  gefördert.  An  das  (Jefäss  setzen  sich  drüsipe 
G«bilfle  als  Anhängsei  an.  Der  Ilaiitinnslcelscliiaiich  wird  an-sser 
deq  Seilenfeldem  durcli  einen  elastischen  Rücken-  nnd  Bauch- 
ilreif ,  bei  sehr  vielen  Nematoden  wenigstens,  nnterbrochen.  Beide 
SlreifcD  sind  jedoch  nicht  so  stark  und  breit  als  die  Seiteufelder.  — 
la  der  Nähe  des  Schlundes  nnd  am  Schwanz,  oder  da  wo  die  weib- 
liche Gouitalöffnung  liegt,  hat  man  Hautdrüsen  bei  den  Nematoden 
beobachtet. 

Rin  Nervensystem  scheint  bei  fast  allen  hier  in  Frage  stehen- 
den Entozoen  vorhanden  zu  sein.  Schneider  wies  bei  dem,  ira 
Darm  der  Pferde  so  häufig  vorkommenden  gros-sküpfigcn  Spulwurm 
t.  B.  nach,  dass  ein  Nervenring  den  oberen  Theil  des  Schlundes 
dieses  Thieres  nniuiebt,  dass  von  diesem  Hing  2  Nervenstrringe  aus- 
^ehen,  je  einer  auf  der  Rücken-  nnd  Baiuliiinie,  und  zwar  nach  der 
Schw;inzspitze  zu,  während  sechs  andere  Nervenstärame  in  den  Sei- 
tenlinien, sowie  zwischen  Seiten-  und  Mittellinie  nach  den  Wärz- 
'lien  des  Mondes  laufen  sollen. 

Bei  Eusfrotiijylus  Grigas  findet  sich  nach  v,  Siebold  nnd 
Lenckart  bestimmt  auf  der  Innenfläche  der  Bauchlinie  ein  starker 
Serrenstrang  mit  seitlichen  Anslfnifern.  Bei  anderen  Rundwürmern 
«oll  ein  mit  Scheide  versehener  Nervenring,  der  um  die  Speiseröhre 
lioft,  vorhanden  sein.  Bei  grossen  Spulwürmern  soll  ferner,  nach 
Leuckarts  Angaben,  neben  der  Abgangsstelle  des  linken  Exkre- 
tionsorgancs  eine  Art  Gehörblaschen  sich  vorfinden.  Die  Papillen 
«m  Kopf  werden  allgemein  als  Tastorgane  angesprochen.  —  Alle  in 
HaossSngethieren  lebenden  Nematoden  sind  getrennten  Geschlechts. 
We  infinnlichen  Individuen  stets  viel  kleiner  als  die  weiblichen. 

Der  weibliche  Gescblechsapparat  ist  einfach  oder  mehrfach,  d.  h. 
er  besteht  entweder  ans  einem  Eierstock,  einem  Eileiter,  einem  Fruch- 
b&lter  nnd  einer  Scheide  oder  wenn  er  mehrfach  ist,  aus  1  bis  5 
bOraigem  Fruchthälter,  eben  so  viel  Eileitern  nnd  Eierstöcken,  doch 
(isnn  immer  nnr  einer  Scheide.  Die  Fortpflanznngswerkzeuge  der 
5  haben  stets  eine  besondere  Ansmündcstelle,  die  meist  in  der  Mitte 
<je«  Körpers,  an  der  Baucbflflche,  oft  aber  im  ersten  Drittel  des 
Körpers,  bisweilen  sogar  nahe  am  Kopf,  seltener  am  hinteren  Lei- 
besendc  —  dann  bald  etwas  vor,  bald  nn  der  Schwanzspitze  — 
Degt.  Oftmals  sind  die  weiblichen  Geschlechtswerk/.enge  von  einer 
(tatUichen  Länge.     Wenn  man  den  zwcihörnigen,  eine  gemeinschaf- 
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Vxrhf   AH^rillll■llngsIöhl•c    hi-sitxcndeii    FrnchtliSlltT   ni-hsl    »«nitligci 
GtfiiiUli'clilHiK'h   (iJui-  (li'o   [>:inu  schliiigonfOriuig    iiuigiebt)  der  grOfl 
»erüii  SjiulwüriUL'i' ^.Isr«»"»»  tnrijuhnrjilKila ;    Asairis  lumiriroideat 
iu  eine  Lftngslinie  hiulegen  wollte,  so  würde  dtti8e  die  KörperUog 
wohl   Hin  das  zelinfaolie  iiliertrcffcu.     lu  dicson   letztcrwiilinteu  woib-" 
licIiKn  üe^icIiluclitJrrilii'L'u  l>ildun  sich  riiie  iinglaiibiiche  Ztilil  von  Bi- 
keimen  ans,  die  iiuch  Kscliricht  (H)  Miilioucu  betragen  soll.    Da 
HU8    einer    eitifflolien    Haut    anfgfliaiite   Ofiiilalschlanch    beilehl  au 
uwei  Abt.heiliitigeu,  einoiu  luit  MiiKkclhige    ülierxogeiipu  Aiifl»clieid< 
appiirat  nnd  einem  drinnhüntigen  Keimstock  ucbst  Eileiter  oder  Ai 
riilinin^sgaiig   der  Ricr.     Der    Aiittführiingsgang    ist   als  Fort«ffziir 
des  Keiinütockes  an/iiselieii,  in   wek-jiem   die  Kier  vollkouinu-n  au« 
gebildet  werden,  ohue  jedoch  „Schale"  •in  bekommen. 

Der  mit  Muski'ln  vernehene  AnsxcheidiingDapparat  zerlallt 
einen  buucliigeu  Theil  —  die  innon  mit  zotlcnartigeu  Rpithelzolloi 
versehene  iSnmentasche  —  iu  welcher  dit-  Befruchtung  der  Bi4 
»tattfliidet,  ferner  in  den  auf  der  Innenwand  mit  grossen  bauchig 
Zellen  besotzteu  FruelithUtter  —  iu  wekhcm  die  Eier  ihr«  fe«| 
Schale  hinkommen  —  and  die  stark  inuKkiilöse  mit  Chitiuhunl  voll 
Kchene.  Seheide,  welche  durch  ilie  oben  erwSlinte  äiiSKere  weibliche 
Geschlucht.siiffnnng  (Vulru)  mit  der  Aussen« elt  kominnnicirt.  D« 
oberste  Theil  des  Keimstocke«  hält  bei  kleineren  Nematoden 
mit  bluMchenartigen  Zellen  geachwfingertes  Protoplasma,  Im  not 
rtn  Theil  desselben  wird  dieses  Frutoiilasiixi  in  einrelne  Ball 
getheilt,  deren  jeder  einen  Kern  einschliesst.  Die  Hallen  lieg4 
aufeinander  wie  die  Geldmünzeu  einer  Kolle,  oud  da  sie  «ich  gcgc^ 
neitig  drücken,  werden  sie  zn  scheibenfflrmigen  Gebilden,  die 
d«!r  Peripherie  keine  l'mhülliiug»h(iut  besitzen,  iiingeformt,  »io  \i 
dicken  sich  nllmälig.  nehmen  auch  uuch  iiml  nach  eine  dnnkl 
Färbnug  au.  In  der  Sanicntasche  werden  die  ovalen  Scheiben  hi 
fmchtet  und  im  l'Vn<-liliiuller  eudlich  wandeln  sie  sich  t»  den  liar 
8chaligen  Eiern  um.  Bei  den  grO-iseren  Spulwürmern  liegen  Ü 
unteren  Theil  des  Kcim^tocke8  die  kegelförmigen  Eikeime  mit  ihr« 
>pitien  Enden  eini-m  laugen  walzenförmigen  Gelfilde  an  und  tw| 
wie  ratlitir  verlaufende  Strahlen  nm  ein  Ceotrum.  Die  DotterkO 
ner  liniteude  Lüngxai-htie,  um  weh'ho  die  Eikeime  liegen,  ist  wahr 
>cbeinlich  ein  dotterbercitendes  Organ,  welches  mit  dem  Nniof 
aimchis  bexeichuet  wird  (Taf.  IV,  Fig.  4t).  So  laug«  die  Eikeic 
(in  der  Hliaclus  anititzen,  bilden  sie  sich  nach  und  nach  raehr  ul 
mehr  aus,    um  endlich    ihre   fputere  Geütalt   bis  auf  die  Schale 
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«1h>  er«!  im  Fraclithält<>r  voll  erreicht  wird  —  tn  erlangen,  nie 
irvtfcn  Eier  il«r  meisten  grösseren  Nematoden  besitzen  eine  Oeff- 
sg  (Mikroptjltf),  welche  entweder  auf  der  S|)itze  oder  an  der 
Mt«  de*  Kies  befindlicli  nnd  mit  einem  gallertartigen  Pfropf  ge- 
ic-blnssea  ist.  n«8  Material  /.ur  iiuRsersten  Iliille  der  Eier  aclieint 
roo  der  Innenwand  iles  Eileiters  und  FrnelitliäKers  abgesondert 
«erden.  Die  Eier  lösen  sich,  wenn  sie  zur  Rel'rnclilmig  reif 
kind,  wie  «elbstverständlicb,  von  der  Rhachis.  — 

Das  hintere  Körperende  der  inrinnliilien  Nematoden  ist  eutwe- 

»l«r  ciofach   gekrümmt   (T»f.  IV,    Flg.  Il|    oder   scliraubenföriniR  ge- 

iJrebt  oder  mit  glockenförmigen  Hontlappeu  (T«f  IV,  Plg,  Ifi,  J7,  S9) 

■II.     Die  Eier   des  5  müssen   durch   den    Samen    des     tf   he- 

;    i   worden,   wenn   sich    Junge   entwickeln   sollen.     Der    mfinn- 

lidie  Geschiecbtsapparat  besteht  gewühulich   aus  einem  unpaarigen 

klen  .'^chlnnch,  dessen  oberer  Tlicil  als  Hoden,  dessen  Foil- 

.   al.s    Sumcnlciter    angesprochen    wird    nnd   der    etwa   in  der 

{MiUe  des  Leibes  (Taf.  IV,  rig.  48  e  nnd  f)  dnrch   ein   blindes  Ende 

fieginnt.  dann  sich   gerade/.n    nach  abw9rts   begiebt   oder  mehrfache 

ä<}iliugen  —  die    neben    und   unter   dem  Dann    liegen   —   zunächst 

UUet,    um  endlich,   meist  nahe    am   hinteren  KCrperende  mit  dem 

Kaddarni  xngleich  im  After  anszumünden.     Da  wo  Schlingen  gebildet 

«»nicii,    übertrifft   die  Länge   des    Samenleiters   etc.    oft    die  L&nge 

^iJM  ganzen    Körpers    um    das  4  bis  Sfache.     Der,    wie   Hoden    und 

tuleiter.  aus  einer  dünuen  eigenen  Haut  konstrnirte.  sonst  aber 

mit  Muskeln  übersponneue  kurze  Au.sführungsgang  der  m&un- 

iiclieu  Geschlechts  Werkzeuge,    besitzt    einen    obern    angeschwollenen 

tof  «einer    Innenflficlie   mit   baumartigen  Zellen    besetzten  Theil   — 

'ilif-    ■-  ''läse  —   und    einen    unteren    dünneren    Kührentheil,   den 

[Ao-  -kanal  des  .'>aiueus.     In    der  Kloake  (After)  sitzen   beim 

iMfinnchea  meist  io  einer  besonderen  Tasche  ein  oder  —   was  inehr- 

orkomnit  —  zwei  aus  Chitin  bestehende,  gekrümmte,    vorn 

/Mgrspilzte,    meist    solide    —    also    nicht    hoble  Stfibe 

(SpicMla),    welche    aus  ihren  Taschen  liervorgeschoben  und  wieder 

in    i  '1  eingezogen   werden  kii.inen.    .Spiculum  nnd  Scheide  sind 

)Ou    .  iticnla  abstammende  Bildungen.     Es  dienen  diese  Gebilde 

I  FcBtlinlleu   des    (^   am  $  bei  der  Begattung,   sowie    als   Reiz. 

(nittrl  zum  Gesclileclitsnct.     Bei  einigen  Nematoden  liegen  sie  noch 

I  einer  erhärteten,  holilKOndunartigen  Scheide.    Du«  Spiculiim  kann 

ich  gana  fehlen  (Trichiva).     Wenn  zwei  Spiculu  vorhanden,  köa- 

eu  iJiesidben  gleich  in\fv  ungleich  gross,    gleich  oder  ungleich  ge- 


formt  sein  (Taf.  IV,   Flg.  ]fi  b,   Fig.  87).     Einige  Rundwnrmerraftnll 
cliou  besiticcu    ciueii   glockeufOrmigeu ,  oft  mit  »iogenanDteu    Kippe 
versehcDuu  Aiiliaiig,   deu    man  Bursa   ncnut  (Taf.  IV,   Fig.  27, 
und  welcher  ebeufails  zum  Fegtkiammern  bei'iu  Coitus  dient.     i)|| 
mit  nicht  genug:    Männchen  wie  Weibchen    haben    in  der  Nahe  d( 
GescIiieohtsrilTnungcn  Drüsen,   die  eine    kittartige  Masse  absouder 
wodurch  das  innigste  Zusammenitalten  der  beiden  Geschlechter  za 
Zeit   des    Geschloclitsaktes    bewerkstelligt    wird,    eine   Vereinigur 
die    selbst   an   kopulirten  Thiereu ,    welche   lange  Jahre  in  Spiritfl 
aufbewahrt  wurden,  nocli  wahrnehuibar  war.     Es  finden  sich  fera^ 
bei  dem  Tricliiuenmnnncheu  (Taf.  IV,    Flg.  49  c),  zum  Umfassen  dj! 
weiblichen  GeschlethtsötTnung,  zwei  zapfeuartige  Hautfortsätze.     Ein- 
zelne Rundwürmer,  denen  Spicula  fehlen,  vermögen  ihre  am  hinte^ 
»ten  Körpereude,  doch  nocli  an  der  Bauchfläche  liegenden  Kloak« 
nmzustülpen  un<l  so  gleichsam  als  Begattungsglied   zu  benutzen. 
Die  am  hinteren  Ende  des  <f  sich  vorfindenden  Gefühls-Papillen  (d 
nach  Schneider    zur    genauen  Bestimmung    der  Art   benutzt  W( 
dou  und   hierbei    von   hinten   nach    vorn  zu   zählen  sind)  habeu 
wiss  auch  eine  Fnuktion  bei  der  Geschlechtsthfitigkeit. 

Die  Entwicklung   des  Samens  geht   ebenfalls    ähnlich  vor  :iich, 
wie   die   Ausbildung   der  Kikcime.      Im    oberen   Theil    des   Gcuit 
Schlauches  —  Hoden  —  findet  man    ebenfalls   körncrhaltiges  I't 
tupliisiiia ,   das   sich    im   mittleren   Theil    des  Schlauches  zu  Ball^ 
umwandelt,   welche    meist   (wenn    sie    nicht    isolirt   bleiben   —    wi 
selten  —  und   sich    sltulenartig    an    einander    legen)  sich  radiär  ttu 
eine  Art  lUiurhis  ansetzen.     Die  letztere  ist  aber  dünner,  wie 
der  Eikeime,  auch  oft  nicht  als  ein  Strang  vorhanden,  um  den  sii 
die    Samenzcllenkeirae    strahlenartig   gruppiren ,     sondern    man    In 
solcher  Lfingsachsen  mehrere,  bis  20  Stück.     Die  Samenkeime  ii 
lireu    sieb,    cxistiren    dann   als  kugelförmige  Gebilde,    die  sich  li 
wcilon  durch  fortgehende  Zweitheilung  noch   vermehren  sollen; 
endlich  entstehenden  rundlichen  Spcrmatuzoen    vermögen,   namc 
lieh  wenn  sie  den  Samenleiter  durchpassirt,  und  in  Folge  des  Q^ 
schlechtsaktes    in    den    weiblichen    Fruchthälter    übergegangen   sin 
nach  Art  der  Amiiben,    verschiedene    GestaltsverSnderai 
gen    anzunehmen,   *ich    als   cylindrische ,    birnfOrmigc,   stiletartige, 
zuckerhutbhulichc    Gebilde   etc.    (Taf.  IV,    Fig.  i§)   durzustellcn  uu 
ziemlich   vehemente  Bewegungen  zu    zeigen.     Die  SamenkOrperch« 
dringen  in  dos  Innere  der  Eier  ein,  nachdem  sie  längere  Zeit  finx 
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lieh  >nf  dem  noch  nicht  mit  Schale  verseheaen  Ei  aufgesessen  haben 

<T«f.  IT,  rig.  ii). 

Die  reifen  Eier  sind  meist  oval,  mit  einer  dünnen,  oder  einer 
lickeren  und  dann  sehr  harten  Schale  versehen.  Im  ersten  Falle 
FDtschlüpfcu  meist  die  Embryonen  den  dönnschaligen  Eiern  schon 
tira  Eileiter,  im  letzteren  Falle  raüssun  die  Eier  in  Wasser,  anf 
leuchten  Boden  n.  s.  f.  gelangen,  um  in  längerer  oder  kürzerer 
Frist  Embryonen  ausbilden  zu  können.  Aus  dem  eben  Mitgetheil- 
geht  also  hervor,  dass  die  Nematoden  eben  so  gut  Eier  legende 
als  lebendige  Junge  gebärende  Geschöpfe  sind. 

Die  Dottcrfurchung  und  grObere  Gestaltvoränderung  des  In- 
haltes der  Eier  nach  der  Befruchtung  ist  auf  Taf.  IV,  Flg.  52  bis 
M  dargestellt.  — 

Reife  Eier  der    qn.  Parasiten  gehen   mit   dem  Futter  oder  Ge- 

f trink    auf  diejenigen    Hausthiere    über,    welclie    geeignet    sind,    das 

enlvickelte  Tliier  zu    ernühreu;   oft    aber  müssen,    wie    oben    auge- 

|de«t«t,  die  Eier  erst  in  Wasser  gelangen,  damit  der  Embryo  sicli 

'entwickeln  und  endlich  ausschlüpfen  könne,  der   Embryo  wird  dann 

lon  Huustliiereu  mit  dem  Gesöff  aufgenommen;   wieder    andere  Ne- 

I  fflntoden-Embryonen  müssen  zun.1chst   eine  Wanderang  antreten,  in 

«neo  Zwischenwirth   z.  ß.    peratbcn    und    endlich  diesen  verlassen, 

wu  —  wenn  es  der  Zafall   will  —  in  diejenigen  Träger  zu  gelangen, 

io  welchem  sie  sich  zu  den  definitiven  Hundwürmern  (die  gesclilecirts- 

leif  werden,   entweder   bald    oder    erst   nachdem    sie    mehrere    Uni- 

nndlougsprocesse,  Häutungen  und  dergl.  durchgemacht  hüben)  um- 

I  bilden.  — 


Ute  RnudwQrmer  bringen  Mensclien  und  Haust liie- 
[ren  »iel fachen  Schaden.  Was  die  Krankheiten  anbetrifft,  welche 

«iuzelne  derselben  bei  ilausthieren  hervorrufen,  so  sind  diese  in  Fol- 
||iiideni  speciell  und  ausführlich  angegeben.     Von  vielen  Nematoden 

•ei««  man   jedoch    noch   nicht  zuverlässig,    ob    und    welcher  Nacli- 
lüteil  sie    ihren  Wirthen,    welche    meist  Haussäugethiere  sind,    ver- 

»chaffen.     Immer  schaden    sie,    weil  sie  schmarotzen,  d.    Ii.    ihren 

Trägern   Nahrungsstoffc  entziehen.   — 

Im  .\llgemeincn  gelten  folgende  Mittel  als  AutijMiranilicu,  oder 
[•peoiell  gegen  Rundwürmer  geeignete  Arzneien.  Sie  werden  verab- 
micht  an  Hanstliiere.  wenn   man  bei  diesen  den  Abgang  von  Nemo- 
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todon  bemcikt  hat.  oder  wenn  man  an  ilineii  folgende  Symptome,  dl 
iiiiiufr  anf  Aiiwosoniteit  vou  Würmern  im  [)arnik!iiK'iU'  deuten,  wähl' 
nimmt  und  /.wiir  hei  gr^tssercn  Hiiusthiereu: 

1)  ünrcgelmSssige  Fntteraufnahrae,  insofern  einmal  viel  ai 
liaRtig  Nahriini;smittel  verzehrt  werden,  das  andere  Mai  eine  rr 
minderte  Fressliist  voi'iianden  ist. 

2)  Ficnuen  mit  der  Oberlippe;  Beisseu  und  Nageu  in  der  Fioi 
kengegend;  .liickgefiili!  _ini  ganzen  Körper;  vorherrschend  Reihe 
mit  der   Nu.<sf  und  dein   After  uu   festen   Gegenntüiiden. 

3)  GcstOrte  ErnShrang,   trotzdem    das  normale  FuUcr  vereek 
wird.     Abmagerung,  HnrthSiitigkeit;  bald  aufgetriebener,    l)ah]  auf 
geseliürzter  Leib;  l)ald   Verütopfung .  bald  Durchfall;    dicker    aufg4 
triebouor  Bauch  bei  8on.stigera  Magerseiu. 

4)  Bei  Schweinen   und  Hnnden :   Jnckgefühl   im  After,    dcühall 
—  namentlich  bei  Hunden   —  das  sogenannte  Spatzierenfahren ; 
vorkommendes  uniuotivirtes  Aafschrcien  ;  Brechneignug(>n;  Kr&inpf^ 

5)  Die  Zunge  der  Patienten  zeigt  einen  gelben  dickschleimig« 
Belag;  aus  dem  Manl  der  Kranken  kommt  ein  widerwrirtiu  siisslicli« 
Geruch. 

Wurmmittel,  al  Diätetische.  Bei  grosseren  rtlau/.cnfrt'i 
:iern:  Möhren  oder  Zuckerrüben,  noch  mit  klarem  Km 
iliazucker  bestreut  (die  Nematoden  scheinen  Süssigkeiten  nie 
vertragen  zu  können);  gerösteter  Hafer,  Wiekfutter.  Bei  Hundel 
Milch,  in  der  etwas  Knoblauch  abgekocht;  Kuoblaorhwiirst,  Fleisci 
nnhrung;  Nahrung,  die  «tark  gesalzen  ist.  Bei  Schweinen:  Saac 
milch,  Molken,  unreifes  Obst,  Sauerkraut,  ßicheln,  Rettig. 
Bei  Schafen  sehr  fein  ge-stossenes  Glas  mit  Brod  zu  kleinen  PilU 
zusummengekuetet  oder  scharfer  Sand  unter  das  Futter.  — 

b)  Arzn  eiliche  Wurmmittel.  Das  vorzögliclmte  R4iai( 
wurmtreibende  Arencimittcl  ist  der  weisse  Arsenik  (nrscnig 
.Söure),  der  sich  namentlich  znr  Verabreichung  an  Pferde,  wrnip 
«n  andere  durch  Kutozoen  geplagte  Haustbierc  eignet. 

Aber  auch  die  letzteren  werden  von  den  Schmarut/ern  leid 
durcli  Arsenik  befreit,  nur  mass  man  mit  der  Anwendung  \iuia 
Mittels  bei  ihnen  sehr  vorsichtig  sein,  namentlich  nur  kleine  Dos4 
verabreichen.  Bei  Pfenlen,  pro  Tag  und  Kopf  2  bis  3  Grainj 
Arsenik  mit  bitteren  Mitteln,  bei  kleinen  Tliiereu  <l,l)2  bis  lt,(] 
Gramm  pro  Tag  und  Haupt  ebenfalls  mit  PflanzonpuJvern,  oder 
Milchzucker  verrieben,  oder  mit  Mehl  und  Wasser  zu  Pilltt» 
macht.    —   NAch.<<t  diesem   Medikament   ixt  xu   t-niplVIileu 


|JiT    Itrpcli  w  Ol"  IIS  tc  i  II ,    iiisljpsonilcie    für  ITenlc,     vtoiiii    sii- 

»rd»  S|iiilnnrniiT  inoicstirt  wcrdfii.      15  bis  20  Gnu.  pro  Tag,  in 

Gnltf^n   und   /war    die   zweite  der  ersteu    nach    luelirstündiger 

inse    lu  veralireiclifii,   ebenso  darf  die   dritte  Dosis   der  zweiten 

lad  die  vierte  Gabe  der  dritten    erst  nach  etwa  dreistündiger  Zwi- 

chenzeit  gegeben    werden.     Der  Brediweinstein  wird  mit  Mehl  in 

!in    verabreicht,    oder   mit    bitteren    Mitteln    (Enzianwurzel, 

likraut)    in    Latwergenfonii.      Der   Brechweinstein    inuss    vor 

»tiner  ÜTuwandlung  in  Pillen-  und  Latwergenforra  in  warmen  Was- 

■    "    ■■       i'löst  werden,  weil  sonst  leicht  Anätzung  der  Maul- 

K'iiiihaut  der  Pferde  hervorgerufen  wird. 

Weitere  Arzneimittel,  welche  «rhroarotzende  Nemathelminthen 

dtr  Haustliiere  vertreiben,  sind: 

1)  Der  Wo  rmsarae  n,  Zittw  e  rsaiuen.  (kiemen  Cinue,^\yi- 
tltea  Jer  Artemisia  Santonica) ,   namentlich   für  kleine  Hausthiere 

3  l»i8  7  Gramm  mit  Ricinnsöl.     Bei  thouren  kleinen  Hunden  an- 
U  derselben  «las  Santonin,  0,12  bis  0,30  Gramm  mit  Honig. 

2)  Wnrrafarnwnrzel  (Rhizoma  Filicis  ituiris). 
Pur  Pferde  und  Rinder  60  bis  90  Gramm  pro  dnsi. 

Schafe  und  Schweine    8  bis   15  Gramm. 
Hunde  und  Katzen      1  bis     6  Gramm. 
Wirfcfenmer    ist   das    ätherische   Farnkrantextrakt  (ExtracUnn 
'firin  maris),  gewöhnlich  nur  fßr  Hunde  verwendet  (2  bis  5  Gramm 
|wt  Mfhl  zn  Pillen,  oder  mit  Glycerin,  aaf  zwei  Mal  in  I  Tage). 

Bei  Aijwendnng  beider  Mittel  ist  es  nöthig,  Laxirmittel  hinter- 
l^w  lu  geben  (Ricinusöl  \e\  Hunden,   15  bis  30  Gramm  pro  dosi). 

3)  Rnin  farukrant  (Herba  Tunacetl),  bei  grösseren  Wider- 
|U«cm  anwendbar.  Am  besten  ist  es  das  frische  Kraut  zu  benutzen. 
iKflünaudvoll  desselben  wird  mit  2  Pfund  heissem Wasser  überbrüht; 
fW  Coliifnr  fügt  rann  4  Gramm  Brechweinstein  zu  und  verabreicht 

•'ranze  auf  einmal  an  das,  darch  Rundwürmer  geplagte,  Rind; 
it  de.^  Brechweiustcins   kann  man  auch,   wie  Spinola   erapfoh- 
lolzessig  30  bis  fiO  Gramm  zufügen.  —   Da<!  Mittel  ist  wieder- 
ilt  anzuwenden. 

4)  Benniu  (Phenylwasserstoff;  liinziiiiiin  srii  Dnizolum). 
Frtr  grosse  Hausthiere  30  —  90  Gramm. 

.,     oiittelgrosse  Hausthiere     2  —     S         „ 
,,     Hunde  1    —     7         „ 

Da^ttelbe  ist  in  dickem  Mcliltraiik,  oder  mit  Houig  nnd  Mehl  zu 
ÄW  (jemnrht.  «iiler  mit  Oel  zu  vfrabroichen. 
Snrn,  ikJeriscIic  Fftrotiiti'n.  12 
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5}  Pikriusaares  Kali  wird  flogen  Rand-  niul  itumlwür 
namentlich  die  bei  Schafen  vorkoniinondini,  gerfiliint. 


Uabe  für:    Pferdo  nud  Kinder        IT» 


;{il  (irauiin. 


Schafe  nnd  Scliweine  0,18  —  0,36  Granim 
(selten  bis  60  Centigranini). 
lo  Schleim  oder  Meliltraiik. 

Hinterherigos  Verabreichen  von  Laxirniittelu  ist  nöthip 
6)  Thierisrhes  Brand  öl.  .stinkendes  Thieröl,  Kr 
zoscuüi  fOlf'iiiii  auimiile  empurenniiiHcum).  Wird  meist  als 
tig  mrVtüiies  Autiparasiticum  empfohlen,  wirkt  auch  ziemlich  sie 
pflegt  jedoch  den  Hansthieren.  welchen  man  e»  einriebt,  unf  *i 
Tage  gänzlich  den  Appetit  r.n  vrrderbeu. 

Die  Gabe  ist  für  Pferde  15  —  3»  Gramm, 

für  Rinder  10  —  40 

für  Schafe  und   Sihweiue     2   —     (5        ,, 
für  Hunde  0  —  30  Tropfen, 

Den  grösseren  Thiorcn  wird  os  gewöhulicli  in  Verliinduog 
Aloe  gegeben,  z.  B. 

Nimm:  Stinkendes  Thieröl  40,0 
Gepulverte  Aloe        l.'i.O 
Mehl  und  Wasser  genug  zu  zwei  1'illeu, 
Gieb   nud    bezeichne:     Auf   zwei    Mal    in    24   Sl 
zu  verbrauchen.     Für  1   Rind.  — 
Nach  der  Vertreibung  der  Nematlifliiihilhfin  aus  den  Dan 
zeugen  der  Hausthicrc  hat  man  in  der  Regel  noch  eine  zurüc' 
bonde  Verdaunngsschwäche   durch  Kochsalz  iu  Verbindung  mit  t 
teren  oder  bitter-aromatischen  Mitteln  (Euzianwurzel,  Kalmu 
Wormuthkraut)  zu  beseitigen. 


I .  Gruppe. 

a)  Familie  der  Spulwürmer   (Asraridrs).     Langer, 
der,  gedrungener,  meist   nach  beiden  Enden  verschmälerter  Kürp 
von  weisser  Farbe,     Am  Kopf  drei  mit  Wfirzchen   besetzte    Mubi 
lippcn,  von  denen  die  auf  dem  Rücken  liegende  als  Obcrlii' 
beiden    anderen    als  Unterlippen    bezeichnet    werden.     Die    I. 
linie  des  Körpers    stösst  jiuf  die  Mitte  der  Oberli|ipe,  die  Band 
Hnie  zwischen    die  Unterlippen,  je  eine  Seitenlitiif  auf  die 
einer  Uiil'^rlippe.     Die   ^  Lippen    sind    mit    \Vjir/.cln-n    Iicä«  i 
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^Kaod  «lor  Lipp(Mi  iilior  inil  Zrthiichcu  vorsehe».  LHe  Muudhöhle 
|leiclit  oinom  clreinckigen  Raum,  sie  ist  vou  der  ilnsseren  Haut  ans- 
eitlcU  r>as  hintci-i!  Leibeseiido  des  rf  ist  uatli  der  Bauchseite 
iraiut  und  mit  zwei  fast  gleich  gestalteten  Spicula  versehen.  Das 
bat  einen  zweiliOrnigen  Fruchthälter.  —  Der  eigentliche,  ziemlicb 
rke  nnd  ansehnliche,  Spulwurm  (Äsctins)  besitzt  einen  ziemlich 
Dksen  Kopf,  der  mit  drei  »tarken  Muudlippen  besetzt  ist.  Diese 
eUteren  «eigen  starke,  oft  gabelförmig  gestaltete  (Taf.  IV,  Vig.  II  s-, 
12  Mf  flg.  13)  Mnskelraassen,  und  jede  ist  mit  2  Knötchen  ver- 
icn.  Der  Rand  der  Lippen  trägt  meist  Zähnchen.  Stark  mus- 
kalfise  Speiseröhre.  Das  Schwanzende  kurz,  kegelförmig,  beim  c^* 
»wei  cylindrisclie  Spicula.  Die  weibliche,  mit  Ringmuskeln  ver- 
»chene,  Geschlechtsöffnuug  meist  am  Ende  des  ersten  vorderen 
Kürperdrittcls.  Der  mfuinliche  Schwanz  ist  mit  kleinen  eiu- 
!a  lieo,  eine  Spitze  besitzenden  und  mit  grösseren,  doppelten,  2 
Spitxen  tragenden   Warzen  oder  Papillen  ausgezeichnet. 

1)  r*er  grossköpfige  Spulwurm  (Asraris  meifalocephala) 

Itt.  IT ,   ri|.    II  und  12).     Eine  der   grCssten   der   im   Innern   von 

"        '  iL'elhieren  schmarotzenden  Nematoden,     rf*  11)2  bis  188,  ans- 

.ise  250  bis  270  Millimeter  lang;   $  312  bis  370  Millimeter 

8  bis   12  Millimeter  dick.     Weiss   oder  gelblichweiss,  etwas 

larchsichtig,  Eileiter  und  Darm  durchscheinend.     K<'lrper  vorn  und 

hinten   dünner  als  in   der  Mitte.     Nackter. Kopf    mit   drei   grossen, 

tmlich  gleichen,  am  Rande  durchscheinenden  und  mit  Zabnbesatz 

'     MMi  Lipppn  (Taf.  IV,  Fig.  12  a,  Flg.  13).    Weibliche  Geschlechts- 

:in»  Ende  des  ersten  Körperviertheils    in    einer  gürtelförmi- 

Vertiefung  (Taf.  IV,  Flg.  12  c)  als  kleine  Spalte.     In  das  Innere 

llettt  sich   von  dieser  Vulva  eine  einfache  rührige  Scheide  fort,  die 

|in  einen    grossen    zweihörnigen    P'ruclithrilter    (Flg.   12  d)    übergeht, 

lieber  wieder  mit  den   sehr  langen  fadenähnlichen  (Fig.  12  e)  und 

|»eMiugcnförmig  in  der  Leibeshöhle  liegenden,  auch  den  Darm  man- 

ich    umspinnenden  Geschlechtsröhren    zusammenhängt.  —     Das 

r  nacb  der  Bauchseite  gekrümrate  Schwänzende  des  c^  ist  oben 

an  der  Bauchseite  mehr  flach;    2  Spicula,    deren   jedes    eine 

fc,  welche  vorn  an  der  Spitze  abgeschnitten  scheint,  vorstellt. 

W»  100  Papillen  auf  jeder  Seite*).     Hinter   dem  After  —  also 


So  sehr  man   i>s  als  ein  selir  fjrossi's  Vorilicnst  Professor  ScIuhm- 
.  ancrlion  muss,  diese    PapilN-n  der  infinnlichnt  Ni>iiiiitu(lou    zum   Be- 
lhim>-n  drr   .\ri   lii-nutzt  xu  haben   (s   Monographie  «Icr  Ni'iaiilodou)  nnd 
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nach  ilcr  Scliwaiizsiiit/.o  y.u  —  Htolieii  Je  7  Stück.  Kfingt  iiinii,  ivj 
(I:i8  Ucg<-I,  ilir.si<  l':i])iilcii  vom  liii)t<*i'(Mi  lvrM-|u>reiiilc  /.u  »fililou  nqd 
XH  Imlrnr.lili'it  ;in.  so  findi-t  111:111  Nr.  1  jciliTUfifs  n|s  rinrarlic  1* 
|)illt>;  Nr.  2  jüilci-äeits  kt'ceirriniiii;  Ki-stiilli-t:  Nr.  ^1  al.s  riiir:ii-)i4- 
Papille;  Nr.  4  und  .">,  .sowie  C»  und  7.  welche  nodi  hinter  df'Ui  Af- 
ter liegen,  sind  /,n  Goppel wärzcliun  Reeinl.  Von  den  vor  iltjui  Alice 
Itctindlirliun  rapillen  ist  Nr.  8  bis  II  Qcder.si'itü)  «.-in/ein  und  üIh 
piiiaiider  sleliond.  Nr.  1 1  bis  -10  slelp-n  zn  2  l)is  '.i  nebtn  eioail 
der.  in  einor  nach  aiifwürts  .st<*ii;)'iiden  KeiliP.  die  fdtriucn  Wiirzch« 
stehen-  eiuz<-tn  in  einer  Keiiie. 

Das    Schwankende    des    $.'    i^l   Mtmiipf  kocclfiii  nüg.   (leradf. 
After  in  eim-r  ytierspalte  etwa.<*   vor  di'in   hinteren   i.<'ibe»<"n<Ji'. 

Vorkommen,  Bedeutuni;   und  Behanillung.     Die  gmsd 
köpfiiieu  Spulwürmer  wohnen    im  Dünndarm    der  Tferde    und   K8*| 
Sie  kommen   fast  nie  i-in/.eln,  sundern  in  der  Hegel  zu   HMI  liiü  2(lj 
Stü<-k  vor,  k'innen  jedoch  iu  Rn1«8ercn  Mengen    bis  /.»   JOOO  Stii« 
vorhanden  «ein.     Der  Scliadeu.   weldien  sie  anrichten,  ist  oft  ei 
helilit-h.     Nicht  nnr  schfxli^en   sie   einfach   weil    sie  schmarotz«! 
sondern  hauptsächlich  weil  sie,  wenn  sie  iu  grosser  Anxahl  vorbl 
<len    sind,    .sich   zu  gauxen   Bündeln   und    Knäueln  /UKanimenwicketu 
un<l   Veranla.s!«nng    /.u    liOsartigen   Vur8topfun^eu  geben  ,   die  oft  drii 
Tod  der  Pferde   oder   sonstiger    Kinhnfer  jierbeifnhron.     Gar  nieht_ 
Hellen  tindet  man  bei  Fohlen,    die   zn  firunde  gegangen  waren. 
Tode.sur.'^ache  diese  NVürmer,    welche    den  IXinndarni  ihres  Trüg« 
dermaassen  vollpfropfen,  dasa  man  nicht  für  tauglich  halt,  wie  dc 
irgendwie  ein  wenig  Nahrungsbrei  den  Darmkanal  passiren  knnnl 

Auch  in  den  Galleogüngeu  der  Leber,  wohin  sie  vom  Zwdl 
fingerdarm  ans  gelaugten  .  faml  man  Spulwürmer.  Immer  bedii 
die  Anwesenheit  der  Spulwürmer  Katarrh  der  Darnischleimliai 
Es  i«t  aber  anch  nicht  /weifelliuti,  dass  die,  luit  Zähnen  au  d^ 
hornigen  Lippen  versehenen  Ascarideu  die  Schleimhaut  de«  Dari( 
kanale.s  ilirer  Wirlhe  anbohren,  ja  es  sind  Fälle  bekannt  gewordi 
wo  diese  Würmer  sich  durch  die  Darniwand  hindurch  gebohrt  |t{ 
hen.     .ledenfall»    werden   auch    die  sogenannten  Wurmkoliken  uifl 


jeder  Zoolog  —  »'eiin  er  gcuau  verfaLreu  will  —  diese  WiricUen  bei  d| 
Bcstimueu  der  Siiecios  lierQcksichtigeu  mu&s,  so  wolle  doch  der  Liuidwli 
uud  Tliierarzt  oidit  (ilaidien,  dass  das  Suchen  und  ZAhlen  der  ra]iillon 
leichte  Aufgabe  xei.     liruugen  bind  bebr  leicht  niiiglicb.     leb  itelbst  bin  d(| 
Angal>ea  Schneidern  »ireiig    gefolgt.     Natürlich   gelingt   da«    .\uft>aciieii 
Papillen  uur  mit  liUll'c  dei<  Mikruskopes. 
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«lli'in  <lnrcli  Olistrnklioii,  wolr:lie  dnroli  die  kiiüiielfönnig  ziisaimiK'u- 
t:rtrallti'ii  Sjiulwfiriacr  vcraulasst  ist,  boilingt,  sondern  ;s  sclii-in», 
ilaaa  die  an  der  Uarmsi'Iileiniliatit  d»!r  l'fenie  unpeitdcn  Wilnnor 
ihrrn  Wirtlipn  Banclisrliiiicr/.en  Vfrnrsiiclii^n  und  donlialh  Kolikt-r- 
«clKMUUiii^eii  knudKi'nebi'n  werdi'ti.  —  |)ie  Fnirlitliailieil  di-r  Spiil- 
•flrroiT  ist  eine  ungelienre.  ^schlicht  berechnet  die  Gennuimt- 
r,ilil  der  jülirlicli  prodncirten  Eier  eines  Sitiilwiirms  auf  (iO  Millio- 
ii.-n.  ilann  kiuiitncu   :iiif  iteii  Tafl;  ciri'a   16.11110  Sfii<-k. 

Die  Behandlung  verlangt:  Verabrcichnng  von  Möliren  oderZiicker- 
'■iMj    mit  Znoker    bestreut.  —  Hreeliweinsteiu   zu  1},  bis   t5  Grni. 
1   -ineHi    Tage,    am    besten    mit  Wei  luutlikraufpnlver,    Wasser  und 
M<rbl  zu  Pillen  geformt.  —   Kerner:  Arsenik  mit  Lnxirniittelii  z.  1'. 
Nimin:  Weissen  Arsenik  7,0  (7  Grararaes) 
Aloi-pulver  'M\,0 
Etizianwuriselpulver  60,0 
Misehe  das  mit  Mclil,    nimm    ilanti   liinzii   KenTiRendc   Quantität 
jWasstr  und  forme  (i  rillen.      Taglicb  gieb  2  Pille». 

(S«lh.'<tTer.'«tJindlic)i  werden  niclit  alle  Pillen  verabreiuht,    wenn 
hon  «acli  2  oder  1  Stück  liie  Würmer  in  grosser  Zulil  absjelifn.) 
:.-eiu  grosses  Pferd. 

Oder  nimm :  Weissen  Arsenik  7,(1 

Enzianwnrzelpulver  60,ü 
Aloepulver 

Gepniverten  Leinsamen  von  jedem  30,0 
Wasser   Renug  zu   fi    Pillen,     Hezeioline:    Morgens   und  Abends 
|»iM  l'illc  r.»  geben.     (Vergl.  nbrJKens  pag.   170  etc.)  — 

Vorbeuge.     Die   Entwicklung   der  .Spulwürmer  ist  noch  nicht 
IfNaq  bekannt.     Man  weiss  nnr,    dass    die  Eier  dieser  Nematoden, 
l»nin    sie    im    Wasser   oder    in    reiht    feuchter    Erde    gelegen,     Em- 
llrtuaeu    entwickeln.       Die    Reifung    dieser     Embryonen     innerhalb 
r  Eischale    geht   bei    warmer   äusserer   Temperatur   oft  schon    in 
Im  Tagen,    bei  sehr    niederer  Temperatur  erst  nach   vielen  Mona- 
I,  »elbst   nach    t    bis   1^   J'tbr    vor    sieh.      Eier   und    F-'.mbryoueu 
pn  eintrocknen,  ohne  ihre  Lcbenslahigkeil  einztibÜNsen.     Wenn 
«ingetrocknete  Embryonen  (die  frisch  etwa  0,4  Millini.  lang  und 
bis  0,0!,')  Millimeter  breit  sind   und  ein  zuücspitzlcs  hinteres 
lr|»«rctide  haben)  anfeuchtet,  so  leben  sie  wieder  auf. 

'in   Kutter  oder   dem  Trinkwasser  werden   wahrscheinlich 

:  .   wrltlii"  reife  Embryonen  halten,   oder    b'tztero   schon 

(Ha  der  ICischale  befreit,    durch  die  lluustbiere  uufgenomnien      Im 
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Darm  des  TiftgerB  luaulicii  ilio  hcraiiwui-Iiacndcn  jniigeii  Spnln-ririti« 
verscliiedcne  Häutungsproccsse  durch  und  catwickeln  »i<;li  cudlicli 
den  gcsclilcclitsrcifL'u  Purasiteu.   — 

Hie   Möglichkeit,  dass    die   Spnlwurmembryoncii    erst  in  ciucn 
Zwificheuwiith  (Insektenlaivcii  oder  dergl.)  geratlien,  cho  sii;  in  d« 
dctiiiitiven  TrHgur    einwandern  und  in  die.seni  sich  entwickeln  küfl 
uen,  luuss  nach  den  bisher  aogestellten  Experimenten  ebenfalls  x| 
gegeben  werden.  — 

Vernichtung  aller  Spulwürmer,  Aufinerksamkeit  auf  das  tn^ 
Trünken  des  Viehes  verwendete  Wasser  dtirfte,  am  der  VorbeD| 
willen,  /.u  empfehlen  sein. 

2)  Der  regenwurmühnliche  Spulwurm  (Ascaris  lutnbr 
coides).      Weisser    oder    weissröthliclier   Körper,    boi'm  Mäunch4 
104  bis    150,  bei'ra    Weibchen    ISO   bis  2()4   Millimeter  lang,  4 
G,6  Millimeter  dick,  an  beiden  Leibesenden  verschinächtigt.     Nacl 
ter  Kopf  (Taf.  IV,   Fig    li);   Mund   mit  drei  halbkreisförmigen, 
auch  mehr  viereckigen,  durch  feine  Zähne  besetzten  Lippen,    ti   fnil 
stumpfem,  gekrümmten  Schwanz;  2  Spicnla.  ß9  bis  75  Papillen  j« 
derseits;  Nr.  1  bis  7  jederseits  hinter  dem  After,  Nr.  4  nnd  5, 
wie  6  und  7  zu  Doppelpapillen  geeint,  Nr.  2  der  Bauchlinic  nah 
als  Nr.   1   und  3,    vor  dem  After  eine  grosse  unpaare  Papille, 
übrigen  Papillen  jederseits  anfangs  in  einer  Reihe,  später  unregfl 
miissig.  —    Weibliche  Geschlechtsöflfnang    40  bis   65  Millimeter 
nach  der  Grösse  des  %)  vom  Kopfende  in  einer  gürtelförmigen  Ve 
liefnng.     Die  Eier,  wie   die  der    Ascar.  metjaloccphala ,   sind    O.W 
Millimeter  lang,  0,05  Millimeter  breit;  wenn  sie  frisch  sind  nimmt 
mau  eine  sie  umgebende  Eiweisshülle  wahr. 

(Nach  Lcnckart  sollen  diese  Würmer  und  zwar  das  xf  bii 
250  Millimeter,    das   ^'  bis  400  Millimeter  lang  werden), 

Wohnort:  Der  Darm  des  Menschen,  der  Schweine  und  Riad 

Verstopfung  erregend.  Behandlung  bei  dem  mit  Asair.  lu» 
hricoides  versehenen  Rind,  siehe  pag.  177,  sub.  3.  Bei  dem  Schweiii 
wo  diese  Spulwürmer  oft  hartnackige  Verstopfung  hervorrafen,  leist 
vortreffliche  Dienste  der  enthülste  Riciuussamen  (Situ.  Hie 
(lecortic.) ,  für  ein  starkes  Schwein  in  einer  Gabe  von  8  Gnuni 
unter  das  Fnltor  zn  mischen. 

Entwicklung  und  Vorbeuge  wie  bei  Ascaris  megtüoa'phnla, 

3)  Der  Katzenspn  Iwurm  (Ascaris  mystax).     </*  50  bis 
Millimeter,  ^   120    bis    130  Millimeter  lang;  die  Dicke  variirt  x« 
scheu   I    bis    1,7  Millimeter      Kopf  abgesetzt  (Taf.   IV,  Fle.  14:. 
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iwiri  lialbinoiidfürmigcn  Haodfliigeln  oder  Scitcnmeniliraneii.  dir  un- 
(eOllir  2  Millimeter  hinter  dem  Kopf  beginnen  nnd  2  bis  i  Milli- 
aeter  lauß  «iud.  Mund  mit  rnndliidieu.  doch  mich  oft  mit  mehr 
Irei-  oder  »ecliNucliigon,  kleinen  Lippen  besetzt,  die  Lippenriinder 
Jl  ziemlinli  grosscu  Zfihiieo  versehen.  Valva  etwa  36  Millimeter 
vom  Kopfende. 

Der  KOrper  au  beiden  Polen  dfiimer  als  iu  der  Mitte.  Schwaoz- 
ide  des  ^  gekrümmt  und  zwar  oft  mehrfach  kreisförmig ,  immer 
'/i,  mit  2(i  Papillen  auf  jeder  Seite  versehen.  Die  erste« 
■  rzcheii  jeder.seits  hinter  dem  After,  so  zwar,  dass  Nr.  1 
und  2.  sowie  Nr.  3  und  ^1  neben  einander,  Nr.  b  aber  anf  einem 
Hautwnist  stelle«.  Das  liiuton"  Li-ibeseiKle  de»  5  kegelfiTrmi^  zu- 
gespitzt und  gerade.  Die  kugligeu  lüicr  sind  mit  lim-r  dicken,  hur- 
tan,  Uli!  Gnlbchen  versehenen  Schale  amgebou. 

Wohnort.  Darm  der  Hunde  nnd  Katzen.  .Sehr  selten  auch 
I  Inri  Menschen. 

Anmerkung.  Der  von  Rudol  p  h  i  beschriebene  als  bei  Hun- 
iHfn  vorkommende  Riindwurm,  welcher  als  Ascaris  »larginafa  be- 
iMidiiiet  wurde,  scheint  mit  Axcaris  mijstnx  identi.sch  zu  sein. 

Dieser  Parasit  verursacht  bei  seinen  Trfigern  Verstopfung,  Leib- 
chmerzen  n.  8.  w.  (Vergl.  pag.  176,  sub  4.)  Behaudlung: 
rartnsamen,  Santonin,  Benzin  (vergl.   pag.    177   and    178). 

b(  Grosse    Pal  I  isaden  w  ü  rmer    (Eu.itroti(/i//i).      Dieselben 
eichoen   sich  durch  sehr  grossen  walzenförmigen  Körper  aus.     Der 
isd    trägt   sechs   vorspringemie    Papillen.       Die  Bursa    des    rf*   ist 
sapffCruiig,  das  Spiculiiiu  einfach.     Das  weibliche  Schwanzende  kurz 
id  stumpf.     Der  After  fast  endstilndig.     Hierher  gehört: 

1)    Her    Ries  enpallisaden  wurm     (Eitstroiujylus    (/iffas). 
lT«f.   IT.   rig.  16)    d*    loi>  bis  :ilO  Millimeter,  C  ;\\{)  —  800  —  93B 
lillitneter  lang,  6  bis   12  Millimeter  dick.     Grosser  walzenförmiger 
Jlntfarbiger Rundwurm  mit  stumpfem  Kopf,  dreieckigem  (nach  Leuc- 
it  l   sechseckigem)  Mnud,  der  Miindsaiim  mit  sechs  gleich  grossen 
yitrzciien  versehen.     Der    mit  dünner   Cuticnla   überzogene  Körper 
k(  liei  dem    r/   vorn,  bei    dem  5  '"'  beiden  Kndcn  verschmfichtigt. 
)er  am   Kaude  mit  zahlreichen,   «loch    sehr  kleinen  Warzeben  ver- 
kette   Schwauzbentel    des   c/"  ist    tcller-   oder  nopfTörmig,  nur  ein 
rhea  8j)iciilum  ist  vorhanden.     Ueber  den  ganzen  Körper,  na- 
lich    an    den  Seitenlinien    sind   sehr   viele  Geffllilspapillen  vcr- 
itet  and  zwar    bei   dem   ^   ebenso  wie  bei  dem   </.     Die  weib- 
ie    GescblechtsöfiFuung    52  bis  7ü  Millimeter    hinter    dem    Kopfe- 


0,ltfi8  Millinictor  lannf,  0,012  Milliinotur  liitilo  (tjrösstfc  yuciiltircS 
lucsscr)  hruiiuc  Eior  mit  abgeplatteteu ,  biaiiiiKolb  getärbt«:u  l'ulc« 
Die  Eier,  welche  sicli  in  dor  (ieschlechtsröhru  ilcs  Weibchens  vor 
findeu  ,  solleu  den  Doltcr  schou  in  zwei  Ku;;uln  getheiil  bet<ilxüii. 
deren  jede  in  der  Mitte  ciueu  glänzenden  Kern  cnthriit*).  Hm 
darclisclieiueude  Eischale  zeigt  verschiedene  Vertiefungen  (T«f.  I! 
Pig.  17  und  IS). 

Wohnort.     Nierenbecken    des    Hundes,    Pferdes    und    lUud« 
die  ParaHiten  sind  oft  iu  besoudereu  Säcken  eingcschlo»sun,     Seit 
frei  in  der  Bauchhöhle   dieser  Hausthiere    vorkouimcnd.     Den  Em 
stroHijfflHS  (/i(jas  hat  man  auch  im  Herzen  des  Hnndes  gefunduu. 
Sehr  seltou  bei  dem  Mensciioa,   — 

Schaden.     Das  Vorkommen  dieses  Run<lwnrros  bei  Haiisthi« 
reu    ist   im    Ganzen    noch    sehr    wenig  beobaciilet  worden,   dcishnit 
kennt   mau   auch    noch    nicht    die  Krankhcitserücheinungen,    welclio, 
durch  ihn  veranlasst  werden.     Starke  Abmagerung,  eigeuthümlich< 
Schwanken    im  Kreuze   unti    zwar  nach  der  Seite  hin,   auf  welche" 
die  durch  den  Rieseuiiallisadeuwurm   belästigte   Niere    liegt,    ilaru» 
verhaltung  oder  nur  tropfenweiser  Abgang  von  meist  blutigem  Ur» 
vieles  Heulen  und  Stöhnen   der  Patienten    scheinen   die  haiiptsäc] 
lichsteu   Symptome    zu   sein,     wchMie   Hausthiere   erkenueu    l»ss«| 
wenn  sie  von  EuatrotKjylua  gigaa  hcimgesuclit  worden  sind, 
obachtet  hat  man  jedoch  auch,  dass  Hunde,   welche  Träger  die 
Parasiten  waren,  vollkommen  gesund  crscliiencu.   — 

Behandlung  und  Vorbeuge,  welche  Erfolg  haben  sollen,  zur  Zt 
noch  unbekannt. 

Entwicklung.     Durcii  Balbianis  höchst  interessante  Es{i 
rimente  wissen  wir  über  die  Entwicklung  des  Riescnpallisadcm 
mes  l''olgcn<les.     Eier  aus   dem   /^Ms/ro//^///«.'}- Weibchen  herou»g 
aommen,  wurden  theils  in  reines  Wasser,  theils  in  feuchten    isig 
gebracht.     Beinahe  0   Monate   blieben  dieselben   auveründurt;   er 
nach  dieser  Zeit  setzte  sicii  die  Dotterfurohung    fort  und  nach  ui 
gef&hr  einem  Monat  hatte  sich  ein  deutlich  wahrnehmi>arer  Embry 
gebildet,   welcher  sich  lebhaft  bewegte.     Derselbe  (Taf.  IV,  fi^ 
war  0,21  Millimeter  lang,  0,014  Millimeter  dick,  cylindrischeu  L« 
bes,    das  Schwanzende   zugespitzt.     Auch   der    Kopf   etwas   dünnd 
als  der  übrige  Leib,  mit  runder  Mundöffnuug  versehen,  welche  luL 


*)  Balbiani,  tiber  Eotwirklung   des    Rie!t<>DpalHsadenwarttis  (i 
fle  mMfrine  relerinaire  1870). 
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Wärzchen  besitzt,  an«  wclcliei-   jedoc.li    i'iu    cliiliuigcr.    MlilnturliKer 
titaclic'l  licrvorsicht. 

Ücr  Embryo  soll  auf  dieser  F<iit\vickliiii^sstiiru  Iriiigcr  als  cia 
Jahr  —  wenn  er  iu  reiuem  Wusser  oder  in  fciirliteiii  Saud  (;chal- 
t«n  wird  —  und  xwiir  in  der  Eischale  nncli  eingescIiloHSön  veri)arrcii. 
Wird  er  ans  der  Eihrille  künstiicli  befreit,  stirbt  er  unter  allen  Ura- 
•tindi'u  bald  ab.  Uniiudi  sciieint  /.ur  weitern  Entwicklung  des 
Eu»<tro)iifylu8- Embryo  ein  Zwisclienwirtli  nütliig  zq  sein  und  man 
kann  aunchmen,  d:i8s  der  Embryo  noch  im  Ei  eiogesuhlossun  scino 
|iarusitische  Existenz  bogiuueu  inuss. 

Welches  Geschöpf  aber  nn«  der  geeignete  ZwischentrOger  sein 
vernjochtf  Buli)iuni  niciit  nm-b/.iiWfiseii.  Kütterunssversuch« 
eubrycilialti^en  ICiciii  angestellt  uu  Iliindeu,  Aalen,  Kur- 
flfen  (Schneider  und  Leuckart  vennuthelen  diu  unreife  Konp 
dm  Kui^lrouijyhis  iu  Fischen  und  glaubten,  düss  der  (|U.  reife  I'arasil 
dtir^'h  üeniiss  roher  l'^ische  zu  acquiriren  sei),  Nattern,  Trito- 
aeo  nud  Flohkrobaen  gaben  durchaus  negative  Resultate.  — 

c)  F  a  d  0  n  w  fi  r  m  e  r  ( Filariac),  —     Nach    S  i;  h  n  e  i  il  e  r  s   „Mo- 

aograpltie  der    Nematoden"    unil'asHt   die    Gattung   Filaria  die    von 

ilUrea   Helminthologeu  getrennten    Gattungen  Filaria   und    Spiro- 

era.  —   I>ie  Fadi'iiwürmer  liesitzen  einen  sehr  langen,  fadeuförmi- 

eo   Leib.     l)er  Kopf  ist  vom  KOr])er  nur  ausnahmsweise  abgesetzt 

uod   trügt  meist  sechs  Wärzchen.     Seitenmembranen  oder  Kandllügel 

ci    vielen  Arten,  manchmal   die  Seitenmembran  der  einen   Seite  an- 

r»  gestaltet  als  die  der  anderen  (Filaria  stroii;/tflus).     l>er  runde 

«icr   dreieckige  Mund    olino    oder    mit    2  bis  1    Lijipen.     l>er  Vdut- 

ngiMide   [''adenwurm  (F.  aani/iiiiioli'ntiij  be.-iitzt  ausser  den  eigont- 

icbeu   Lippen  noch  eine    besondere  Mundkapüol,  diu  eine  8eeh.s8ei- 

e   vordere  Ocffunug  hat  und  mit  Häkchen  bosetiit  ist.     Wo  keine 

ippun  oder  keine  Mnudkap.sel    sieh  vorfindet,   da    umschliesst  die 

nudüffnung  ein  ziemlich  dicker  Kingwulst.      Das  Scinvanzende  des 

iat  gebogen  oder  spiralig   oder  schraubenförmig   gewunden,  mit 

latten  Seitenriindern   oder   einer  Bursa   versehen.     Vor    dem  After 

icgcu  4  Papillen.     Die  Spicnla    sind   nngleich   und  von  verschiede- 

r  Gestalt,    mit  oder    ohne    Scheide  versehen.     Das  Schwanzende 

5  fast   gerade,  niauchmal  auch  gebogen,  bei  Filaria  pnjnllom 

jt    kegelförmigen    starken    Wärzchen    versehen.       Weibliche    Ge- 

DcUlechtsütTnuug  im  vorderen  KOrperlheile,  sehr  selten  hinten. 

1)  Der  warzige  F'adenwurra  (Filaria  papillosa).  ti*  52 
M«  Sft  Millimeter,   $    lld  bis   ISO  Millimeter  laug  (Taf.  IV,  Kig.  2« 
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nnrt  tl).     niescr  Parasit  ist  ausgezcicliiiet  durch  einen  broitfii  Kopf 
mit  ovnicr  MiiinlöfTiiiiiii;.  deri-n  Uin^wiilsl  vi(>r  üpitxi^u  PapillvR  trfiu^H 
(Taf.  IV,  Flg.  23).     Srii'liw;iiiKcuile  spit/.,  geliriiniRit,  uft  s(-lir!iiilti'n:ii°ti^j^| 
gowundi^u.     Das  Scliwaiizemle  des    rf  ebeuso  spita  wie  das  de«  S! 
(T«f.  IV,  rig.  22).     8  rapilieii,   Nr.   I    bis  4   vor,  Nr.  5  bis  S  jeder 
.st'ilü   hinter  dem  .\ftcr.     Zwei  dünne,   iingleicli  grosse  Spiciila,   tl 
ifingere   mit   Scheide   versehen.      Die    weibliclie   Geschlcchtsöffiiutti 
ist  nahe  am  Kopf  sitiiirt.    Zweihörniger  Frurhthfilter.    Bringt  Icbni 
lüge  Junge  zur  Welt. 

Wohnort.     Bauch-    und    Brnsthühle   des    Pferdes    nud    Eseli 
wurde  im  Bauchfell,  iu  den  ßauchiuuskeln,  in  der  Spiuuwebenhai 
des  Gehirns,    im  Glaskörper   des   Auges,    in    der    vorderen  Ange: 
kuromer  bei  Pferd  und  Rind  vorgefunden.     Je  nach  dem  Sil«  m 
oder  weniger  gefährlich. 

Entwicklung  unbekannt.  —  Behandlung  vergeblich;  unr  b 
Filfiria  juipilUma  in  der  vorderen  Augenkamraor  der  llauslliie 
kann  das   Kinstechen   in  die  Hornhaut  von   Krfolg  begleitet  sein. 

2)  Der  im  Blut    lebende  Fadenwurm    ( Filaria  inimitix_ 
(^  130  Millimeter,  ^   250  Millimeter   lang,    I    bis    \\   Millimet 
dick.      Dicker  rundlicher  Kopf    mit  ganz   kleiner  Mnndöffnnng.      A 
Mundsaum  finden  sich  (3  Pupillen  vor.     Das  Schwänzende  des  Mftn 
chous,   welches   scbranhenfürmig  gewunden  ist,   trägt    10  Papiilei 
von  denen   Nr.   I    bis  7  kleiner  als  die  übrigen  sind.     Nr.  2  und 
jcderseils  liegen  nüher  au  der  Buuchlinie    als  Nr.    I    nnd  4.     Nr. 
und  7  liegen  dicht  nebeneinander  hinter  dem  After.     Eine  nnpuarige 
Papille  unmittelbar  vor  dem  After. 

Woiinort.     Das  Herz,  resp.  rechte  Ilerzkaramor  und  Vorkam* 
mer,  sowie  Lnngenarterien  der  Hunde.     Im  Blute  dieser  Thiere  dann 
Endiryonen   der  Schmurotzerf   oft   100000  Stück    in  einem  einzigen 
Hunde.       Selten    linden    sich    im    Blute  auch    ausgebildete   Filark 
imniifis. 

Schaden.     Diese  Parasiten  bedingen  oft  Erweiterung  und  Zei 
reissung   der   Herz  -  Vorkammern    bei    den    heimgesuchten    Hunde 
Letztere   sind,    wenn   sie   die   Embryonen   der   Filarin    intmitia 
ihren  Blulgef.'issen   führen,  sehr  gefräs.sig  nnd  magern  trotzdem  al 
ferner  »ehr  lebhaft  in  allen  ihren  Bewegungen.     Seltener  zeigen 
sich  schwach  und  traurig.     Jo  nes  in  Philadelphia  fand  zuerst  di«' 
h'ihirifti   bei   einem  Hunde    und   zwar  hatten   sie  das   rechte  Hti 
nnd  die  l.nnpenartericn  desselben  voll.stfindig  verstopft.  Gruby  u 
llolafoud  beobachteten   X^A'i   einen    Hund,    in   dessen    Blut    nui 
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ifklir  lOUOOO  Filarieiiliirvcn  circiilirteii.  Nach  deu  Ictzgenaoulen  Au- 
lorcu  soll  auf  20  bi»  2S  Huude  immer  cinor  mit  Hümatoxoen  (im 
Blot  lebende  ScIiuiarotziMtliicie)  kouimen;  bei  alte«  Hniiden  häufiger; 
die  Panisitcu  sollen  weder  die  instinktiven  Fiibigkeiteu  der  Hunde 
sehmillern,  noch  die  Miiskelenergie  «chwficher  erscheinen  lassen. 
Nur  rnaiioUmal  seien  epileptische  Anfälle  Folge  der  inassenweis  vor- 
luujdenen  Fadenwürmer. 

Dio  Würmer  leben  ausschliesslich  im  Blute,  jeder  Tropfen  des 

Ictxlercn    hält  Hämatozoen,    die   die   dünnsten  Hitargefässe  passiren 

können.      Wurde  Hundeblut,   welches  mit  solchen  Fiiarienlarven  ge- 

'•chwSDgert  war,   in   die   Adern   eines  Kaninchens   transfundirt,  so 

'  lii«ltco    sicJi   dio  Geschöpfe   80    Tage   lebensfähig.     Bei    Paarung 

»OD  2  wnrmblnligen    Hunden    wurden   alle  Nachkommen 

luit    HSniatozoeu   versehen.      Wurde   ein   wurmblntiger   Hund 

mit  einem    solchen  gepaart,   dessen  Blut  frei    von  Filaria  imtnttis 

war,  80  ergall  sich  das  merkwürdige  Kesullat,  dass  diejenigen  .luugeu, 

welche  der  Rasse  des  Würmer  besitzenden  Elteruthieres  augehOrton, 

lucli  5  bis  6  Monaten  Würmer  im  Blut  nachweisen  üesseu,  während 

lie  anderen  Nachkommen   frei    davon    waren*).     Nach    Lciseriug 

Icommen  im  Blut  von  Hunden    sehr   lebhaft   sich   bewegende  Kuud- 

wörmor  vor.     Die  c/  derselben  sind   1,20  bis   1,50  Millimeter  lang, 

^^ü,070    bis   0,080    Millimeter  dick.      Die    ausgewachsenen    Weibchen 

iben    eine   Länge   von    1,50    bis   2,00  Millimeter,   und    eine    Dicke 

ron  O.0S5  bis  O.ogo  Millimeter.     Die  Körper  sind  weiss  und  durcli- 

iciitJg,    drchrnud,    nach   dem  Kopf  7.u   ein    wenig   verschniächtigl; 

lau   Schwanzende  ist  sehr  lang  und  fein  zugespitzt.     Cm  die  Mcind- 

^ffnang  stehen  sehr  kleine  Knötchen.     Der  Schlund  ist  mit  2  Ans> 

Igen  versehen  und  geht  in  den.  deu  Körper  geradlinig  durch- 

•■n    Verdauungskanal    über,    der    in    einen    kleinen,    vor   der 

pLwnnzKpitze   befindlichen   Querspalt    ausmündet.      Das    t/'  hat  2 

ich  grosse  S|)icula,    liinter    welchen  noch  ein  festes  haken 

fl  s  Gebilde  sich    befindet.     Die   Vulva    liegt    hinter    der    Mitte 

des  Körpers.     Die  trächtigen  Weibchen  tragen  je  30  bis  40,    0,045 

bis   O.OStt  Millimeter   lange    und   0.(130  bis  0.035    breite  Bier.     Der 

Knibryo  schlupft  wahrscheinlich    schon  im  Eileiter  aus  der  Schale. 

Die   Embryonen  sind  0,20  bis  0,25  Millimeter   lang  und  0,0130  bis 


*)  VergL  Leiserings  vorzügliche  Arbeit  Ol)er  IJiluiatuzuon  ilor  Hans- 
igetbiere.     Vircbows    Archiv    18«5;    auch  Thicrarzth'che  Zeitung  von 
iNeitbardt,  l<«65,  pag.  ä'.i  n.  s.  f. 
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0,(111(1  Millimeter  Jick.  t)io«e  l{nn<lwnrinor.  wi>lflio  I^eist'ri  iij 
/.Herst  heolin(!litcti'.  iiiiil  ilic  liis  jefzt  iiorli  iiiclit  wii'dcr  Hi-sr-li«-! 
Wdriion,  sind  von  Filiiria  iniiiiiHs  (iiir<'!i«ii.«i  vi'rscIiieiK'ii  iiml  von 
•lein  Knl(U'ckr>r  iloswi-gt'ii  mit  ileni  Namt-n  Jlarmntozooii  siihultiliitH 
Itclegt  worden.  — 

Von  Keliiindhiiig  und   Vorbengc  ilor  <lnrrli  liiese   ßiitnxonn  vai' 
iir.Haclitcn  Kranklieit  der  fliitide  Ifisst  siel;  zur  Zeit  noeli  nicht  r*n\et 

'S)   Her  i;  nissm  iiiidis  e  Fa  d  cii  wii  rin  oder  R  o  ils.<- Ii  w  ii  rix' 
(Filnria    microstoma.     Splmptt'^ra    niifrostormi).      c/'    I'*    ''i«   22 
Millimeter,    ^  12  bis  24  Millimeter  bn«,  0,6  Millimeter  dick.     Ah- 
j{eset.r.fer  Kopf  mit   vierseitijrem    und  dnrcli  2  Zäline   im   S.TUini)  hc- 
81'tztom  Mund  ;   2  seitlicln?  keilförmige  Lippen.     Das  Männilieii   l>c»_ 
»itxt   ein   in    schranhcnartigcn   Win<lungrn    gebogenes  Srliwanxtmd« 
düs    mit  6  Papillen    verselieiii     Von    diesen  Wilrzchou  slolien   Nr. 
iiml  2    nnsymmetriseli    hinter   dem   After.     Das   Spiculurn    i-l    knr 
lind   liegt  in  einer  ebenfnlls  kurxeu  Seheide. 

Wohnort:   Miiften  des  Pferdes  und  der  übrigen  Kiuliufer. 

Wurde  bisher  für  die  grössere  Varictiit  von 

4)  ilvmgro8sroSinlii;en  Faden  warm  nderKollKr.  hwanz 
(Filaritt  k.  Spirojitrrn  «ififtistitiiin)  gehalten.     Hieses  Gesehüpf  i« 
höchstens   13  Millimeter  laug,  und  Kwur  beträgt   die  Lringc    des 
8  bis   It   Millimeter,    die   des  ^   10  bis   13  Millimeter,    die  gtifsst« 
niekc  ist  =  0.5  Millimeter.     Abgesetzter  K«>pf  mit  grossem  Miiiid, 
der  durch  eine  obere  und  eine  untere  grossere  nnd  durch  eine  link«' 
sowie  eine  roehto   kleinere  Lippe  (znsanimon    also   darch  vier  Lip- 
pen) geschlossen  werden  kann.     Am  Ualse  r.wei  sehr  achmale,  rai 
licho,  braune  Randflilgel.     Körper    nach  beiden  Enden  gleichraSsst| 
vcr*rhmwchtigt,     .Schwänzende    des  £   gerade,    das    des   </    eiufa 
npiraliK  gewunden,     .lodorseit«  5  kleine  Papillen,  von  denen  rechl 
und  links  eine    hinter  dem  After    situirt   ist.     Pas  kurze  S|iicnlK 
rnht  in  einer  Hülle.     I>ie    weibliche  GeschIcchtsötTuuug   unitefrilir  u 
Uillimcter  vom  Kopf.     L)ie  Scheide   des  ^  ist  lang  und  gekränmC 
Pi'    '■        -ind  mit  dicker  nml  harter  Schale  versehen;  nach  einij'ii 
!>■  u  sollen  i>fl  die  junguu  Filarii'H  schon  im  hinteren  r;iur_ 

des  FradiUiMters    aus  den    Eiern  schlüpfen,   somit   wQrde   Fil 
mtfOttoma  als  '<  bnen  sein. 

Die     Rros>'      .  ..         ^iwüuze     suchen     hauptsächlich 

Scliletro(oltikel   dos  Scblnndthviles    der  MagcDSchIciuhaat  der 
hofer  auf.     I'ndurvli  werden   bnbnen-   lii>  - 
deren  inlcr   ilnu  liuc  t>ctfuuuu  iciul,   au 
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pn(  die  Knnteu  oiti-igeti  .Si<riiiu  und  «anxc  Hüiiilol  der  Scliniarotzer 
rolferiit  wonleii  l<'"»niuMi.  Wi-iiii  inaii  die  anV;  fibrö.HPiii  Gewebe  lier- 
SKKlidlti'n  Knoten  dnrclixclineidel.,  Rndet.  man  diir<'li  NVönde  gelrennte 
lleinr  Hnliliiiuine,  in  wele.licn  Kiter  niid  Würiuer  vorliainien  sind. 
Schaden.  Filaria  mcijastoma  verursaelit  seinem  Wirtli  Kr- 
■•'■-■sstOrnngeu    nud    icauu,    wenn    zalilreich    vorbanden,    sogar 

.iUriu<iiing  bedingen.   — 
%»elten  wird  mao  bei  einem  lebenden  Pferde  das  Vorbauden-seiu 
4icKes   Pnrasiteu  diagnosliciren   küuneu.  —  Benzin  dflrfte  /.iini  Ver- 
lri*ilii«n  dersellien  zn  versiielieu  sein, 

Ö)  Der   blntsanßende   Fadenwnrio   oder   Rolischwan/. 

ih'ilariii    stuiifiihiiili-iifii.      Sfiii'ojiln-fi    stiiifjuinolfiita).      r^  30    bis 

tO  Millimeter,  ^  (jo  ijjs  70  Millimeter  lang.     Kupf  mit  sechseckiger 

MniidöiTnuni;,   deren   Sauro    mit   sechs   Zähnen   bewaffnet   ist.     Vor 

iilrr  Mnntlüffnnng  sitz"n  sechs   Wärzchen.     Körper  gleich m.'issig  ver- 

»chniiKlttigt,     Weibliche  GeschlechtsutTiiiing   etwa  5  Millimeter  vom 

[Kopf  entfernt.     Die  Eier  sind  mit  dicker  Schale  verseilen  und  von 

lUnKlicIi   rnniltM-   Form.     Da.s    Schwänzende   des   r^   trfigt  einen  klei- 

t<n  nngleichseiligen  Sc:liwanzbeutel  (Burm)  und  ist  mit   12,  jeder- 

•6  Papillen   versehen.     Von   diesen   stehen    auf  jeder   Seite  je 

Stück   hinter  dem  After. 

Woliuort.     in  Knötchen  auf  der  Magcnschieirahaut  des   Han- 
J««  vorkommend.     Süll  zuweilen  Magoneutzünduug  veranlassen*). 
ferner  der  Schhiiid  dieses  Hunsthieres.  — 

0)  Der  pu  1 1  isade  n  f  ö  r  Jn  i  ge  Faden  wurm  oder  Iloll- 
^eUwaiiz  (Filariti  strouijijlhui.  Spiroptcra  stromiyUna).  Es  ist 
te«  eine  ziemlich  dünne,  weisse,  oft  holbkreisffirmig  gebogene  Ne- 
Rstode.  c^  lU  bis  12  Millimeter,  C  |2  bis  IS  Millimeter  lang; 
k,5  l>i.t  It.S  Millimeter  dick.  Der  Kopf  ist  nicht  deutlich  vom  Kür- 
zer abgesetzt  und  mit  einer  runden,  nackten  nud  Lippen  eutbeh- 
idrn  Mnndütfuung  versehen.  Auf  nur  einer  Seite  ein  sehr  schma- 
tr  Kandflügel.  Das  Schwänzende  des  $  an  der  Spitze  abgeplattet, 
|)c  Vulva  nahe  vor  dem  After,  mit  einem  uuch  hinten  sitnirten 
thnkruiiz  umgeben.  Die  Bier  sind  vou  elliptischer  Form  und  bc- 
iUcn  «iue  beträchtlich  dicke  und  harte  Schale.  Das  Schwänz- 
ende dt»  (/  einfach  gewunden,  mit  breiter,  blattförmiger,  dreistrah- 


■)  nier,  wie  bei  verschiedeiieu  der  lolgondru  Nvuiatodcu  ,  wu  nichts 
Ü]ieci«Urs  über  Krankheitserscheinungen  uud  HoUuudluug  angegeben  ist, 
IwolU'  man  fcich  an  du»  pag,   X'i'i  bis  I7H  (iesa)!ti'  halti-ii. 


llger   Bnrsa.     Has    Spicnlnm    ist  Innj?   nnd   ilnnii.     Sprli»   l'apTUf 
von  tleiien  zwei   liinler  iUm«  After  stolion. 

Wohnort.  Der  Magen  des  Schweines.  Entwicklung  nnbeknnnt. 

Sclieint  keinerlei  Beschwerden  zu  verursachen. 

7)  Der  hnarloc  kenff>rmige  Fadenwn  rra  (Filaria  ciucit 
tiata.     Sjiiropfvra    rincinuatn.     Onchocerca  reliculata).     (T»f.    U 
Vig.  3S  iin<l  29).     Lunge   noch  niclit  bekannt,  da   er  nur  t>tiickwei 
zu  Tage  gefördert  werden  kann;  wnhrsclieinlich  sehr  laug  (50  l'ea^ 
timeter).    Kürzer  fadenförmig,  spiralig  mehrfach  gedroht,  cvlindrisclj 
zwar,  doch  platt  gedrückt,  glasheli,  sehr  elastisch.     Oft  im  Innere 
mit  Kalk   gefüllt  (T«f.  IV,  Hg.  M).     r^  O.M    bis  0,11)  Millimeter 
2  0.3,')  bis  0,39  Millimeter  breit.     Kopf  nicht  abgesetzt.  Mund  end- 
ständig, kreisförmig,  nackt.     Vulva  nicht  weit  vom  Kopf.     Das  hin- 
tere Leibesende  (nach  Di  e  si  ng)  auegehöhlt  mit  zwei  aufrecht  8t« 
heuden,    von    Hfikchen   uud    Wärzchen    besetzten    Lä]ipcheu.       Ei« 
massenhaft   im  Eileiter   (T»r.  IV,   Pig.  28  n).     Dieselben  sind  0.03 
bis  0,042  Millimeter  lang,  0,025  bis  0,033  Millimeter  breit  (T«f.  It 
Pig.  31  II  und  k;  Flg.  32  a  und  b).    Filttrin  cincinuala  bringt  lebi>il| 
dige  Junge  zur  Welt.     Der  Embryo  (Taf.  IV,  Pig.  33)  ist  0,22  Milli- 
meter lang,   0,088  Millimeter    breit.     Das    lutegument   des   Thicrcs 
besteht  aus  einer  sehr  durclisichtigen  Matrix  (Taf.  IV,  PIg.  2S  «)  und 
einer    äusseren,'  dicken   und    widerstandsfähigen  Chitin«Cnticular> 
schichte,  die   sehr  zierlich  gezeichnet  ist  (Taf.  IV.  Flg.  2S]d),   ni 
mentlich  deshalb,  weil  die  äussere  Seite  derselben  mit  fast  puralll 
len,    gleichweit    von   einander    stehenden   Ringeln   besetzt   ist, 
nicht  vollständig  den  Umfang  des  Thieres  umlaufen,  sondern  Lini« 
der   einen  Seite  enden    in   den    Rilnmen    zwischen   zwei   Linien    M 
.inderen  Körpertheiles,   wodurch   die  obere   und   untere  Grcn/.lini 
des  als  mikroskopisches  PrSparat  eingelegten   Wurmes   mit  welle« 
fCrmigen  oder  rundzahnigen  Zellen  besetzt  erscheinen. 

Wohnort.  Das  Nackenband  uud  die  oberen  Fesselbeiubeag 
(Gleichbeinbänder)  der  Einhufer.  Die  Para.siten  sind  fest  nni  eU 
stische  etc.  Fasern  gewickelt;  salzige  LSngsstrcifen  in  den  genani 
ten  Körperllieilen  zeigen  an,  wo  die  Filaria  ciiici)t)mta  aufxnfind« 
ist.  —  Seilen  in  den  Hüaten  der  grossen  Schienbeinarterie  M 
Pferde.  — 

Schaden  noch  nnhekaunt.  Die  Thiere  sind  hiinfig  hei  nllr^ 
struppirtcn.  mit  Sehncnkl.ipp  versehenen  Pferden.  —  KeliauUluo 
unmöglich.  — 


I'.H       — 


8)  Der  Thr9neu<1rii  senl'ad  eiiwn  rin  (Filnriu  Incrtfinalis). 
•^  10  bis  12,  5  '•  ''is  •"  Millimc-tcr  lang.  Kurzer  dümier  Leib. 
Krwsfßriüigcr  riacktpr  Muml.  Li'ibeseude  des  ^  ruiidliili,  das  des 
rf*   einfacli  gekrümmt.     Kurzes  Spiculiiin.     Vulva   ungefähr  3  Milli- 


^ 


Kopf.     Bringt   lebeudi 


Welt.  —  Entwick- 


tiiet«r    y 

loBf.  rcsp.  Biologie  unbekannt. 

Wohnort.  Ansfiihrnugsgänge  der  Tbräneudrüse  des  Pferdes. — 
Sclieinl  keioe  üblen  Zufälle  zu  verursachen.  — 

9)  Der    Scblundfadenwurra    des    Rindes    (Filnria  eeu 

Spirvptrru  scututa  ocsnj/hai/ru  horis).     Müller  in  Wien  fand  diese 

Nematoden  zuerst  nud  beschrieb  sie  in  der  Oesterreichischen  Vior- 

teljabrsschrift   für    wissenschaftliche   Veterintlrkuude    XXXI.    Baud, 

1.  llell,  pag.   127.     Sie  wurden  in  der  Sclileiiuhaut  der  S[)eiserühre 

nod  Kwnr  in  der  Brustportioo  dersclbeu  bei  Ochsen  polnischer  und 

ong-arischer  Kassen  beobachtet.     I)ie  körperliche  Entwicklung  dieser 

Tliiere  ist  nicht  die  gleiche,  einige  siud  autTällig  diinuer  und  schnilich- 

figer,  andere  länger  und  dicker.     Die  Farbe  ist  gelb.     Sie  kommen 

'iiir   in  kleiner  Anzahl  vor.      (f   40  bis  50  Millimeter,  5  ^"  '"'•''  "^** 

Vtllitueter     lang.      Das    Kopfende  abgestutzt,    die   Mundüffuuug   ist 

raadlich,    ohne   Waffen.     Das   vordere   Körperende   ist  —  bis  auf 

Millimeter  vom   Kopf  entfernt  —  ringsum   mit  blassen,   ver- 

I)  grossen   schildförmigen  Chitinplatten    belegt.     Das  hintere 

nde  des   t^    ist  etwas  gekrümmt,  mit  flügelförmigen  Anhangen  ver- 

hen:  doppeltes  Spiculum.     Das  Schwanzen<le  des  ^  ist  zugespitzt 

r    ohne    die   flügelfürraigen    Anhänge;   die   stark   hervorstehende 

Iva  »m  hinteren  K6rperende,  vor  der  schlitzförmigen  Afteröffnnng. 

r    Fruchthfilter  ist  mit   unzähligen   Eiern  gefüllt,   die  theils  eine 

nulirte,  feinkörnige  Masse  cnthalteu,  theils  je  einen  vollcutwickcl- 

n    Embryo  erkennen  lassen.  —  Auch  bei  einem  alten  Pferde  fan- 

ea    sich    solche  Parasiten   im   Epithel   der    Speiseröhre,   nahe   der 

cblandklappc. 

Näheres  über  diesen  Schlundfadeuwurm   ist  bisher  noch  nicht 
>»ekannt  geworden. 


Anmerkong.  Nach  //.  medico  veterinario  1868,  pag.  300, 
Isnilen  Embryonen  der.  auch  bei  Menschen  vorkonimeuilen,  F'ilurla 
[n«/if/i>i^/i,>ti.s  (1  bis  3  Meter  lang,  1  bis  2  Milliuieter  breit,  dun- 
[kelUraan,  einer  Darmsaite  ähnlich,  im  Üntcrhautzcllgowebc  des  Men- 
lurhen)  Ursache  oint>s  am  Halse  eines   Hundes   befindlielieii  Flechten- 
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aiisschla^os  (Ihrpe»  i'xrpilena)  gpwoseii  «ein.     \Y\p  (CmlirynniMi  wom 
ileii  rolf^endermnasm-n  |i«?Rrliililrrt.     Kin  Tro|ifoii  ilci\  von  der  «inii^ 
kolriillicii,  fcni'liteii,  iiiit  nur  eiii/.fliicii  Iliiuioii  Iteselzti'n  AiiKKchlai;«^ 
»tbllu   LMitunintuenoii   Firiflsigkcit  /.oigto  nutor   dem  Mikroskope  Icl 
liaft  sicli   bewegcuilo  Kiiihi-yonon.     Dieselben  bpxnsscii   einen  rnndej 
Kopf,    einen    Ureisl'tJraiim'n    Mund;   der    vordere  Tlieil    des  Kürper 
war  dQnner  al:«  der  mittlere,  das  liiDtero  KOrperende  war  za  eiuen 
8cliweifaitij!eu  Aiilifing.sel  geformt.  —  4  bis  Suialige  Eiureibiing  de 
Stelle  mit  grauer  Quecksilbersalbe  beseitigte  die  Flechte  volUtUndijj 


2.  Gruppe. 

d)  Pf  r  iemenscli  wa  nz  (Oxi/uris).  Kleiner,  runder  nnd  üicfl 
lieh  dicker  Körper,  der  nach  dem  hinteren  Ende  zu  mehr  vcrachinä» 
lort  ist  al8  vorn.  Der  Kopf  ist  nicht  abgesetzt,  oft  mit  schmoleu 
HanilÜtigelD  versehen.  Der  Mund  i.st  klein  und  nackt  oder  von  dr« 
Lippen  besetzt  —  die  Muudütfnung  daim  dreieckig  —  oder  d« 
Mund  ist  gross,  dann  im  Inneren  der  MuudrifTuung  sehr  rnudiiche 
Hautlappen.  Der  Mund  führt  io  die  Speiseröhre,  die  am  hinteren 
Endo  eine  mit  Zähnen  besetzte  kuglige  Anschwellung  (Bulbus)  hat 
Der  Darm  ist  aus  vieleckigen  Zellen  koustruirt.  d*  von  den  gröl 
Seren  Arten  nur  bei  Ox.  curpula  gefunden.  Bei  den  übrigen  Art«l| 
noch  nicht  beobaclitet.  Der  Grund  hiervon  liegt  wohl  darin,  das 
die  rrriemenschwaa/.miiniicben  nur  eine  sehr  kur/.e  LebensdanI 
bexit'/.cn  und  mit  der  Begattungsausübnng  ihr  Lebenszweck  erreicl 
ist.  Die  5^  werden  begattet,  wenn  sie  kaum  drei  Viertel  ihrer  vol« 
K'u  Kürpergrösse  erlangt  haben. 

Das  Schwanzende  des  C'  intnier,  das  des   d^  nnr  ansunhmswci« 
pfriemcnförmig  (T«f.  IV,  Flg.  34),  gewöhnlich  zugespitzt.     Ein    Sp| 
(iiluiii,  welches  meist  scheidenlos,  seltener   mit  einer  zweiblättrigf 
Scheide  versehen  ist.     Zwcihöruiger   Fruchtlifilter  des    Oxtfuris 
Vulva    in   der  vorderen   KörperhSlfte.     Lfiuglich   runde,  festscltalig 
Eier. 

Entwicklung.     Bei    einigen    Pfriemeuschwänzen    werdou    <li 
Eier  von  den   Weibchen   .';chon    in   den  Darm   des   Wuhntbl 
gelegt,  um  da  zu  reifen,    nicht    aber   die  reifen   Oxi/iirrn  .< 
den.     Die  Hier  müSMen  mit  dem  Koth  de.s  Wirthcs.nach  aiitt.seii  i;« 
langen  uud  sich  im  Freien    —    an   feuchten,  doch   w:irmon   und   »ob 
uigen    Plätzen   —   «so    weit    entwickeln,   datis   in  ihnen  /.un&cb.<^l  ri| 
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[uugenihr  0,(i-|  Milliiuc-tor  langer  und  0,02  Millimeter  breiter  Embryo 
i>out«tit,  der  am    vorderen  Leibespoie  eine  Miimiöffnnng  trägt,   am 
lliinl«ren    Riuie    mit  einem  0,02  Miliinieter  langen,    dünnen  Schwanz 
l»*rit«rlien   ist;    endlich  wird  der  bisher  mehr  knglige  Embryo  cylin- 
^driscli  (0,12  Millimeter  lang),  der  pfriemeufSrraige  Schwanz  länger, 
das  junge  noch   in  der  Schale  eingeschlossene    Gcschfipf  aber  be- 
weglich.    So    ausgebildete    Eier,    mit  der   Nahrung    von    passenden 
Hanslhieren    genossen,    werden   dnrch    die   lösende    Einwirkung  des 
Magensaftes   ihrer  Schalen    beraubt  nnd    der  Embryo  wandert  vom 
Hagen    nach   dem  Dickdarm   der  Wirthe ,    um    hier    nach  nnd  nach, 
insbesondere  nachdem    ein  Häutungsprocess  stattgefunden  hat,  sich 
lia  den  geschlechtlich    differenzirten  Pfriemenschwanz  umzuwandeln. 
[Aber  aiicli  befruchtete   Weibchen  einzelner    Oj:i/MrMS-Arten  ,  welche 
iim  Stande  sind,  schon  im  Eileiter   die  Eier    so  weit  reifen  zn  las- 
Isea,  dass   die  kanlquappenühnlichen  Embryonen   in    diesen  vorhan- 
[d»n.  wan<Iern  ans  dem  Darm  der  Träger  nnd  setzen  die  Eier  ansser- 
[tislb  des   letztern    ab;   ferner  kommt  es  vor,   dass  die  aus  dem  Af- 
hervor-    nnd    weiterkriechenden    hochtrSchtigcn    Weibchen    bei 
Ihrem    WoliutluLM-    ein    erhebliches  Juckgefühl    erzeugen  und   dieses 
FaCÜiigen,  sich  zn  reiben  nnd  zu  scheuern,  wobei  es  auch  gelegent- 
Üeh  »orkomraen  mag,  dass  dieses,   wenn  die  Pfriemenschwfinze  an 
Stellen  kriechen,  die  mit  dem  Muud    und  den  Ziihuen  erlangt  wer- 
den   küuneu,   einige   der   mit   reifen    Eiern    gefüllten  Parasiten    auf- 
■ioimt,   %'erschlirckt   und  sicii    so  selbst   inficirt.     Dass   die    Oxiju- 
ren  ohne  Unterbrechung  und  Auswanderung,  fort  nnd  fort  oder  un- 
BofliCrlich     im     Dickdarm    der    Träger    sich    entwickeln     ist    nach 
Leackarts  Untersuchungen  nicht  anznnehmcn.     Eine  einzige  Ans- 
aaiime  dürfte  in  dieser  Beziehung  Orytirin  riviparn  (der  lebendige 
Jaage    gebürende  Pfriemenschwan/.)  machen. 

Schaden.     Die  Pfriemenschwanze,  welche  im  Innern  von  Tlaus- 

Hercn  wohnen,    verursachen    ihren   Wirthen   keine  erheblichen  Be- 

rerdeo.      Höchstens    wenn    trllchtige  Oxynrusweibchen    aus   dem 

der  Thiere  ausschlüpfen,    verursachen   sie   einen    erheblichen 

'Juckreiz,  oder  es  kommt  wohl    auch  vor,   dass   sie   bei   weiblichen 

Haustliieren  sich  in  die  Vulva  derselben  verirren.  Brennen  und  Jucken 

»m    .After,    Anschwellung    und    Röthung    der   Mastdarmschlcimhaut, 

Aflcrzwang  ist  das  Schlimmste,  was  dnrch   diese  Parasiten  hervor- 

»fen  werden  kann. 

Zoro,  (hieri.sche  Parasiten.  '3 


BcliniidliuiR.     Klysticrc  einer  Firissipkeit  (Milrli,  Wnssor), 
der    KDolilaiii:li    aligekoclit    ist.       Klystiere    vnu    venirinuteni    IScnzid 
1  :  50.  —   Iniiurlicli  Benzin.  — 

1)  Wn  rinä  Im  Heller  Pfriomonscli  w  anz  (Oryuris  ver 
cularis).  Dieser  Para.sit  besitzt  eineu  langen  dütinea  Kürpor  ml 
aligesetztum  Knpf,  liiiiter  letzterem  eine  Haiitvcrdickunjj;.  Prihmj 
tische  Iiandfliii;el.  d^  i  bis  4  Millimeter,  ^  6  bis  10  Milliinet 
lau|<.  Weiliclien  mit  |ifrienienfurniigein  Seliwauzende,  die  Gcsclilei-liH 
üfTiiinig  etwa  3  Miliinu-tcr  vom  Kopfen<le.  Ovale,  O.d.'i  Milliinctfl 
lange  und  0,OtG  Millimeter  breite  Eier,  inasseiiliaft  im  Fniclithältc^ 
oft  }i\a  zu  I'2'IOI)  Stück.  Das  Schwanzcixle  des  (f  ali<;erundi-(,  inrt 
kleinem  Si-liwauzbeutel ,  jederseits  eine  Papille  Iiiuter,  eine  iiebeo, 
eine  vor  dorn  After. 

Wohnort.     Ma.stdarni  der  Menschen. —  Soll,  wenngleich  8e| 
scheu,  aneh  bei  den)  Hnndu  vorkoninion.  — 

2)  Krnminer    Pfr  ioniensch  wanz    (Oxynria    cnrrula). 
45  bis  46  Millimeter  lang  {(f  fi  bis  S  Millimeter*);  2  bis  3  Mill 
nieter  diek    (T«f.  IV,    Flg.  34).      Kopf    mit    sechs    Muudwarzen    *« 
sehen.     Eine  ziemlich  lauge  S])ci8erGiirc,    welclie  hinten  mit  eiiM 
Zfihno  tragenden   liulhus   behaftet   ist,   schliesst   sich    der  Mniidi">jl 
nung  an.     Die   weildichc    Gcschlechtsöffnung    fuxlet   sich    etwa    10 
Millimeter  hinter  dem  Kopfe.     Die  Kier  der  Oxtjnris  curcula  siod^ 
von   elliptischer   Form;   au   einem  Pole   besitzen  sie  eiue  Ocffnu« 
die  durch  Pfropf  geschlossen  ist. 

Wohnort.     Blinddarm  des  Pferdes. 

Anmerkung.  Durch  Pro  bstm  a  ye  r  (Wochenschrift  fürThier-' 
lieiiknude  und  Viehzucht  1SG5,  N.  23)  wissen  wir,  dass  iui  UHud- 
darm    der    Pferde   oft    Rundwürmer  vorkoniniea,    die    wegen    ihrer 
lang  zugespitzten  Hinicrenden  zur  Gattung  Oxi/uns  gestellt  werden 
müssen.     Der  genannte  Antor   fand    bei  geschlachteten  Pfei-den  ui 
ausgebildete  Weibchen  von  2,5  Millimeter  Lunge,    dann    solcho 
lebenden   Jungen  und    cadlich   solche,  die   bereits   geboren    hattl 
Mäouchon    wurden   nicht    gefunden.     Vorläufig    ist   diese   Neiuat 
mit  dem  Namen   Ou'ijuris  vivijxira  belegt  worden. 


e)Dic    Pallisadenwürmer   (Strongylides).      Es    zcichr 
sich  diese  Pallisudcnwüruier  dnrch  einen  drehrunden,  selten  fad« 


♦(  I>l  Itiä   jfljit    nur  Min   B  rein  sc  r    (•eschen  «onh'ti.    Die  Münncll 
vou  dein  kruniiiicn  ririeniiMiscIiwunz  sind  fftst  nie  vurznliuilcn. 


Jer  linarförmigeu  Körper,  der  einen  end-  oder  etwas  uuterstüuJi- 

ea  Muud  trägt,  aus.   Der  letztere  ist  bei  einigen  Arten  sehr  klein,  so 

mao  besondere  Bildungen  an  ihm  nicht  za  unterscheiden  ver- 

f;  an  anderen  StrongyUden  findet  man  Lippen  oder  eine  Mnnd- 

Inpsel.     Immer    stehen   sechs   (grössere   oder  kleinere)    Wiirzchen 

am  die  MundöfTnung,  welche  letztere 

a)  rnnd  nnd  zwar  entweder  gerade   oder  schief  nach  der  Baiich- 

flücLe  sich  neigt,  oder 
ß)  rnnd  ist  und  nach  der  Rückenseitc  sich  senkt,  oder 
•f)  länglich   runde  Form   erkennen    lüsst  und  gerade  steht,  oder 
schief  nach  der  Bauchseite  geneigt  ist. 

Die  MundOffnung  steht   mit  einer  hornigen  Mundhöhle  (Horn- 

jiel)   iu  Znsammenhang,  deren  WSnde  und   Ränder  mit  Zfihnen, 

kein,   Spitzen   versehen    sind.     (So  z.   B.   hinter  der  vorderen 

Inndkapselöffnang  jederseits  zwei  Zähne.     An  der  hinteren  Mund- 

jpsclöffnung   mehrere    kleine  Zfihuchen    oder   ein   grosser,    langer, 

tharf   Engespitzter  Zahn,   der   zuweilen    bis    in   den  Mund    reicht.) 

der  Halsgegend  zwei  Taslwarzen.     Die  mit  Warzchen  versehene 

itiche  GeschlechtsöfFnnug   kann   etwas  ausgestülpt  nnd   wieder 

Bzogen  werden.     Meist  2  Spicula,  zuweilen  mit  einem  Hornstück 

■1*   Aubängscl   versehen.       Das    Charakteristische    am   mSnnlichon 

ende    ist  die   grosse,    napf-    schirm-   oder   trichterförmige, 

»aene  Bursa,   die  nach    Schneiders  Angaben   zur  Bestim- 

■mg  der  Species  benutzt  werden  niuss.     Dieser  Schwanzbentel  oder 

Bursa  ist  nicht  mit  Papillen,  sondern 
mit  Rippen  besetzt.  Man  unterschei- 
det nach  Schneider*)  z.  B.  an  der 
ausgebreiteten  Bursa  des  Stronr/ijlus 
deittatus: 

1)  Hinterrippen,  innen  in  der 
Bursa  und  am  Rande  endend  (bei  den 
Pallisadenwürmorn  meist  zu  2  Stück). 

2)  II  in tere  Aussen rippc.  En- 
det aussen  auf  der  Bursa,  etwas  ent- 
fernt vom  Rande  (meist  1  Stück). 


^ 


f    . 
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Ksch  bchucidcrs  Monogriiphie  der  Nomatoden,  pag.  i:iO.  .Tedcm, 
ll<;h  ringohoudor  uiil  dorn  bliidiuin  der  Ni-iuatodcn  bosiliüftig'-ii  will, 
idu  Li'seii   dii'si's  klttst>iscli.ii  nuclus  i1iiiij,'i'ud  einiifolilcn  wordou! 


3)  Mittel  ri  |)  peil.       luiien     und    nm   Kaiidc    endigend    (niPiRt 
2  Stück). 

4)  Vordere  Auss  enrip  |>e.    Aussen,  entfernt  vom  ttande  der 
Bursa  endigend.     (Immer  nur   I    Stiirlc.) 

5)  Vord  err  i  p  pen.     Innen    und    nm  Kande    endigend.     (St 
2  Stüclc.) 

Annierk.      Die   Rippen   der   Bursa    werden   von   der  hinteren 
Spit/.e  derselben   an  gezählt,    ohne  Berncksiclitigung   ob  sie  Zweig 
eines  gemeinsamen   Stammes  sind. 

Die  Gesclileclitsöffnung  der  weiblichen  Pallisadenwnrmer,  welche 
ebenfalls  ans-  und  eingestülpt  werden  kann,  liegt  in  der  Mehrzahl 
der  Fülle  hinter  der  Leibesmitte,  selten  vor  derselben;   meist  in   der_ 
Nähe   des  Afters.     Das   hintere  Leibesende   des  ^  kurz    und   xugi 
spitzt.     An  der  GesrhlechtsfifFnung  zwei,   eine  kittartige  Masse  al 
sondernde,   einzellige  Drüsen.     Dnunsrhalige,    meist   0,04    bis  0,fl 
Millimeter  lauge  und  0,02  bis  0,027  Millimeter  breite  Eier. 

Entwicklung.     Die    bis    zu   einem    Grade   entwickelten    Kil 
der  Pal lisadeuw  firmer  (bei    einigen  Arten    ein  fort^ieschritlenes  St 
diuni  der  Dotterfurchung,   bei   anderen  einen   fast  fertig  eutwickc 
ten  Embryo   aufzeigend)    müssen    in  Wasser  gerathen.    ura    endli< 
deu  reifen   Embryo  ausschlüpfen    lassen    zu   können.     Derselbe  le 
im  Schlamm  o<ler  Wasser  (oder  wohl  auch  an  Wasserpflamcen)  ein 
Zeit    lang   als    freier  Ruutlwurm  (J{/iah(}iti.i-Vorm),    wird  uach  nr 
nach  grösser  und  kann  sich   erst  zu   einem  geschlechtsreifen   Palllj 
sadenwurm  umgestalten,    wenn    er   von  einem  passenden  Hansthi« 
mit  dem  Gesöff  aufgenommen  wurde  und  in  dessen  Darmkanal  ei« 
gewandert  war.    Namentlich  hat  Colin  (Bulletin  de  la  Soc.  impe 
et   eentr.  de   med.  vit.   S.  1867)    interessante    Versuche    über    di« 
Lebensfähigkeit  junger  Pallisadenwürraer,  die  er  ans  deu  Bronchi« 
des  Kalbes,  Schweines    und    Hammels   genommen   hatte,   angestelt 
Er  placirte   die    genannten  Parasiten  auf   Gras,   feuchte    Erde  odl 
in  Wasser.     Alle   starben   ziemlich    rasch.     Nach    ihrem  Tode  ab 
entschlüpften    den    in   Auflösung    begriffenen    Cadaveru    xaldreict 
lebendige  Embryonen,  die  theils  frei,    tlieils   noch    von  einer  Hülll 
nmgeben  waren,  welche  letztere  jedoch  auch  bald  zerriss.     Frei 
worden  bewegten  sie  sich  sehr  lebhaft  im  Wasser.     Sie  hielten  sie 
je  nachdem  sie  in  reiues  und  klares,  oder  in  trübes  und  sumpfig« 
in  süsses    oder   in   leicht   gesalzenes  Wasser  gethan  wordeo  ww« 
I    Woche    bis   2   Monate   am   Leben,    behaupteten    aber   8te( 
ihre  primitive  Form,   d.    h.  sie  wuchsen    nicht.     Der  volUUi 
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(Gg  entwickelte  Strovr/ylua  kann  aUo  uicbt  iu  freier  Luft  leben, 
w«s  bei  den  ans  diesen  licrvorgegangeuen  Embryonen  nicht  der 
Fall  ist,  die  vielmehr  ziemlich  lange  Zeit  auf  die  Gelegenheit  war- 
ten können,  welche  sie  in  ein  passendes  Wohuthier  zum  Scliina- 
rolier-Leben  übergehen  lässt 

Schaden.  Einzelne  in  Hausthieren  wohnende  Pallisadenwnr- 
mcr  bringen  diesen  keinen  deutlich  erkennbaren  Schaden,  andere 
Terursachen  erhebliche  Krankheiten. 

Behaudlflug.  Dieselbe  wird  nach  den  pag.  177  etc.  ange- 
gebenen, allgemeinen  Weisen  angestellt,  oder  wie  weiter  unten  bei 
den  sch<idlichea  StrotKjijliden  spcciell  angegeben  ist. 

Vorbenge.  Allen  Parasiten  nach  Möglichkeit  Vernich  tnng! 
I)  Der  bewaffnete  Pallisadeiiwnrm  (Strotnjylus  annu- 
tu»,  SclerMtomum  equhium  «.  armatum).  Drehrnnder,  rother  oder 
rotLIiranner.  nach  hinten  verschmächtigter  Körper  mit  kngligem 
»hgestnt/.ten  Kopf,  d'  20  bis  3l»  Millimeter,  $  2.1  bis  .^j.'i  Milli- 
meter lang;  1  bis  2  Millimeter  dick  (Taf.  IV,  rig.  56).  Kreisför- 
oüfer  Mund,  besetzt  mit  einem  Dnppelkranze  scharfer  Ziihne,  wo- 
tfarch  der  Kopf  das  Ansehen  einer  Trepankrone  erhftit  (Taf.  IV, 
fif.  S8).  An  die  Mundöifnnng  schliesst  sich  eine  Mnndkapscl  an, 
«Urne  fOhrt  in  einen,  hinten  knglig  angeschwollenen,  Schlund,  we'l- 
clier  mit  Z&hncben  besetzt  ist  and  als  Saugorgan  fungirt.  Eine 
Porlaetznng  der  fiuasersten  chitinigen  Hautschichte  kleidet  densel- 
b«li  an«;  dieselbe  wird  bei  der  Häutung  mit  gewechselt.  Dos 
Schwänzende  des  ^  ist  mit  trichterförmiger  Bursa  (Taf.  IV,  Vig.  39) 
««ra«lien,  die  ausgebreitet  drei  aneinander  liegende  Hinterrippen 
lod  gelrennte  Mittelrippen  erkennen  lilsst.  Doppeltes  Spiculnm  ist 
Vorbanden.  Das  Schwänzende  des  ^  ist  stumpf,  die  Geschlechts- 
■nng  10  bis  11  Millimeter  vom  Schwanzende,  also  meist  im  hinteren 
l6rp«rTiertel.  Die  Eier  sind  von  elliptischer  Form,  etwa  0,t)9 
iieter  gross,  in  der  Mitte  etwas  eingeschnürt.  Der  männliche 
jf/w«  annntun  umfasst  bei  der  Begattung  mit  seiner  Bursa 
I«  Ges^hlechtsöffnung  des  Weibchens,  so  zwar,  dass  das  MSnnchen 
;deni  Weibchen  einen  Winkel  bildet  (Taf.  IV,  Hg.  3S).  Sowohl 
t-c/^  wie  das  ^  sollen  eine  Art  Kitt  absoM<ioin,  welcher  die  bei- 
Ira  io  der  Begattaug  befindlichen  Thiere  sehr  fest  und  innig  zu- 
inimenliftlt.  Oft  erhalten  .«ich  zwei  kopnlirtu  I'nllisadenwiirmer 
Jahre  lang  ohne  auseinander  zu  gehen  ,  wenn  sie  in  S|iiritu8  auf- 
Irewabrt  warden  (Taf.  IV,  Flg.  S6| 
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Die  Larve  des  Stroni/i/lus  annatua  (Taf.  IV,  Mg.  Sü  ii  und  fc). 
wcicliü   12  bis    Iti  Millimeter    laug    wird   und   nur   nidimcnUirü  Uc 
sclileclitsorgane   besitzt,  trügt    um    die   Mundöffnong    eine    aecli 
blättrige   Rosette  (T«f.  IV,  flg.  ii). 

Die   inneren    Körpertbcile    des    StfOlti/iflus   annntus   (Tal. 
Hg.  47  und  48). 

Wohnort.     Der    reife    bewaffnete    I'allisadenwiirra    wobnt    im 
Blind-  nad  Grimnidann    der  Pferde;   selten  im  Zwulftiugerdarm,  >^h 
der  ßauc'lispeiclieldrüse,  in  der  Hodeiisclieidenbaut  dieser  Haustbier«^| 
Die  Larve  cxistirt  bei  Pferden  in  den  Aneurysmen  der  Eingeweide- 
arterien oder  grüssercn  Arterien  des  Hinterleibes  überbanpt. 

Entwicklung.  Deber  die  Entwicklung  dieses  interessant« 
Wurmes  hat  abermals  Loackart  resultatvolle  üntersuchungcu  ai 
gestellt. 

Die  im  Grimm-  und  Blinddarm  der  Pferde  lebenden  Strontf 
aniiafi   begatten    sich.      Das    befruchtete    Weibchen   legt  die    Ei< 
in  den  Darm  ihres  Wirthes.     Die  Eier    werden  mit  dem  Kollie  d< 
Pferdes  uach  aussen  geschafft.     Auf  feuchtem  Boden,  im  Schlamp 
etc.   entwickeln   sich  ziemlich   schnell   die   von   einer,   nur   dfioM 
Schale  nrngebenen  Embryonen,   in  warmer  Jahreszeit   schon  innef^ 
hall)   3 ' bis  4   Tagen,   sie  schlüiifeu   aus,    suchen  in   Wasser   oder 
Schlamm  za  gerathen,  am  hier  als  frei  lebende  Nematoden  (Jilu 
dituhn)  —  also  als  Nichtparasiten  —  Nahrung  zu   suchen.    Diel 
Larven  gelangen   endlich   mit  dem   Trinkwasser   in  den  Darmkao 
dos  Pferdes,  am  von  hier  ans  —  in  den  bei  weitem  meisten  KilU 
—  in  das  BlutgefSsssystcm  zu  gerathen.     Auf  welche  Weise  diesf 
geschieht,  ist  zur  Zeit  noch  nicht  aufgeklärt.     In  den  Wänden 
Blutgcffisse  des  Hinterleibes  und  zwar  in  den  der  grösseren  (i 
iu  der  vorderen  Gekrösarterie,   sowie   in    der  Bauchschlagadcr 
deren  Aestcn,  seltener  im  Stamme  der  hinteren  Körperschlagader, 
den  Nierenarterien  und  in  der  hinteren   Gekrösarterie)  des  Pfo 
finden  sich  die  nicht  geschlechtsreifen,    unentwickelten  bewaffnete 
Pallisadenwürmer,    welche  also    die    Larven    der   reifen  im  Blit 
und   Grimmdarm    des   Pferdes   hausenden    Strongyli    armati    vo 
stellen,   häufig   oft   zu    vielen    Exemplaren   ( —    120    Stück).      HU 
verursachen  diese  Parasiten  Aneurysmen ,    d.  h.  Erweiterungen  d^ 
Aderrohres    und    zwar    dicjeuigen    pathologischen    Veränderunge 
welche   man    mit  „Wormaneurysmen    der   Eingeweidearterien*' 
zeichnet.     90  bis  04  Procent   aller   erwachsenen    Pferde   sind    na4 
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lo  Hing  er*)  mit  solchen  Ancnrysmou   otlor  sauknitigen  ICrwi-itur- 
kngcn  der  Gcfasswnnd,  welche  ilic  Grtisse  eiiior  Krbse  liis  die  Grösse 
linc*  KiiKlskopfcs  erreichen,  versphen.     Dio   in   ilit»  Wand    der  Ar- 
ricn  sich  einlu^^ornden  PallisadiMiwiirnior   (.T^ciigen   znniichst  traa- 
MttMche  Eutzinulnng   des   heimgcsnchten  Theiles,   dann  die  Grwd- 
cmng.     Durch  die  forlschrcileu<le  Eulwicklnng  des  Anenrysnia  wird 
Joch    im    anderer  Stelle    eine  Verengung   des    Gffüi«Hlt)Micns  durch 
die   entcnudlicho   Schwcllnug   hcrvorgernfon ,   im   Aneurysma  selbst 
iLer  umist  die  (jleic.hzeitigo  Bildung  eines  Projifes  (Thromlms)  er- 
Diüglit-ht.     Starke  EnUfMidung   und    Vonlickuni;   der   Arterienwruide 
iM  iiuiutT  Folge  der   fortwährenden  verwundenden  Thütigkeitsakt« 
Jer    Würmer.     Diese    Gefrissansbm-lituiigen    werden   /nwoilen,   doch 
Nfbr  selten  gesprengt;  innere,  immer  tödtliche  Verblutung  des  Pfer- 
des ist  dann  die   Folge.     Viel   gefährlicher   werden    diese   Meubild- 
ilun^cn   durch  den   in   Folge  der  chronischen   Enlzi'indnng  der  ArtJ- 
rieu-InnenwSiidc    entstandenen   Propf    oder    Thrombus.      Von    ihm 
<a8ii;«heud  setzen  sich    andere  Thromben  in  den  Stamm  der  hintc- 
K'^rperschlaj;a<ler  oder  iu  die  Aeste   der  Eingeweide-Schlagader 
»rl,    den    Innenrauni   dieser   Gefässe   verstopfend.      Noch    liilufiger 
En  sieb  von  dein  an  den  ünsseren  Schichten  erweichenden  Throm- 
[  Partikel,   die   nun  mit  der  Blutmasse   in   kleinere  ArtcrienSste 
ieldeadert  werden    nnd    da   Verstopfung    (Euibolie)  hervorrufen. 
7ei«n  aber  Darmarterieu  verstopft  sind,   kann  der  Darmwand  oder 
II    Theilcn    derselben    kein    Niibrmaterial   zugeführt    werden, 
j. .ipcrthcil  aber,  welchem  das  ullernührcnde  Blut   fehlt,  kann 
chl  mehr  fuuklionireu,  nich  mehr  thritig  sein.     So  ergeht  es  auch 
i«D  Darniparticen,   in  welchen  —  weil  ein  Propf  oder  von  diesem 
elOate    Partikel    das  Lumen    der   Gefässe   verstopften    (Thrombose 
hr  Embolir  statllaud)   —    kein  Blut    mehr  cirkuliren    kann.     Sie 
rerdcn  gelfibnit.     Sind  sie  aber  gelähmt,  so  kOnnen  sie  weder  dio 
'"rniige  Bewegung  ihrer  Wände,    welche    für  den  Venlauiing.s- 
-   .Hii  niidiwendig  ist,  zu  Stande  kommen  lassen,  noch  werden 
dou  in    der   inneren  narmwand.schichtc    lieg<*nden  Drüsen  Vcr- 
^ssüfte  abgesondert.     Darmlähmung  —  totale  oder  partielle  — 
.     1.  r  Folge  der  Thrombose  oder  EwboHe.     Darmlalnuung  findet 
ticli    oan    meist    bei   der   sogenuniiten   Kolik    der    Pfertle.     De^hulb 
Mil  besonders  weil  mindestens  UO  Proc.  aller  Pferde  Wurmaneurys- 


•)BalliDger,  die   Kolik    der  Pferde   uud   das    Wunuanourysm»  ib  r 
EiagewfidearU'riüu     Möuchou,  ttsVu. 
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nieu  besitz pU,  ibt  der  .Siit;e    richtig:    die    uivistuu   Koliken 
l'fcrdc  werdeu  iu  di  rc  k  t  d  u  rc  li    Larveu    der    bewulluete 
Pallisadeiiwäruier  hervorgerufen.  Dn  —  Dach  Bol  li  uger 
uutcr   101)  iuuerlicli  iiraukeii   Pferden  40  Stück  ou  Kolik  leiden  un< 
unter   lüO    unigestnndeaen  Pferden    40  an  Kolik  ^ii    Grunde    gehe 
60  wird  Juan  leicht  einsehen,  welche  gefährliche  Parasiten  die  h 
in  Rede    stehenden    Entozoen   sind.      Wenn    tiucli    noch    andere    ü 
sacliea  Kolik  der  Pferde  hervorrufen    können,   so   kann    raau    doc] 
annebnieu,  dass  wahrscheinlich  f  aller  Koliken  durch  die  bewaffne 
l'allifadenwürmer   indirekt   erzeugt    werden.       Deshalb   ist   es    anch' 
so  wahr,  was  Dr.  Bolliugcr  am  Ende  seines  vorzüglichen  Bnchi 
sagt: 

„Bei  den  grossen  Verlusten  und  den  schweren  wirthscha' 
liehen  Naclitheilen,  welche  durch  die  Kolik  der  Pferde  d 
Pferdezucht,  der  Landwirthschaft,  sowie  dem  allgemein 
Wohlstände  zugefügt  werden,  ist  es  von  grösster  AVichtig- 
keit,  Maassregeln  zu  finden,  die  die  Aufuahnae  der  Eiubry 
uen  mit  der  Nahrung  und  damit  die  Einwanderung  der  Pal 
sadenwnrmer  in  die  Eingeweidearterien  der  Pferde  verhio- 
deru  können." 
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Früher  unterschied  man  zwei  Varietäten  dieser  Kutozoen, 
grössere,  welche  im  Dickdarm  de.«  Pferdes  und  eine  kleinere,  welc 
in  den  Aneurysmen  der  Eingeweidearterien    dieses  Hansthieres  exi- 
stire.     Die    kleinereu  Pallisadenwürmer  sind  jüngere  Entwicklungs- 
stufen der  grösseren   Stronfft/liden,  die  ausgewachsen  nur  im  Darm 
der  Pferde  vorkommen.     Die  in  den  Aneurysmen  wohnenden  Wfl 
raer   sind   zwar   durchschnittlich,    wie    oben    angegeben,    12    bis   I 
Millimeter  lang,  man  findet  jedoch   auch  solche,   die  nur  6  bis   1 
Millimeter  lang  sind ,  und  welche  ebenfalls  an  der  MundOffnung  di 
sechslappige  Rosette  erkennen  lassen.     Auch   grösser   als   16  Milli- 
meter fiudet  man  Exemplare,  z.  B.  einzelne,  welche  18  bis  20  Milli- 
meter laug  sind,  sie  gleichen  eher   den   in  Darm   wohnenden  Pall 
sadenwüimern.  uur  sind  sie  nicht  ganz  so  gross,  haben  nur  rudimen- 
täre Geschlechlswerkzeuge,  keine  Samen-  oder  Eikeime.     Wenn    dii 
jungen  Stroni/ylideii  nach  mehrfachen  Häutungen,  die  sie  übers 
hen  müssen,  endlich  den  trep.iukronenartigen  Mundbecher  (Taf. 
Pig  ib)  des  deQuitiven  Wurmes  erlangt  haben    und   nun   auch  satt 
gebildete  Geschlechtswerkzeuge  besitzen,  wandern  sie.  ihre  bisheri« 


n-     ■ 


201 


Wohnuug  —  die  Aneurysmenwaiidaiigeu  —  verlusacud,  in  deu  Aesten 
der  st&rlicren  EiugeweideurterieD  nach  dem  Darm  (iiisbeünudere  deo 
Grinimdaru]),  durchbohren  die  Wand  desselben,  um  nun  im  Lumen 
ileii  Grimm-  und  Blinddarmes,  selten  iin  Dünndarm  der  Träger  dem 
Fortpflanzungsgeschäft  nachzugehen. 

Schaden.  Aneurysmen  und  Kolik  —  wie  angegeben  —  ver- 
prucbead.  Leichtere  Darmentzündung  wird  auch  durch  dieselben 
hervorgerufen.  Mau  findet  in  der  Schleimliaut  des  Darmes,  in  wel- 
chem Pallisudenwnrmer  hansen,  oft  rothe  und  blaue  Flecken,  sowie 
wohl  AuSmieeu  (Ulatiuangel)  der  Darmwand  wahrgenommen  wurden, 
die  leicht  erklärlich,  da  die  reifen  Sfrougyl.  artnat.  als  Blutsauger 
thätig  sind. 

Behandlung.  Gegen  die  in  Aneurysmen  befindlichen  Larven 
Usst  sich  nicht  leicht  etwas  thnn.  Die  reifen  Pallisadenwürmer 
dürften  durch  Benzin  (pag.  177),  oder  pikrinsanres  Kali,  sowie 
Praazosenöl  zum  Abslerben  gebracht  werden  kOnncn.  Doch  ist 
du  Vorhandensein  dieser  Würmer  in  den  Dauwerkzeugen  eines 
'      Pferdes  nicht  zu  diagnosticirenl 

■  ^  Vorbeuge.  Da  viele  unseren  Hauslliieren  schädlich  werdende 
^KDtozoen  ihre  Vorstufen  im  Wasser  reifen  lassen,  so  würde  wohl 
^»trenge  Aufmerksamkeit  auf  das  für  das  Vieh  verwendete  Trfink- 
,ir&8ser  nCthig  sein,  wenigstens  in  den  Gegenden,  wo  Rundwürmer 
ft  die  Gesundheit  der  Haussäugethiere  schSdigeu.  Genaue  Uuter- 
«changeu  müssen  angestellt  werden,  ob  dasselbe  frei  von  organi- 
bea  Wesen  ist.  Es  ist  ferner  die  Frage  aufzuwerten,  ob  mau 
Übt,  um  durch  Eingeweidewürmer  verursachten  Krankheiten  der 
aogthiere  gründlich  vorzubeugen,  es  für  zweckmässig  erkennen 
a»8,  uur  filtrirtes  Trinkwasser  für  diese  zu  verwerthen,  und 
wo  man,  fern  von  der  eigenen  Wirtlischaft,  geuOthigt  ist,  un- 
Irirles  Trinkwasser  an  Pferde  n.  s.  w.  zu  verabreicheu,  doch  dem 
csöff  etwas  starken  Branntwein  u.  s.  w.  zumisclit,  damit  etwa  in 
em  Wasser  befindliche  Nematodeuembryonen  uniscliädlich  gemacht 
werden.  — 

Im  Uebrigeu  Vernichtung  der  Entozoeu,  wo  sie  zu  Tage  treten! 

2)  Der     vierstachlige     Pall  isaden  w  urm     (Stroinji/his 

racanthus).     Gerader,   weisser   oder   röthlicher   Körper,   der   an 

iden  Enden    verschmfichtigt    ist.     (/    12  bis   14  Millimeter.  5   14 

s  16  Millimeter  laug,    ^  bis   I    Millimeter    dick.     Der   abgestutzte 

ipf  ist  mit  einer ,   durch   einen  wulstigen  Ring   umfassten  Mund- 

ffoaDg   versehen.     Neben   der    Ringwulst  6   Papillen.      Die    Mund- 
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tapsel    ist   kurz    un<1  am    voideieni  Itaml   mit  einer   ADznJil    felnw 
ZSituchou  besetzt.     Lcibescnüe  des  ^  rait  kurzer  .Spitze,  Vulva  nah^^ 
vor  dum  etwas   hervorstehenden   After.     Lünglicho   Riirsa   mit  «''4H 
<liclit  an  einander    liegemien    Hinlerrijipeu ,   deren    erste   oft  nn  «It 
Basis  einen    diiuneu  Auüliiufer   aufzeigt.     Die  Mittelrippeu  »iud  ge^ 
trennt. 

Wolinort.  Der  Dann-  nnd  Blinddarm  der  Pferde.  Hie  Em 
hryonen  des  Strotiij.  tctraiaulhus  finden  sich  in  diesen  Ringcwe 
den  entweder  frei  unter  dem  Epithel  der  Schleimhaut  (Probsl 
niayer),  oder  in  der  Dickdarnischieinihant,  einireselilossen  in  Kaj 
sein,  hier  der  weiteren  Kntwieklong  nud  ümwandinng  in  pesrhieeht 
reife  Pallisadenwärmer  harrend  (Lenckart).  Scheinen  keine  Ivninli 
lieitaerselieinnnfren  bei  ihren  Wirthen  hervorzurufen. 

3)  Der  P a  1 1  i  s  a  d  e  n  w  n  r  in  m  i  t  a  b  w  ä  r  t  s  g  e  k  e  !>  r  t  e  in  Maul 
(SirotKjijlus  hypostomus).     ^   12  bis   17  Millimeter,   ^\\h  bis 
Millimeter  lang.     Der  Körper  ist  fast  gleich  dick  und  gerade. 
Kopf  rund,  mit  runder,  schief  nach    der  Bauchseite  sich  oeigfmf« 
()    Warzen     besitzender   Mundi'iffunng,    welche    in    eine   Miindkiips 
führt,  die  vorn  mit  sehr  feinen,  haarförmigen,  dreieckigen  Zdhue 
bewaffnet  ist.     Das  Scliwanzeudo   des  $   erscheint   abgerundet,    i^ 
jedoch  rait  einer  Siiilze  verschen,  die  für  gewöhnlich  in  das  luno» 
des  Körpers    eingezogen   ist.     Die    weibliche  Geschlechtsüffunng 
nahe  vor  dem  After  sitnirt.     Bursa  des  (^  ist  tellerförmig;  2  weii| 
gelrennte  Hinterrippen,   an   einander    liegende  Mittelrippen, 
gestreifte  Spicnla. 

Wohnort.     Im  Darmkanal  des  Schafes  und  der  Ziege. 

4)  Der  l'allisadeu  wu  rm  m  i  t  d  reie  ck  igen»  Kopfe  (St 
<lijlnx   trhjotioceplialus,   s.  Dockmius  trigonocephalux).     Gcrad< 
runder,  an  beiden  Seiten  verschmächtigter  Kfirper  mit  kleiner  rnn^ 
liclier,  doch  oft  auch  dreieckiger,  nach  der  Kiiukenfliichc  gesenkt 
Muudr.ffiiung.     c/*    8   Millimeter,   $  12   Millimeter   lang.     Schwal 
des  %>  mit   kurzer    Spitze,   (leschlechtsöffnung   3    bis    4    Milliini'< 
vom  Schwanzende,      tf  mit  fast  kiigliger  Bursa,  die  sehr  viel  br« 
ter    als   lang   ist  und    am    hinteren   Haude   einen   mittleren   Lapp^ 
aufzeigt.     Yorderri|)pen   aneinander    liegend,    Mittelrippen   gotrou 
drei  Hinlorrippcu. 

Wohnort.     Magen  und  Dünndarm  des  Hnudes,  selten. 

5)  Der  a  b  e  r  g e  b  o  g e  n  c  P n  1 1  i  s  » d  e  n  w  u  r  m  (Slrotiijylus 
nuus,    Dochmiux   ceriiuus).     Der   weisse   oder  wcisspelblicb« 
ist  uu  beiden  EuJeu  düuucr  als  au  duu  übrigen  Theiluu,  tuil  ni 
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Idor  dorsalen  Seite  gekrümmten  Hals  versehen,  auf  welchem  der  spitxc 
iKopf  sitzt,  dessen  rundliche  oder  anch  wohl  mehr  dreieckige  Mund- 
I  ütToiiue;  heraligebogen  ist  und  uocii  der  Rückseite  sieht.     Die  G  l'a- 

pillen  zeigende  MundüfTiiuug  ist  nocli  uiit  4  Züiiueu  umgeben  und 
(fährt  in  eine  ovale,  duukelgefflrbtc  Rnpsci.  Anf  dem  Grnude  der 
f letzteren  stehen    ein   grosser   und    zwei    kleinere  Zähne.     Vnlva  am 

Ende  des  vorderen  Körperdrittel.  Die  Bursa  glockeuförinig,  mit 
|.&ippou  die  ungleich  gross  sind,   auf  der  einen  Seite  des  Schwanz- 

bcutcls    immer  Ifiuger  als   auf  der   anderen.     Aneinander  liegende 

Vorderrippen,  getrennte   Mittelrippcn,    2  Ilinterriiipen.     Ltinge  des 

i   16  Millimeter,  des  $  20  bis  22  Millimeter. 

Wohnort.     Der  Dünn-  nnd  Dickdarm  der  Schafe. 

6)  Der  s  t  r  a  h  I  i  go  P a  1 1  i  s  a  d  e  n  w  n  r  m  (Stronf/t/his  radiatus). 
Dem  vorigen  sehr  Slmlich,  n-ir  untcrscliieilcn  durch  die  Grösse,  ^ 
10  bis  16  Millimeter,  $  24  bis  26  Millimeter  lang  nnd  dadurch, 
dsM  au  der  hinteren  Mundkapselöffiiung  sechs  Hakenzülino  befind- 
lich sind.  Schwanz  des  §  pfriemeuartig.  DünuLM-  wcis.sgclblicher 
•der  rothgeffirbter  Körper.     Vnlva  etwas  vor  der  Leibesmitte.    Bnrsa 

^trichterförmig.    Getrennte  Mittelrippcn,  aneinander  liegende  Vorder- 
ippen,  2  Hinterrip]ien. 

Wohnort.     Dünndarm  des  Rindes. 

7)  Der   gezahnte   Pallisaden wnrm    (Slroufftjl.   dentatut, 
fScTrrosfomum  dentafum).     Grauer  Kilrper,  gerade,  beiderseits  vcr- 

►chiiifichtigt.  d'  10  bis  12  Millimeter,  ?  12  bis  14  Millimeter  lang, 
er  algestutzte  Kopf  sitzt  auf  einem  mit  einer  rundlichen  Anschwcl- 
versehenen  Hals.  Die  von  6  Papillen  umstandene  ruudu  Mund- 
lug  Ifisst  einen  nach  innen  stehenden  Saum  von  feineu  Zfi bu- 
llen erkennen.  Sohwauzende  des  ^  mit  pfriemenartiger  Spitze; 
der  von  einer  Wulst  umgebene  After  an  der  Schwanzspitze,  vor 
ihm  die  Vulva.  2  Spicula.  Sturopfo  Bnrsa  mit  zusamuieuliegun- 
deo  Vorder-  und  Mittelrippcn,  2  Ointerrippen.  Vergl.  png.  195. 
Wohnort.     Dickdarm  des  Schweines. 

Schaden  und  Behandl  ung.  Soll  Vcrdauungsstüruiigeu  lier- 
«Ormfeu.  Die  von  diesen  Parasiten  heiuigesuchlen  Schweine  sollen 
abmagern,  fortwährend  eine  Unruhe  zeigen,  ja  manchmal  von  Kräm- 
pfen befallen  werden.  Beuzin ,  pikrinsaurus  Kali  (vcrgl.  pag.  177 
onil    17S  n.  8.  w.)  vertreiben  diese  PuUisaden Würmer. 
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8)  1)  e  r  breite  Pallisailen  wii  mi  (Stroiiffyluf  hiflatvs 
Scbueider).  Von  Schneider  zuerst  entdeckt*).  Kopf  mit  run- 
der, dnrcli  llingwnist  umgebeueu  MundufTuiing.  0  Papillen.  Uals 
mit  oviiler  .\iiscliweilnng.  Eine  selir  breite  Seiteunieuibran.  Weib 
liehe  GeschlechtsOfTaiing  ist  mit  Wulst  umgeben  und  nahe  vor  Hell 
After  situirt.  ^  Bursa  breiter  als  laug.  Mittcirippeu  und  Hinter^ 
rippcn  »ueinander  liegend. 

Wohnort.     Grimmdarm  des  Rindes.     Selten. 

9)  Der  geäderte  P  a  1 1  i  s  a  d  e  n  w  u  r  m  (Stronrjylus  vetniloaun) 
Sturopfer  Kopf  mit  runder,  durch  eiueu  riogühulichcn,  mit  Papillen 
versehenen    Saum     umgebenen   Mundöffnung.      Der  bnim    Männchen 
15  bis   1(3   Millimeter,    beim  ^  2l<  bis  24  Millimeter    lange    Kürper 
ist  gerade,  vorn  etwas  dünn,  der  Hüls  mit  einer  ovalen  Auftreibuag 
behaftet.     Am  Eude  des   ersten  Kürperdrittels    spitze    Nackeupapil 
len,  hinter  derselben  eine  Seiteumembran.     Schwänzende  des  ^  gc 
rade  uu<l  spitzig,  Vulva  nahe  vor  dem,  unmittelbar  vor  der  Scliwani 
spitze  situirlcn,  After.      Der    abgestutzte,    breiter    als    lang  erbchel 
ueade,  Schwanzbeutel    trägt   2   Hinterrippen,    feruor    zwei    bciunt 
eng  aneinander  liegende  Mittel-  und  Vorderrippen. 

Wohnort.     Darmkanal  der  Ziege. 

10)  Der  kleinsohwäuzige  Pallisadenwurm  (Slrongylus 
micatrus).  Glatter,  fadenförmiger  Körper,  beim  t/"  von  34  bis  31 
Millimeter,  beim  ^  von  6t)  bis  72  Millimeter  Länge.  Runder  Kopf 
mit  runder  nackter  Mundöffnnug.  Schwänzende  des  ^  zugcspitxtj 
die  Gcschlechtsüffnung  ungcführ  am  Beginn  des  hintersten  Körper 
vierteis.  Kleine  Bursa  mit  getrennten,  je  drei  Spitzen  besitzenden 
Hinterrippen  und  einfachen  Mittelrippeu.  Starke,  kurze,  braun 
Spioula.     Weibchen  gebären  lebendige  Junge. 

Wohnort.     Aneurysmen  der  Arterieu    der  Kühe.  —  In  Luft- 
röhren der  Kälber,  Rinder,  Pferde,  Esel.  — 

11)  Der  seltsame  Pallisadenwurm  (ütroiii/ylus  para 
(ioxus).  Lauger,  fadenförmiger,  weisser  Körper.  d*  16  bis 
Millimeter,  ^  30  bis  39  Millimeter.  Kegelförmiger  Kopf  mit  enge 
von  sechs  Lip]ien  geschlossener  MundOffnung.  Keine  Seitenmec 
hran.  Schwänzende  des  ^  etwas  zugespitzt;  der  After  vor  der  Spit 
nahe  demselben  die  mit  einer  blasigen  Geschwulst  versehene  weil 
liehe  Gcschlechtsöffnuug,     Schwänzende   de»  Männchens  gckrüminl 
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Srhwunzlientf^I  viele  Falten  xeigeml,  deslmllj  die?  Rippen  iiirlit  /n 
br«timn>eu.     Lebendige  Junge  gebärend. 

Wohnort.      I.nflrülire   nnd   Brnnrliien   dos   SSr.liweineü. 

Ohttcliun  im  Aligeiueiuen  diu  in  den  Kespirntionsorguncn  der 
Htasthiere  vorkoroinendeu  l^troniiyliden  sclilimrae  Kranklieitsxn- 
nUade  ihrer  Trfigcr  vernrsaciien,  so  sc-lieint  doch  Strotigtjliin  para- 
dorns  das  Scliwoin  nicht  erheblich  zu  belästigen.  Wenigstens  kom- 
men Pallisa  denwOrraer  bei  Schweinen,  die  vollstündig  in  die  Mästung 
piogegangen  sind  und  an  .denen  man ,  ausser  etwas  Husten ,  keine 
Kranklieitssymptome  uahrnchmen  konnte,  vor.  Hie  und  da  wird 
**  wohl  vorkommen,  dass  jüngere  Schweine,  wenn  seltsame  Palli- 
((deowiirraer  bei  diesen  sich  angesiedelt  haben,  nicht  recht  gedeihen 
ond  im  Ern5ltrungs%ustnnd  vorwärts  kommen  wollen,  oder  dass  sie 
—  Wenn  übermässig  viele  dieser  Parasiten  in  der  Lnftröhre  nnd 
den  Bronchien  vorhanden  —  dem   Krstickungstod  anheim  fallen. 

Behandlung  ist  analog  der  bei  Strongyl.  ßlaria  angegebe- 
•en  vorzunehmen. 

12)  Der  Pul  I  isaden  w  urm  mit  Hautknnten  (Stroitijylus 
^mm^icustua).  d'  ß  bis  8  Millimeter,  ^  1 1  bis  12  Millimeter  lang. 
^^^^Bea förmiger  Körper  mit  kleinem  aber  breitem  Kopf,  der  eine 
r    raodii ,   nackte    MundOiTnuug    besitzt.     Die  Haut   ist   mit    14  Längs- 

kaat^n  besetzt,  von  denen  je  5  grössere  auf  der  Rücken-   und  Buuch- 

tiche,  je  2  kleinere  an  den  Leibesseitentheileu  «ich  vorfiuden.    Die 

wie    mit   einer  Geschwulst   umgebene   weibliche   GeselilechtsOffnung 

^bitzt   hinter  der  Leibesmittc.     Dickes    männliches   Schwanzende  mit 

^^rcilera  SchwanzbeutcK  auf  dem  getrennte  Seiten-  und  Vorderrippen 

^BmI  ebenfalls  zwei   getrennte   kurze  Hinterrippeu  sich  wahrnehmen 

Wohnort.     Dünndarm  des  Rindes. 

13)  Der  düunhnlsige  Pallisadou  wurm  (Sfrongylua  fili- 
\).     P'adeuförmiger,  vorn  sehr  düuner,   hinten  mehr  geschwol- 

and  dicker,  weisser  oder  weissröthlicher  Körper,  bei  dem   rf* 

bU    10  Millimeter,   bei   dem   ^  16  bis  21  Millimeter   lang.     Auf 

Hant    18    LSngskanten,   die  gleichmassig    vertheilt    sind.      Der 

pf  ist  «ehr  klein,  die  Mundöffuung  rundlich,  der  Saum  derselben 

^UmI  einige  Wärzchen  erkennen.     Schwanzende  des  t^  mit  2  langen 

d  »ehr    dünnen  Spicuia    nnd    einer    zwcilappigen  Bursa  versehen. 

Je4er    Lappen    ist   7stralilig.     Eine   einfache    Hinterrippe,    zwei    — 

Joch    nnmittelbar  aueiuander  liegende  —  Mittel-    und  zwei  Vorder- 

nppeo,  ferner  eine  einfache  hintere  und  eine  einfache  vordere  Aussen- 
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rippe  lassen    sich    wahrnclinicii.     Die    weibliche  GesclilcchtsöffminJ" 
befiudet  sich  liinter  der  KOrpcrniitte.     Die  Kier    sind  nngewöhiilic^^ 
gross,  0,07  Millimeter  lang,  0,04  Millimeter  breit  ^H 

Wohnort.     ZwölffiiigL'nlarin  des  Schafes  und  der  Ziege. 

\4)  Der    Luftröhrenkratzer    oder    fadenförmige   Pol»^ 
lisadeuwurm    (Strongylus  ßlarin).     Hehr    langer,   weisser  od« 
weissgelher,    fadenförmiger   und    dünner   Körper,   </  25  Milliraetef 
$   bis   zu    84    Miliinietcr    lang.     Das  Yordertheil    des,  Ilautkantefl 
besitzenden,  Leibes  etwas  verschm&chtigt  (TaT.  IV,  l'ig.  24  nnd  2S). 
Rundlicher  Kopf  (Tiif.  IV,  Hg,  26)  mit  runder,  nackter  Muudöffnung. 
Schwänzende   des  Q  spitzig,    Vulva   etwas   hinter    der   KOrperiuitt 
Lange,  etwas  eingebogene  Bursa   am   mftunlicheu    Schwänzende  na 
2  kurze,  braune  Spicula  (Taf.  IV,  Fig.  27  a  und  b).     Der  Scbwani 
beutel  trägt  2  Hinterrippeu,  deren  jede  am  Eudo  drei  S])itzen  trüg 
also  dass  mau  von  joderseits  befindlichen  drei  Kippen  sprechen  könnt 
ferner  joderseits  2  MittelHppen,   d.  h.    ein   einfacher  Stamm   zei| 
am    unteren  Ende  zwei,   durch  Einschnitt  getrennte   Spitzen.     Ge^ 
trennte  Vorderrippen.  —   Vivipar.  — 

Wohnort.  Luftröhre  und  Bronchien  des  Schafes  und  der 
Ziepe,  zuweilen  in  ungeheurer  Zahl  vorkommend,  dann  die  soge- 
nannte L  u  ngeu  wurrasenche  Jiervorrufeud. 

Kennzeichen  dieser  Krankheit,  welche  auch  Lnngenwaro 
husten  oder  wurmige  Lungenseuche  genannt  wird.     Das  in  manch« 
Lßnderstrecken  stalionüre  Uebel,  welches  schliesslich  zur  Kachexl 
führt,  tritt  gewöhnlich  als  Uerdekraukhoit  auf  in  Gegenden,  wo 
Weidereviere  8nm]ifige,  moorige  oder  doch  tiefgelegene,  feuchte, 
vielen  Wasscrtömpeln,  Pfützen  etc.  versehene  Terrains  vorstellen  ni 
insbesondere  in  Jahren,  wo  anhaltend  nasse  regnerische  Wittern« 
vorwiegend  auftritt.     Der  Grund   zum  Uebel    wird   bei  dem  Woid< 
gange  gelegt,   vorzugsweise  im  Frühjahr   und  Herbst  werden  Lün 
incr  nud  Jährlinge  getroifeu.     Die   kranken  Schafe   zeigen  zunSelit 
Sym|itome  eines  heftigen  Brouchialkatarrhcs:     Atlunongsbeschwcr 
und     einen     starken,     krüchzerden ,      keuchenden,     krampfarlif 
Ilusten,    der    gratlatim    immer    schlimmer   wird,    und   eudlicb    dl 
Kräfte    der    erkrankten    Thiere   volIstSndig   aufreibt.       Dabei     wi 
eine  Sekretion  von    vielem   dünnen  Schleim   aus   den   Nasenlörhef 
beobachtet.     Der  Husten  stellt  sich  besonders  ein,  wenn  die  Scha 
auf  die  Weide  getrieben  werden,   und    kann    man  zuweilen  bei  d« 
oinzelueuHustenaufSlIen  waiiruchraen,  wie  unter  grosser  Anstreng«« 
und  unter  Würgen  Schlcimkluinpon  ausgeworfen  worden,  iii  welch« 
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mlilreidio  LaftrührenkraUcr  sich  beiladen.     Mit  dem  sich  stoigcrn- 
deo  Kutdrrli,   mit   den   sich    verstäriceuilen  (durch  lantcs    Scliluim- 
msseln    bogleiteten)    Allinuingsbcschwerdcn,   mit  der   Zunabine   der 
llu*ttn»nnille  geht  Ilaud  in  Hand  Abzebriing  und  Erschöpfung,  die 
BMirnteu    magern   trotz    genügender    Futteranfnahmo    immer   mehr 
a&d  ruehr  ab,   Bleiclisiuht  —  doknraentirt  durch  blasse  Farbe  der 
Ilaot,  der  Schleim-  um)  Bindehäute,  Schwinden  des  Wullsciiweisses, 
aafgedosteter  Leib  bei  sonstigem  Magerseiu,  An&mie    überhaupt  — 
«teilt  sich  ein,  und  endlich,  nachdem  das  Leiden  2,  3  oder  4  Mu- 
nal«  bestanden,  tritt  der  Tod  iu  Folge  kolossaler  Kntkräftung  eiu 
(><J«r  weil  das  Athraen,  in  Folge  der  in  den  Respiratiouswegen  vor- 
iiaucionen     massenhaften    Luftröhrenkratzer,    nicht    mehr    möglich 
wurdo.     Selten   tritt  Genesung   ein  und   zwar  nur  dann,    wenn    der 
betreffende  Patient  kräftig  genug  blieb,  um  die,  dann  nur  wenig  an 
Jahl     vorhandoueu.    Pallisadcnw firmer   nu.shusten   zn    können.      Die 

Krankheit  /.eigt  sich  am  stärksten  im  Herbst;  bei  den  Schafen, 
rolclie  die  Seuche  überstehen,  nimmt  sie  im  Winter  ab  und  schwin- 
Ict  im  Frühjahr.  Durch  die  Einwanderung  der  Embryonen  schei- 
tn  onr  geringe  Krankheitserscheinungen  erzeugt  zn  werden,  später 
»rat   treten  dieselben  hervor. 

Sektion.     Ausser  den  Ivennzcichcn    der  Kachexie:    Fettlosig- 
ceit,    weniges  und  wässeriges  Blut   in    den  Geweben  un<l  Gefüsscn, 

IWasserergüsse  in  dem  HiM'zbcutel  oder  in  Brust  und  Bauchhöhle  finden 
rir  bei  den  durch  SlvoiifiißuH  ßlaria  zu  Tode  gebrachten  Schafen: 
Jnc   »ehr  blassrotli  gcfiirble   Luuge,  die  durch  eine  höckrige  Ober- 

^fladic  ausgezeichnet  ist  und  oft  an  das  Brustfell  angewachsen  sich 
vorfindet;  das  Lungengcwebo  ist  stelleuweis  luftleer,  verdickt;  wenn 
man  Slflrke  der  derb  und  massiv  sich  anfühlenden  Lunge  auf  Was- 
ser legt,  so  sinken    dieselben    unter.     Die   Brouchien   sind    vielfach 

[»aiigcboi'htet  und  theilweis  kolossal  erweitert;  die  Schleimhaut  der- 
Mlbcn  ist  aufgelockert  und  mit  vielem  dicken  Schleim  belegt  Iu 
dea  si;ckartig  erweiterten  Bronchien  linden  sich  massenhaft,  oft  zik 
Klouipcn  geeint,  die  Lnftröhrcnkratzer. 

Entwicklung.     Reife  Eier   und  Embryonen    von    Luftröhreu- 
kratxern  eines,  an  Lungcnwunnseuche  leidenden  Schafes  an  gesunde 

'Sebafe  gefüttert  gingen  stets  zu  Grunde.     Eine  Ansteckung  ge- 

•  Qoder   Thiere    seitens    der   Kranken    findet   also    nicht 

iitatt.     Die    Luftröhrenkratzer    weiden    von   Zeit   zu    Zeit   von   den 

kranken  i^chufen  ausgehustet.     Die  Parasiten  sterben   bald;  aus  dem 

i«be  der  trächtigen  Sli-oiK/ßiden-Vieihchen  gehen  Kmbryoueu  her- 
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vor,  die.  wenn  sie  in   Wasser  oder  Splilamin  g;elaiigen  ,   sich  Weit 
entwickeln,  eudlicli  als  freie  Nematoden  existircn  und  nnu  mit  de 
Trinkwasser  von  Schafen    aufgenommen    werden  müssen,   wenn 
sich  zu  de»  pesclilechtsrcifcn  Oeschnpfen  umgestalten  sollen.     (Dfe 
Annahme  mancher  Helminthologen ,   dass    die   reif  gewordenen  Era^_ 
hryoneu  irgend  einen,  im  Wasser  lebenden,  Zwischeuwirth  aufsuchd^J 
und  mit  diesem  von  Schafen  verzehrt  werden,  darf  gegenwfirtig  auch 
noch  nicht  ganz  von  der  Hand  gewiesen  werden.)  Die  jungen  Luftröh- 
renkratzer,   welche   mit   der  Nahrung  in    den  Magen    eines  Scliafes 
gerathen  sind,  wandern  von  diesem  aus,  dnrch  den  Schlund,  wi«<l< 
aufwärts  nach    dem  Schinudkopf,    von    ihm    in    die    Luftröhre    nt 
deren  Aeste,   um    sich   endlich    in   der  Schleimhaut   der    Bronchi« 
hftuslich  niederzulassen.     Hier    liegen  sie  in  kleineu  Knötchen  ein 
gebettet,  welche  letztern  auf  den  ersten  Anblick  tuberkelartige  G^ 
bilde  zu  sein  scheinen,  in  der  That   aber  gewissermaassen  nur  Cj 
sten  sind,  die  die  jungen   Strongyliden  so    lange  einschliessen,   b| 
diese    ihre   richtige    Grösse    erlangt   haben    und   fortpflanzungsfahl 
geworden     sind,    worauf   Auswanderung    der    Parasiten    stattfindet 

Behandlung.  Eine  solche  ist  misslichcr  Natnr  nnd  mi 
wird  sich  in  vielen  Fällen  darauf  beschränken  mQssen,  diejenigt 
Thiere,  welche  am  erhebliclisteu  erkrankt  sind,  möglichst  zeitig 
schlachten  zu  lassen,  die  übrigen  Schafe  aber  dnrch  das  best 
kräftigst  nShrende,  docli  leicht  verdaulichste  Futter  so  bei  KrSfte 
zu  erhalten,  dass  sie  der  Einwirkung  der  schädigenden  Parasit« 
Widerstand  zu  leisten  vermögen  nnd  sich  erhalten,  bis  am  Rd4 
des  Winters  oder  im  Anfang  des  Frühjahres  die  Würmer  ihr^ 
Wirth  von  selbst  verlassen  und  auswandern. 

Ansser  dem  pikriusaurcu   Kali    (s.  pag.    177  nnd  pag.  178)  \i 
gegen  liie  Lnftrölireukratzer  Kreosot  und  Terpentinöl  empfohlen  wo|( 
den,  flöchfine  Mittel,  die  leicht   in  das  Blut    übergehen  nnd  in   At 
Lungen  eine  Wirkung  auf  die  qu.  Entozoen  ausüben  könnten.     M« 
ner   Erfahrung   nach    wirken    sie   fast   nichts.      Gerühmt    werden 
B.    Mischungen   von    Terpentinöl    nnd    Kampferspiritus ,    von  jede! 
gleichen  Theil ,   täglich   ein  Mal   jedem   Lamm  einen  Theelöifel  vol 
in  schleimiger  Flüssigkeit.     Ferner:  Kreosot   120  Gramm,   Weingei« 
500  Gramm,  Wasser  700  Gramm,   gut  gemischt  und  täglich  jede< 
Patienten   ein    Esslüffel    voll   gegeben.     Oder:   Kreosot   60  Graiiin 
Benzin  .^OO  Gramm,   Wasser  2  Quart;    tfiglich   von  dieser  Miscliniij 
und  zwar  S  Tage  lang   I    Esslöffel   pro  Stück. 
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Zwerkmnsnigi'i    als    iimorliih    anziiwendonile  Mcfliknincnto  sind 

|{«   I{Äiiclii;rnngon    mit   Liin)prn.    Hör».    Fetloin,   Hanrcn    oilcr    mit 

■rhliolilcrroisüig.     mit    Tlieor     nder     stinkondem     Tliieröl.       In 

liieia    uiedriijcn  ,  gut  zu    verschliessetideii  Stall    werden  die  erater- 

nten  Stoffe  ougeziuidet  und  dadiircli  Dämpfe  lierKOstellt,  in  wel- 

10  kranken  Schafe  einige  Zeit  (10  bis  20  Minuten)  anshalten 

.     Selbstvdrständlicli  wird    mau  anfangs  nur  leichte  Rftuche- 

■gcn     durch  Verbrennen    von    Waciiliolderreissig,    Hörn,   Lumpen, 

Loder  etc.  anstellen  und  diesen  die  Patienten  kurze  Zeil  aus- 

n    nnd  erst  dann,  wenn  die  Thiere   sich  einigerniaassLMi  an  die 

alnil>üdur  gewöhnl.  haben,  wird  inun  Dampfe  —  durch  Auftröpfeln 

Tbeer    oder   stinkendem   ThicrOl    auf   lieisse   Ziegeln ,    hcistie» 

eh  und  dergl.   —  er/eiigcn,  die  viel  intensiver  wirken  und  welche 

oacli  lind  nach  verstärkt.     Immer  sei  man  vorsichtig  und  wende 

Kftiiclierungcu  anfangs  kurze,  später  längere  Zeit  au;  wenn 

ms    solchem  ausgerriucherten  Ranmc    in   das  l'^reie    und 

M'  Lull  kommen,    pflegen    sie    stark    zu  husten  und  die 

t  gctödtet«n  Laftrdlirenkratzer  dabei  mit  auszuwerfen. 

VorboiiiT''.     Einfilhrung   der   Stallfiilterung   für   Lämmer  und 

^ftlirlingc   in  (ii-genden,  wo  die  Lungeuwuraiseucho  zu  den  ortseige- 

^Mi  Krankheiten  gezUhlt  wird.     Oder    doch  Abhaltung  der  Ltlmraer 

^B<n    Weidegange     im    Friilijahr    und    Sommeranfang,    da   zu   dieser 

Hi.|ire«ieeit    vorzugsweise    ilie   Strougyiideubrut    aufgenommen    wird. 

Man  lasso  die  Lämmer  orst  auf  die  Stoppelwciden  treiben,  bis  da- 

I     im   Stall   füttern.      Ist    man    durch    die   wirtlischaftliehen 

...i.usae  genülhigt,   die  Lämmer   in  Gegenden,  wo  die  Lungen- 

.iikrankhcit  »tatiouör  ist.  auf  die  Weide  zu  schicken,  so  dürfte 

flooh  zweckentsprechend  sein : 

>i)   liieiulheu    nicht  vollstäudig   nüchtern    die  Weide  begehen  zu 

lassen,  sondern  ilnu-n  vor  den»  Austreiben   «twas  Futter  zn 

reichen; 
i..;>.vicheu  sind  die  Thiere  vor  dem  Weidegange  zu  tränken. 
Es  ist  ausgemachte  Thatsache,  dass  die  Strotupjliden-Em- 
l>ryonen    zunächst    ihre    Fortexistenz   in   Wasser  zn  suchen 
Iiaben.     Wenn  die  Lämmer  durstig   auf  die  Weide  kommen, 
werden  sie  über  da«  Wasser  in  Tümpeln,  PfÖtzen,  Löchern 
•tc.  (tierig  herfallen  nnd  sich  so  leicht  iuficiren  kOnnen. 
':     Aufnahme  der  Strongylidenbrut  im  Mai,   .luni  und  Juli 
:  scheint,  die  Parasiten  aber  zunächst  in  die  Dauwerk- 
sm«  (wenigstens  in  den  meisten  Fällen;  freilich  können  auch  Eier 
?"•"    f)iii>rische  Parasitou.  14 
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von  jedem  2  Pftiiul, 
von  jeilerii    I    rfumi, 


iiiliT    Kiiibry'iu-ii    ihin-li    ICiiKscIiiiülTelu    dirrkl    in    ilu-    Liill«*>i(e 
l.iiiKen)  i\rr  ScIihI'o    «■iiigc-frilirl    wi'i'ileti    und    ii;inii>ulli('li   v<mii   Miig 
nno  «ine  Rückroi»«.<  narli  «lern  Sclilundkopf  niitrt*lcii  und  durrli  lett 
rcii     in     iWc    Liiftrölirt*      und      diTcii     Knilzwi-iüc     rin|iui>sirfn. 
cmiilu'lilt    .>ii'li    doli    die    Weide    hexiirlioiidi'n   K:iiiiuicrii.    iu    den 
wfiliutcn   Monaten,     Lorken    «jflors    vorziiÄet/en    und   xwar    snlc 
weldip    Salr.,    sowie    HeltniiitliLMiln-iit    tödtende    Ar/.iu'ieii     entlinltei 
>>|iinol:rs    Wnrinkutlien    (|i:ig.    124)    loistfii    vortiitnic  Im-    l)iei 
ebcMüii 

Niinin:    Wormiitlikiniil     | 

Kaliuiiswur/.el      \ 

Kainfarrcnwur/.el       | 

Gebrannte  Knochen  S 

Eisenvitriol  ^  Pfund. 
Matlie    das    zu    Pulver.      Giob    es    mit   Haferschrot  als   I.ecl 
(Pro  Lamm  wird  J  bis  1   Loth  der  Arzneiinischnup  gerechnet.) 

Ferner  wird  der  Schäfer  überhaupt  darauf  sehen  müssen,  tl 
die  ihm  anvertrauten  Thiere  nicht  auf  der  Weide  an  beliebii; 
Pfützen,  mit  schlechtem  Wasser  gefüllten  Löchern  etc.  ihrfl 
Durst    Ir.schen.      Bei    solcher    Gelegenheit    wird    die   Brut    manc! 
Kntoxoen  {z.  Ü.  auch  der  Leberegei)  aufgcnoinmcn. 

Die  Lnngenwnrmseuche  entsteht  abt*r  nicht  durchaus  allein  bi 
dem    Geuiiss    von    verdorbenem    Wasser   n.  s.  w.     Man    beobacb 
diese  Krankheit  auch  in  ganz  trockenen  Jahren.     Man  weiss  doi 
LoQckart,  dass  die  Brnt  mancher  Nematoden  zuweilen  etvas  ei 
trocknen  kann,  ja  dass  dieses  sogar    wifdevlinll  pe«rhieht,   nnd 
jungen    Para*iteu    doch    ihre    Lebensfäiiipkeit    nicht   einbusseu. 
ist  deshalb  leicht  mCglich.  dass  der  eingedArrte  Schlamm  derjenii 
Lachen    und    Tümpel,   welche  Strongylidenkeirae   bergen,   zn    Sta^ 
getrocknet,    mit    der    Luft    fortgeführt    wird    nnd   durch    Einnth 
direkt  in  die  Luftwege  von  Schafen  gelangt,  wo  die  mit  dem  S 
fortgeschleuderten  Lnftröhrcnkrat/er-Keime  aufthanen  und  sich  fni 
entwickeln.      I'erncr    ist    hier    noch    einer   Thatsachc   zn    grdenk 
anf  welche  Spinola  besonders  aufmerksam  gemacht  hat*).     B« 
der  genannte  Autor: 

„Es   ist   Thatsache.    dass    Lungenwarmsenche    häufig  ent« 
wenn  sandige  Felder  nnd  offene  Brnchweiden,  unmittelbar  nachd 


•)  Spin  (hl     -i-rii-llp  P:iiliolf)Bii'  und  Thrr»pie  der  lUuMhi«--    V 
p»«   'S| 


2t  I 

»in  Klarkcr  l'laUregcn  RtatmofiiiKloii .  helrieben  werden.  Diu  auf 
dar  Weide  xerslrenteii  Wiirmeier  kdiineii  bei  ilircr  Leichtigkeit  dnrcli 
«len  Platzregen  nnf  l'Hnuzen  geworfen  und  so  bei'm  Weiden  aufge- 
nommen werden.  Dalier  vermeidet  mnn  gern  das  Betreiben  offener 
VtM-  ond  Bracliweiden  nach  statt{?ebabtem  Platzregen." 
Selbstverständlidi  i.«t  enillicb: 

1)  man  mus.s  darcli  sorgltiitige  Verniclitiing  der  die  Parasiten 
hütenden  Organe  (wciciie  von  Scliafen  staromeo,  die  an  der  Lnngen- 
woriDkranklieit  gestorben  oder  wegen  derselben  gesclilaclitet  wurden) 

|dafdr   Sorge  tragen,    dass    eine  Au.sbreitiing   und  Weiterentwicklung 

[der  Strongylnskeirae  unmöglich  wird; 

2)  man    mnss   durch    Anlegung    von   Abzugsgräben,    Drainiren 

|Dnd  dergl.  dahin  arbeiten,  dass  allzufenchte,  Lachen  haltende,  zur 
Tersampfung  geneigte  Weidereviere  niGglichsl  trocken  gelegt  werden 

and  so  der  Strongylidenbrnt   der   günstige  Boden    zur  Fortentwick- 

Intitf   entzogen  wird. 


A  niuerkuDg.     hie  l)ei  Kiilbern  und  erwncli.seneii  [{indem  vor- 

cororoende  Luiigonwürmersenclie    wird    durch  StrOHj/ylus   micrurUH 

rernrsacbt  ond  ünssert  siili    fast  ebenso    wie   die   bei  Schafen  vor- 

lende  durch  Sfroiu/t/luf!  filnriu  erzeugte  Krankheit.    Bronchinl- 

ktrli,    heiKserer,    krächzender,    erschöpfender   Husten,    Auswurf 

«•n  Schleim  nud  Luftröhrenkratzern  werden  auch  hier  walirgenoru- 

—  RSnclierungen  .sind  auch  hier  zweckmässig,  wenn  nicht  so 

iele   Parasiten  in  den  Bronchien  sitzen,  dass  eine  veritable  Liingen- 

mtzänduDg    —    was   namentlich    bei  Kflibern    nicht    allzuselleu    — 

■erufen  wurde.     Pikrinsanres  Kali,    Benzin  innerlich  sind  zu 

-   ;ifu.  fiutcs  Kraftfuller!  —    Krei.sthierarzt  Derame*).  welcher 

1"'  Langonwormsncht  bei  Rindern  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte, 

als  Symptome    der    fragl.    Krankheit   an:    ,.Trockuer,    kurzer 

»n.  struppiges  Haar,  tiefliegende  Augen,  starkes  Schäumen  bei 

■telnen    wahrend  dem  Wiederkäuen,    beschleunigtes  Athmen    mit 

tcr    Flankenbewegung,    fühlbarer    Herzschlag,    frequenter   Puls. 

d«>r  Auskultation:  unvollkommenes  Kinströraen  der  Luft  in  die 

WtzelJeu  £u    beiden  Seiten   der  Brustwandungen.     Appetit  normal. 

lei  weiterem   Fortschreiten  der  Krankheit:   sehr    stark   gestrftubles 


•)  Schmidt'«  Mittheilnugen  aus  der  thierilretlichen  Praxis  in  KnrUes- 

14* 
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Alicen  tii>l  in  ilit'P  Hrililcii  /.iiriickRcxniilu'ii.  \\f\  .Njicirhr 
alisniulrriing;  tliii  KrniiliPii  slöhiii'ii  rnrtwDircnil .  lirm'u  vli-l  mit 
;iuMji.'sln>rkti>ni  Kupf  iiiiil  HalHi-,  iicliinon  kein«'  o<lor  nor  w<>ni|^| 
Nnliriiiit;  zu  sicli.  r>as  Wipdcrk.niicii  hört  i-iullicli  pnn/  anf,  <lf^^ 
Milch  verliert  .sicli,  <li»'  Krankoii  /.fliriMi  »flir  all.  Der  (Iiislrn  wiril 
krnftlosnr,  es  nerdeu  lühe  Sdilcimniasscn  luit  vielen  WürtaerD  nute^H 
mischt  snsgoworfi-n.  wenn  iler  Husten  nnrli  i-inlgcrin^taosen  kriifttl^ 
ist;  die  N:\soiisrliloiniliniit  liekoinnil  ein  lilriiilirlii.".s  Aiissclioii,  t\\v_ 
RUKßeiitlimeti-  Luft  vieclit  selir  übel,  tifinuor  Kotlr  wini  abiseacl 
Die  HO  erkrankten  Tliier<»  stci  lien  pewölinlicli  iiinerliall)  H  Tag« 
B<>i  eintretender  Bessernn;;  liiSsf  der  Hiihtcn  licdfiitend  nacli,  ui 
dann  nehmen  die  anderen  Krankheitaor.seheiniingen  auch  allroSt 
ah.  Ueber  die  SrktioiisvrRelinissi'  und  Aetio|(>i{ii'  wird  bcrirlili 
Die  Lungen  w:iren  mit  I.nft  anlt-etrieben .  glciclisam  als  wfire 
Thier  wührend  der  Einathmung  gestorben,  stellenweise  hepatia 
und  mit  Tnhprkfln  aniicffillt.  Die  Lnrfröjire  und  lirmwliien  hielt 
immer  zillien,  gelben  Schleim  ,  der  um  si>  dicker  und  kun.sistont 
war,  Je  n&lier  er  am  Kehlkopf  lag.  In  diesem  Schleime  nnzShlij 
Mas.seu  von  S/roiiiii/lnii  mifruruK ,  vvelcbe  oft  in  den  Hrouchil 
Knäuel  bildeten.  Ursiichliche  Momente  sollen  sanres,  srlileclit<;ew« 
dfliies  und  übersehweramtgewesenes  Heu,  nasse  und  kaltv  Weid 
auf  moorigen  und  .sumptii^LMi  Wiesen  oder  Trinkwasser,  das  lange  7a 
in  moorigem  Hoden  mit  tlioniger  LInterlage  gestanden  hat,  ahgc 
ben  haben.  Uulier  die  Ueliandlung  ist  iiugegcbeu:  Kräftige  gnj 
Nahruns  ist  die  Hauptsache.  Säuren,  schwefelsaures  Kisen,  l»| 
ler  aroDiati.sclie  Mitlei,  später  Theor  und  aromatische  Mittel  w« 
den  innerlich  vorsucht.  Kbenso  Theer-.  ja  selbst  Chlor- Hauch« 
iingen.  —  Von  40  Stück  kranken  Kühen  und  .Jungvieh  muss^ 
eine  Knh,  von   12  Zugoclisen  3  Stück  geschlachtet  wenleu" 


l.'i)  Pergcdrehte  Pal  I  isadf  u  w  iir  m  {Stron<:iiflus  cnnturitn 
Hrehrunder.    an    beiden  Enden  (doch    vorn    etwas  mehr  als  hinl 
verschmfichtigter,  weisser  oder  rotlier  Körper ;  die  Enden  etwas  ^ 
drelit.      ff    10  bis   16  Milliraoter,  ^   18  bis  20  Millimeter  lang.     U 
Kopf  ist  eirund,  mit  runder,  uacktsanmiger  Muodotl'nung  verselii( 
Die  Haut    trfigt    IS   leicht   vorstehende  Längskanten.     Schwantei 
des   ^    spitiic.    etwa   .^  Millimeter   von    demselben    findet  sich 
weibliclii;  (ji'selilRrhtsöfriiung,   neben   ihr   auf  der   einen  Seite  ei 
tnge.  .i«f  der  anderen  Seite  eine  kurze  Warze.     Die  Bursa  dei 
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)ie»t«bt  au»  «wci  liiugou  I.a|i|icn,  \i>ii  ilfiieii  ilcr  i'inu  iiui-h  eiui'ii 
kleinen  Anhiiitg^iul  hvtth/.l.  2  lliiitcrripiiiu.  gvlrcniitu  Mitlei-  imd 
?iir»Ierrip|ien.  —  (.)valt'   Kicr.  — 

Wo  Im  ort.     La  bin»  gv  II  Ji-r  Scliafe  und  Zieijou.     Die  so- 

o»Diitc  Mugunwiii'inei'Reiielie  vt>i'uri$aclifiid,  wenn   niaisseii\Vfi!>  uul'tre- 

tend.     DiT  Struniv/his  conloiiiis  küuiiiil  gowoiiulicli  gleiLli/eitin  mit 

Strotif/iffiig  ßlaritt  vor.  und  zw.-ir  wie  (!  er  lach  zuerst  njichgewic- 

«eo,    bestellt   i'iu  gcwiHSur   Zusaiuineuining  /.wiscliea  dun  Luftröhren- 

linUzeru  und  den  gi'drehtfn  PHHisaiicnwürniera,  nünilioh  wenn  beide 

eitlem  Schaf  znsuinnien   vorkuininen,    so    findet    man  im  Sommer 

►orhi-rrscheud  LiiftröhrfnUnit/er,  im  Hurlist  und  Wiuter  Luftröliren- 

ratzer    und    gedrehte    Pallisadenwririner.    im    Krülijalir   vorwiegend 

agrriwürmer    uehon    vereinzelten    Lnngenwürmeru.      Daher   kommt 

ainli,    dass    die    eigentliche  Mugeiiwunuseuclie    erst  im   Frühjahr 

iflritt,    oft    bei  denselben    Lämmeni,   diu   im  Sommer   und  Herbst 

\ie  Liingrnwnrmseuclie  iiherstauden  haben.     Durch  die.se  Erfahrungen 

par«le   «.terlach*J   <hihin    gebracht,    Kier    von    SlromjijlHS  ßinria 

ge»iitidc  Ziegen-   und  Schaflilmmer  zu   verfüttern   und  glaubt  gr- 

Korwclior,    nach    den   L'ewoniienen    Uesultaten    (z.  B.  einem 

;..-'ii    Zii^geniiinim     wurde     ein    Sliick    kleingeschnittene    Scliaf.i- 

Ige  eingegeben,  welche  aii.'igebildete  LuflrOhrenkratzer  und  deren 

«it  t-rkcunbaren  l"<mhj\i>nen   versehene  Kier  hielt.    Bei  der  Sektion, 

Monate  nach  dem  Kiilleriingstag,  fanden  sich  20  bis  ,S0  Stromjy- 

lu»  coiUortus  vor)  der    Vermuthung  Kaum  geben  zu   müsisen,    das-s 

:/f.  cotilort.  aus  den  Eiern,    resp.  Embryonen  der   SfruiKjyl. 

■iich  entwickeln  könne. 

Igen  wurmseuche,  rotlie  Magen  wurm-Sencbe  (soge- 

uKuul  «on  der  rotheu  Eariiu  der  gedrehten  ralli.sadenw firmer,   welche 

wohl   durch    aufgesaugtes  Blut   bedingt  wird)    liisst   keine    prügnau- 

IcB    KraokheitBcrscheiuungen ,     wenigstens   keine   solchen,   die   eine 

[•«hero  Diagno.<e  erlauben,  erkennen.     Traurigkeit,  Mattigkeit.  \b- 

[Bagcrnng,    Bleichsucht   mit  allen  ihren  Erscheinungen,   DurchlTilie, 

\itr  üunne   braune  Kotb    mit  Schleim   —   manchmal    auch    mit   Blut 

—  gemischt,  sind  Symptome,   welche   hauiits.lchlicli  bei   den  Patieu- 

I  Un  waltrgenommen  werden.     Schliesslich  immer  volle  Kachexie  und 

TtNl  aas  Erschöpfung.     Schlachtet   man    eines   der  krllnkslen   Läm- 

(dicsc    Krankheil   knmint   ebenfalls    vorzugsweise  bei  Jnngvbli 


•)Uerlacb,   «weiter   .laliieslicriclil    der  TUiemrÄuei»cbub-    /"    Hun- 


vorj.    »o    findet    iiinii    im    Labiuu^eu    (JiTsellit-ii    /.itliln-irlu!    i;edrt'htr 
l'nllisudeuwäruier,  diu  dicht  an  eiuander  gedrüiigt,   zu    vieleu  Huc 
derteu  voiiiaudcn,  dif  Sdileiiuliniit  des  geuuuuten  Orgnii«  bedecke 
Bcliand  1 II  ng.     Gutes   Futter.     Den  Patienten  ist  Kraft  geu« 
uötliig.  ura  eine  zweckentsprechende  UeiiHndlnng  aiiszithalten.  Scbro 
gerüstetes  Malz,  Körner,  Lnpineuheu  und  LupiuenkOrner  (von  let 
leren    8   pr.    Netzen    pro    Tag    und    100   Schafe),     Gegen  Sfroiiijj 
coHtort.    wird    empfolilen    das    stinkende  Thieröl  oder  Chal>ert«-Ö4 
(letzteres  aus   1   Theil    stinkendem  Thieröl    und    3  Theileu  Terpel 
tinöl    bestehend),   pro  Tag   und   Stück    einen  Theelöffel    voll,   od^ 
Mischungen  aus 

Stinkendem  Thieröl, 
Terpentinöl,  von  jedem  30  Gramm, 
Spiritus  90  Gramm. 
Davon    täglich  jedem   Lamm   uüchteru    1   bis  2  Theelöffel    vc 
zu  gelten. 

Ebenso  ist  Kauiala  zu  3,5  Gramm  für  ein  Thier  gcrQhmt  wa 
den.  Das  stinkende  ThierOl  und  das  Chabertsche  (!)ol  erweisen  si< 
oft  sehr  wirksam.  Nach  meinen  Erfahrungen  aber  wirkt  das  pikrin- 
saare  Kali  besser.  Auch  in  den  Mittlicilungvn  aus  der  thierärzt- 
licben  Praxis  im  Königreich  Preussen  pro  1867  auf  ISOS  findet 
sich  eine  Angabe  des  Kreisthierarzt  Rabe,  welche  ebenfalls  d| 
pikriusaure  Kali  als  beachtenswerthcs  Aiithelminthicum  hinstellt. 
,,Bei  einer  Jülirlingslierde,  welche  an  Wurmkachexie  in  Vo\ 
von  StroiKjylus  confortus  derartig  litt,  dasa  täglich  Abgang  dar 
diese  Krankheit  stattfand,  wurden  40  der  kränksten  und  schwftcl 
.steu  Thiere  ausgesucht  und  mit  Kali  picrouitricum  und  zwar  der 
ringen  Dose  von  0,12  Gramm*)  pro  Tag,  drei  Tage  lang,  bebandc 
Das  Mittel  wurde  in  dickem  Leinsamenschleime  gegeben.  Schon  oat 
der  zweiten  Gabe  liattcn  die  Schafe  besser  gefressen,  sich  munter^ 
gezeigt  nnd  sich  allmälig  erholt.  Von  den  betreffenden  40  Sta< 
sind  spater  nur  noch  zwei  Stück  krepirt." 


3.  Gruppe. 

f)Die    Haarwnrraer    (Trichinidae).      Zeichnen    sich 
dnrcb  haarförmigeu  Körper,  durch  spitzen  Kopf  mit  kleinem  Mo^ 

*)  FUr  ein  Lumiii  kaun  mau  i),.'iu  Grm.  Kali  picrunitricom  pro    dosi 
wanden;  tu-i  alten  Subafcu  bis  r.\x  1.25  Grm.  auf  eine  oder  cwci  Gabe&J 
•.•incm  Tage  zu  verabreichen. 
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ood  düMQL-iii  Hal.s.  Das  abgeniudute  äcliwauzundu  bei  <krn  gesi'lileulits- 
reifen  <^  ist  mit  zwei  kogclförniigun,  nach  der  Bnncliseite  gebog«- 
nea  Zapfen  —  zwisclieu  welchen  einige  Pupillen  belindlii'li  —  vur- 
sebcD.  Diese  Zapfen  begrenzen  die  mit  dem  After  znsuiuraeu- 
flicsseude  mfiuulielic  GeschlechtsOffuung.  Kein  Schwanzbentei  und 
Lein  Spiciiliun,  Vulva  am  Knd«  des  ersten  KOrpervieitels.  Krncht- 
. bälter  und  Eierstock  eiufacli.  Leben<iige  .Innge  gebSrend,  Hier; 
rr  geltOrt  uur  eine  Nematode,  ufimlicli  die 

I)   Tricliina  (Tricliitia  spiralis).     Fast  gerader  Körper,      tf 

1,5,   ^  3,3  Millimeter  lang.     Der  Kopf  .spitz    mit  rundlieber  Mnud- 

«ffnun;;,   das    hintere    Leibesende   abgerundet.     Der  Mund   fahrt  iu 

;iue  Speiseröhre.  <lie  einen  dreiseitigen  Holilranui    nni.seliliesst.     Der 

irm     ist    aus    einer   Reihe    von    grossen    kernlialtigeii    Zellen    kou- 

trairt  (T»f.  IV,  Fig.  40)  —  Zellenkörper.  —  Der  Mastdarm  rohrurtig. 

ts    Weibchen   bringt   lebendige  .luuge  /.nr  Welt;  die  Vulva  befindet 

•Ich    am  Cude  des  ersten   Körperviertels.      Das   Milnnelieu  stülpt  bei 

[der   Begaltnog  seine  Kloake'(Taf.  IV,  flg.  40  b)    um.     Am    hinteren 

Leibeoende   zi-igt   das    c/   die    oben   beschriebenen    Zapfen   (T«f.  IV, 

f^   4#  c).     Diese  Trichine    noch    unvüllkummcn    entwickelt   ist   (),S 

liitt    1    Millimeter  laug,    besitzt  einen    rundlichen   Mund   am   spitxeti 

K<ipf;  das  hintere  Leibesende    ist   dicker    als  der  Kopf,  abgerundet 

aad   tuit  Kloakeuspalte  versehen.     (Taf.  IV,  Fig.  41  a  und  b).     Ausser 

dein  Darmkanal  sind  die  anderen  C)rganc,  namentlich  der  Gcschlechls- 

mpparat  dann  uur  rudimentär. 

Wohnort.  Die  a  u  s  g  e  b  i  1  d  e  t  e  u  g  e  s  c  h  1  e  c  h  t  s  r  e  i  f  e  n  T  r  i  - 
cbinon  (.Darmtrichinen)  bewohnen  den  LKiuudarm  des  Menschen, 
de«  Schweines,  des  Fuchses,  dos  Marder,  des  Kaninchen,  der  Ratte, 
der  Maus,  der  Hasen,  der  Katüe,  des  Hundes,  des  Kalbes,  der  Taube, 
des  Huhns. 

Die  onvol  1  kommen  cn  Tric  lii neu  oder  tl  ie   nicht  v oll- 

Lti  u  d  i  g  a  n  8  g  e  I)  i  1  d  e  t  e  u  und  namentlich  n  i  c  h  t  g  e  s  c  h  I  o  c  h  l  - 

lieh   fertig  entwickelten  Trichinen  bewohnen  /.unliebst  frei, 

in   iu  augeuförmigo,   doppelt   kontourirte  Kupsi-lu    eingeschlossen 

spiralig,  ring-    oder  bretzelförmig    gelagert  oder  sclilangenurtig 

lammengerollt,    wohl    auch   die  Windungen  einer  3  beschreilicnd, 

Muskeln   des  Meuschen    und  obengenannter   Sfiugethiere,   insbe- 

adcre  des  Schweines    (Muskeltrichinen)-     f^ie    finden    sich  je- 

>rli  nicht  bei   V  (ig  ein. 

Kutwickluiig     (iMil    Lebensweise    dieser    Nematoden. 
Itrichineu  sind  zuerst  von  S.  Hilteu  /u  Louduu   1^32  i 
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ili'.ii  Miiskoln  eines  Muuiil'.-<  oiitdccUt  iiiul  IS^.')  von  liL-in  >)L-k!iiiiit< 
eugliscliuu  Züologen  Itic.  Iiurd  C)wcu  bi'scliricboii  nud  alj);''lii)d< 
worden.  Leidy  und  Zenker  fanden  sie  znerst  im  Scliwcine.  Ilir« 
sühädliclicn  Einfliiss  auf  dcu  Mcusclieu  wl«;s  VircLow  und  Zei 
kor  nach,  Leuckart  beschrieb  xuerKt  genan  die  geHclilechUrcif 
Trichine  nnd  die  Entwicklung  dieses  Parasiten. 

Die  Larte  der,  .lunge  erzeugenden,  üarmtrichine  ist  die  Muskd* 
trichiuc,  weK-lie,    wenn  sie  in    Kapseln  eiugeRchlosscn   ist  (Taf.  IV. 
Fig.  41b),  Jahr/.e1inte   lang  lebensfähig    bleiben  kann,  obgleich 
Kapseln  nach  und   nach    verkalken.     Die  Darintricbine  bleibt  hör 
stens    5   Wochen    lebensfähig.      Die    Muskeltrichine    koninit  hau): 
sAchlicb  beim  Schwein,  bei  Ratten  und  Mausen,  bei  Katüen,  Füc 
sen,  Martern,   Hamstern    und  dem  Iltis,   sowie    bei    dem   Mensch« 
vor.      Sollen    Muskeltricbincn    sich    zu    geschlechtsreifen   Trichine 
nmwandcln,   so  müssen   diese   in    den  Darm   eines  anderen  psssen- 
den  Wirthes,  als  der  ist,    welcher  sie    bi.slang   herborgte,   gelang« 
IUI»  da  reif  zu  werden.     Mit   anderen  Worten:    Wird  mit  Trichin« 
dui'chsctztes  rohes  Fleisch  von  einem  der  oben  angegobcnen  Thic 
verzehrt,  so  lösen  sich  mit  den  Muskeln  iniMugcu  und  Dnrm  des  neui 
Wirthes  die,  die  Trichinen  uiugebenden.  Kapseln;  die  b)t>her  gefal 
gen  gehaltenen  Parasiten  werden  frei,   wandeln  sich  auch  iu  we 
gen  Tagen  (2  bis  5)  in  geschlechtlich   differeuzirte  Trichinen,  d. 
Darmtrichinen  um.     Die  Begattung  erfolgt.     In  dem  Fruchthaltcr  di 
Weibchens    entwickeln   sich    zunächst    schalenlose   Eier   (oft  mit , 
Tagen),  die  sich  noch   im  Mutterleibe  zu  freien  Embryonen   nmwai 
dein,  welche  als  lebendige  Junge  geboren  werden.     Diese  Jungen 
nicht  etwa  die  Darmtrichiucn  —  wandern,  nachdem  sie  die  Dara 
wiinde  ihres  Tr.igers    durchbohrt  haben,   in    die  Muskeln  deoselbe 
aus;   12  bis   14  Tage  nach  der  Infektion  findet  man  sie  in  den  Mal 
kein.     Da  angelangt  rollen  sie  sich,  nach  nngefübr  6  bis  S  Tage 
spiralig  znsamineu,  wachsen  jedoch  noch,  entnehmen  ihre  Nähr 
den  Muskeltibrillen  (die   —   weil  gereizt  —  vermehrten  Inhalt  jeli 
besitzen);   schlie.«slich  14  Tage  bis  S  Wochen   nach  der  Einwand^ 
rung  bildet  sich  eine  angcn-  oder    citronenfCrmige  Kapsel  nm  jed 
der  Tbiere.     ungefähr  nach  einem  Jahr  «erden  Fettmolekel  in  df 
Kapsel  abgelagert,  später  noch  Kalksalze.     Die  eingekapselten  Tri» 
chiuen  können  (nach  Tiinzel)   18^  Jahr  lebensfähig  bleiben. 

Wie  gross  die  Verraehrbarkeit  der  Trichinen  ist,    geht   dar 
hervor,  dass  erstlich  das  Verhältuiss  der  rf  zu  den  ^  ist  wie  I  :  I] 
Dann  bringt  eine  weibliche  Darratrichine    nicht   weniger  aU  60 
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Jaiigc  auf  ein  Mal  /.iii  Welt,  in  Sninina  vermag  kIu  15UU  bix 
A)  Stück  Nni'likoiiimi-ii  /.»  i-r/ctigoii.  Die  Dnruitricbiueu  gelten 
mit  «lern  Kotli  ihrer  VVirtlie  auch  uiisseu  iiikI  .sterben  ob.  Ob  durch 
liariutricliiiititi  luffktiiiii<.'ii  bei  aiulerfii  Tbieruu  zu  erzeugen  sind, 
Mst  Docli  nicht  bestimmt  erwiesen,  Lniickart  und  Ger  lach  be- 
han|>(eo  es,  die  Experimente,  welche  von  Kühn,  Pagongtccber 
und   Fuchs  angestellt  wurden,  wiilersitrechen  dem. 

Die  Muskeltrichioen,  die  in  allen  Mnskoln,  nur  nicht  im    Her- 
en, vorkommen  können,  finden  sich  am  hänfi'pC.sten  im  Zwerchfell, 
a  den  Kau-  und  Schläfen-,  sowie  Angeiimnskelu,  dann  in  den  IlaU-, 
Kehlkopf-    nnd  Baachmuskelu,   endlich   in    den  Lcudenmuskelu   der 
Schweine.     Immer  sind  sie  in  der  Jiäbe  von  sehnigen  Thcilou  ma»- 
«■fiiluift   /iisaiiiiiiengedrängt. 


Nachdem  man  erfahren,  wie  häutig  Itnttcu  und  Miinsc  stark  nml 
ich  mit  Mnskeltrichinen  versehen  sind,  glaubt  man,  d:iKS  Schweine. — 
i«  ja  oft  gute  Ratten-  und  Män.sefäiigcr  sind  —  hauptsäehlieh  durch 
«OBss  des  Flei:«ches  trichinöser  Kalten  und  Müuse  inficirt  werden, 
Ihrend  der  Mensch  die  Trichinose  durch  den  Genuss  rohen  oder 
kalbrohen  trichinösen  Schweinefleisches  ac(iuirirt. 
Jh  Tricbinenkrankhei  t  der  Schweine.  Nach  Fiirstenberg 
^HmII  *'icii  ein  bestimmter  Kraukheitsznstund  bei  Schweinen  selbst 
^Bdftno  nicht  zeigen,  wenn  die  aufgcuommcue  Menge  der  Trichinen 
^Ba«hr  gross  war.  ()bschon  es  vorkommt,  duss  künstlich  und  ge- 
^^iuiKCDtlich  trichiniiirtc  Schweine  manchmal  keine  wesentlichen  Krank- 
r  hciUeracheiunngen  zu  erkennen  geben,  so  hat  man  jedoch  auch  zu- 
^  weilen  dcntlich  Symptome  der  Trifhinose  beobachten  könnou.  An- 
V  (aof;8  nnterdrückte  Fresslust  und  geringe  Munterkeit,  Fieber.  Leib- 
«cbmerzcn  mit  lang  anhultendeni  Durchfall;  die  Thiere  haben  keinen 
garingelten  Schweif  und  stehen  mit  sehr  gekrümmtem  Kucken  da. 
Bpiler,  wenn  die  Trichinen  bei  den  Schweinen  in  die  Hautmuskeln 
etil« änderten:  Fieber,  «tarker  Juckreiz,  weshalb  die  Patienten  sich 
'billig  »cheiiorn  und  reiben;  zuletzt  Steifheit  der  Glieder,  Behinde- 
ng  des  Gehens,  emllich  eine  Kreuzliilime.^  die  Thiere  liegen  viel 
■it  gekrüairotem  Rücken;  schreien  auch  zuweilen  laut  vor  Schmer- 
len. Abmagerung  triff  ein.  F.ndlich  schwinden  diese  Symptome, 
«lie  Presslust  kehrt  zurück,  einmal  /.urückgekehrt  bleibt  sie  auch 
gut;  die  Thiere  nehmen  dann  an  Körperumfang  zu  nnd  gehen  selbst 
Uarke  Mästung  ein. 
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Jesifherl   wii<l    die    Diagiiost-   der   Kraiiklioil,   wx-uii    iiihu   Sli 
einer  sogoiiauuteu   Harpiiiie    bedieut.    und  den.   der    Tricliinone   ver 
däclitigeu,  Schweinen   mit   diesem    Instrument   Stückchen    Fleische 
aus  den  Schulter-.   Nacken-,   Lendcumtiskeln  ausschneidet  und  dics< 
Trobeu  unter  dem  Mikroskop  auf  Anwesenheit  von  Trichinen  priift 

Behandlung.     Eine    erfolgreiche  Beliandlung  kennt  man  zni( 
Zeit  noch  nicht. 

Vorbeuge.     Die  Schweine  kSuueu  vor  der  Trichinenkraokheil 
bewahrt   werden ,    wenn     man    auf   recht   penible   Keinhaltnug    <le 
Schweinestülle  sieht,    ferner  die  Schweine  unter  keinen   ümstfinden 
frei  herumlaufen  lüsst  und  sie  nie  mit  Fleischabfüllen  suuderu  ledig- 
lich   mit   vegetabilischer  Nahrung   füttert.     Ausserdem    sind    Mfius^ 
und    Ratteu    aus    den    Schwciuställen    zu    entfernen    und    überhaupt 
nach  Möglichkeit  zu    vernichten.  —     Der  Mensch  aber  schützt  siclij 
nm  besten  vor  der  Trichinose,  wenn  er  nur  vollständig  gar  goj 
k  ochtes  oder  ge  bra  tenes  F  leise h    resp.  Sr  h  w  einef  leiscl 
j;enies»t,    ferner  solches,   welches  genügend    gepökelt  ^10  Tage)  i« 
und  Fleischwaaren ,  die  vollsUindig  durchgorriuchert  (S  Tage  lieisüe 
Käocherung)    sind.    —    SouÄt    ist   als    Vorbeugemiltel    noch    am« 
sehen:    eine  in   Srhlachthäasern    gut    <lurchgefiihrte    mikru.skopisch^ 
Fleischschau. 


g)  Der  Peitsch  cnwnrni  oder  Haarkopf  (TrichocephalH») 
Kigeuthümliche,   ziemlich    lange    Würmer,    deren   Yordcrleib   länge 
ist  als  der  Hinterleib.     Ersterer    ist    fadenförmig   oder    haarahnlicl 
und  geht  sclirotf  in  das  dicke,  runde,  walzenförmige  Uinterthcil  uhvr^ 
Abgerundetes  Schwänzende,  vor  demselben  der  After.     Schwanjicnc] 
des   (/   spiralig.    mit   der  Uauchflüche    nach   aussen    gerichtet.      Ki« 
Spiculuni     ist    vorhanden.       Diu    Gestalt     desselben    wie    die   seine 
Scheide  wird  zum  Bestimmen  der  Species  benutzt.     Weibliche  G< 
schli-chtsüffnung  im  Anfang  des  dickeren  Körperlheiles.     Eier  br&ut 
lieh,  elliptisch,  meist  O.Ofi  Millimeter  lang,  mit  rundlichen  Verdick^ 
ungen  an  den  Eudcn  (Taf,  IV,   flg.  43).     Die  Haut  des  ^adenfi^rmii 
gen    Kürpertheiles    ist   vorzugsweise   an   der   Buuchflru'he    mit   eiuu^ 
Reihe  Stäbchen  durchsetzt.     Speiseröhre   im   haarförmigen,  der  au 
vieleckigcn  Zelico  aufgebaute  Darm  und  der  Geschlechtsapparat  ic 
dickeren   Körpertheil. 

Entwicklung.     Die    Eior   der  Peitscheuwarmer   müsaen   «o 
dem   Darm   des   Hausthieres   herausgehen,   um  in    Wasser   oder   Ü 
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feuflite  Erde  t»  gelaugiMi,  wo  siu  (jv  uacli  den  Verliültiiisseu,  huupl- 
sichlich  ob  in  würiucrer  oder  in  IcSlterer  Jahreszeit  8ie  abgesetzt 
wurden),  schneller  oder  hiugsanier,  oft  erst  nach  vielen  Monaicu 
reifen  und  einen  U,l  bis  (1,12  Millimeter  langen,  keinen  fadeufCr- 
'  migen  Hals  besitzenden  Embryo  entwickeln,  welcher  ohne  Zwischen" 
wirth ,  direkt  in  den  definitiven  TrSger  einwandern  lunss,  wenn  er 
»ich  zum  gcschlechtsreifen  Haarkopf  niogestalten  soll.  Letzteres 
soll  innerhalb  5  bis  6  Wochen  geschehen. 

Schaden  und  Behandlung.  Diese  Parasiten  scheinen  am 
UBScbSdliclisten  zn  sein,  da  sie  gar  keine  Krankheitserscheinungen 
bei  ihren  Wirthen  hervorbringen.  Eine  Behandlung  ist  deshalb 
uunütliig;  sollte  sie  wiinsclienswerth  erscheinen,  so  würde  eine  solche 
am   l'latze  sein,  wie  wir  sie   gegen  Spnlwfirraor  anzustellen  pflegen. 

Der  verwandte  Hanrkopf  (TricIwcrphaliiH  ufßuiit).  d' 
und  S  49  bis  50  Millimeter  laug  (T«f.  IV,  Fig.  42).  Dur  dünnere 
Körpertheil  0,12  Millimeter,  der  dickere  Kürpertheil  mindesten  1,5 
Millimeter  stark.  Fast  ganz  ausgeliühltcs,  gleichmässig  zugespitztes, 
mit  Querstrichen  versehenes  Spiculum,  dessen  cylindrische  Scheide 
mit  nach  rückwärts  stehenden  Dornen  besetzt  ist  (T»f.  IV,  Hg,  44). 

Wohnort.  Im  Blinddarm  de«  Schafes,  der  Ziege,  seltener 
auch  bei  dem  Rind. 

2)  Der  gekerbte  Haarkopf  (Trichocephalus  crenutns). 
(^  40  Millimeter,  5  45  Millimeter  laug.  Der  sogenannte  Hals  oder 
der  düuue  Theil  des  Leibes  vielfach  gekerbt,  der  dickere  Körper- 
theil bei  dem  d'  spiralig  eingekrümmt,  bei  dem  $  gerade.  Spicu- 
inm  nicht  ganz  ausgehöhlt,  die  Spitze  etwas  abgerundet.  Das  Spi- 
colom  ist  mit  einer  glockenförmigen  Scheide  versehen,  die  nur  mit 
wenigen  stumpfen  Stacheln  besetzt  ist. 
Wohnort.     Dickdarm  des  Schweiues. 

3)  Der  gedrückte  üaarkopf  (Trichocephalus  depressiu»- 
M/«.).      (f   und  O  40  bis  45  Millimeter    lang.     Sehr   langer  haar- 

fÄrmiger  Hals  und  gerader  Körper.  Der  erstere  bei  dem  d'  bis  zu 
30  Millimeter,  dann  der  dickere  Körpertheil  10  bis  15  Millimeter 
lang.  Der  dünnere  Theil  des  Leibes  beim  ^  oft  34  Millimeter 
iaiDg.  Das  Spiculuro  ist  ausgehöhlt,  kegelförmig  zugespitzt,  mit  ei 
ner  cylindrischen  Scheide  versehen.  Letztere  ist  nnr  im  ersten 
Anfangsdrittel  mit  Stacheln  behaftet. 

Wohnort.     Blinddarm  des  Hundes. 
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II.     I'ii'  II  a  k  eil  w  ü  iiiiur  iMJt'r  Kral/.er  (Aruiilhocepltuli). 

ß«  «iu<t  ilifs  sclilaiiclifüniiige.  oft   qucrgoruiiKelte  l{tiii(lwrii'iuc( 
die    keiiiuii    Mniid    un<l  Darmkaiial    Iiesil/.cii.     Am    vnrileron   Leibes 
«»iiile  liiiben  sif  «'inifii  ^ieiiiiicli  grossen,  mit  einer  Sclieiile  verselieiivt 
»US-    uud   eiuxielibaren,    mit  gekriiiiitiittüi    Haken    husetxteii    KüisroI 
Getrennte  (.ifscliii-chter.     Deutlich  iiaehweisliares  Neiveiisystem.  \\»\\ 
dies  sifli  als  Nervenknoten  aiu  Gnuido  der  llnsNclscIieiile  ausweist 
von    welchem    Knotou    Aeste    nacli    vorn    und    hinten    laufen.       Di^ 
('iiticiila    ist  hart  und   widerstiindsfähi).; .  unter  ihr  die  körnerreieh^ 
und   mit   kiiraelienfiihreMden   Kuu.ilen   verselicnc  Suljcuticularschichl 
Diese  Kaü&iu  stellen  ein,  als  I'>nf)lirung.<;a|)|iarat  fuu^irendcs,  reic| 
verzweigtes  Gefiiss.system  dar.     Unter  der  SultcnticularMoliielito  licfl 
immer    ein    starker    Miiskeisclilancli.       Hinter    dem    Rä8sel      raget 
in  die  Leibcsliüble  2  länglich  runde  Körper,  Lemnisci  geniinnt,  (Ii4 
viele  unter  sieh   verzweigende  Kanäle  halten,    welche  mit  einem   in 
der   Haut    liefindlicheu    Riiigkanal    in    /CusainmeuhniiK    stehen.      Die 
Geschlechtsorgane  sind  durch  hainlartiKe  Massen  an  den  Grund  de 
Küsselscheide   geheftet.     Das   (/    besitzt  2  rundliche  Hoden,    derc< 
jeder  sein  Produkt  durch  einen  stark  muskulösen,  oft  noch  mit  Drü^ 
senschlfinchen   versehenen,  Samenleiter  entleert.     Ein  kegelfirmigei^ 
(^irrus,    der   am    hinteren    Kör(ierende    aus    einer   glockenfilinliche« 
Bursa  horvorgeseliobeu  werden  kann. 

Die  weiblichen  Ge8chlecht.stlieile  bestehen  aus  einem  bandarti|| 
geu  Apparat  (Lii/umriilum  xrispriiKorium),  welches  oben  am  Grund 
der  Küsselscheide.  sowie  unten  im  glnckenförmigeii  KruchthSlt«< 
festgeheftet  ist.  Es  besteht  dieses  Daud.  nach  Seluieiders  CuteM 
Buchungen  •).  aus  feinen  Hiliitcu ,  welche  zwei  dorsal  and  ventral 
an  den  Leib  angewachsene  Sftcke  begrenzen,  ilic  in  der  Mitte  sich 
berühren  und  verwachsen.  Vorn  kommuuicireu  beide  Sficke,  ihre 
Membranen  bilden  einen  Zipfel ,  der  sich  an  den  Rüssel  aoseixt. 
Beide  Säeke  stehen  nach  hinten  mit  der  Dterusglocke  iu  Verbin- 
<luHg.  Diese  Säcke  eulhalten  die  Eier  und  die  freischwiiumeudel 
Eierstöcke.  —  Oftmals  sollen  nach  Zcrreissung  <licscs  bnndappa^ 
r»les  die  Eier  iu  die  Leibesliohle  fallen.  Der  glockenförmige,  nb<^ 
wechselnd  sich  koutrahirende  uud  daun  erweiternde  Uterus  niuiml 
die  Kicr  auf  und  fordert   sie  iu  die  Eileiterrühro  und  von  da  nacl 


•|  Sitxuugs.l(ericlit  der  Uliirliebbibclieu  Gcbt'lls.cliaft  für  Natur-  uud  Hell^ 
kando.    Qiebseo  ISTt 
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latisAPu.      Bei    der   Rceattiin(?   wiirl    von    IteidoH    l'arlpie«    t-iiie   Art 
Kitt  iiligfsniiilcrt,  (Irr  die  Ki>|)iil»lio(i  iuiiiger  xii  Stande  kommen  I8sst. 
Von  dii'Äcn  HukenwfirrniMii  kommt  lici  lluiisüüiigotliiei'cn  uui'  vor: 
i)  DtT   Rieso  II  k  I  ntzcr   (Erlii)iin-/ii/tir/nf)i   (ligas)    iTnf.    IV, 
|flf.  45).     Sehr  langer.  solilaiicliforniigi.T,  weisser   o<l«r  grnuweisser 
Kfiriipr,  Dach  Iiiiiten  spit/.or  werdcml;  oft  im  verscliitülcueii  Stellen 
>o  einfiesclini'irt,   dass  pcrleu-    oder   knoteuartigc  Hervortreilmngeu 
[mtsUilicn.      In    Was.ser  gebracht   qnillt  der  Wnrra   bedeutend   anf. 
Am    vorderen    Leihe.sen<le    l>efiudoi,    sich    der   in    eine   Scheide    ein- 
ziehbare knglige  liii^sel  (Taf.  IV,  Fig.  46),  der  mit  mehreren  Reihen 
nach  rückwärts  gekrümmten  dornigen  Widerhaken  besetzt  ist.     Ge- 
trennte  (leschlpi'hler.     Das    c/  ist   G5  l>is  91   Millimeter  lang,  be- 
nilzt  einen  6  bis  '.I  Millimeter  langen  Penis,  der  von  einer  birnför- 
liuigon  Rarsa  nrageben  ist,   die    anch   ein-   und   ansgestülpt   werden 
Ikana.     Das  ^  ist  312  bis    111)  Millimeter  lang,   am  vorderen  Kr>r- 
^fcrtbeil   ö.ü  bis   9    Millimeter   dick.     Die    Vulva  am    Schwänzende. 
)ie  Eier  sind  oval  nnd  mit  stumpfen  Enden  versehen. 

Wo  Im  ort.  Der  Dünndarm  der  Schweine.  —  Selten  auch  beim 
Ifosrhun  (l^amhl  fand   ihn  bei  einem  Kinde). 

Schaden.  Da  der  Riosenkratzer  meist  massenhaft  vorkommt, 
kann  er  Verstopfung  der  Scbwoiuc  hervorrufen.  Kr  schadet  aber 
ib»npls.=ii-lilich  dadurcii,  dass  er  mit  seinem,  durch  erhebliche  Waf- 
|fi«n  besetzten ,  Rüssel  in  die  Schleimhaut  des  Darmes  des  Trögers 
einbohrt,  ziinüchst  als  Blutsanger  niolestirt,  aber  ancli  —  namentlich 
er  die  .^teilen,  wo  er  saugt,  häufig  wechselt  —  Verwundungen 
gud  Entzfiiiiliiiig«/.uständc  der  Darmwaud  hcrvorrnft.  Es  ist  ferner 
ein  seltenes  Vnrkoinmniss,  das»  er  die  Darmwand  vollständig  durch- 
ilinhrt.  in  die  Bauchhöhle  gelangt  nnd  Anlass  zum  Entstehen  von 
[tanchfelleiitzündung  giebt. 

Be band  lang.     Weder  kennt  man  bis  jetzt  genau  die  Krank- 
»it«-Erseheiunngen,    welche  der  Riuseukratzcr  bei    seinem    Wirthe 
|licrvoirnft  uiach  einigen  .\ngaben  sollen  die  Schweine  sehr  unruhig 
»erden,  abmagern,  hnsten,  oft  lant  aufschreien  und  sich  zusanimen- 
krSmmen,  zuweilen   gar   Konvulsionen   zu   erkennen    gehen),    noch 
die  Mittel,  durch  welche  er  sicher   aus  seiner  Herberge   zu  vertrei- 
ben ist. 

Verdünntes  Benzin,  pikrinsaures  Kali,  der  enthülste  Ricinns- 
sanien'  (letzterer  7  Gramm  pro  dosi)  dürften  zu  versuchen  sein. 
Ebenso  würde  nnznralhen  sein,  den  von  Riesenkratzern  heiragesuch- 
\nk  Schweinen   viel   tehleimiRes  Gesfiff  zu   vcrnbreieben,  um  die  von 
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den  Parasiten  gescliüdigte  Darmsclileiniliant  ein%nlu1llen  and  zu 
schützen. 

Vorbeuge.  Die  Eier  des  Eck.  Gigas  werden  nach  Schnei- 
der*) von  den  Schweinen,  welche  die  qu.  Schmarotzer  tragen,  auf 
den  Boden  der  Weiden  oder  Tummelplätze  verstreut.  Hier  werden 
sie  von  Larven  der  Melolontha  vulgaris  (den  za  den  Maikäfern  ge- 
hörenden Engerlingen)  gefressen.  Im  Magen  der  Engerlinge  zer- 
fallen die  Eier;  die  in  letzteren  befindlichen  Embryonen  wandern 
mit  Hälfe  ^on  Stacheln ,  die  sie  besitzen ,  durch  den  Darm  in  die 
LeibeshShle  des  neuen  Trägers,  hier  entwickeln  sie  sich,  om  schliess- 
lich wieder  —  mit  ihren  Wirthen  aufgenommen  —  in  den  Darm 
der  Schweine  zu  gelangen  und  da  Geschlechtsreife  zu  erreichen. 

Vernichtung  der  Riesenkratzer,  wo  sie  zu  Tage  treten;  Hal- 
tung der  Schweine  in  reinen  Stallungen  und  Znrückhalten  dersel- 
ben von  Weiden  und  Tummelplätzen;  Vertilgung  der  Mai- 
käfer and  deren  Engerlinge. 

*)  SitzuDKsburicIit  der  Obcrhossischen  OosollBcliaft  für  Natur-  und  Hoiil- 
kunde.     1871.    Pag.  I. 
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Erklärung  der  Tafeln. 


Tafel    I. 

Fig.     1.     Sarcoptes  Kcabtki.    Krätzmilbe.  $ 

,,       2.     Kopf  derselben. 

„       3.     Dermatopha(jns  horis.  Krätzmilbe  des  f    Stark  ver- 
Rindes,  d"  >    grßssert! 

„       4.     Dermatocopten  conimunis.'KvHzvn\\\>e\    NarhMegnin. 
des  Schafes.   <^ 

,.       5.    Dermatocoptes  communis.  $. 

,,       6.    Balgmilbe,  Acarus  follkulorum. 

7.  Hundeholzbock,  Ixodes  ricinus. 

8.  Hnndelans,  Pediculus  canis. 
„       9.    Hundehaarling,  Trichodectes  canis 
„     10.    Pferdelansfliege,  Hippobosca 

equina.    Nr.  10.  Nach  Nördlinger. 

,.     11.     Kopf  vom   Floh.      a.   Zunge, 
bb.  Scheidenblätter  (Oberkiefer), 
CO.  Schwertförmige  Blätter  (Unter- 
kiefer), dd.  Taster. 

„     12.     Schafbremsfliege.      Oestrus  ovis. 
Nach  Meigen. 

„      13.     Larve  der  Oestrus  oms.    I.  Sta- 
dium.    Natürliche  Grösse.  ?  Nach  der  Natur. 

.,     14.     Dieselbe,  doch  stark  vergrCssert. 


Nach  der  Natnr. 
Stark  vergrössert. 
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Kig.   15.     Larve.     II.  Stadium. 

„  IG.  Larve  von  Oesfrus  om.  III.  Sta- 
dium, a.  Haken.  Unterseite  mit 
Hörnen.  \    Nach  der  Natur. 

„  17.  Larve  von  Oestrus  oris.  III.  Sta- 
dium,    b.  Stigmenplatten. 

„     18.     Stück  einer  Oestraslarve  mit  Dornen.] 

„     19.    Tonne  von  Oestrus  om. 

Tafel    II. 

Fig.  1.  Larven  der  Pferdemagenbiesfliege  auf  der  Schleimhaut  de.s 
Pferdemagens,  a.  Larven,  b.  Verwundungen  der  Scbleim- 
hant,  durch  die  Parasiten  erzeugt,    c.  Stigmenplatten. 

„  2.  Larve  von  Gastrophilus  equi  (Pferdemagenbiesfliege)  mit 
vorgestrecktem  Kopf. 

„  3.  Kopf  derselben,  a.  Palpen,  b.  Haken,  die  zusammenge- 
legt werden  können  nm  als  eine  Bohrwaffe  zu  dienen, 
c.  2  Stacheln. 

„  4.  Tonne  von  Gastrus  oder  Gastrophilus  equi.  Durch  die 
ausgeschlüpfte  Fliege  gesprengt. 

„       5.     Gezähneltes  Fünfloch.     a.  Mund  mit  Ringwalst.     b.  Dop- 
pelkrallen,   c.  Darmkanal,    d.  Spätere  Geschlechtsöffnang. 
e.  After. 
Fig.  1  bis  5  nach  der  Natur  gezeichnet. 

„  6.  Bandwurmähnliches  Fünfloch  $.  a.  Ring  der  Mandöff- 
nung.  b.  Krallen,  aus  den  schlitzförmigen  Oeffnungen 
hervorstehend,  c.  After.  Im  Innern  weibliche  Geschlechts- 
organe und  Darm.     Nach  Lenckart. 

„       7.     Zwei  Taenia  echinococc.  in  natürlicher  Grösse*). 

„  S.  Taenia  echinococcus ,  stark  vergrössert.  a.  Rostellnm, 
stark  am  Kopf  hervorstehend;  a'  nur  mit  wenigen  Haken 
versehen;  b.  Saugnäpfe;  cc.  Kanalsystem,  Ansscheideap- 
parat;  d.  Scheide  und  Geschlechtsöffnnng.  Im  Inneren 
des  letzten  Gliedes:  Fruchthältor  mit  zahlreichen  Eiern. 

,.      9.     Grosser    j  Haken  von  Taenia  echinococcus.     Vergrösso- 

«     10.     Kleiner     i  rung  circa  350  fach. 

*)  Wo  nichts  Anderes  angegeben,  ist  die  Zeichnung  nach  der 
Natur  anfgenommen.  Die  meisten  mikroskopisclicn  Präparate  sind  mit 
Holfe  des  Oberhftuserschen  Doppelprisnia  gezeichnet. 


12. 


13. 


Hg.  11.  Breitgedrückter  Kopf  vou  Taenia  EchhiocqecHn.  Als  mi- 
kroskopiscLtfä  Präparat,  vou  oben  goselieu.  a.  Stirn- 
zapfeu,  der  platt  gedrückt  ist;  32  Haken,  b.  SangnSpfe. 
VergrösRernng  circa  12uracli. 

Tliierliülseuwuriu  (EcJiinococrus  iHtlymorjthus).  Miitter- 
und  Tochter  -  Cysten.  Die  eirizeluen  Thierliiiisfnwürmer 
KU  einer  Traube  geeint. 

Grosse  Kcliinococcusbiase  ans  der  Leber  einer  Kiiii. 
a.  Starke  Cyste,  welche  die  eigentliche  Blase  c  umachliesst. 
Vom  aufgeschnitten.  Die  durclisichtige  mit  Serum  ge- 
fällte Blase  c  drüngt  sich  aus  der  luu.schlicsseudeu  Kap- 
sel. An  der  Innenwand  der  Blase  Brutkuospeu  ange- 
heftet (d),  am  Grund  der  Binse  mehrere  derselben  (e), 
die  sich  vou  der  Wand  getrennt  haben. 

14.  Scolfx  der  Taenia  Echinoc.  aus  den  Brutkuospen  dos 
Thierliülscuwnrms.  a.  Mit  eingestülptem  Kopf.  b.  Einige 
Ilaken ,  wie  sie  mas.senhafl  im  Serum  der  EcJiinococcus- 
blasen  herumschwimmen.     Vorgrösserung  circa  130  fach. 

1.*».     Scolex  mit  ausgestülptem  Kopf. 

16.     Grosser  Hakea    vom    Scolex    aus 
Erli  hl.  pohjmorpli  us. 
Kleiner  Haken  von  vorn  gesehen. 
Kig.  7  bis   17  nach  der  Natur. 

Scliematische  Darstellung  eines  Theils  der  Echinococcas- 
blasenwand  (b)  mit  a  Erhöhung  für  eine  Brutkapsel,  und 
c  Brutkapsel  mit  1   Scoler,  hier  mit  eingestülptem  Kopf. 

19.     Verkalkter  Erhiiioc.occus, 


17. 


IS. 


Vcrgrösserung 
350  fach. 


Tafel    III. 


rig.  20.  Quesenbandwurm  (Taenia  Cotnurus).  Verschiedene 
Stücken  desselben,  aa  halbreife,  bb  reife  Proglottiden. 
t  Kopf  des  Bandwurms. 

Ungeschlechtliche  Vorstufe  der  Taenia  CoMUrus,  die  so- 
genannte Gehirnquese  drehkranker  Schafe.  Im  lunereu 
de»  Blasen wurms  aa  die  Ammen  oder  Smleces. 
Eine  Amme  von  der  Innenwand  der  Quese  und  zwar  der 
sehr  breit  gedrückte  obere  Theil  derselben,  a'  Ro- 
stellam,  a"  Hakenkrauz,  b  Saugnäpfe,  et  Kalkkonkre- 
mente.  Mit  Hülfe  des  Doppelprisma  gezeichnet.  Ver- 
ZOrn,  tbioriscbt'  Pftrasitfn  15 


21. 


22. 


—     22ß 


""gröasernng  circa  75  fach.     Fig.  22  c  #  Kalkkonkreraenl 
aus  dem  Körpergewebe  des  Smlrx  der  Tmuiia  Cofiiur, 
Vergrösserung  350  fach. 

'ig.  23  a.     Grössere   uud    kleinere  Haken    vom  Scolex  der  Taäil 
Coenurus.     Vergrösserung   120  fach. 

„     23  b.     Grössere    Haken.     350  fache    Vergrösserung.     Mit  Hülfe 
des  Prisma  gezeichnet,     a  Qnerfortsatz,  b  Lüngsfortsat 
des  Sichelhakens. 

„  24.  Ei  der  Taeiiia  Coenuriis.  Sehr  stark  vergrössert.  Aus- 
nahmswcises  Exemplar,  welches  sehr  oval.  Sonst  sind 
die  Eier  rundlicher.  ■ 

„  25.  Der  geränderte  Bandwurm  (Taenia  marginata).  In  ver^ 
Bcbiedenen  Bruchstücken,  at&t  noch  unreife,  bb  ge- 
runzelte halbreife,  c  uud  d  reife  Proglottiden.  att  att 
Glieder  wie  sie  oft  bei  Tariiia  marfjinata  vorkommen, 
einen  schärfer  ausgeprägten  wellenförmigen  Rand  zeigend. 
t  Kopf. 

„  26.  Haken  vom  Kopf  des  geränderten  Bandwurms.  70fach^ 
Vergrösserung. 

„     27.     Dünuhalsige  Finne  (Cysticercus  tenuicollis).     Mit  ansge 
stülptem  Kopf  a. 

„  28.  Gesägter  Bandwurm  (Taenia  serrata).  tKopf.  a  Dn-« 
reife  Glieder,  die  Ränder  wie  die  Zähne  einer  Säge.  Ge-« 
wohnlich  nicht  so  scharf  ausgeprägt  wie  die  Zeiclinau| 
angiebt.  bb  Unreife,  mehr  quadratische  Glieder,  c  halb^ 
reife,  dd  reife  Proglottiden. 

„     29.     Grosse  und  kleine  Haken  dieses  Bandwurms.  70fache  Vergr^ 

„     30.     I  Erbsenförmige  Finne  (Cysticercus  pisiformis).  —  Nr.  30 

„     31.     I  aus    der    Cyste    befreit    und   mit   ausgestülptem   Kopf.' 
Nr.  31    noch   mit 'Cysto    umgeben.    —   Fig.   20    bis  31 
nach  der  Natur.  — 

„  32.  Erbsenförmige  Finne.  Eingestülpter  Kopf  derselben.  Nach 
Lonckart.  — 

„     33.     Ei  der  Taenia  serrata. 

,,  34.  Kürbiskernähnlicher  Bandwurm  vom  Hund  (Taenia  ntm- 
meritio).     t  Kopf. 

„  35.  Kopf  desselben  mit  a  Rüssel,  b'  Häkchen,  b"  Hikchei 
isulirt.     Stark  vergrössert. 

,,     36.     Ei  der  Tricnin  eucumeriiui.     Sehr  stark   vergrössert, 

„     37  und  38.     Eierhanfeu  von  iI<<iii><i-)Iiimi  H.iinlwiinii.   VergrCiüsert 


Pig.  39. 


40. 
41. 


42. 
43. 

44. 

45. 


46. 


Ausgebreiteter  Bandwurm  des  Schafes  (Taenia  expansaj. 

t  Eopf.  a  Glieder  mit  wallförmig  umwulstelen  Geschlechts- 

öffouQgen,  bb  au  beiden  Rändern. 

Eine  solciio  GeschiechtsöfTnung  vergrüssert.     a  Cirrit«. 

VergrSsserter  Kopf  der  •Taenia   expansa.     Ohne  Haken, 

doch  mit  4  Sangnäpfen.     Nach  einem  stark  brcitgcdrück- 

tcm  Präparat  gezeichnet. 
Finnen  der  Schweine  (Cysticercus  cellulosae).     In  ver- 
schiedener   Grösse     im     Schweinefleisch.       Natürliche 
Grösse. 

Finne  stark  vcrgrösscrt,  mit  ausgestülptem  Kopfe. 

Pig.  33  bis  44  nach  der  Natur. 

Unreifes  Glied  der  Taenia  Coeun- 

rus  mit  Geschlechtsorganen,    a  Ge- 
schiechtsöfTnung mit  Wall,    b  Sa- 
menleiter mit  Ciirits,   b'  Hoden- 

bläscheu,    c  Scheide,    d    Samen- 
tasche der  Scheide,  o  Dotterstöcke, 

f  Keimstock,  g  Utrruii  ohne  Eier.    )     Nach  Leuckart. 

Schemat.    Zeichnung  von  den  Ein- 

müudestellen   der   Scheide,    resp. 

Samentascbe  c   und  d,  die    Aus- 

fübrungsgängo     der    Dotterslücke 

ce  und  des  Keimslockes  (  in  den 

Fruclithälter  g. 


Tafel    IV. 


3. 
4. 


Lauzettförmiger  Lcberegel  (Distomum  lanceulatum).  In 
natürlicher  Grösse. 

Derselbe  vergrössert.  a  Mnndsaugnapf,  b  Schlund,  c  dop- 
pelter Darmkanal,  welcher  blind  endigt,  dd  Exkretions- 
organ  mit  Ausmündesteile  am  hiutereu  Körperende,  ee 
Dottorstöcke,  f  Ansführungsgang  des  der  rechten  Seite, 
g  Uterus,  h  Stelle,  von  wo  die  Eier  bräunlich  werden, 
i  Scheide,  k  ßauchsangnapf,  1  Hodeu,  m  nnd  n  Samen- 
leiter.   Nach  Küchenmeister. 

Ei  von  Distom,  lanceolat.  (Lanzettförmiger  Leberegel). 
Freier  Embryo  des  Distom.  lanceolat,  mit  Wimperkleid 
und  Mundstachel.     Stark  vergrössert.     Nacli  Leuckart. 

15* 


'ig.     5.     l^elieregel    (Distoin.    hepatic).       In    natürlicher    Grösse^ 
a  Muud-  und  b  Bauch&augnupf. 
f>.     Derselbe  in    oatnrliclier  Grösse   (doch   selten  gross)  mit 

noppcldarm  and  dessen  Verzweignug. 
7.     Ei  de«  Distuin.  hrpativ.     Der  Embryo,  welcher  ausschlü- 
pfen will,  sprengt  den  Deckel  des  Eies.     Vergrösserl. 
,,       8.     Freier   Embryo    von    Diatom.   hepatic,    mit  Wimperkleid 
Nach  Leuckart.     Vergrössort. 
9.     Geschwänzte  Cercarieii.     Vergrössort. 

10.  Kegelförmiges  Endloch  (.■^»l;^/(/i■^^n/MW«  conicum).  »Grosser 
Bauchsuugnapf.  h  kleine  MnudOffnung.    Natürliche  GrAssej 
doch   ungewöhnlich  gross.  \ 

„     II.     Grosköpfiger    8pulwurm    (Aacaris    meyalucrphala).     • 
a  Kopf,  b  Schwauzspitze,  c  Spicula.     Natürliche  Grösse. 

12.  Derselbe,  aber  $.     a  Kopf,  b  Einschnürung  mit  Vulvae, 
d  Scheide  and  Fruchthfilter,  e  Eileiter,  f  Schwaozspitze«. 

13.  Oberlippen   von   Ascnr.   meyalocephala.     Von    innen   ge-| 
sehen.     Nach  Schneider. 

11.  Kopf  mit  Seitenmemhranen  von  Ascaris  mystax. 
\h.     Kopf  von  Ascaris  lumbricoidea.     Von  oben  gesehen.    Die^ 

Lippen, 
.,     16.     Eustrnngylu»  ijigns.     Nach  Bremser,     h  Kopf,  b  Spi- 

culum.     Natürliche  Grösse. 
17  und   IS.    Eier  von  Hieseupallisaden- 

wurm  (Eustrotnji/Itis  <ji<j(ti).  )  Nach  Bai bi aal 

,.     19.     Embryo  desselben. 

„     20.     Filaria  papillosa  </  (warziger  Fadenwarm). 
,,    21.     Derselbe  $. 

„    22.     Schwanzende  I  Von  Filaria  papillosa. 
„     23.     Kopf  1  Nach  Schneider. 

„     24.     Slronyi/ltts  filaria  (/    ) 

(Lttftröhreukratzer).         >  Natürliche  Grfisse. 
„     25.     Derselbe  ^.  ) 

.,    26.     Kopf  von  Slronqylua  filaria. 
„     27.     Bursa  (a)  nnd  Spicnla  (b)  von  demselben. 
.,     28.     Bruchstück  von  Filaria  rincinuato.     a  Eileiter  mit  Eiernj 

welche  noch  Dotter,  b  Eileiter  mit  Eiern,  weiche  schlin-i 

genfOrmige  Embryoneu,  als  luhalt  zeigen,  c  Mitrix,  d  C« 

ticularscbicht. 
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fig.  29, 


*% 

30. 

« 

3U 

«f 

32  a 

»* 

33. 

f» 

34. 

M 

35  a 

« 

36. 

•• 

37. 

»* 

38. 

1) 

39. 

•  s 

40. 

Bruchstück  voa  Filaria  ciitcmuata  nil  EUetter,  iu  <vel- 
cbetn  freie  Embryonen  befindlich. 
Verkalktes  $!tück  »on   Filaria  cincinuala, 
und  b.     Vergrösserle  Eier  mit  Dotier  von  desselben, 
und  b.     Vcrgrössertc  Eier   mit  »chlingeoföroiii;  gewuntle- 
nen  Embryonen,  von  derselben. 
Freier  Embryo  von  Filaria  cincinnntu. 
Krummer  Pfriemenschwanz.     (Oxyuris  euroula)  $. 
nnd  b.     Bewaffneter    Pallii^adcuwurm.     Aus   einem  Aneu- 
rysma   des    i'fcrdcs.     a  frühestes    Larvenstadium,  b  bei- 
nahe gesclilechtsreifes  ludividunm. 
Derselbe   (Strotiffißus  anitatus). 
pulatiou.     Natürliche  Grösse. 
Mundöffnung  der  Larve  von  Siran- 
nylus  (irmatus. 

Kopf  mitZiihnen  vom  reifen  Slrmi- 
<jylns  armalus. 
Bursa  desselben. 
Trichina   spiralin 
a  Kopf,  b  Kloake, 
Trichina    spiralis. 


Natürliche  Gr&sse. 
d^  und  $    in  der  Ko- 


Nach  Schneider. 


rf.     Aus    dem   Darm   des   Menschen, 
c  Zapfeuförmigo  Anhänge. 

41.  Trichina  spiralis.  Aus  den  Muskeln  des  Menschen, 
a  Frisch  ciagewanderte  Muskellrichinen,  b  Eingekapselte 
Mnskeltrichinen. 

42.  Der  verwandte  Haarkopf  (Trichocephulus  affinis).  Stark 
vorgrössert.  a  Spiculum,  b  dickerer  Theil  des  Körpers, 
C  Kopf  und  nachfolgender  haarföriuiger  Theil. 

43.  Typus  des  Trichocephalen-  Eies. 

44.  Spiculum  b,  iu  a  Scheide,  von  Trick,  ajyinis.  Nach 
Schneider. 

\h.     Der    Riesenkratzer    (Echinorhynchus    GigasJ.      Jugend- 
Exemplar,     a  Darmschleimhaut.     Nach  Bremser. 

46.  Kopf  des  Kiesenkratzers. 

47.  Sttoiii/i/lus  armuUis  ^  i  Geöffnet  und  die  Organe  so  aus- 

48.  Derselbe,  doch  d*  )  gebreitet,  dass  sie  in  natürlicher 
Lage  möglichst  bleiben,  a  Mund,  b  Schlundkopf,  c  Darm, 
d  Längsgcfäss  des  Körpers,  e  nnd  f  Hoden  und  Saameu- 
leiter,  g  muskulöse  Anheftungsfiiden  dos  unteren  Saamen- 
leiterendes,  h  Bur.sa  des  (/,  k  Drüsen,  I  After,  i  Spiculum, 
m  weiblicher  Geuitalschlauch ,  n  weibliche  Geschlechts- 
Cffoung.  —  Schematische  Zeichnung  nach  Carl  Vogt. 
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Fig.  49.     ÄAacA»s  -  Stück  von  Filaria  pa- 
pulosa. 
„    50.     Spermatozoefi  von  Ascaris  mega- 

locephala   (a)    and   Ascaris  tny-   )  Nach  Schneider. 
stax  (b).  i 

„    51.    Ei  von  Ascar.  megalocephala  mit  1 

aof  ihm  sitzender  Samenzelle.         J  . 
„    52  —  63.     Fortentwicklung  der  befrachteten  Nematoden  -  Eier. 
Nach  Eächenmeister. 
(Figuren  t,  3,  5,  6,  9,  10,  11,  12,  14,  15,  20,  21,  24,  25,  26,  27, 
28  —  33,  34,  35,  36,  40,  41,  42,  43  nach  der  Natar). 
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„     58      „       7  lese   man   statt  kollosal,   ko- 
lossal. 
Seite  ^2  Zeile  30   lese    man    statt    Echinoccen, 
Bchinococcen. 
Nach  Seite  181  müssen    die    nächsten    Seitennnmmera 
lauten  statt  183  und  184,  182  und  183. 
Nach  Seite  185  müssen  die  Seiteunuumern  lauten  statt 
187  und   188,  186  und   187. 
Seite  188  Zeile  8  lese  man    statt    grossmündige, 

kleinmüudige. 
Seite  204  Zeile  22  lese  man  statt  Strongylus  mic- 
curvs,  micrums. 
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die  darch  erstere  veranlassten  Krankheiten,  deren 
Behandlang  nnd  Verhütung. 
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Dr.  F.  A.  Z6rn, 

Professor  der  Veterin&rwissenschaften  an  der  üniTersitkt  Leipiig. 
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Weimar,  1874. 
Bernhard    Friedrich  Voigt. 


Vorrede. 


Von  dem  Buche  „die  Schmarotzer  aaf  nnd  in  dtiin  Körper  der 
Hanssängetbiere  und  die  durch  crstere  verursachten  Krankheilen, 
deren  Behandlung  und  Verhütung"  liegt  der  zweite  Band  hier  vor, 
welcher  voo  den  Krankheiten  erzeugenden  pflanzlichen  Organismen 
handelt. 

Es  ist  mir  sehr  oft  gesagt  und  geschrieben  worden,  dass  von 
vielen  Seiten  dieser  zweite  Theil  sehr  erwartet  werde,  einmal, 
weil  noch  kein  nhaliches  Buch  in  unserer  Veterinär -Literatur  exi- 
siire  nnd  dsnn  weil  man  die  Ansicht  hege,  dass  ich,  der  ich  mich 
vielfach  mit  Cntersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Parasitologic  ab- 
gegeben hätte  und  von  dem  man  erwarten  könne,  dass  ihm  Kennt- 
nis« der  einschlagenden  —  so  sehr  in  Zeitschriften  und  Fachbl&ttern 
zerslrcnten  Aufsätzen  bestehende  —  Literatur  genügend  bekannt 
5«in  müsse,  geeignet  sei  zur  Abfassung  einer  solchen  Schrift.  Ob- 
achon  ich  im  Allgemeinen  Beides  zugeben  kann,  habe  ich  doch  die- 
sem Bnch  eine  captatiu  benecoleidiae  vorauszuschicken  und  zunächst 
anzuführen,  dass  ich  gerade,  weil  ich  mehrere  .luhre  meines  Lebens 
gebraucht  habe  in  der  einschlagenden  Literatur  mich  zu  orientiren 
und  durch  sehr  viele  anstrengende  und  zeitraubende  Untersuchungen 
uich  abgemüht  habe  auf  dem  hier  in  Frage  kommenden  Felde 
mich  znrocht  zu  finden,  erst  recht  gestehen  mnss  : 

bei  den  so  difficilen  Untersuchungen  über  die  pa- 
Ihogene  Eigenschaft  und  Macht  pflanzlicher  Le- 
bewesen (gleichviel  ob  sie  von  Anderen  oder  mir 
gemacht    wurden)    müssen    I/rthümer    nnd    Fehler 
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uulergelaufen  sein  und  die  volle  reiue  Wahrlieit 
wird  luau  erst  in  dcrZukunft  durch  ueuesund  vie- 
les Forschen,  unter  Assistenz  neuer  und  vervoll- 
kommneter optischer  Hülfsmittel  und  besser  con- 
struirter  Apparate  erfahren. 
Meinem  neuen  Buche  werden  deshalb  auch  viele  Fehler  nicht 
mangeln.     Für  sie  bitte  ich  den  Leser  um  gütige  Nachsicht. 

Damit  will  ich  jedoch  nicht  gesagt  haben,  dass  ich  eine  ge- 
rechte, dem  Parteitreibeu  fernstehende,  Kritik  von  meiner  Arbeit 
abhalten  möchte.  Im  Gegentheil,  eine  solche  ist  mir  —  wie  Jedem, 
der  der  Wahrheit  die  Ehre  giebt  —  durchaas  angenehm. 

Leipzig,  den  1.  December  1873. 

Dr.  medlo.  Friedrich  Anton  ZQm. 
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I. 

ir.  116.  I  lisch,  Untersucliung  über  Entstehung  und  Verhreitnng 
des  Cholera-Kontagiiiiu  nnd  der  Wirk^.'dnkeit  verschiede- 
ner Desinfektionsmittel.  Petersburg,  med.  Zeitschrift. 
1866. 
Nr.  117.  Itzigsohn,  zur  Naturgeschichte  der  Sarcina  veiUriculi. 
Vir  eh.  Archiv.     Bd.  XIII.     1858. 


INr.  118. 
•Nr.   119. 


ir.   122. 
Jr.   123. 

Ir.    124. 


Ir.    135. 


Karsten,    Chemismns  der  Pflaozen£elle.     Wien    1869. 
Keber,  über  mikroskopische  Bestandtheile  der  Pocken- 
lymphe.    Virchow'.<i  Archiv.  Bd,   XIJI.    1S68. 
Klebs,  Beitrüge  zur  pathologischen  Anatomie  der  Sclinns- 
wanden.     Leipzig   1872. 

Klebs,  Aber  Urganisraen  bei  der  Rinderpest  und  bei  der 
Variola.  Bericht  über  die  Sitzung  der  Sektion  für  pathol. 
Anatomie  am  14.  Aug.  1872,  im  Tageblatt  der  45.  Ver- 
sammlnng  deutscher  Naturforscher  nod  Aerzte  zu  Leipzig. 
1872.     pag.  212  etc. 

Kleinhans,  Kompendium  der  Hautkrankheiten.   1866. 
Kl  ob,  pathologisch-onatomische  Studien  über  das  Wesen 
des  Choleraprocesses.     Leipzig   1867. 
Klotz.<>ch,    DntersnchnngL-ii     über    die  Natur   der   Gäh- 
rungserscheinungen.      Hallier's  Zeitschrift  für  Pnrasi- 
tenkunde.     Bd.  I.     186^1. 

Köbfler,  das  Ekzema  martjinatum.  Rin  neuer  Beitrag 
zur  Mycosis  tonsurans.  Virchow's  Archiv.  29.  Bd. 
1864. 

Köbner,  klinische  und  experimentelle  Ontersuchungen 
ans  der  Dermatologie  und  Syphilidologie.  Erlangen  1S64. 
Köbner  und  Michelson,  über  parasitäre  Sykosis. 
Archiv  für  Dermatologie  und  Syphilidologie.  Bd.  I. 
Kohn,  aber  Impetigo  nnd  Ekzenm  impetirjmosmn  faciei. 
Wiener  medicin.  Presse.    1871. 
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Nr.  129.  Küchenmeister,  die  io  and  an  dem  Körper  des  leben- 
den Menschen  vorkommenden  Parasiten.  II.  Abtheilong. 
Leipzig  1855. 

Nr.  130.  Knho,  Jul.,  Krankheiten  der  Koiturgewäcbse.  Berlin 
1859.     (Vergriffen ! ) 

Nr.  131.  Kahn,  J.,  niedere  pflanzliche  Gebilde  and  Keimsporen  in 
den  G&hriingsrSumen  der  Zackerraffinerien.  Landv»irth- 
schaftl.  Ceutralblatt.   1867. 

t. 

Nr.  132.     Lafont-Gonzi,  Transmission  ä  l'homme  d'un  herpia 

tonsurant  de  l'espice  bovine.     Toulouse  1864. 
Nr.  183.     Lebert  und  Rottenstein,  Dntersachangen  über  Garies 

der  Zähne.     Berlin   1867. 
Nr.  134.     Leiseriug,  Pilze  bei  Hautkrankheiten  der  Hühner.  Be- 
richt über  das   Veterinärwesen   im  Königreich  Sachsen. 

1867. 
Nr.    135.     Leisering,    Pilze  bei  der  Schweifflechte   eines  Pferdes. 

Bericht  über  das  Veterinärwesen  im  Königreich  Sachsen. 

XIII.  Jahrgang.   1868. 
Nr.   136.     Letzerich,  über  Diphtheritis.  Schmidt'«  Jahrbücher. 

CXLIX.  p.  238. 
Nr.   137.     Letzericb,    zur    Kenntniss    des  Keuchhustens.      Vir- 

chow's  Archiv.  Bd.  XLIX.    1870. 
Nr.   138.     Leyden  and  Jaffe,  über  putride  Bronchitis.  Deotsches 

Archiv  für  klinische  Medicin.     Bd.  II. 
Nr.  139.     V.  Lösecke   und   Bösemann,     Dentschlands    verbrei- 

tetsten    Pilze  etc.     I.    BSndchen.    Die  Haatpilze.     Berlin 

1871. 
Nr.   140.     Lövinson  and  Klotsch,  über  die  parasitäre  Natar  der 

Diphtheritis.     Wiener  medic.  Presse.    1869. 
Nr.   141.     Lowe,    on    the  identity'of  Ächorion  Schönleinii  and 

other  veget.  parasits  tcith  Aspergillus  glaucits.     Ann. 

Magaz.  not.  History.     Vol.  20.  1857. 
Nr.  142.     Lücke,    über  Vibrionen   im  blauen  Eiter.     Schmidt'« 

Jahrbücher.     CXVIL 
Nr.  143.     Läders,   Job.,    über    Bacterium    Termo.     Botaoischfl 

Zeitung.  Nr.  6.  1866. 


i 


Nr.   144. 


Nr.   147. 

Nr.   148. 
Nr.   149. 

Nr.   160. 


Nr.    153. 


154. 


155. 


156. 


157. 


Manasselo,  über  Bexielinng  der  Bakterien  eo  Penicil- 
tium  fflaucuin.  Wiesnei's  mikroskopische  Dntersa- 
rliiiDgen.      Wieu   1870. 

Martin,  ilher  Rotstetiiing  und  V'erpflaoxiiUK  des  Aph- 
thophyton.  Virchow's  Archiv.  IX.  Bd. 
de  Martin,  den  /ermentntionx  et  ihs  ferments  dans 
Uur  rapports  arec  In  pliysioliH/ie  et  la  pathologie.  Pa- 
ris 1S65. 

Martins,   die  Desinfektionmittel  und  die  Gährung.     In- 
teliigenzblatt  baierischer  Aerzte.      I!5(i7. 
Meyer,  Pflanzen- I'athologie.      Berlin   IS41. 
Meyer,  J.,  Cholera-Infektionsversnche  an  Thieren.  Vir- 
chow's Archiv.  Bd.  !V, 

MoDtagne,  Descriptiou  d'un  Dartylium  nouveau  dont 
le  mtfceliinn  s'est  developpe  sur  le  ritelliis  d'un  neu/ de 
Foule  avaut  la  rupture  de  In  coquillc.  Archiv  de  mid. 
comparie.     Paris  1843. 

Mossler,  nnykoiogische  Studien  am  Hühnerei.  Vir- 
chow's Archiv.  Bd.  XXIX.    1864. 

Miihry,  über  die  Unterscheidung  der  koutagiöseo  und 
miasmatischen  Krankheiten,  besonders  über  die  Koata- 
gien  der  Pest  und  des  Typhns.  Zeitschrift  für  rationelle 
Medicin.     VI.  Bd.    1855. 

Mühry,  über  die  Natur  der  Miasmen,  als  vegetabilische 
Organismen  vorgestellt,  aus  gegrapbischera  Gcsicht-npunkte. 
Zeilschrift  für  rationelle  Medicin.      X.   Bd.    1859. 


N. 


Nägel! ,    über  Schizorayceten.       Verhandinngen  der  Na- 
tarforscherversammlnng  zu  Bonn.    1857. 
Neubauer,    Theorie   des    Weines.     3  Vorträge.     Wies- 
baden 1870. 

Neumann,  .1.,  über  die  Wirkung  der  Karbols.Ture  auf 
den  tliier.  Organismus  ,  auf  pflanzliche  Organismen  und 
Hautkrankheiten.  Wochenblatt  der  Wiener  Aerzte.  1869. 
Neumann,  J.,  zur  heutigen  Anschauung  über  die  Natnr 
der  Kontagien.     Pester  medic.  chirurg.  Presse.    1870. 
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Nr.   158.     Neil  mann,  J. ,    Stadien    über  pflanzliche  Parasiten  der 

Haut  des  Menschen.     Wiener  med.  Presse.   1870. 
Nr.  159.     Neu  mann,   J.,    zur  Bntwickelungsgeschichte  des  Acho- 

rion.      Archiv   für  Dermatologie   und  Syphilis.     Bd.  III. 

1871. 
Nr.  160.     Nettleship,    Verpflanzong   des  Pilzes   der  Ringflechte 

von  dem  Kalbe  auf  Menschen.    The  Veterinarian.  1870, 


Nr.  161.  Oertel,  Stadien  über  Diphtheritis.  Baier.  ärztl.  Intel- 
ligenzblatt. 1868. 

Nr.  162.  Oertel,  experimentelle  Untersnchangen  über  Diphtheri- 
tis.    Archiv  für  klin.  Medicin.     Jahrg.  VIII.    1871. 

Nr.  163.  V.  Ol  fers,  de  vegetativis  et  animatis  corporibus  in 
corporibus  animatis  reperiundis  commentarium.  Ber- 
lin 1816. 

Nr.  164.  Oreste,  Lezzioni  di  Pathologia  Sperimentale  Veteri- 
naria.    Milano  1872. 

Nr.  165.  Orth,  über  Aetiologie  des  wandernden  Erysipels.  Sitzung 
der  Sektion  für  pathol.  Anatomie  am  14.  Aagnst  1872, 
Tageblatt  der  45.  Versammlang  deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte  zn  Leipzig.     1872. 


Nr.  166.     Pacini,    du    cholera    asiatique,       Traduit    de    l'it<il. 

Bruxelles  1865. 
Nr.  167.     Panceri,    über    Pilze    im  Hühnerei.      Atti  della  Soc. 

ital.  di  scienze  tutt.  II.  1860. 
Nr.  168.     Pastenr,  Mdmoire  stir  la/ermentatiott  alcoolique.    An. 

d.  Chim.  et  Phys.  Tom.  LVIII.  1860. 
Nr.  169.     Pastenr,  Animalcules  infusoires  vivant  sans  gaz  ojy- 

gene  libre  et  dHerminant  des  fermentations.      Compt. 

rend.  1861. 
Nr.  170.     Pastenr,  MSmoire  sur  les  corpuscules  organisies ,  qui 

existent  dans  VatmospMre.    Ann.  d.  Chim.  et  d.  Phys. 

Paris  1862. 
Nr.  171.     Perron  cito,   il   Trichophyton    Tonsurans,    vegetante 

sopra  un  ovino.     Torino  1872. 
Nr.  172.     Perty,  die  kleinsten  Lebensformen.    Bern  1852. 


J 
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Nr.  173.  Pick,  Untersuchungen  über  pflanzliche  Hantparasiteo. 
Wien   ISC5. 

Derselbe,  über  Ekzema  margitiatum.    Archiv  für  Der- 
matologie lind  Syphilis.     Bd.  I. 

Ni  174  Plasse,  les  mia-vues  et  les  cryptogames  parasitcs, 
■omparha  au  poini  de  vue  de  la  cauie  et  des  moyent 
d'ftoHjff^i  en  berceau  les  eiiidhnies  et  les  fpizootiea  in- 
fectutuxes.     Poitiers  1866. 

Nr.  175.  Flügge,  aber  den  Werth  der  Rarbolsüare  als  Desiafek- 
tionsraittel.  Pflfiger's  Archiv  für  Physiologie.  V.  Bd. 
1872. 

Nr.  176.  Pollen  der,  raikroskopiache  und  mikrochemische  Uuter- 
siichnng  des  Milzbraiidbiutes.  Casper'8  Vierteljahr- 
schrift für  gerichtl.  und  öfFentl.  Medicin.    8,  Bd.    1855. 

Nr.  177.  Polotebnow,  über  Urspraiig  nud  Vermehrnug  der  Bak- 
terien. Sitzun^bericht  der  k.  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften.    Wien   1870. 

Nr.  178.  Priugsheira,  Butwickelnngsgeschichte  der  .4f7»/yrt  ^ro- 
li/era.     Acta  leopold.  carol.  XXIII.  P.  I. 


R. 


de  Ranse,  du  rolr  des  microzonires  et  de.'>  niicrophtf- 
tes  dans  In  genhe,  l'ei'olution  et  la  propagatioti  des 
maUidien.  Gazette  midie,  de  Paris.  1867  —  1870. 
[Nr.  ISO.  Ray  er,  >iur  une  MucMinfe  qui  ne  developpe  ({uelque- 
fois  sur  len  oeu/s  de  Poule  etc.  Archiv  d.  mSdcc.  cotn- 
jjar^e.     Paris  1843. 

181.  V.  Reckling  haus  en ,  über  Ürganismeu  bei  Typhns, 
Pyaemie  etc.  Vorting  in  der  Würzburger  physik.-niedic. 
Gesellschaft.   1871. 

182.  Rees,  botanische  Untersuchungen  über  Alkohol  -  Güh- 
rnngspilze.     Leipzig   1870. 

183.  Reiuach,  das  Mikroskop    etc.     Nürnberg  1867. 

184.  Richter,  Eberh.,  Üebertragnng  der  Rinderflechte  auf 
Menschen.  Korrespond. -Blatt  <les  Vereins  für  wissen- 
schaftl.  Heilkunde.  38.   1859. 

185.  Richter,  Eberh.,  neueste  Entdeckungen  Hallier's. 
Sitzungsbericht  d^r  Dresdner  Gesellschaft  für  Nulur-  und 
Heilkunde.     1868.    1869. 
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Nr.  ISK.     Richter,  Eberh.,  die  neuereu  Kennluisse  von  den  krai 
inaclienden    Schmarotzerpilzen ,     neli&t    phytopliysiologi 
scheu  Vorhegriffen.  Schraidt's  Jahrbücher.  Jalirg.  1861 
135.  Bd.     Desgl.  .InhiK-    1868.    t40.  Bd.      De.«gl.  Jahrrj 
1871.     151.  Bd. 

Nr.  187.     Rindfleisch,    Untersuchungen    über    niedere    Orgaoi^ 
men.     Virchow'.s  Archiv.  LIV.  Bd.    1871. 

Nr.  18S.     Kipping,    Beitrüge  znr  Lehre  von  den  pflanzlicheu  P»-^ 
rasiten  beim  Menschen.     Henie's  und  Pfeofer'aZc 
Schrift.     III.  Reihe.     Bd.  23. 

Nr.   189.     Rivolta,  die  Bakterien   bei  Rotz  und   Wurm.    //  medü 
veterin.    18(19.      Referat    Oester.     Vierteljahrschrift 
wiHsenscliaftl.   Thierh.     XXXIf.  Bd.     1869. 

Nr.  19(1.  Robiu,  Gh.,  Hisfaire  naturelle  des  r^gitaux  parasit^^^ 
qui  croiasenl  sur  l'humme  et  sur  les  nnimauT  rhant^^ 
Pitrh  1853. 

Nr.   191.     Robiu,  über  Stralitkrebs. 
•lahrg.     1864. 


Referat  im  „Thierarit".    III. 


Nr.  192.     Sachs,    Handbuch    der    Experimeatal  -  Physiologie    der 
Pflanzen.     Leipzig  1865. 

Nr.  1^)3.     Sachs,  Lehrbuch  der  Botanik.     Leipzig  1868. 

Nr.  194.  Salisbnry,  ort  thecause  of  intermitteni  et  remitten 
feuers.     Americ.  Journ.  of  med.  Scienc.  J8<i7. 

Nr.   1 95.     S  a  1  i  »  b  u  r  y ,    Microecopic  Examinations  of  Blood  an 
Veyetations  found    in   Variola,    Vaccine  and  Typhoid 
Frier.     New- York  1868. 

Nr.   196.     Salisbury,    Descriplion  of  (wo   New  Algoid   Vegt 
tioHS,    one  of  which  appears   lo  be  the  Specific  Caui 
of  Syphilis   and  (he   other  of  (ionorrhoea.      Halliei 
Zeitschrift  für  Parasitenkunde.     Bd.  IV.     Heft  I.      IS7i 

Nr.  197.     äanderaon,  Burdon,  Introducfious  Heporl   ou  Ihm  In 
timitate  Patholoijy  of  Contagions.     Tirelffh  Report 
(he    Medicai  Ofßcei'    of    the    Priri/    Council.     Louda 
1870. 

Nr.  198.  Saudersou,  B.,  the  origin  and  disIrilnUion  of  MiJi'i« 
zymes'in  water  and  the  circumstunces  which  detrrmi* 
their  existence  in  the  tigmes  and  liquids  of  the  liring 
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Nr. 

19». 

1  '- 

'Vr. 

•2nn. 

Nr. 

201. 

Nr. 

202. 

Nr. 

203. 

Nr. 

204. 

INr.  2Ü5. 
Nr.  206. 


Jr.  207. 


Nr.  208. 

tir.  209. 

r.   211. 

Jr.   212. 


hoiiif.  Appendix  of  Hie  13  Report  of  the  Mfdicnl  o/'Ji- 
crr  of  the  Privy  Council.  1S71. 

Sanson,  the  Antise/itlc  System,  a  Treatine  on  Cur- 
hohe  aciil  and  ils  (Compounds.  London  11^71. 
Sclieuk,  über  Pilzhildimg  iu  HühuLM-eieni.  Verli.  der 
phyaik.  med.  Gesellschaft  zu  Würxburg.  I.  IS50. 
Schmidt,  Bronchitii«  hei  Schafen  durch  Vibiioiieii  er- 
zeugt. Woclieuschrift  für  Thierlieiikuude  und  Viehzucht. 
1868. 

Schrader,  ülior  dt-ti  Miiuse-Pavus.  Virchow's  Archiv. 
XV.  Bd.  1858. 

Schon  1  ein,  zur  Pathologie  der  Impetiginos.  Müller' 8 
Archiv.    1838. 

Semmer,  Untersuchung  des  Darmes  hei  Cholera  den 
Menschen,  des  Hundes  und  der  Fohlen.  Oester.  Vier- 
teljahrschrift für  wis.senschaftl.  Thierheilkunde.  XXXVI. 
Bd.   1872. 

Seraraer,  die  Kontagien.  Oester.  Vierteljahrschrift. 
XXXI.  Bd.  1869. 

Seraraer,  Resultate  der  Impfung  mit  Syphilis  bei  Thie- 
ren.  Oester.  Vierteljahrschrift.  Bd.  XXXI  und  XXXII. 
1869  und  1870. 

Seniraer,  Injektionen  von  Pilzsporen  und  Pilzhefen  iu 
das  Blut  der  Thiere.  Oester.  Vierteljahrschril't.  XXXIV. 
Bd.  1870. 

Siedamgro  tzky .  über  Alopecie  der  Hnnde.  Bericht 
über  das  Veteriuärwesen  im  Königreich  Sachsen.  IS7I. 
Simon,  die  Huntkrankheiten  durch  anatomische  Unter- 
suchungen erlSutert.     1851. 

Spinola,  über  schädliche  Wirkung  pflanzlicher  Pariisi- 
teu  auf  die  Gesundheit  der  Thiere.  Anualen  der  Land- 
wirthschaft.  1870. 

Stark,  zur  Frage  über  die  angebl.  Identität  der  Para- 
siten bei  Favus  und  Herpes  circlnatus.  .lenaische  Zeit- 
schrift.    II.  Bd.    1865. 

Stoudener,  pflanzliche  Organismen  als  Krankheitserre- 
ger. In  Volkmanns  klinischen  Vorträgen.  Nr.  38. 
1872. 


Ir.   21 3.     Stieda,    über    Schimmel    in   den  Luftwegen  der  Vi 
Virchows  Archiv.  Bd.  XXXVI.   1866. 
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Nr.  214.  Stiles,  Third  Annual.  Report  off  he  Metropolitan  Board 
of  HeaUh  of  the  State  of  New-  York.   1868. 

Nr.  215  Strauss,  zahlreicbe  Erkrankungen  bei  Menschen  durch 
Genass  von  gährendem  Bier;  Virchow's  Archiv.  XXX. 
Bd.    1866. 

Nr.  216.  SzabadfCldy,  über  das  Vorkommen  beweglicher  Zellen 
im  Inhalt  der  primären  Syphilispnstel.  Virchon's  Ar- 
chiv.   29.  Bd.    IV.  Heft.    1864. 


Nr.  217.     Tiegel,  über  fiebererregende  Eigenschaft  des  Microspo- 

rum  septicum.    Bern  1871. 
Nr.  218.     V.  Tieghem,  sur  la  fermentation  ammoniacale.  Compt, 

rend.  LVJTL  1864. 
Nr.  219.     V.  Tieghem,  Rächer ches  poitr  servir  ä  l'histoire  phy- 

siologique    des    Mucidinees.       Fermentation    gallique. 

Paris  1869. 
Nr.  220.     Thiersch,  Infektionsversnche  an  Thieren  mit  dem  In- 
halt des  Choleradarmes.     München   1856. 
Nr.  221.     Thome,  Oylindrotaenium  cholerae  asiaticae,  ein  nener 

in  Gholera-Ansleernngen   gefundener  Pilz.      Virchow's 

Archiv.    Bd.  XXXVIII. 
Nr.  222.     Tulasne,   L.  B.,  u.  Talasne,   C,    Selecta  fungorum 

carpologia.     Paris  1861  —  1865. 

II. 

Nr.  223.     Unger,   über  Exantheme  an  Pflanzen.  1833. 

Nr.  224.     Unger,  Beiträge  zur  vergleichenden  Pathologie.     1840. 


Nr.  225.  Vaureal,  Essai  sur  l'histoire  des  ferments,  de  leur 
rapprorhement  avec  les  miasmes  et  les  virus.  Paris  1864. 

Nr.  226.  Virchow,  Beiträge  znr  Lehre  von  den  bei  Menschen 
vorkommenden  pflanzlichen  Parasiten.  Virchow's  Ar- 
chiv.    IX.  Bd.   1856. 


Nr.  227.     Wagner,  ein  Fall  von  tßdtlicher  Pilzkraukheit.  Leipzig 
1872. 


j 
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iNr.  22S. 
ir.  229. 


Nr.  235. 


Hr. 

230, 

Nr. 

237, 

Nr. 

238, 

Nr. 

239 

»r. 

240 

Will«! eye r,  ilrei  neue  Fälle  von  Myconis  intestitialiii. 
Walileyer,    über    Vorkommen    der  Bakterien  bei  Diph- 
theriti«.     Virchow's  Archiv.     Bd.  LH.    1871. 
Waidoyer,  Form  des  Puerperalfiebers.     Archiv  für  üy- 
nftkologie.  II.  Bd.   1871. 

Wedl,  über  Pilze  bei  Zälinkarius.     Sitzungsberichte  der 
Wiener  Akademie.     1864. 

Weigert,   über  Bakterien  in  der  PockeDhaut.     Medioin. 
Centralblatt.   1871. 

Weiland,    die    Gährnagserseheiuungeu.       Gäa    von    Ef. 
Klein.    .Jahrg.  VIF.   IS71. 

WeisfJog,  Beitr.lge  zur  Keniitniss  der  Pilzeinwanderung 
auf  die  mL-nsuhliche  Haut.  Zeitsclirift  für  Para.siten- 
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Einleitung. 


Die  Worte  Goethes: 

„Und  es  ist  das  ewig  Eine 

Das  sich   vielfach  offenbart: 

Klein  das  Grosse,  gross  das  Kleine, 

Alles  nach  der  eignen  Art" 
haben  sich  wohl  nicht  besser  Ijewahrheitet,  als  durch  die  Ent- 
deckungen, welche  in  den  letzten  Jahrzehnten  mit  Hülfe  vorzügli- 
cher Mikroskope  gemacht  wurden  über  den  Einfluss,  den  pflanzliche 
Organismen  auf  Entstehung  von  Krankheiten  haben.  Mit  jedem 
neaen  Systeme,  welches  unsere  Optiker  lieferten  und  welches  un- 
sere Seh-  and  Erkenntnissfähigkeit  erweiterte,  wurden  mächtige 
Schritte  vorwärts  gethan. 

Nicht  nur  fand  man,  dass  Schmarotzer  aus  dem  Pflanzenreiche 
durch  ihr  parasitäres  Existiren  auf  der  Oberfläche  des  Thierleibes 
Haatkrankbeiten  erzeugen  können,  sondern  dass  pflanzliche  Orga- 
nismen Menschen-  und  Tliier-Kürper  krank  zu  machen  und  zu  zerstören 
verstehen,  dass  sie  viele  innere  Krankheiten,  namentlich  wahrschein- 
lich alle  sogenannten  Infektionskrankheiten ,  verursachen  und  dass 
vegetabilische  Lebewesen  bei  den  meisten  Seuchen  und  anderen 
ansteckenden  Ue|>eln  das  reprüsentiren,  was  wir  unter  dem  Aus- 
druck Kontagium  oder  Ansteckuugsstoff  verstehen. 

Und  somit  war  namentlich  über  die  Natur  des  Ansteckungs- 
stoffes,   jenes  Dinges,    über  das    mau  Jahrhunderte  lang  in  voller 
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Inklftrliei(,  war,  fiiiTJSnJirlit  gekommen    und    os  fninjeii  sicli  p« 
live  Tlialsarlicu  als  .Bpwojs  dafür,    dass  das  Knut.'iKiiuii   vieler    ai 
steckender  Kruiiklieifen  ein  organisirtes  Btwas  sei.   — 

Kroilirli   liiiltf  man  schon  rrfilinr    uns   versoliiedenon.    zwar  hy~ 
pothetistluMi ,    ducli  zwingenden    (iiünden    uiiuelmuMi    müssen,    daa 
faxt    jedes     Kontagiiuii     eiu    sogenanntes     Conlayium    vivum 
tiud  zwar: 

1)  weil   den   meisleii    Anslerkuo^sslolTeN    das    Vermögm    ■■he^emirr" 
VeriielfiildgnDg   ianeKobiii; 

Anstockende  Kranklieiteii  (z.  B.  die  sogenannten  Kontagio 
neu)  kennen  siel»  auf  Hunderttausende  von  Tliieren  übertrage 
uiid  über  grosse  Lfiuderstrecken,  ja  Welttlieile  verbreiten.  Def 
Austeckuugsstoff  niuss  siel)  also  dann  gewissermassen    ad  in-_ 
finitum   vermehren.      Nur    ein    organisirtes    Weaej 
kann,  fortzeugeud  und  sich   vermehrend,    aber  dieJ 
s  e  s  Vermögen  li  n  b  e  n ; 

2)  weil    fast    allen   aDsierkendeu   Kraukbeilen    eine  sogenannle    laka- 
baliouüperlode  lukonimc. 

Vom  Moment  der  Uebertragung   des  AnsteckungsstofTes  aa 
ein  gesundes  Individuiun    und    dum    Ausbruche   der  Kranklieitj 
vergeht  eine  bestimmte   Zeit    (latentes    Stadium    oder   Inkobi 
tionsperiode),  weiche  bei  einzelnen  Krankheiten  eine  sehr  grosse 
Ist,  z.  B.  bei  der  Lyssa  oder  Huudswuth.  ^^ 

Man  sagt  zwar,    dass   bei  Phosphorintoxikutiouen  und  des^ 
Fremdkörper -Pnenmonieen    (Pneiimonieen   durch    Staub-    oder 
Kohlenruss-Iohalutionen  etc.)    auch    eine    gewisse  Zeit   ver«^H 
gehe  zwischen    der  Anfuuhine    der  Krankheitsschädlirhkeit  uoi^^ 
dem  Ausbruch    der    specifischeu  Krankheitssymptome.       Dieses 
Vorkommniss  hfiit   aber  den  Vergleich  mit  der    Inkubationspe- 
riode bei  ansteckeudeu   Krankheiten  nicht  aus.      Bei    den   kon- 
tagiöseu  Krankheiten,    namentlich  denen,    die  sich  voiu  kran- 
ken  Geschöpf  auf  gesunde  durch  ganz  winzige,   ich  mfichtr 
sagen  homöo  pathische  Quantitäten  überimpfeu  lassen,  aielit 
man  aus   der   Inkubationsporiode   deutlich    und    anverkeoobar, 
dass  das  „Ansteckungsgift"  Zeit   braucht,    um  seine 
Wirkung    ermöglichen,     seine    Macht    entfalten    ta 
kOuoen;  es  muss  sich  vermehren,  es  muss  wachsen,  es  masc 
sich  in  den   verschiedensten  Körpertheilen   verbreiten  kOunen; 
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;n    meislen    An8lPrkuns;sstofl'en,    auch    ansserhulb    des   Thif 
körpers,  eine  besondprc  Tennchät  eigen  ist,  die  licinem  bcliAuuteD 
chemischen  Gifte  nnhnfcet. 

Gewissen  aosteclcendeu  Kranklieiten  der  Haiisthiere  haftet 
ein  Kontagiam  an,  welches  von  der  seltensten  Lebonshart- 
nScIfiglceit  ist,  z.  B.  dem  bei  der  Rotzkrankheit  der  Pferde, 
dem  bei  den  Milzbraudkraukheiten,  dem  bei  Rinderpest  und 
Lungenseuche.  (Hant-  und  Fleisch-Stücke  von  pestkrank  gewe- 
senen Rindern,  die  drei  Monate  in  einer  Grube  gelegen  halten, 
steckten  noch  an.  Rinder  wurden  in  einem  Stalle  angesteckt, 
ia  welchem  vier  Monate  vorher  ein  an  Rinderpest  erkrankter 
Stier  gestanden.  Nach  Salchow  sollen  Och.sen  an  Rinderpest 
erkrankt  sein,  welche  an  geOifneteu  Aasgrnben,  in  die  vor  drei 
resp.  fünf  .lalireu  an  Rinderpest  gestorbene  Tliiere  begraben 
worden  waren,  vorbeigufiilirt  wurden.  Das  Luiigensetiche-Kon- 
tagium  kann  sich  ein  halbes  Jahr  in  Stallungen  lebensfAhig 
halten,  da»  Milzbrand-Koiitagiinn  über  ein  .lahr  (es  wird  be- 
hauptet sogar  bis  zu  3  .lalirou),  das  Rotz-Koutagiuin  bis  zu 
vierzehn  Monaten  *). 

Da  wir  unter  Austeckuugsgift  uns  nicht  gut  etwas  Anderes 
denken  können,  als  einen  organisirten  Körper  (feriucnt- 
artige  organisirte  Wesen  u.  dergl.)  oder  ein  Gift  im  che- 
mischen Sinne,  so  haben  wir  mehr  Veranlassung,  im  An- 
steckungsgift Lebe  w  esc  n  zu  suchen  als  chera  ische  S  toffe. 
Chemische  Körper  im  Freien  abgelagert,  iu  der  Umgebung  und 
im  Kontakt  mit  andereu  cheniischeu  StotTeu  als  sie  selbst 
sind,  werden,  vermöge  der  Affinität  ihrer  Elemente,  neue  Ver- 
bindungen eingehen,  dadurch  Veriiutlerung  ihres  Wesens,  ihren 
Einwirkung,  ja  Zerstörung  und  Vernichtung  erleiden. 

Von  organisirten  Gebilden  wissen  wir,  dass  sie  Jahre  laug 
im  eingetrockneten  Zustande,  also  gleichsam  todt  —  schein- 
todt  —  existiren  können,  um  unter  günstigen  Umstanden  — 
namentlich  wenn  F"eHcLtigkeit  uud  Warme  auf  sie  einwirkt  — 
wieder  autleben,  sich  fortpflanzen  und  ihre  spccifische  ThStig- 
keit  wieder  beginnen  zu  können. 

Von  den  Sporen  einer  Menge  Pilze  ist  e»  bekannt,  dass 
«le  lange  Zeit   eingetrocknet    existiren  können,    ohne  ihre  Le- 


")  Vergl.  hierüber  Haabner's   auggezeichnetes  Hnudbach   der  Veteri- 
'  ntr-PolJzei.    Dresden  1660. 
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hciisrüliißkoil  eiii/iihrisson :  juuKC  Neniatoilen  küiinen 
lang  iu  vollsUiiulig  aiisgetiockiieli'iii  Scliltimm  cxislin-n,  schein- 
todt,  um  7.11  erweckfii  iin«)  I-ebensfiiliigkeit  wieder  tu  erlaogi-n. 
wiMiii  diircli  Wasserziisatz  neue  Rediiii^iiiiK  zum  Anflehen  pci^e- 
beu  WMifde;  Bnr/friuin  Teniiu  kann  zwei  .lalir,  Wi'izfniilchtH 
können  sechs  .lulir ,  Macrohiutus  llufelandU  zweiund- 
zwanxig  .lalir  eingelrocknol  iiiif  GiaKtäfelclien  iiiiftiewtihrt 
werden;  sie  werden  Icljcndig,  wenn  nacl»  so  langer  Zeit  I'-n'-li- 
tigkell  und  Wärme  auf  sie  einwirkt; 

i)  weil  rhrmhrhe  Gifie  im  Körper  nn  iinsirrketiden  krnnkhriiea  lei- 
drnder  nen»rlirii  nnii  Thierr  bis  Jrlti  nirbl  irolt  nllen  HMlfüniilrli 
drr  Chemie  nnfiulindru  gewesen  »iud. 

Vergebens  haben  die  tächtigsten  Chemiker  mit  allen   ihren 
Hfilfsmitteln  sich  abgemäht,    im   ßUite    und  sonstigen  KOrper- < 
saften    HU    ansteekondeu  Krankheiten     leidender  Thierc     einen  | 
fhemischen  KOrper  /.«  finden,    den  man  die  üble  Wirkung  zu- 
schreiben, den  man  als  Ursache  der  Krankheit  ansehen  konnte;! 
man   fand   zwar  /..  B.   bei   niilzbrandkraiikeu   Thiereu  zersetztes, 
schwar/.i'S.  thcerarlig«s  Blut,   dorn  im  liöclistcn  Grade  0  inan- 
gelto  nnd  dafür  CO'  im  flberfliisKigen  Maaso  znkum,  doch  kei- 
nen fheniisclien    Stoff,     der    dies    bewirkt   h.ätle;    (icli    spreche' 
liier  nur   von   aiisteckendfii   Kranklu'iton   und  sehe   von  Septici- 
mie  nnd  derartigen  Uebelu  ab,    lasse    atirb  diibiu  gestellt,    ob  i 
letztere  durch    das  St-psin   erzuugt    werden,    oder    durch   nicht 
gelödlcte     Organismen,     welche    im     „Sepsin"     sich     erhalten 
haben); 

5)  nril,         denkt  nan  sich  das  ADslerkangH^lfl  als  rhemisrheu  k<ir|i<>r 

kein  (iifi   im  rhemisrhen  Siuur  beknnni   Ul,  «rlrbe»  («eun  aark 

nnrh  so  sinrk  wirkrndl    In    so    klelurn   Oesrn    eine   so  gros»e  Wir- 

kang  brnorbriugen  kann ,    als  die   noiorisrhe  Wirkung    ri>rr  gau 

«Intigen  Qunnliini  too  irgend  einem  AuslerkungsslolTr. 

Milzbrand  kann  durch  L'eberlraguiig  vou  einem  -j'«  Tropfe 
Blut  eines  niilzbraudkraukeu  Thieres  bei  einem  gesunden  Gc 
schöpf  erzeugt  werden  (Delafoud),  ja  Dnvaiue  behauptet,  dai 
man  erfolgreich  Milzbrand  weiter  impfen  kriuiif  mit  einer  l''l(>«!iii;« 
krit,  in  welcher  ^jinnono  l'iopfcu  Milzbran<lblut  enihniteu  »eiJ 
Wenn  man  Schafpocken  impft,  so  genügt  zum  erfolgreichen  \ak\ 
pfen  von  20  —  2.J  Thiereu  die  winzige  Quantität  PockenlympheJ 
\v.l(  he  in  iIpui  (inilKlieu  einer  einzigen  Impfuudel  befiadlick  t>tj 


ja  dein  Praktiker  ist  es  hinreichend  beknnut,  dnss  wenn  die  Spitze 
der  Nadol  nur  nnch  von  der  Lymphe  glänzt,  doch  der  Iitipf- 
akt  von   bestem   Krfolg  sein  kann. 

Dem  gegenüber  betraehte  man  dio  Quantität  Bkiiisäure, 
(ilie  ja  nnch,  wie  die  Rurterieu  des  Milzbrandes,  eine  sclmeile 
Verarmung  des  Blutes  an  Sauerstoff  bewirkt),  welche  uötiiig 
ist,  nm  ein  grösseres  Hnnsthier  /ii   tödteu ; 

fi)  w«il  bri  den  minsmAilürh-kontngh'tHfn  Krnukhelten  der  .tnslpknngi- 
»l«ff  —  weiiu  er  H'elterterbreiiuns;  der  Krankhell  bewirken  soll  — 
einige  Zeil  au.iserbnlb  dr.i  mensrhiirhpu  oder  thierixrhen  Körpers 
eilsliren  mu^s,  um  eine  für  das  Vorlerhallen  und  die  grössere  Ans> 
breitun»  der  Krankheil  noibwrudigcs  Eulwickclnngssisdinm  durth- 
»machen. 

Ks  giebt  ansteckende  Krankheiten,  die  niclil  durch  linpriing 
weiter  verbreitet  werden  können,  .sogenannte  uiiasmatiscli-kou- 
tagiüsc  Kranklipiten.  i)er  cliulerakrnirke  Menseli  Iriigl  diis  An- 
stecknngsgift  seiner  Ivrankheil  nicht  direkt  auT  andere  Men- 
schen nbcr,  sondern  die  Ansleernugen  der  mit  Gliolera  Behaf- 
tctrn  ernK'lRlic.lipn   die   VVeilerverbreiliing  de.f   Uebels. 

Ka  i.st  liier  eine  Kigenthiuiili(;likeil  vorhanden,  wie  wir  sie 
bei  thicriaclicn  Par.isiten  beobitcliteti.  Ans  den  Kiern  der  Bami- 
wiirmer  gehen  Embryonen  hervor,  welclic  in  einem  andern  Wirtli, 
als  der  war,  welciier  die  gesrhieclilsreife  Taeniubarg,  ihre  Weiler- 
eiitwickeliing  siichi'n,  sich  zu  nngesciileclttliciiun  Bandwium- 
vorstufen   —   nrnnlich  Blasenwiirmern   —   u»il>iidon   müssen. 

Der  Gcnnss  des  Blai^euwnrms  VL-rscIiaffl  erst  ileni  gecignoteu 
Wirlb,  rier  den  gesclilec.liilicli  dilVereiizirlen  Biitnlwnrm  Woh- 
nung und  Naiirnng  giebt,  wieder  die  Taenie.  l)ie  Kier  vieler 
al.s  Sclimarnlzer  im  Innern  der  Haiislhiere  lebenden  Nemato- 
den müssen  in  Wasser  gelangen,  wenn  sie  die  i*]nibryonen  «nr 
Ausbildung  kommen  laasen  sollen.  Diese  jnngen  Nematoden 
fCifaren  im  neuen  Wohnort  ein  nicht  parasiliires  Leben,  nm 
schliesslich  von  einem  passenden  Tliier  mit  dem  Trinkwasser 
cingeschinrft  zn  werden  und  nun  als  wahre  Parasiten  eine  Zu- 
kunft haben,  d.  h.  im  Wirth,  in  dem  sie  lortau  iebeo,  ihre 
Nahrung  zn  .suchen,  ferner  »ich  geschlechtlich  zu  differenziren 
nnd  für  Erhaltung    der   Art  Sorge  zu  tragen. 

Bei  den  miasmatisch-koatagiOseu  Krankheiten  haben  wir  es 
sieber  mit   einem  organisirten  Ansteckungsgift  zu  Ihuen,    vou 
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dem    ein    Entwickelnngsstadium    im   Kürpor  doü  Men- 
Rchen  oder  Thieres,  ein  zweites  au  s  8er  lialh  desselben  vor-' 
kommt.     Die  Tbatsaclie,  dass  es  miasmatisch-kontagiSse  Krank- 
heiten giebt,  spricht  aber  anch  dagegen,    dass  die  Zellenmole-' 
küle,  Zellenreihen  und  Fäden,    welche    man  im  Blute  und  den 
Geweben   der   an    ansteckenden    Krauklieiten    leidenden  Thiere 
notorisch  vorfindet,  nicht  —  wie  Einige  aniiehmun  —  im  Thier- 
körper,  auf  einen  gegebeneu  Krankhcitsroiz  hin,    sich  erzeugt] 
und  dann  vermehrt  haben,  auch  auf  gesunde  thierische  Körper] 
übertragen    worden   sind    und  so  Grund  der  Weiterverbreitungl 
einer  Krankheit  wurden.      Denn    abgesehen    davon,    dass    eiol 
BolcJies  Vorkoramniss  bis  jetzt  nicht  bewiesen  wor- 
den ist,    auf    der   anderen  Seite    aber    die    Verbrei- 
tung von  Krankheiten  durch  Hülfe    von  parasitäreal 
Organismen  bewiesen  werden  kann,  zeigt  uns  die  Tlial- 
sache,    dass    bei  miasmatisch-kontagiCsen  Krankheiten  *)    da»] 
Ansteck  ungggift,  weil  es  ein  Ent  wickelnugsstadioi 
!■  M  0  n  s  c  h  e  n  -    oder     T  h  i  e  r  -  K  ö  r  p  e  r    d  u  r  c  h  ni  a  c  h  t  u  n  d 
eines    ausserhalb    desselbeu,    nicht    im    mensch  licheai 
oder    thierischen  Organismus    erzengt    worden    isl 
und  an  diesen  gebunden  bleiben  muss,  rosp.  ■nrvoa.l 
einem  Leib  zum  anderen  übertragen  werden,  sondern] 
auch  ohne  denselben  fortexistiren  kann; 
7)  wril   die   uotorisrhr   Wirknag    der   allgemrln    übUrhen    and    ährrali 
grgea  fixe  Konlasim  in  Uebranrh  geio^enen  Desiiifrklion^miiirl  aar 
HB  erklären  isl  dadurrfa,  dnss  diese  die  kleinen  iar(fii  Orgaai«! 
welche  den  AnsteckangsMofT  repräsenliren,  lerstören. 

Als  solche  hauptsächliche  Desinfektiousraittel  sind  bekannt^ 
Chlor.  Phenylsäure,  Kreosot,  Holz-  und  Steinkohleutheer  nK.r. 
mangausaures  Kali,  Aetzkalk,  frisclie  Luft,  Hitze. 

Wir  brauchen  uns  hier  nicht  darüber  zu  streiten,  ob  dii| 
pathogenen  Organismen  direkt  als  Anstcckuugshtoffe  anzi 
sprechen  sind,  indem  sie  als  Fermeute  thätig  werdoo,  oder  ol 
sie  nur  Trüger  eines  Ansteckungsgiftes,  oder  gar  ob  sie  Ai 
steckungsgifte  producircndc  Geschöpfe  vorstellen.  In  jednl 
Falle  erlischt  mit  der  Tödtuug  der  Organismen  ihre  Kranli 
hcit  erzeugende  Macht. 


•)  Vergleiche  Licbcrineigter,    über  ürsacheu  der  Volkbkraakiioiu 
BaMl  185S. 
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Die  Wirkung  des  Aetzkalkes  kaun  vernünftiger  Weise 
anf  nichts  Anderes  bezogen  werden  ,  als  auf  seine  zerstörende 
Eigenschaft  für  Alles,  was  organisirt  ist.  Das  überraan 
gansatfre  Kali  kann  anf  zweierlei  Weise  nar  wirken,  entweder 
weil  bei  seiner  Anwendung,  in  Folge  seiner  leichten  Zerset»- 
barkeit,  Sauerstoff  frei  wird  und  als  Ozon  die  Anstecknngs- 
Btoffe  zerstört,  oder  weil  es  —  namentlich  wenn  es  in  mehr 
koncentrirtem  Zustande  angewendet  wird  —  eine  stark  ad- 
stringirende  Wirkung  ausübt,  weil  es  gerbt  und  so  xarte  — 
dos  Kontagium  vorstellende  —  organisirte  Zellenmoleküle  der 
Lebensfähigkeit  beraubt.  Zusatz  einer  minimalen  Quantität 
gelösten  übermangansauren  Kalis  zu  einer  Micrococcen-  oder 
MycothrixTäden  haltenden  Flüssigkeit,  liisst  diese  Gebilde  ver- 
8chrnmpfen,  ihre  Gestalt  und  Form  verlieren,  absterben.  Chlor 
(Chlorgas,  Chlorwasser)  nach  den  Versnclien  von  Gerlach*) 
ein  ganz  brauchbares  Dt'sinfektionsmittel  **),  kann  seine 
Wirkung  auch  nur  seinem  zerstörenden  Einfluss  auf  zar- 
tere Organismen  zuschreiben.  Theer ,  Kreosot .  Phenyl- 
säare  verdanken  ihrer  kontrahirenden,  austrocknenden,  or- 
ganische Gebilde  gleichsam  roumiticirenden  und  so  tOdtenden, 
eiweissbaltige  Flüssigkeiten  gerinnbar  machenden  Eigenschaf- 
ten ihre  Anwendung  als  Desinfektionsmittel.  I  Proc.  Pheoyl- 
sünrelösung  bringt  es  nach  PIngge  (I.  c.)  dahin,  dass  sogar 
bei  grösseren  ftchteu  Infusorien  n.  dergl.  die  Umhüllungsmem- 
branen zerreissen  und  der  Leibesinhalt  zum  Austreten  kommt. 
—  Meiner  Meinung  nach  hat  Jeder,  der  Phenylsfture  und  ähn- 
liche Mittel  znr  Desinfektion  oder  aber  als  therapeutische  Mit- 
tel gegen  Infektionskrauklieitcn  n.  dergl.  angewendet  bat,  ohne 
anzunehmen,  dass  er  mit  diesen  Substanzen  lebende  Ge- 
bilde und  zwar  kleine  niedere  Lebewesen  zerstören  will,  gar 
nicht  gedacht.  —  Das»  man  frische  Luft  als  Desinficiens 
anwenden  kann,  kommt  —  meiner  Ansicht  nach  —  nur  daher, 
dass  sie  eine  austrocknende  Wirkung  für  zarlere  ihierische  und 
pflanzliche  Gebilde  hat.  Krfitzuiilben.  Penlastoraen.  Nemato- 
den- und  TaeniiMi-Rier  kOnneu    beslimnite   kurze  Zeiten,    ohn« 


•)  Jahresbericht  der  käuiglicheu  Thierarzueischnle  zu  Hanuover.  1*69, 
12«. 

••)  Nach  Plugge's  Versuchen  (LiteraturTerzeichuiBs  Nr.  175)  zu  be- 
cifelu. 
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Feuchtigkeit,  üIso  beinahe  eingetrocknet  existiren;  sie  behalten 
alsdann  ilire  Lebensfähigkeit  wenige  Tage  oder  Wochen,  leben 
auch  wieder  anf,  wenn  innerhalb  der  richtigen  Zeit  zu  ihnen 
•  Feuchtigkeit  wieder  Zutritt  hat,  ausserdem  aber  verlieren  sie 
durch  vollendete  Austrocknnng  ihre  Lebensfähigkeit  gänslicb. 
Sind  Ansteckungsstoffe  und  organisirte  Wesen  —  gleichviel  ob 
Pflanzen  oder  Thiere  —  eins,  so  kann  man  die  zerstörende 
Wirkung  der  Luft  nur  der  vollkommenen  Austrocknnng 
des  lebenden  Ansteckuugstriftes  zuschreiben. —  Genügende 
Hitze  zerstört  Alles,  wa.>>  orgnnisirt  ist,  nicht  immer  das,  was 
chemische  Wirkung  hat,  was  chemischer  Körper  heisst.  Heis- 
ses  Wasser,  bei  äusserlicher  Infektion  mit  Ansteckungsstoffen*) 
sofort  angewendet,  schützt  fast  immer.  Hohe  Wärmegrade 
zerstören  jedes  Kontagium  notorisch,  weil  dieses  ein  Conta- 
(fium  civiim  ist. 


In  der  That  haben  schon  vor  langer  Zeit  Pathologen  eiistirt, 
die  ihrer  üeberzeugung,  dass  die  AnsteckuiigsstoflTe  nichts  seien 
als  Parasiten,  durch  Schriften  Ausdruck  gegeben.  Ihre  Annahmen 
waren  freilich  nur  als  reine  Hypothesen  anzusehen,  deshalb  nahm 
auch  die  ärztliche  Welt  wonig  Notiz  von  denselben.  — 

Heute  ist  es  etwas  ganz  Audcros.     .Icder  'i.ig  bringt  neue  Ent- 
deckung; die  bedeutendsten  Forscher   auf  dem   Gebiete   der  Patho — 
logie  und    pathologischen  Anatomie    haben  es  sich  zur  Aufgabe  ge 
stellt,  positive  Thatsachen    über    die  Natur    der   Ansteckungsstoff 

und  die  Rolle,  welche  Organismen    für    Fliitstehung   uotl  Weitervei 

breitnng    bestimmter  Menschen-    und  Thierkrankheiten    zn   spiele= 
haben,  an  das  Tageslicht  zu  fördern. 

Was  in  dieser  Beziehung  bereits  bekannt  und  klar  gelegt  wo- 
den  und  sich  auf  die  Krankheiten  der  Haussäuge  th  iere  a-^Ki 
wenden  lässt,  habe  ich  versucht,  in  vorliegender  Schrift  mögliche  *' 
fasslich  zu  beschreiben. 

Ich  Iheile  das  gesammte  Material  in  drei  Abtheiinngen : 


*)  7,.  B.  wenn  man  bei  Sektionen  von  Tliieren,  die  ansteckenden  Kr*»*' 
heiten  erlegen  sind,  sich  verwundet. 


i 


II. 
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AllgeMeines  über  pflanilicbe  •rganisneu,  welche  KraHkheiten 
erieagen. 

Pflaailiche  Parasiten,  welche  aaf  der  Oberfläche  des  Hans- 
thierhörpers,  auf  der  Haut,  rorkomneii.  (Eiterae  pflanilicbe 
ParasiteD;-  Epiphyleu;  Ekiophyten.) 


III.  Pflanilicbe  Parasiten,  die  Innere  Kraakheilen  bei  Haussüage- 
thieren  herrsrrnfeo.  (Interne  pflaniiirhe  Parasiten;  En- 
tophylen.) 


Erste  Abtheilung. 


Allgemeines  fiber  Krankheiten  erzeugende  pflanzliche 

Organismen. 


Zar  Evidenz  ist  erwiesen,  dass  parasj^äre  Pflanzen  anf  der 
Haut  der  Hausthiere  sich  ansiedeln,  als  ächte  Schmarotzer  NahniDg 
und  Wohnung  daselbst  suchen ,  in  Folge  dessen  Hautkrankheiten 
erzeugen ,  die  sich  von  Thier  zu  Thier ,  oder  auch  vom  Thier  aof 
den  Menschen  übertragen  lassen.  Ein  solcher  pflanzlicher  Parasit 
—  soweit  bis  Jetzt  bekannt  hier  immer  ein  Pilz  —  von  einem  er- 
krankten Individuum  auf  ein  gesundes  übertragen,  kann  die  Krank- 
hejt  auf  letzterem  neu  erzeugen,  und  wenn  man  Mittel  anwendet, 
die  den  pflanzlichen  Schmarotzer  tödten ,  heilt  man  notorisch  di< 
durch  ihn  erzeugte  Krankheit.  Somit  ist  klar  gelegt,  dass  ürsaclx 
und  Anstecknngsstofl'  eines  pathologischen  Processes  im  angegebe- 
nen Falle  dnrch  eine  dem  Kryptogamenreiche  angehSrige  PflanK 
erzengt  wird.     Vergleiche  hierüber  Abtheilung  II. 

Man  hat  ferner  in  neuerer  Zeit  ebenfalls  Pilze  entdeckt,  i^ 
sich  auf  den  Schlcimhänten  der  Athraungswerkzeuge,  des  Ver- 
dauungsapparates, der  Sinnes-  und  der  Genital-Organe  ansiedelOi 
dadurch,  dass  sie  ihr  Wurzellager  (Mycel)  in  den  Schleimhäuten  ett 
wuchern  und  Fnss  fassen  lassen,  eminent  zerstörende  Wirkn«! 
änssern,  aber  auch  durch  massenhafte  Wurzel-,  Stamm-  ond  FrneM- 
bildnng  mechanisch  das  Lumen  manchen  Tbeils  der  Athmnngs-  «•• 
Verdanungswerkzeuge  verstopfen  und  die  physiologische  VerrichUU( 
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lerselheu    luiinüglich    inaclien.      Ja    es    ist    nacbgewiesea,    meines 
[Wisseus  zuerst  vom  Piofcssor  Zenker   iu   Rrlnngen  ,    »Inas  höhere 
'iUe  sogar  Geliimkranklieiten   hei  Mensciteii  zu  erzeugen  verniSgen. 
^ei-gl.   Literaturvurzeichiii.ss  *)  Nr.  243.)   — 

Nun  finden  wir  aher  in  der  That  hei  sehr  vielen  Krankheiten, 
Inameutiich  ansteckenden,  und  insbesondere  den  sogenannten  Infek- 
lions-Krankheiten,  ira  Blute,  in  der  Lymphe,  in  den  Schleimhäuten, 
in  den  Drüsen  u.  s.  w.  der  kranken  GesohTipfe  massenhaft  organi- 
irte  Gebilde:  Zellenmoleköle,  Zellenfäden,  Zellen-Reilien  und  Kelten, 
stibclienförmige  Gebilde  n.  dgl,,  die  wir  iu  den  gäiiaiuiteu  Theilen  eines 
gesunden  Körpers  niemals  finden,  ebensowenig  bei  den  meisten  nicht- 
aosteckendea  Krankheiten.  Ferner  ist  —  wie  weiter  unten  geschildert 
—  sowohl  durch  Experimente,  als  durch  genane  Beobachtung  nachge- 
wiesen: dass  diese  Organismen  nicht  zufällige,  flicht  begleitende 
Erscheinung  bei  gewissen  Krankheiten  sind,  sondern  die  Ursache 
derselben;  dass  gewisse  Organismen  einen  Körpertheil  zur  ersten 
Infektion  aussuchen ,  von  da  aus  iu  die  verschiedensten  Gewebe 
und  Organe  eindringen  und  dass  die  pathologisch -anatomischen 
Veränderungen  in  letzteren,  lediglich  von  der  massenhaften  Ein- 
wanderung der  organisirten  Moleküle  und  ihrer  Fortbildung  allein 
abhängig  sind. 

Ucber  die  Natur  dieser  Gebilde  ist  man  durchaus  noch  nicht 
einig.  Folgende  Ansichten  haben  sich  Geltung  verschafft.  Zunftchst 
theilen  eich  die  Forscher  auf  diesem  Gebiete  in  zwei  Hauptheer- 
Itger;  die  eine  Abtheilung  ist  der  Ansicht,  dass  man  es  hier 

i)  alt  selbgfslündlgen  Orgnuismen  in  ihuu  habe; 
die  andere  belmuptet: 
I)  die  ia  Blute  und  sonsligen  Köriierstiften,  sowie  in  den  rerschie- 
deiicn  (iewcben  an  InfektlDnskraiikhelten  elr.  leidender  Tbiere 
iltb  vorGndeudrn  /.eilen  u.  dergi.  »ind  keine  roükommen  selbst- 
sländigen,  sondern  nur  reiallv  üelbotsiändige  teblide.  die  im 
kranken  Körper  erst  enutehen,  nicbl  von  aussen  in  den  ihieri- 
tcbrn  OrgAuismns  gekommen  sind,  lu  dem  kranken  Leib  srhüren, 
tprriGsrh  kraukmarheude  Eigenschaften  hesitEeu,  auf  gesunde 
(jeirböpfe  überlrngen  «erden  und  iu  diesen  sich  wieder  rneugen, 
rr»p.  Termehren  können,  ihre  sperilischen  i^igenscharirn  und  ihr« 
tkraukmacheude  Einwirkung  auch  da  behaiten. 


k-JKoHWr  aw  »tit  Lit.  besvicbuet. 
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A.     Diejeuigeu   Forscher,    welche  der  Aasicht  siud ,     die  siib 
ausgesproolieu,  diffcriren  wiederum   in   ilireu  Meiiiuiig<>u,  ii 


soferu  als: 


1)    die  Meisten  dcrsellien   anuehnieii.    dass    man  dl 
li e  i    a  n s  1 0 cic  e II  d e  II    K  r  a n k  )i  e  i t  e  ii    im    Körper    d < 


e  r  k  r  u  II  i<  t  e  u    T  h  i  e  r  e 


id  Meiiücheii    sicli     rorfii 


denden  kiigel-  oder  stäbchenfCrm igen  Zellen,  d| 
isolirt  oder  in  Ketten  reihen  zusammen  h  finget 
wahrgenomiueu  werden,  als  Morplieu  oder  al 
Vegetatiousformen   von  Pil;ten  ansprechen  ioäss< 

2)  Andere  aussagen:  die  organisirten  Gebilde  gf 
liCiren  /.war  iu  das  Reich  der  Pilze,  doch  sind  al 
nicht  El  nt  Wickel  11  ngsstiifeu  anderer  ond  ti 
höherer  Pilze,  sondern  Pilze  eigener  Art,  tt 
die  mau  den  Namen  Schizotuy  ceteu  erfii  nden  ha^ 
oder  msu  meint: 

3)  dass  die  in    Frage   stehenden    Lebewesen    zu   di 
Algen  zu  zfihlen  seien;  oder  endlich: 

4)  dass  dieselben  gar  nicht  in  das  Pflauzenreicli 
gehören,  sondern  zu  den  Infusorien  und  derea 
Keimen  gerechnet  werden  müssen. 

Wenn  wir  diese  so  auseinandergehenden  Ansichten  vornrthcili 
frei  nnd  gewissenhaft  prüfen  wollen,  haben  wir  nos  zunSrhst  kll 
zu  mauheo,    was    wir   unter  Pilzen    zu    verstehen  haben. 

Deshalb   hier  zunächst  das   Kapitel 


V*B  den  rilten  überhaupt. 

Pilze  sind  blattlose    pflanzliche   Organismen,    die   des   Chlors 
phylls  enllieliren,  ihre  Nahrung  vorgebildet  finden  müssen  wrjl 
unfähig  sind  ans  auorgani^cheu  einfachen  Grundstoffen  das  für  iM 
reu   Leib   Nöthige    zu    ternareii,     quateriiSreii   u.  a.   w.   Verbluduotl 
zu  kombiuireu,  also  auf  und  in  Lebewesen    nicht    nur   ihre  Wob 
statte,    sondern   auch    ihre    Nahrung   suchen    mflsseu    und  daiia  t^ 
Sehte   Parasiten  cxistiren,  oder  sich   erlialteu ,   indem  sie  <lurch  G^ 
nu88    für    sie    assimilirbarer   Foimen    abgestorbener  Pflanzen- 
Thierleiber,  aus  Pflanzen-  und  Thicrleilieni  hervorgegangener  küml 
lieh  erzeugter  Körper  (z.  B.  Brod,  Wurst)  oder  tliieri»cher  Exkr 
ihr  Leben  fristen  müssen,  in  welchen  letzteren  Fällen  sie  nicht I 
Schmarotzer,  sondern  als  FSnlnissbewohuer  (Saprophyteu)  bezciti 
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*M  werdeu.  Jeue  Organismen,  welflie  als  Erreger  und  Erxciiger  von 
Verwesung  itml  (■'Aulniss  im  Nuturliuusliall  finp  so  grosse  Koil«  xii 
piulen  hnhi-n.  Es  giebt  iiBrasitiscIie  Pilitt«,  die  xiiglficii  Saptophy- 
eu  «lud  und  Äok'lie,  welche  in  oinoni  Eiilwifkehingii/nüfnnd  aU 
rliiuarnUende,  in  anderer  Enlwickoliingt>rurn)  aU  nicht  piinisitfire 
Ori!ani»meu  auftreten.  (Wie  sehr  zersetzend  die  l'ike  aiil  die  Suh- 
taoz  einwirken,  auf  welcher  sie  sich  angesiedelt  lintten,  bewie» 
iimuieruin  nii  (Kit,  Nr.  249)  durcii  einen  «ehr  schönen  Versuch. 
Vucor  Mucfiio  auf  Brnd  kultivirt,  verzelute  in  17  Tagen  f  der 
Nfr  organi.schen  Trockensubstanz  des  Brodes.) 

Die  Pilze  brauchen  zu  ihrer  Nahrung  C,  0,  H,  N;  ferner 
iinige  iniuerulische  Substanzen:  phosphorsaures  Amincmiiik,  koh- 
eosaures  Kali,  kohlensaure  Magnesia,  schwefelsaures  Amioo- 
liak,  kohlensaures  Manganosydul.  Den  für  ihren  Leib  nüthigen 
(obleustoff  können  sie  ebensowenig  nie  den  Stickstoff,  welchen  sie 
iraocben,  aus  der  sie  nrngebenden  Luft  entnehmen.  Den  ersten 
ewiunen  sie  aus  Fett  und  Kohlenhydraten,  den  Stickstoff  aus  den 
tickstoffhaltigen  Theileu  der  organischen  Substanz,  auf  der  sie 
tchmarntzeu.  N  können  sie  auch  aus  Ammoniak  und  aus  Salpeter- 
säuren Sal/.cn  beziehen.  Die  Pilze  uthmeu  Sauerstoff,  den  sie  ih- 
reta  Nährbuden  oder  der  sie  umgebenden  Luft  entnehmen,  ein  und 
scheiden  Kohlensäure  aus.  (Wiederhat  Zimmermann  Lit.  249  in 
sehr  schöner  Weise  nachgewiesen,  wie  viel  CO,  ungefähr  von  Pil- 
leo  ansgeathmel  wird;  I.  c.  p,  4'!  heisst  es:  „um  eine  Ansicht 
Aber  die  Menge  der  zur  Ausscheidung  gelangenden  ('0-  zu  gewin- 
nen, Hessen  wir  unter  einem  Kecipienten  von  ca.  6U0  C.  <'.  Kubik- 
[itltalt,  durch  den  täglich  eine  bestimmte  Quantität  Luft  geleitet 
urde,  welche  den  Inlinll  des  Kecipienten  um  ein  Vielfaches  iiber- 
,  eine  Mucnrvegetalion  zur  Eutwickelung  kommen,  so  dass 
hliesiklich  das  unter  dem  Kecipienten  beKndliche  ScIiSlcheu  mit 
ülttBobrei,  welches  7  Cm.  im  Durchmesser  hatte,  über  nud  über 
t  einem  Raseq  bedeckt  war,  der  ca.  4  Cm.  in  der  Höhe  mass. 
hdera  wir  hierauf  zwei  Tage  lang  keine  neue  Luft  zutreten 
»CD,  fiel  der  Rasen  plötzlich  zusammen,  .letüt  verdriingten  wir 
(Quantum  der  unter  dem  Kecipienten  befindlichen  Luft  durch 
er  und  fingen  es  unter  Quecksilber  auf.  Diese  Luft  zeigte, 
lern  durch  Kuli  21  Proc.  Kohlensäure  absorbirl  waren,  bei  Be- 
uug  des  Deberrestes  mit  Kali  und  Gerbsfiare  kaum  noch  eine 
Sancrstoff. 
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Die  MacorvegetalioD  hatte  also    in   dem  begrenzten  Räume  de 
darin   bcfiniilithen    Kiift   den    sümnitllchen   Sauerstoff  entzogen    and 
dafür  Kolileiisäiire  gebildet,  war  aber  dann   freilich  auch  zn^ 
Stillstand  gekommen.") 

Weil  die  Pike  0   einatlimen    und    CC    ausscheiden  *),    fernij 
wegen  ihres  Chlorophyliiuaugels,    als  auch   wegen  ihres   eigenthün 
liehen  Nälirmaterialbediirfnisses  und  Stoffwechsels,  endlich  weil  s| 
gegenüber  anderen   Pflanzeu  einen  grossen  Stickstoffreichthmn   ihr« 
Zellen  erkennen  lassen  und  des  Stickstoffs  sehr  bedürftig  sind,  hl 
ben  einige  Forscher  sie  zu  den  Thieren  gezählt.  —    An  fast  jednl 
dieser  Organismen  ist  zunächst  eiu  aus  fadenfürniigen    oder   aneii 
ander  gereihten  Zellen    bestehendes    Wurzelfadeulager  =  Mycelium, 
welches  im  Körper  desjenigen  Materiales,  auf  welchem  der  Pilz  sie 
augesiedelt  hat,  nach  verschiedenen   Richtungen   hin  sich  verzweig 
tu  erkennen.     (Taf.  II,  Nr.  l,a.) 

Das  Mycel  selbst  kann  nun  au  einzelnen  seiner  Käden  klein*,' 
meist  rundliche  Samenkerne  oder  Fruchtzelleu  (Couidien)  entstehe 
lassen,  so  dass  solche  entweder  einen  in  Fruchtzelienschnar  ui 
gestalteten  Mycelfaden  darstellen,  oder  es  werden  an  der  Spit 
eines  solchen  Fruchtzelleu  ^  Couidien  abgeschnürt.  Vom  Wnr»e|( 
fadenluger  erheben  sich  jedoch  roeistentheils  einige  schlauchfGrmij 
Zellenfiiden  oder  Zellenreihen  (Hyphea),  welche  isolirt  bleiben. 
Stamm  der  Pflanze  anzusehen  sind  und  oft  als  Fruchttrüger  (ßuL 
dien)  direkt  zu  fungiren  haben  (Taf.  II,  Flg.  I,b),  oder  sich  zu  niehrer<! 
verfistcln  und  verfilzen,  oft  zu  Vielen  aneinander  gelegt  und  «ef 
wachsen  den  fleischigen  vegetativen  Körper  (Thallus ,  Tluillom) 
des  Pilzes  erzeugen,  in  welchem  letzteren  Falle  die  oberen  Enden 
der  den  fleischigen  KOrper  konstituireudeu  Fäden  die  samenerzea^ 
gendeu  Apparate  oder  die  Fruchtzcllen  direkt  hervorbringen  an« 
dadurch  eine  sogenannte  Fruclitschichte  ^=  Fruchtkörper  (Hymeoiiim)] 
gebildet  wird.  Auf  den  Hyphen  können  Fruchtzelleu  tragende  Bi- 
sidien  (Fruchlträger)  befindlich  sein,  auf  den  Busidien,  xwisrb<'<>l 
ihnen  und  den  Fruchtzellen,    noch  Stützzellen    (Sterigmeo)  (Taf<  "ij 


•)  Auch  Fette,  Wasser,  Bernstciusäurc,  kolilensaurer  Kalk  gehftren 
den  Ausschoidnngspruduktcn  der  Pilze.  —  Ebenso  behauptet  man,  da««  AB'j 
moniak  von  den  Pilzen  ausgehaucht  werde      Dem  widersijrecLen  die  UaW'J 
■achnni^un  von  Wulf  und  Ziramiriiiann  (Lit.  240)  wi-lch.' 

„Bei  einer   normalcu  Vegetation  von   Pilzeu  tritt  als  Sei.  ilttUl 

nicinalb  freies  Ammoniak  auf.    Das  Ammoniak  ist  stets  Fnuluiüsiir 
de«  Pilzes." 
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Mg.  I,f).  Auf  der  Spitze  des  Friiclittrfigeis  stellen  die  Pilzsamen 
entweder  frei  —  meist  dorcli  Absclinnrnng  erzeugt  —  (Inf  II, 
Hg.  I.d)  als  sogen.  Conidien  oder  als  Sporen  in  besondern  Rapsein 
(Sporangii-n)  einRehfiill  (Taf.  II,  Pig.  J,d);  oder  die  Sporen  (Asco- 
sporea)  wurden  in  Sporenschlitnchen  er/.engt  (Taf.  II,  Hg,  3,d).  Im- 
mer werden  zahlreiche  Sporen  gebildet.  Hier,  wie  bei  den  Entozoen, 
sorgt  die  Natur  dnreh  sehr  viele  Frnchtzellen  für  Krhaltnng  der 
Art.  r>ie  Onidien  nnd  Sporen  sind  meist  sehr  l;inge  keiraffihig, 
I  —  3  Jahr.  Die  meisten  derselben  halten  grosse  Hitzegrade  aus, 
ohne  getödfet  zu  werden,  so  z.  B.  die  Sporen  von  üstilufjo  Carbo, 
welche  bei  trockuer  WSrme  +  lO"!  —  120"  R.  auszuhalten  ver- 
raßgen.  Auch  sehr  niedere  Temperatargrade  kennen  Pilzsporen 
aTisbnlten.  So  Puocininsporen,  weiche  ohne  Schaden  —  15  bis  20°  R. 
Tertrageu. 

Die  Fortpflanznng  der  Pilze    geschieht   aber  nicht  nur  auf  un- 
geachiechtlieheiu ,  sondern  auch  auf  geschlechtlichem  Wege.  — 

Noch  de  Bary  werden  die  Pilze  folgendermassen  klassifiirt: 
il.  Algeupi  Ize  (Phycomyceten).  Sie  ähneln  in  ihrer  Eutwicke- 
Inngs.-irt  gewissen  Algen  (Vancheriaceen).  Das  Mycel  der  meisten 
ist  aageglieilert,  besteht  ans  einer  einzigen  Zelle,  die  viele  Zweig- 
ansISofer  besitzen  kann,  auf  den  Zweigen  entstehen  Fruchtzel- 
leu  oder  Sporen  unmittelbar.  Viele  dieser  Algenpilze  haben  aber 
auch  das  Vermögen,  sogenannte  Zoosporen  oder  Schwärrasporen 
auszubilden  (Taf.  I,  flg.  I),  welche  als  kleine  mit  Cilien  ver- 
sehene Sporen  auftreten,  in  Flüssigkeiten  sich  bewegen  können, 
die  schliesslich  —  wenn  sie  sich  auf  passendem  Nährboden  fest- 
gesetzt haben  —  einen  Schlauch  treiben,  ans  welchem  Mycel 
hervorgeht.  Die  Sporen,  welche  vom  Mutterboden  frei  gewor- 
den nnil  «ich  entwickeln  wollen,  treiben  durch  ihre  gesprengte 
ümlifillungsmembran  einen  Theil  ihres  Protoplasma  zu  einem 
Schlancb  ans,  der  allmfilig  länger  wird,  sich  verschiedenfach  ver- 
zweigt uud  verästelt,  dessen  Fäden  loit  Scheidewänden  versehen 
»erden  und  nun  das  Myceliuin  darstellen,  von  welchen  die  wei- 
tere oben  geschilderte  ungeschlechtliche  Entwickelungsweise  aus- 
geht. Bei  der  geschlechtlichen  Entwickelung  treteu  zwei  Zellen, 
eiue  männliche  (Antheridie)  und  eine  weibliche  (Oogonium)  an- 
einander, so  dass  eine  innige  Berührung  stattfindet;  die  Scheide- 
wSudo  beider  aneinander  liegenden  Zellen  scliwindet  und  es  kann 
nun  ein  Austausch  zwischen  dem  Inhalt  beider  Zellen  zu  Stande 
kommen,  der,  wenn  nicht  Resorption  der  Wandungen  stattfindet, 
20ro,  pdanzlicho  Parasiten.  3 


—      34      — 


dnrrli  (Jiosinotisrh*»  Vorjjrmisc  ermi^glicht  wird.  Oewrilmlicli  trTT 
die  Antheridip  ihren  Inhalt  in  Fnrni  eines  srhnnliclnrlifsa 
ScIiloncheR  in  das  Oogoniuna.     Hierher  gehören: 

a)  nie  Saprolegnii.     Kommen  hauptsäohlieli   nur  niif  luüekten, 
7j.  B.  Fliegen,  vor,    welrlie    durch  Zufall    in    Wasser   geratheg 
sind.     Die  Friichtzellen,    weiclie  Vermehrung  dieser  Saproie^i 
nien  vermitteln,  treten  in  P'orm  von  kloinen,  lebhaft  bewegll 
chen  Sihwflrmsporen  auf,  die  sich  innerhalb  einer  Kapsel  od« 
SporenbeliAlters  (Zoosporangium)  durch  Zerklüftung  dos  proto 
pla»niatischeu    Inhaltes    desselben    entwickeln     (Taf.  I,    flg. 
Oder  die   Weiterentwlckehiug  dieser  Pilze  (von  manchem   Bot 
niker  zu  den  Algen   gerechnet)    beruht    aaf    einem    wivklicheil 
Geschlechtsakt,  indem  Befruchtung  eines  Oogoniuros  durch  ein^ 
Antheridic  stattfindet.     Hierher  gehört  wahrscheinlich  Empus 
WKSfueoder  Entomophthora  (siehe  weiter  unten,  sowie  Lit.  Nr.  ."58 
und    Lit.   Nr.  62,   pag.   148  u.  s.  f.),    welche    Fliegeu    krank 
macht,  von  der  Bail  behauptet,  dass  Sporen  von   ihr  in  Was- 
ser pehraclit,  sich  zu  Achlya  umwandeln. 

b)  Die  Pcronosporei.     Sie  sind  ächte  Schmarotzer,  die  lebend! 
Pflanzen    krank    machen    und    zum  Absterben    bringen    künnra 
Sie   entwickeln    ein  reichliches    Mycel    im  Innern    des  Wirthei 
welchen  sie  heimsuchen;    von    diesem  Mycel    ans  erheben  sie 
Hyphen,    die    durch   die   Oberhaut  der  befallenen  Pflanze  *\t\ 
hindurchdrängen  (durch  Spaltöffnungen    insbesondere)   und   an 
ihrer  Spitze  runde,  länglichrunde,  oder  lanzettförmige  CoDidiraJ 
entwickeln,    welche,    wenn    sie    reif  geworden,    sich  von  d«»] 
Hyphen  ablösen.      Aber   auch    in  der  Leibessubstanz  des  Wir* 
tbes  werden  Sporen  und  zwar  Dauersporen  entwickelt,  wekii' 
besonders  widerstandsfähig  »tind,  längere  Zeit  in  der  krank  f^  ' 
machten  Pflanze  leben,    in  derselben    regelmässig   überwialtrs. 
um  später  fär  Erhaltung  der  Art  Sorge  zu  tragen. 
1)  Peronospora.    Vom  Mycel  aus,  welches  im  Innern  derbfl 

fallenen  Pflanze  sich  befindet,  treten  an  die  Oberflftche  dc^  | 
selben  einfache  Fruchtträger,  die  sich  baumartig  vertvii' 
gen,  die  Aeste  schnüren  die  einzelnen  Conidien  ab.  M<t* 
Btentheils  geschieht  die  Fortpflanzungsweise  der  PeroD»*] 
sporeen  einfach  dadurch,  dass  die  Conidien  keimen  und  tQ*] 
dem  Reimschlaucli  nenes  Mycel  hervorgebt  oder  —  ««l 
selten  —  der  FruchttrSger  entwickelt  grosse  SporeobehlWl 
ter,  in  welchen  durch  Zerklüftung  des  Inhaltes.  Schwl 
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eporeo  entwickelt  werden,  die  eine  rotirende  oder  stcbiau- 
beulVirniige  Bewegung    verraüge   des  Besitzes  von  Cilieu  er* 
kenueu  lassen.     Diese  Scliwärinsporen  (Zoosporeo  aacli  ge- 
uauut;    ihr  Behälter:    Zoosporangiuni)    kommen    «ur  Ruhe, 
keimen  und  erzeugen  neues  Mycel. 
Beispiele.     Pcronospora  infestans,   welche  die  sogenannte  Kar- 
toffelfäule hervorruft  *).     Peronospora  parasiUca.     Pc- 
ronospora ej/iisa  •*). 

|2}  Cystopas  (Taf.  II,  Pig.  4).  Die  kurzen,  meist  keulenartigen 
Frnchtträger  einigen  sich  zu  einer  Frnchtachichte.  Die 
Sporen  sind  zweifacher  Art:  nOrolich  kleiner,  farblos  und 
als  in  Zoosporangleii  entwickelte  Zoosporen  auftretend,  oder 
grösser,  dann  brSnnlich  gefärbt  und  immer  die  Endglieder 
der  Fruchtzellenreihe  ansmachend,  entweder  ganz  unfrucht- 
bar oder  das  Vermögen  durch  Treiben  eines  Keimschlau- 
ches sich  fortzupflanzen  besitzend.  .\nch  durch  einen  ge- 
schlechtlichen Vorgang  —  wie  er  oben  beschrieben  —  sich 
fortentwickelnd. 
Beispiele.  Cy-itopus  candidus.  Cf/sfopus  Poriulaceae. 
t)  Die  Mucrvrinei.  Hüufig  vorkomn^ende,  namentlich  auf  und 
Ton  zersetzten  organischen  Massen  lebende  Pilze,  von  denen 
Viele  einen  sond  e  rbaren  Gestaltenwechsel  (Generatiouswech- 


')  PrroBospor«-Ar(en  bilden  oft,  aamentlicb  im  Anfang  ihres  Entstehens 

nen  weisslichen  Ueberzug  auf  ilenPHanzen,    welche  sie  befallen  und  wor- 

ttn  dann  für  Mchltbau  gehalten.    In  wie  fern  sie  an  der  ScbädlicLkoit  par- 

Ucipiren ,   welche   nutorisch    der  Oenuss   mit  Meblthau  versehenen   Futters 

ftr  (Uusthierc  bat,  ist  noch  nicht  bestimmt  nachgewiesen.     Durch  Peronon- 

(wa  infratan»  krank   gemachte    Kartoffeln ,  erzengen ,  wenn   sie   von   Haus- 

tkicreo  irenosgeu  werden,  Krankheiten.    Nach  Hau  hu  er  (Gesundheitspflege): 

i''«<vi  '  'nfaule  Karluffelu  hei  Ferkeln   Hartleibigkeit    und  Verstopf- 

»og.  ;,-   Kartoffeln   bei   Pferden:   Kolik   nud   Vordannngsstörungen, 

inunpr  werdrn  nach    dem  Verzehren  derartig  kranker  Kartoffeln   sehr   übel- 

''«Uemle  Exkremente  beobachtet;  in  hohem  Grade  faule  Kartoffeln  (.die  be- 

^M  breiartig    sind)  geben  Veranlassung   znm  Entstehen  von  Hagen  -   and 

l'vmentzUndung  bei  Schweinen.    Bei  Rindern  erzeugen   sie  leicht  heftigen 

«iwl  gef&hrlicben   Durchfall.    (Kranke  Kartoffeln  sollten  deshalb  za  Saner- 

'iii'T  gemacht,  oder  gedörrt  and  dann  geschroten  werden,  ehe  man  sie  zum 

f'nier  verwendet.) 

••)  Bei  den  Pilzen,  welche  hauptsachlich  den  Arzt  und  Thierarzt  in- 
•^' -stiren  sind  eingehende  Schilderungen  der  Spccies,  sowie  Abbildungen 
i-ttlirn  worden.     Bei  den  übrigen  Pilzen  nicht!  — 


—      Se- 
gel) beobachteu  lassen,  \reslialb  es  fraglich  ist,  ob  sie  hier 
System,  den  ihnen  vnn  ile  Bary  angewiesenen  Platz  verdienoi 
(Vergl.   Wiironiu,    BeitrSge   zur  Morpiiologie    und   Piiysioiog 
der  Pilze.  II.  und  Coemans,  Lit.  Nr.  45). 

Das  Mycel  treibt  Hyphen,  auf  welchen  einfach  Conidien  od^ 
^bef  Sporenkapsetn ,    die  Kruchtzelien    i.    e.    Sporen    einschliessen 
sich  befinden.     Die  Sporenkapseln  werden   durch  eine  Scheidewand 
(Colnraella)  von  den  Fruchtträgern    abgegrenzt.     Auch    dnrch  ein« 
geschlechtlichen  Akt    werden  Mncorineen   fortgepflanzt      Zwei  vo 
anfangs  ungegliederten,   also   nicht  septirteu,    spfiter  Scheidt-wÄud 
zeigenden  Mycel  aufsteigende  und  sich  gegenüber  befindliche  Hypln 
treiben  sogenannte  Frnchtkeiilea  ,  d,  b.  je  eine  Hypbe  eine  keolc 
artige  Ausbuchtung.   Diese  Keulen  (Taf.  II,  Kig.  »,»)  berühren  sich,  vel' 
wachsen  mit  einander,  die  sie  scheidende  Zwischenwand  schwindet  und 
es  entsteht  nun  ans  diesen  durch  Kopulation  geeinten  beiden  Zellen  eine 
sogenannte  Zygospore,    die   eine   zarte  luncnhaut   (Kndosporiaia^^ 
und  eine  recht  derbe   und    resistente   Aussenhaut  (Episporium  od^| 
Exosporinni)  besitzt.     Diese  Zygospnren  (T«f.  II,  Hg.  i,  b)  zeichnen 
sich  durch   besondere  Widerstandsfähigkeit  gegenüber   den  andere^^ 
Mucorsporen   aus;    sie    bleiben    lange  Zeit  keimfühig.     Zygoapor«^^ 
nach  Zimmermann    (Lit.  Nr.  249)  ,, bringen  nie  wieder  Zygospo- 
renpflanzen,  sondern  stet«  nur  solche  mit  Sporangien  hervor.*' 

Nach  Ziui  mermann's  vortrefflicher  Arbeit  (I.  c.)  lasseo  si^ 
7  Spccies  unterscheiden,  nSmlich: 

I)  Miicor  Mucedo.     Zarte,  seidenartige,  reich  verzweigte 
den  bilden  das  Mycel.      Die    wasserhellen  Fruchthyphen   si^ 
anfangs  stets  einfach  ,    sp.%ter   zeigen    sich  oft  tranbenförnii| 
Verzweigungen,  oder  sie  lassen  Wirtel  mit  kleineu  Sporangi4 
(Sporangiolen)  erkennen,  oder  es  sind  Seitenzweige,  die  n« 
rere  Wirtel    (2  —   5)    und  gabelige  (5  —   10)    Seitenfiste   tr 
gen,    vorhanden.     Bis    6   Crotr.   hoch.     Sporangien  sehr  ver- 
schieden   gross    (0,09    —  0,7    Mm.    Durelunesser),    I  " 
dunkelbrauu    oder    schwarz.     Stumpfkegelfürmige     < 
(Taf.  II,  Flg.  6,K.)  Sporaugiumwand  glatt  oder  mit  kurzen  Stacheln 
verseben.   Sporen  Iflnglicb  rund,  wasserholl,  ca.  0,012  Mm.  lafl 
und  0,007  Mm.  breit.    Auf  allen,  insbesondere  NIi,  in  Zcrsetini 
begriffenen  Substanzen  (T«f.  II,  Flg.  •). 
(Hierher  soll  gehören:  Mucor  elegam.  Fr.;  Ascophora 
gans ,  Cda.;    Thamnidivm  elegam,   Link.;    As^stf 
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fntcficola  n.  A.  Todea/ia,  Cda.;  Mucor  bifidus,  Fres.; 
ferner  Muror  aitiiiius,  Mucor  muritius  etc.)*). 
l)  Mucor  raeemosuH.      Zartere    Mycelfädea    wie    bei    Muc. 
Mncedo.     2.5  Crotr.  hohe   Fnulilfröger.  die  kurze  Zwi-igi-  bc- 
sitzen.      O.OH   —   0,1."»    Mm.     Durchmesser    haltende    gelbliclii? 
oder  hcllbrnime .   meist  glitttwandige  Spnraogiea ,    die  wasser- 
hello,  eiförmige  oder  riindliebe.  ca.   O.flft.'i  Mm.    lange,    0.03.') 
Mro.  breite  Sporen  erkennen  lassen. 
(AI«  Mucor  racetnosus  sind  nnr-nspheu :     Uijdraphnfa ,    Sei 

kiVHzkiju.) 
Aul   Faulenden,  an   Kuliienlivdritleii  reichen,  .Sub.st.iazen.    (Ta* 
_  ffl  II,  Hg.  J.) 

I)  Mucvr  Ph  iikiitiujreti.  Starre,  dickwandige,  im  Substrat  ver- 
breitete Mycelföilen.  Olivengriine,  glrmzeude  und  unvcrzweigte, 
bi»  10  Cmtr.  hohe  Fruchtträger.  Schwiirise,  ca.  0,Hö  Mm.  im 
Dorohmesser  haltende,  weissiiehe  oder  gelbliche,  ca.  0,024 
Mm.  lange  und  (i.(U2  Mm.  breite  Sporen  einsrliliessende  Spo- 
raugieu.  ßirufüruiige  Ooliiuielhi. 
(Gleichbedeutend  mit  die.seiM    Mucor    ist  Pliijeuini/cni  iiiteiiit, 

Kunze. ) 
Lebt  auf  i-*etteu.    (Taf.  II,  rig.  8.) 
i)  Mucor  macrocarpui.       Weissliche.s    oder    schwurxgraues 
Mycel.     Der  am  Grunde   verdickte   rruclitlräger  ist  seilen  vcr- 
ivveigt;  septirt;  anfangs  weiss,  daun  briiunlich;  glatte,  schwarze, 
gläazeade,   braune  und  spiadelf.irmige,    ca.  0,042  Mm.  lauge, 
aod  0,018  Mm.  breite  Sporen  einschliesseode  Sporangien.  die 
einen  Druchmesser  von  0,3  Mm.  besitzeu.     Auf  faulenden  Hiit- 
piUen.     (Taf.  II,  »g.  9.) 
(Hierher  zu  rechnen  Mucur  rhumliof/iora.) 
l)  Mucor  fusi;/  er.     Mycel,  wie  bei  den  vorigen  zwischen  und 
io    den    Lamelleu    von    Hutpilzen.      BrSualicher   FruchttrSger, 
der  schwarze  Sporangien   trSgt,    welche  blanlichschwarzc,  ei- 
förmige, ca.  0,032  Mm.  lauge  und  0,017   —  0,019  Mm.  breite 
Sporen    eiuschlicssen.     Kuglige,    dunkelbraune  oder  schwarze, 
Bireif te,  0,18  —  0,20  Mm.   im  Durchmesser   haltende  Zygo- 
jiorea  werden  gebildet. 


*1  Man  sif^lit  hieraus  wieder,  wie  viele  Botaniker  und  iiisbesomlere  viele 
ijlf'PCii  freigebig  mit  Namenbeleguug    und   reich   in  Erfinduug    von   Be- 
:  sind,  ein  und  dasselbe  Ding  mit  vielen  Namen  belegen  und  so 
K.'.'co..iiuglicb6ten  Verwirrung  Veranlassung  geben. 
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6)  Mucor  stofonifer.     Gobogene,  in  iimi  auf  dem  NShrbod«) 
sich    verbreitende   Mycolfädea,    dnrch    besondere  Wiirzelfad^ 
am  Substrat  haftend. 

2   —    12  FrnchttrSger  erheben    sich,    dicht  neben  cinao' 
stehend,    vom  Mycel,    sind  brSunlich  gefärbt  und  2  — 3  M 
hoch.     Schwarzblaue,    mit   kfirnig- warziger    Wand    nmgebene. 
ca.  0,2  —  0,3f)  Mm.  im  Dnrchmesser  messende,  mit  hochlftip- 
peliger  Columclla   versehene  Sporangien   schliessen  0,0t2  Mm. 
Di^chmesser    besitzende,  kngelige  oder  breit  ovale  Sporen  ein. 
Schwarzblane    oder  schwarze,  mit  warzenartigen  Voraprfin- 
gen  versehene  Zygosporen    von  0.17  —  0.20    Mm.   Durchmes- 
ser werden  entwickelt, 
(Hierher  gehören:    Ascophora   Mucedo,    Tode;    Muc.  a»co- 
phorus,  Lk  ;  Muc.  cUtvatus,  Lk. ;  Ascopfi.  ijjtnira,  Cdn.; 
Rhizopus  nigricans,  Ehrenh.;    Miiv.  antethysteus,    B.) 
Auf   faulenden    fleischigen  Pflanzenleibern.      (T«f,  II,  W- 
pr  lea,  l«b,  lOc,  Itd 
7)  Mucor  Äspergillns.    Mycel  im  Substrat.    Der  nnten  dam 
oben  stärkere  F'ruchttrSger  ist  anfangs  weiss,  dnnn  grau  o 
bräunlich,  mehrfach  gabelig  getlieilt.    (Taf.  II,  f\%.  II, a). 
schwarzbraunen  Sporangien  sind  mit  glatter  Wandung  vcrseh 
haben  einen  Durchmesser  von  ca.  0,72  Mm.  und  eine  uhrglosfOi 
mige  Colnmella.    Sie  schliessen  rundliche,  oder  breit  ovale,  b 
brannrothe  Sporen  ein,  die  ca.  0,012  Mm.  Durchmesser  hnh- 
Cylindrisclie,  tonnenfrirmige  Zygosporen    werden  gebildet 
sind    dunkelbraun,    mit   stumpfen  Warzen    bedeckt.     (Taf  H. 

riR.  iX) 

(Hierher  ist  zu  zählen:    Aspergillus  maximus,  Lk.;  SporO' 
dinia  grandis,  Lk.;  Sijzygites  megalocarpus,  Ehrenb.)*)-  | 


♦)  Ueber  Mncoren   vergleiche   auch:  Brefold,  Bütanischit    UnMmvok- 
UDgcn  ober  Schimmelpilze.    Leipzig  1872. 

Die  Mncorioeen  werden  vielfach  als  Krankheitserreger  angeechaldigt 
Micrococcen,  welche  sich  in  der  Lymphe  der  Lungen  Inngenseachtikranktv 
Rinder  fanden,  kultivirte  Hallier  und  erzog  Mucor  Mucedo.  Kflbn  aiii  i« 
BPiaem  eigenen  Stalle  die  Lungenseuche  ausbrechen,  wo  er  nur  aelbstiffW 
genes  Vieh  hatte,  w&hreud  die  Seuche  in  der  Umgegend  nicht  herrwkH-_ 
Er  glaubt  mit  Bestimmtheit,  da&s  schiianieligcs  Heu  die  Crsacho  gai 
sei.  (Verdorbenes  Heu  is  nicht  selten  mit  Mucoren  bedeckt.)  TergUi 
Abschnitt  ITI  naier  Lungenseuche. 

Ebenso  weiter  nnten  Sch&dlichkeit  des  mit  Schimmel  beaetxten  Fi 


—      39 
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^P  Aas  Muoorsporeii,  uub  Mucuriuycelieu  »oll   Hele  iiuter  Liuislüu- 

Hdeo  üervorgelieo  köuueu,  die  sugeo.  Kugelbefe.  (Taf.  I,  Fig.  S.) 
II.  liautpilse  (Hypoderuiier).  Sonst  Staubpilze  genannt.  Sie  le- 
^_  bcD  uutei'  dur  Haut  höherer  Pflauzen,  ira  Innern  der  letzteren  ein 
^A  meist  angegliedertes,  selten  gegliedertes  Mycel  erzeugend.  Die- 
^ft  ses  Mycel  bildet  Sporen  erzeugende  Apparate  ,  die  die  Epider- 
H  mis  des  Wirthes  durchbrechen  und  auf  der  Oberfläche  der  be- 
H  falleoen  Pflanze  dann  die  Sporenliäufcheu  in  Gestalt  eiues  fei> 
H  Den  Pulvers  oder  in  staabartigen  F'lecken,  Strichen,  Pünktchen 
H  beobachten  lassen.  Hierher  gebOren  zwei  Familien: 
^B  a)  Die  Ustilagineen  =  Russbraudpilze. 

^B  b)  Die  Oredineen  :=  Rostbrandpilze. 

Die  Ustilagineen,  Russbraudpilze.  Die  verh&ltuissm&ssig 

»kleinen  Sporen  derselben  besitzen  ein  derbes,    zuweilen  gegittertes 
Epispor.     Die  Sporen  keimen    zunächst   zur  Erzeugung   eines  soge- 
nannteD  Promycels  aus.      Auf    diesen    Promycel    werden    Sporidien 
abgeschnürt.       Diese  Sporidien    keimen,    ihr    Keiiuscblauch   —   wie 
Jal.  Kühn  (Lit.  Nr.   130)   vortrefflich  nachgewiesen,    rauss  iu  das 
.Samenkorn  derjenigen  Pflanze  (Graminee,  Cyperacee,  Polygonee)  ge- 
laogeu,  welche   Wirth  für  den  Kussbrandpilz  sein  kann.     In  diesem 
|Wirtb  entwickelt  sich  aas  dem  Reim   der  Sporidie    ein  meist  dop- 
koDtourirtes,    verzweigtes,    oft    von    einer  Scheide  umgebenes 
ei,  welches  mit  der  sich  entwickelnden  befallenen  Pflanze  gross 
vird,  endlich    haupts&chlich  im  Fruchtknoten  derselben  zum  Frucht- 
i«llenerzeugen  kommt.     Die  Sporen  —  reif  geworden  —  lösen  sich 
^—leicht,  werden  vom   Wind  fortgetrieben,    verstäuben  und  rekapituli- 
^BreD  diesen    Entwickelungsvorgang    an    anderen    keimenden    Samen- 
kArnern,  insbesondere  der  Getreidepflanzen.      Das   Mycel   klammert 
^aich  in  den  Zellen  der  befallenen   Pflanze   durch    besondere  Organe 
(Haoetorieo)  fest,  welche  zugleich  als  Nahrungs-Anfuahrae-Apparate 
^dienen.     Die  Dstilagineen-Sporeu  erhalten  sehr  lange,  2  —  3  Jahre, 
Ihre  Keimfähigkeit.    —     Hierher   gehört:      Ustilago    Carlo;     Usti- 
jgo  Carte»;   Ustilago  Maidis;    Urocystis  accultn  und  secalis. 

Latilago   Carba,    Tai.      Staub-,    Rnss-    oder   Flugbrand. 

Vorzugsweise  anf  Hafer,  dann  auf  Gerste,  seltener  auf  Weizen  und 

inalimsweise  beim   Roggen  vorkummt<nd.     Sonst  anf  vielerlei 

yrlaern.     Kanu  nur  einzeluo  Aehren  oder  gar  nur  Aehreutbeile  des 

»idestockes  oder  einzelne  Rispen    der  Grttser  heimsuchen,  aber 

bei  allen  derartigen  Pflanzentheilen  sich   voifinden.       Der  Pa- 

tit  scheint  die   Spelzen  (bezügl.   der   Sporenuubbilduug)  zunächst 
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als  AngrifTspunkte  anfzusuchcn,  von  da  abc-r  auf  üeu  Fnichtknot«!^— 
überzugreifen.     lu  den  SpelzeQ  iiud   Fruclitknoteu,  die  ausseQ  dtta||^| 
mit    eiuer    gallertartigeu  Ausschwitzuugsmasse    oft    versehen    sind, 
findet  man  anfangs  eine  ans  verfilzten  Fäden  (Taf.  II,  Fig.  12, a)  be^ 
stehende,    knäulige,    weisse    Masscj    die  Faden    scliuüreu    endlic 
Frachtzelleu  ab,    welche  durch  gallertartige  Substanz    längere   Ze 
zusnoiuieugehalten.      Diese  Fracbtzellcheu    sind    anfangs  sehr  klein." 
0,0041   Miu.  im  Durchmesser,    später    zeigen     sie    0,UU&3    Miu.    im 
Durchmesser;  zunächst  hellgelblich,  später  braun  gefärbt.     Sie  vc 
grossem  sich  nach  und  nach  etwas,  bekommen  einen  mit  sehr  flüi 
sigen  Fetttröpfchen    geschwängerten    Inhalt,    isoliren    sich    endlic 
Dod   kommen   schliesslich    an    der    Oberfläche    des    heimgesucht 
Pflanzentheils  (dessen   Epidermis  gesprengt  wurde),  als   eiu   scIi 
zcs  kienrussähuliches  Pulver  zum  Vorschein.    (Taf  II,  Fig.  12, b). 
BlQthentheile  sind  oft  vollkommen  zerstört,  so  dass  uurRudimcDte  delj 
seihen  übrig  gehlieben.    Aber  auch  Halm  unil  Blätter  werden  durch d( 
Russbrand  vernichtet.    Das  aus  dem  Keiinschlauch  der  keimenden  Ciit 
lago -Sporen  hervorgeliende   Promycel    zerfällt  zuweilen   iu  einzeli 
Stucke,  die,  wie  da.s  Promycel   selbst,  weiter  wachsen  können, 
der   Keimling   in    den   Wirth    eindringen  muss   (ob  vielleicht  an 
Wurzelhanbe)  ist  bis  jetzt  noch  nicht  eutschiedea  *). 

Ustilat/o  Caries  oder  Tilletia  Carles,  Tul.    Der  W« 
zen-,  Stink-,  Stein-,  Schmier-Brand.     Einer  der   vom  Landwirtb 
fürchtetsten,    die    Kniturgewächse    heimsuchenden    Befall ungspiU^ 
Hauptsächlich  auf  Weizen,    seltener  auf  Dinkel  vorkommend. 
Tilldia  Cnrics    hat  .lul.  Kühn     iu    der    ausgezeichnet«t«n     Weid 
nachgewiesen,    „dass   der   Keimling   der    Tilletiaspore    iu  den   K«if 
der  Näbrpflaoze  eindringt,     dass   derselbe    als  Fadenpilz  durch  dl 
ganze  Gewebe  des   W'irthes  emporsteigt  und  iu  den   FruktifikationI 
Organen  derselben  endlich  die  Sporeuhilduug  beginnt."   Gewdiialii 


*)  Die  Braudarton  werden  ebenfalls  angeschuldigt  eine  Mengo  Krank- 
heiten bei  Mensch  und  Thier  hervorrufen  zu  können.  H »liier  will  »a« 
lUtilago  Carbo-Sporcu  ein  vom  Oidium  alhicnn*  (beim  Soor  and  bei  Erkrait- 
kung  der  Scboidenecbteinihaut  sich  vortindcuden  Pilz)  oicLt  untorscheidbANB 
Pik  erkaltivirt  zu  haben.  Die  liefe  aller  Usfilago- Sporen  soll  auch  bti^ 
iliphtberitischcn  Processen  das  patbogeue  Elcioent  sein  Siebe  \rei» 
onten.  Ebenso  stellt  Ha  liier  die  Yermuthuug  auf,  da»»  luiUbnui 
Ähnliche  Krankheiton  durch  üstilago  Carbo  erzeugt  werden  können,  und 
pfiehlt,  um  dieses  mit  Sicherheit  ni  erfahren  ,  Impfungen  mit  Spor«n 
ÜBtilago-Arten.    Cf.  Zeitschrift  für  Pajasitcnkuude  IV.  Band  I.  Ueft  pag. 
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ftiod  die  KCrner  einer  Aclire  uusnabaisloä  brandig,  oder  es  sind 
sogar  sSrnmtliche  Aebren  eines  Stockes  von  der  Tilietia  befallen. 
Jal.  Kühn  hat  somit  den  Aberglauben  zam  Fallen  gebracht,  da«8 
der  Weizeubrand  Folge  anderer  Kranklieiten  dieser  KuJturpfianze 
sei,  dass  er  als  Ursache  des  Uebels  angesehen  werden  mass,  nicht 
etwa  —  wie  das  so  oft  geschieht  —  als  Symptom  oder  begleitende 
Erscheinung  desselben.  Somit  niuss  auch  die  in  lauilwirthschaft- 
lichcn  Kreisen  noch  so  vielfach  geltende  Ansicht,  dass  Enger- 
linge, weiche  die  Wurzeln  des  Weizens  anfressen,  nnd  dadurch 
denselben  erkranken  lassen,  resp.  auf  ihnen  den  Brand  zum  Vor- 
schein bringen,  als  eine  durchaus  niiriclitige  bezeichnet  werden. 

Wenn  der  Steinbraud  am  Fruchtknoten  des  Weizens  sich  zeigt, 
so  findet  man  an  der  jungen  Aelire  /.uuüchst  die  Samenhülle  sehr 
verdickt  und  in  diese  eingeschlossen  nicht  das  Eichcit ,  sondern 
einen  krümeligen,  grauweissen  Körper,  der  aus  vielen  sich  verzweig 
geoden  nnd  «.ich  verfilz-euden  Fäden,  sowie  deren  Aesteu  besteht. 
vTsf.  IKFlg.  13,«.)  Einzelne  dieser  Fäden  tragen  niiidlii-lie  oder  birn- 
fArmige,  durchsichtige  weissliche  Bläschen,  die  nach  und  nach  grös- 
ser werden,  ein  stark  kürniges  Protoplasma  aufweisen  (T«fi  II, 
flg.  IS,  hj  endlich  sich  von  den  Fäden  ablOscu  und  über  der  durch- 
•Sebtigeo  Umhüllungsraeuibrau  eine  dichtere,  duukelgefärble  Haut 
scheiden,  so  dass  eudlicli  ein  Endospnr  und  ein  Epispor  au  der 
fertigen  Spore  vorhanden  ist.  Das  Epispor  ist  gegittert 
(bf.  II;  Fig.  13, c).  Die  Sporen  werden  allmülig  dunkler,  bis  sie 
seUiesslich  eine  brannschwarze  Färbung  aufzeigen.  Meist  besitzen 
dieselben  einen  Durchmesser  von  (),0I2-1  —  0,0167  Mm.  Die  be- 
fallenen Weizöukörner  aber  lassen  eine  blauschwarze  Färbnng  er- 
kennen. Anfangs  sind  sämrntlicbe  Sporen  noch  feucht .  weich, 
schmierig  (deshalb  der  Name  Schmierbrand),  die  ganze  Sporenmasse 
l&sst  sich  leicht  zerdrücken  und  riecht  sehr  nnaagenehm  (Stiok- 
brand).  Schliesslich  verdunstet  das  Wasser  der  Forlpflanzuogszel- 
len,  sie  werden  trocken  und  zu  Pulver  umgeformt,  nianchnial  bilden 
sie  auch  einen  mehr  festen  Kurper  (Steiubrand,  zum  Gegensatz  von 
Fingbrand). 

Die  Keimung  der  Tilletia-Sporeu  8:ih  Tulasne  zuerst;  .)nl. 
Köha  bestätigte  das  von  Tulasne  Beobachtete  nud  legte  in  mei- 
sterhafter Weise  den  Eiitwickclungsgang  klar.  Die  von  den  kci- 
mendeD  Sporen  ausgetriebenen  Keimscliläuche  (Taf.  II,  Pig.  13) d), 
welche  entstehen,  weil  das  Protoplasma  der  Spore  das  Endospor 
ia  Gestalt  eines  Schlauches  austreibt  (wobei  das  Epispor  zerrisseo 
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^  0t^  m  a  —  24  Tagen  (iiach  Rübn's  An- 

BM    aater«   ao   der  Spore    sitzende  Theil  ist 

%^,  s^lir  durubäichtig,  bekommt  schliesslich 

IM«  Tbeil  des  Keimsclilauche^  ist  undurchsich- 

.     i^otoplasma   nach  der  Spitze  der  Neubildong 

"iden    eigeuthüniliche  cylindriscbe,   fadeuför- 

^|k£  II,  'Ib-  13, f)   gebildet,    die   am   Grande  naher 

mit  den  Spitzen  aber  auseinander  gehen.      Diese 

riiuet  Kühn  als  Kranzkörperchen.  Sie  brechen,  wemi 

''^ "^jj^  Mb(4(«bildet,  vom  Keimschlauch  ab,  vereinzeln  sich  meisl 

N,)ii«4-a  2  dieser  KranzkCrpercheu  in  Gestalt  eines  H  zasani' 

f^   II,  Fig.  IS, g),    sie  treiben  endlicb  an  ihrer  Spitze  dicke,! 

Im  oder  halbmondförmige  Gebilde,   die  Tulasne  als  sekan* 

^..  S|i>'r'Mi  bezeichnet,    Kühn  aber  Conidien  oder  Keimkörncheo 

m,Tfi  ^Tsf.  II,  Pig»  13) h).     Auch   sie  trennen   sich  schliesslich    vom 

HnturkOrper.  kCnnen  alsdann  wiederam  Conidien  prodaciren,  oder 

4WHit<n  und  iuficiren  durch  ihren  Keimsclilauch  das  Samen-Weizenkor 

1^«  isollrten  Kranzk6rperchen     haben    ebenfalls    das    Vermögen    z 

ktiuen,  in  Weizensamen  einzudringen  und  dadurch  den  Anfang  zni 

Hefalluugskrankheit    abzugeben.       v.   Waldheira  *)     sah    an    dei 

Kranzkörperchen    seitlich     sekundäre    birnfürmige    Conidien    abg' 

schnürt  werden  (T«f.  II,  Hg    13,1).  — 

Hai  Her  giebt  noch  eine  besondere  Entwickeinngswetse  der 
Tilletia  Caries  au,  welche  insbesondere  nachweisen  soll,  daes  die 
Gittersporen  des  Steinbraudes  und  die  KranzkOrperchen  der  keimep- 
den  Tilletiaspore  Kernliefe  (Micrococcus)  ausbilden.  Ferner  soll 
Tilletia  mit  Mucor  racemosus  in  Generationswechsel  stehen.  (Cf, 
Lit.  Nr.  82.)  »*). 


I 


*)  Fischer  und  v.Waldhcim;  Pringsheim,  Jahrbücher  für  wisseat 
schaftliche  Botanik.    Bd,  VII,    Leipzig  ISfi!). 

•*)  Schadon    der    Tilletia    Cnriet  Albrecht     (Liter.    Nr.    I)    beoba 
tHe,  dass  VerfUtfornng  von  Spreu   und   Stroh ,  welches   mit   THIfUa 
und   Pucrinia  graminit  befallen  war,  bei  Kühen  rinderpestihnlicbe  Erscli* 
nungcn  hcrTorgemfen  hatte. 
Symptome. 

1)  Die  Thicre  zeigten  krampfhaftes  Kauen  und  Speicheln  aus  den  Mm 

2)  einzelne  Thierc  sollen  bei  dorn  erstfin  Anfalle  Verdrehungen  und! 
Oberbiegeo  des  IlAlses  gezeigt  haben   und  bewusstlos  unter   Sri 
niedergestürzt  sein; 

3)  auffällige  Schwache  im  Kreuz;    Gefühtloeigkeit     und  Abgestompflke 
war  bei  allen  Patienten  wahrztinebmen-, 
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Ustilayu  Maidia.  Der  Braud  des  Mais.  Zeichnet  »ich 
dnrch  braane,  cn.  0,0083  Mm.  lange  Sporen  aus,  die  zwar  etwa« 
durchscheinend,  aber  mit  unebener  höckeriger  Oherfläahe  versehen 
sind  (Taf.  II,  Flg.  14).  Im  Stengel,  noch  mehr  iu  der  Fruchtspin- 
del  des  Mais  werden  sehr  grosse  Beulen  erzeugt,  die  die  Sporen 
halten,  welche  den  Fruchtknoten  aufgetrieben  und  nun  Theil  in 
eine  duukelgefarbte  oder  schwärzliche  Masse  verwandelt  haben. 
Die  Eutwickelung  ist  älinlich  der  von   Uatilayo  Curbo  *). 


4)  ebenso  Aasflnss  ans  der  Naso;  Thräneu  der  Angen; 
ö)  angPstrongtoB  rasches  Athmt-n,  häufiges  Entleeren  von  Koth  und  Drang 
znm  Absetzen;    häutiges  Drängen   zum  üriniren   Hess  sich  beobachten; 
6)  bochgradiges    Fieber    und    zwar   Fieber,    welches    den  Charakter    des 
typhösen  an  sich  trug,  war  bei  den  Kranken  vorhanden. 

Sektion.  Deutliche  Schwellungen  der  Schleimhaut  des  Magen  und  des 
Darnikanales,  auch  im  vierten  Magen  und  im  Dünndarm  kleine  Sugilla- 
tionen  und  Erusionen,  sowie  im  ganzen  Dannkanal  die  unter  dem  Na- 
men .\alhaut  bekannten  russigen  Fttrbungen.  — 

(Erst  die  Erkrankung  zweier  Pferde  nuter  ganz  denselben  Erschei- 
nungen und  weil  die  Magd,  welche  die  Kähe  zu  pflegen  hatte,  auf  Hän- 
den, Armen  nud  Füssen,  mit  denen  sie  mit  dem  befallenen  Futter  oft 
in  BerUhrnng  kommen  musste,  einen  Pustelausschlag  bekam,  führte  zu 
richtiger  Erkenntnis»  der  Ursache.  —  Mit  dem  befallenen  Futter  wurde 
an  einer  alten  Kuh  experimentirt  und  die  oben  beschriebene  Kranlcheit 
erzeugt.  Die  Spreu  und  das  Stroh ,  welches  zum  Füttern  verwendet 
worden  war,  soll  stark  mit  Tilletia  CViriV,«,  sehr  wenig  mit  Purcinia  gra- 
minif  und  ganz  gering  mit  Pleonpora  herharum  besetzt  gewesen  sein.  — 
Beseitigung  der  Krankheit  sofort  nach  Weglassen  der  Spreu  als  Fut- 
termaterial.) — 

Entschieden  hoben  die  Brandarteu  nnd  insbesondere  Tilletia  Cariet  eine 
•pecifische  Wirkung  anf  die  Gebärmuttor,  ähnlich  wie  solche  das  Mutterkorn 
Aossert.  Nach  Gerlach  (Gerichtliche  Thierheilknnde,  Berl.  I8(i2),  sollen 
drei  Kühe,  welche  von  Scheunenabfällcn,  uaraentlich  von  Kaff,  der  von  sehr 
brandigen  Weizen  stammte  und  fast  ganz  schwarz  von  Tilletia  Cariet  war 
(anch  deshalb  auf  den  Düngcrhof  gebracht  worden)  abortirt  haben  und  zwar 
«wei  am  zweiten,  eine  am  dritten  Tage  nach  dem  Geuuss.  —  Das  Verwer- 
fen trilcbtiger  Mnttorthiere  nach  Genuss  von  Spreu,  welche  von  brandigen 
VTeizeu  stammte,  ist  sonst  noch  vielfach  beobachtet  worden. 

•)  Schaden  von  üttilago  lHaiilis,  wenn  dieser  Brand  von  Thieren  genos- 
Bn  wird,  üaselbach  sah  bei  elf  Kühen  durch  Verfüttern  von  mit  ünti- 
ugii  Mniilu  befallenen  Mais,  Verkalben  vorkommen.  Von  den  getrockneten 
Pilzmassen  gab  Hagelbach  2  Hündinnen  and  zwar  zun&chst  am  ersten 
Tag  je  15  Grammen  ein,  am  zweiten  Tage  je  7,5  Grammen  und  erzielte 
b«i  beiden  Thieren  Abortus.  Hier  scheint  die  Schädlichkeit,  wie  bei  dem 
Mutterkorn,  io  einem  specifisch  Wehen  erregenden  Stoff  des  Befallungs- 
pilzcs  begrOndet  zu  sein.  — 


tis  occulfa.     Roggeostengelbrand.      Selten  am  Rog- 
gen,  noch  seiteuer  am  Weizen;  vorzugsweise  am  Halme,  doch  aach 
KD  Blattscheiiien  nnd   Fruchtknoten.     Gewöhnlich,  wie  Knho   (LI 
Nr.   130)  angiebt,    dicht   noter    der  Aehre    am   Halme,    den  oberen 
Theil  derselben  zain  Aufspringen  bringend.      Braunes  oder  «cbwar 
zes  Pniver  dringt  aus    dem    geplatzten    Halmtlieile.       Die    dnnkeU' 
braiiugefArbten,  im   Mittel  fl,<il24    —   0,o|tt7    Mm.    Durchmesser  hu 
sitzenden  Sporen,  weiche  in  kolouieenartigen   Haufea  zusammenge' 
ballt  bleiben    und   in  der   Kegel   in   der  Mitte  des   Brtlleus  eine  grö.i- 
sere  Spore,  als  die  seitlich  situirtcn  sind,  erkennen    lassen  (Tat.  II, 
Flg.  IS,a).     Jede  einzelne  Spore  hat  das  Vermögen  zu  keimen.     An 
das  Epispor    dcr.grrtsseren  keimfriliigen  Sporen  setzen  sich    spfite 
(Taf.  II,  PIg    \i,h)  kleine   halbkuf^elige  Gebilde,    die    nicht    keimen 
können   und   über  dere'u   Entstehungsweise   nichts  (ienaucres  liek.innl 
ist.     An   dem   Keiinschlauch  der  keimeuden  Spore   bilden  .sich.  Ahn 
lieh  wie  bei   Tilletia  Carits,  Kranzkörperchen.  die  aber  selten  se- 
knudnre  Conidien  auszubilden  vermögen.       Die   schwSchereu  Keim 
Schläuche  der  kleinereu  Sporen  erzengen  statt  der  KrnuzkOrper  ein 
zelne  kleinere  Conidien  (Ttf.  II,  Fig.  15,  c).     Das   Eindringen  dieser 
Parasiten  in  den  Wirtli  ist  noch  nicht  gen.nu  bekannt  •). 

C roc t/ sti s  secalis.  Roggeukornbrand.  Sehr  gelten  im 
Fruchtknoten  des  Roggens,  ein  stanbfCrmiges,  geruchloses  Brand- 
spnrenpulver  erzeugend.  Die  sehr  kleinen  Sporen  dunkel-  oder 
schwarzbraun,  kugelrund,  seltener  oval,  das  Epispor  mit  Knötchen 
oder  UOckerchen  besetzt. 


I 


sind     b&uffg  anf  I 


Die  l'redinecu.     Ro  s  t  b  ra  u  d  p  ilze.       Sie    .'<iuu     uunng  aui^^ 
Kulturpilaozeu:  Gerste,  Weizen,  Hafer,  Roggen;  sie  finden  sich  abeS^ 
auch  auf  wildwachsenden  Pflanzen  :  Holcus-   und  Bromns-Arten  ius— 
besondere.     Bliitler,    Blattscheiden,    Stengel   and  Spelzen      wie   d« 
Fruchtknoten  de«  Wirthes,  wird  von  den  Schmarotzern  heimgesucht 
Anfangs  sehen  die  befallcnon  Theile   aus,     als    ob   sie   mit   gelbei 
oder  gelbrOthlichen  Flocken,  Punkten,  Strichen  besetzt  wärea.  en<i 
lieh  werden  diese  ergriffeuen  Sielleu  dunkelbraun  gefärbt.    Bei  die 


•)  Aehnliche  Brandpilze,  kommen  auf  Grftsern  e.  B.  fj>li>tPi  ftereiute  m 
Man  unterscheidet  dann  Pleotpora  von  {■rocijrtU  und  versteht  unter  Fit»* 
yora  diejenigen  Brandpilze,  wo  die  in  Uanfeu  gruppirtea  Sporen  eine  mel» 
regelmässige  Form  zeigen,  «o  «war,  dass.  um  eine  im  Ceutruni  befiudlielicl 
gröBsereo  Uauptspore  mehrere  kleinere  Sporen  sich  radiär  anlagern 
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seo  Uredioeeo  findet    ein    bedeutender  Polymorphismus    und    mehr- 
facher Generatiouswechjiel  statt.      Hierher    gehOren    die   Gattungen 
Uromyces  und  Pucciuia ,    iu  deren   Entwickelnngskreis  die  Aeridieo 
_  fallen  (welche  man  früher,     wie  Uredo,    als  eigene  Piligattung  be- 
^ schrieb).      Die    Urediueeu    enlwiciteln   nach    de   Bary    (Lit.  Nr.  12 
and   15)  zweierlei  Sporen:    rundliche    üredo«poren    und    die  wider- 
standsffihigeren,  dickwandigen,  zweifücherigen  sogenannten  Telento- 
sporen,  welche  im  Spiitlierbst  von  dera.selhen  Mycel   ausgehen,    von 
^Bdem  aus  die   vergänglicheren    Uredosporen     wShrend    des  Sommers 
.     entwickelt  wnrden.     Die  Teleutosporen    sind    bei  Urorayces   einfach 
auf  den  fadenähnlichen  Stntzzellen,  bei  Puceinia  n)chrfach  überein- 

I  ander  geUgert.     Die  Teleutosporen  keimen  erst,  nachdem  sie  über- 
wintert haben.       Jede   derselben     treibt    einen  Verkeim  (Promycel), 
der  ans  dorn  Sporeniuhalt    lediglich  gebildet  wird    und   dieser  Vor- 
keim   schnürt    einige    sekundiire    Sporen    (Sporidien)   ab    (Taf.   II, 
Flf,   Ifi.a),   welche  wiederum  keimen  und  ihre  Keimschlftnche  in  das 
Gewebe  derjenigen   Pflanzen   (durch   die   Rpiderniiü  der.sclben)  gelan- 
^pgen  lassen,  welche  die  N«tnr  als  geeigneten  Wirtb  ihnen  bestimmt 
haL     Auf   diesem    Mycel    entstehen    Fruktifikationsorgane,    welche 
L  entweder  Gehäuse  (Sporraogonien)  vorstellen  ,  in  welchen  auf  einer 
HFrncfatschichte    sogen.    Spermatien     (kleine    stabfOrmige,    zuweilen 
halbmondförmig  gekrümmte    farblose  Körperchen,    die    nicht  keim- 
^^  (thig  sind  und  von  einzelnen  Botanikern    als  etwas  Aelinliches  wie 
^P  Spermatozcen  angesprochen  wurden)  gebildet  werden,  die  spSter  die 
Wand  des  Spormogoniuuis  sprengen   und    in  Gallerte  eingehüllt  ihr 
^  bisheriges  Geffingniss  verlassen ,   oder   —   was  besonders  zu   beach- 
^P  twi  —   es  werden  sogen.   Aecidien    entwickelt.       Spermogouien   und 
Aecidien  brechen    durch    die    Epidermis     und    zeigen     sich    auf  der 
Oberfläche  der  Pflauzentheile,  welche  heimgesucht  wurden.    (Spermo- 
j     Soaien  oben,  Aecidien  unten  um  Blatt).   Lauter  Aecidiura  verstehen  wir  ein 
H^Qfaogsiro  Parenchym  des  Wirthes  eingesenkte«,  aus  verfilzten  Mycel- 
^^<led     entstehendes    kugeliges    oder    rundliches   Gebilde,     welches 

i*chlie88licli  aiu  Grunde  Keulen -Basidien  erzeugt  (Taf.  II,  Hg.  Hik). 
^Qf  jeder  dieser  Basidieu  werden  Reihen  von  rundlichen  oder  mehr- 
'^kigen  Sporen  abgeschiirt.  Nachdem  die  Epidermis  des  Wir- 
^Hes  »ollständig  durchbrochen  ist,  öffnet  sich  das  bisher  kuge- 
^'B*  Aecidiam  am  Scheitel  und  bekommt  dadurch  becherförmige 
^^«talt  Die  Sporen  fallen  nach  und  nach  aus.  .Jede  Ae- 
^"liunispore  hat  das  Vermögen  zu  keimen,  schickt  den  neugebilde- 
^  Keiioschlaurh  darch  die  Spaltöffnungen  in'a  Innere  eines  neuen, 
nicht  desselben  Wirthes,  auf  dem  sie  erwuchs,  damit  dieser  Keim- 
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lichlaueli  wiedprum  Mycel  bilde,    und  zwar  diclit  unter  der  Kpfdef 
tui»    der   ueueii   Niilirpflnuze.     Auf  diesem  Myceipolster    bilden  ttic 
(in  6—10  Tagen)  fadenförmige  Fruclitzellenträger,  welche  Spore 
(Uredosporen,  Stylosporeu)    auf   ihrer    Spitze   eiitwiekeln.       Mrcefi 
polster,  Baäidieu,    Stylosporen   dräugen    sich    durch  die  Epidem 
des  befallenen  Vegetabils;    die  Uredosporen,  welche  gekeimt  habe 
and  ihren  Keimschlatich    in    einen    Wirtli    haben    eindringe»  lasse 
erzeugen  immer  nur  Myeel,    welches    wieder  Dredo    entwickelt  und 
zwar  in  schnellster  und  kolossalster  Weise.      Hier   —    wie    bei  den 
fntozoen  —   sorgt  die  Natur  für  eine    ungeheure  Menge  Fortpflaa 
znngszellen,  es  kSnnen  Hunderttausende  von  Sporen  zu  Grunde  g« 
heu,  es  bleiben  mehr  als  genug  übrig  zur  Krbaltnng  der  Art.     Vo 
demselben  Mycel,  welches  die  Uredosporen  erzeugte,    kGnnea    aber 
auch  schlies.slich  die  Teleutosporeu  entstehen,  welche,  wie  angege- 
ben, höhere  Froktiükutionsorgane:   die  Spermngonien  und  Aecidien     , 
erzeugen.     Einzelne  Pilze,  die  hierher  gehören,  z>  B.  Podisoma  J^i^^ 
iiiperi    hat    zwar   die    Entwickeluugsweise    der  Telentosporeu   (dat     . 
Aecidium  dieses  Pilzes  ist  jene  Form,  welche  man  als  Pilz  sui  gt- 
neris  beschrieb  und  Roestelia  cancellata,  Hb.  nannte),  aber  ereeogt 
keine  Uredosporen.   —       Hierher    zu  zöhli'u    sind  die  mit  Pnccini«, 
Uredo,  Aecidium,  Roesteliura,  Peridermium  etc.  bezeichneten   Pilze- 
Früher  wurden  die  Uredo-Pilze  als  Pilze  eigener  Art,  ebenso  di« 
Aecidien  als  für  sich  bestehende,  nicht  mit  den  üredineen  in  einei 
Generationswechsel  stehende,    (Jryplogamen    erachtet.       De    Barj 
Tulasue      und      Kühn      erwiesen      deren     ZusaiumengehCrigkeil 
De  Bary    zeigte    durch    seine    ausserordentlichen  üntersochunge« 
djss  das  Aecidium  des  Sauerdorns  (Berhcris  vulgaris)  den  gern« 
nen  Getreiderost  erzeugen  könne;  ebenso  wurde  bewiesen,  das«  i 
Kronenrnst  des  Getreides  (Puccinia  corotiatn)   in  einem  Kutwicke 
lutigszu.inmmeuhange  mit  Aecidien  auf   den  Blättern    von    RkamM^^ 
cathartica  (Kreuzdorn)  und  lifuniinus  Frangula  (Pulverholt)  «t 
und  dass  mau  nicht  mehr    von  dem  Kronenrost   als  besondere  Af^ 
(man  nannte  ihn   früher   Uredo  Rubigo  vera)  sprechen   und  eben» 
wenig  die    auf  dem  Kreuzdorn  und    dem   Pulverholz  vorkoinroenilr' 
Aecidien  als  selbststfindige  Pilze  (man  nannte  sie   Aecidium  A» 
rifoliacfonim  und     Aecidium    Rhavini)    ansehen    dürfe.       Der  dK 
Getreidearten  heimsuchende  Fleckeurost  (Pucrinia  stntmini»)  eiit^ 
wickelt  »eine  Aecidien  anf  Anchusa  officiualia  (Ochsenzunge)  «•• 
Lycopsia    aroensia    (Krummhals).       Ein    Gitterrost   des    BirnbaeH 
steht  mit  einem  auf  dem  Sadebaum  vorkommenden  Pilz  in  Goae 


•  -      47       - 

|lisw(*clisel.  Aeliiiliches  VerwaiKlt.scIiaftsverhSItnis.i  besitzt  der 
Jrrro.xt  der  Klieiesclie  xu  einem  Befallungspilz  des  Wachlioiders. 
I  Der  Ro«»aiten  giebt  es  eine  ungeiieiire  Zaiil.  Die  Entwicke- 
Igswcisen  der  meisten  sind  jedocli  noch  nicht  genau  bekannt. 
iher  gestellt  ist  die  Entwickehing  der  beiden,  hanptsächlich  die 
ttreidearten  befallenden  Puccinia  graminis  und  Puccinia  co- 
pala.  — 

I     Puccinia   coronata.      Kroneurost    des    Getreides.      Befällt 
e  Cerealien ,  vorzugsweise  gern  den  Hafer,       Blätter    und    Blatt- 
keiden,  dann  die  Stengel   werden  ergriffen.       Die  Krankheit  zeigt 
■h  bei  dem  Getreide  sehr  frühzeitig    und  dokumeolirt   sich  durch 
nglichrunde  Flecken,    welche  anfangs   hell  geflrbt  sind  und  zwar 
nst  weissgelb.  dann  gelbrnthlich,  später  finden  sich  länglichrunde 
iwarze  oder  schwarzbraune  Flecken  vor.    Die  Flecken  sind  Häuf- 
ln der  Rostsporen.    Die  heller  gefärbten  sind  hervorgerufen  durch 
igelruDde  rOthliche  Sporen,    die   man  früher  als  Sporen  einer  ei- 
Bea     Pilzart    bezeichnete    und    jetzt    einfach    Uredosporen   (Spi- 
ien)  der  Puccinia  corottafa  nennt  (Taf.  II,  flg.  17,»),  die  dunklen 
wken    sind    dnrch    die  Teleutosporen   =    zweifSeherigen    Dauer- 
^ren     desselben    Pilzes  erzeugt  (Taf.  II,   Fig.   17, k),  jene    Sporen, 
lebe  überwintern  aod  durch  einen  zackigen  oder  kroneuäbnlichen 
Ifsatz  auf  ihrem  Scheitel  ausgezeichnet  sind.    {Puccinia  rorouata 
At'enti  satira   Hess    Uredosporen    erkennen,   die  einen    Durch- 
ser  von  0,0083  Mm.  besassen.     Die  Pncciniasporen  zeigten  sich 
Mittel  fl,0.'i  —  0,0583    Mm.    lang    uud    0,0041    —  0,0167    Mm. 
it.     Die  Kronenzacken  meist  0,0083  Mm,  lang.)     Zur  Eatwicke- 
ig    der  Aecidiciiform    der    Puccinia  coronata   gehört    ein    neuer 
irth,  08  ist  dieses    -    wie  oben  angegeben    —    Rhamnus  cathar- 
1  und  Uhammis  Frantjula.    In  die  Blätter  dieser  hftheren  Pflanze 
ksen  die  Keime  der  Puccinia-Sporen    eindringen  ,    damit    da   die 
>cidiea  entstehen    können.      Die  Aecidieu-Sporeu    müssen    wieder 
if  Getreide  gerathen,  wenn  sie  eine  Zukunft  haben,   d.  Ii.    analog 
iederuro   Kronenrost  hervorbriogeu    sollen.       Die  Eutwiukeluug  ist 
r 
Puccinia  ijraminis,    dem  Streifenrost  des  Getreides.     Er- 
eint  in  der   Regel    in    späterer   Zeit    auf    dem  Getreide   als    der 
ooenrost.       Er    bildet  ebenfalls  auf  den  Blattern  uud  Blattschei- 
n,  sowie  den  Stengeln   Roststaubhäufchen,    die  anfangs  gelbe,  li- 
(ofOrmige,  später  strichfürmige ,   lang  gezogene,  schwarze  Streif- 
anf  dem    Wirthe    hervorrufen.      Die    gelben  Flecken    werden 
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dnrcli  runde  oder    länglichrunde    gelbliche.    0.0167   —  0,0250 
im  Durchmesser  besitzende,  oder  0,0'250  Mm.  lange  und  0,016,7  M 
breite  Uredosporeu,  die  schwarzen  Streifen  dnrch  die  scbwarzbrs 
nen  zweifäoherigen   Puccinia  -  oder  Teleuto-Sporen  erzeugt.       Bei' 
Sporenarten   «erden  auf  ein  und  demselben ,   im  Innern  des  Paren" 
cliyms  des  Wirthes  befindlichen  zartfSdigen  Mycel  ausgebildet.  Meh- 
rere Mycelfädpn  einigen  sich  zu  einer  Art  Frurhfschirhte.    Auf  der- 
sellieu  werden  .nuf  durchsichtigen,    hellen  Stielchen  die  mit  gel 
oder  rötlilichem  Inhalt  versehenen  läuglichrnuden  Stvlo-  oder  Ured 
Sporen  (Taf.  11,  l'ig.  ISjB)  auch  Sporidien  genannt,  zunächst  entwü 
kelt,  die  die  Epidermis  der  Nührpflanze  durchbrechen,  dann  —  voll 
stfindig  reif  geworden   —   leicht  von  den  Stielchen  sich   lösen,    al 
gestfinbt  und  vom  Wind  weiter  getragen  werden.     Später  als  di 
Stylosporen  werden  ebenfalls  auf  der  FruchJschicht  und  auf  Sti 
len  die  sehr  verschieden  grossen  zweifacherigen  Teleutosporen  hei 
vorgebracht;    sie    bleiben    anf  der  Stelle,  wo    sie   entstanden   sind 
festsitzen,  bis  der  befallene  Theil  der  Pflanze,  nach  dein  Absterbi 
derselben,  auseinandergeht.     Länge  der  Teleutosporen  mit  Stielchei 
ca.  0,0583  —  0,1    Mm.;    ohne   Stielchen  =  0,0333  —  0,0583  Mm. 
Grösste  Breite  der  Teleutospore  =  0,0167  —  0,0333  Mm.      Länge 
der  Stielchen  =  0,0167  -  0,0416  Mm.     (Taf.  II,  Flg.  iS,b). 


Bn twickelung  der  Pucclnia  gramiuis  nach  .1,  Kilho 
und  de  Bary. 


1)  Der  Mycelinmfaden  der  Puccinia  </ramiiii«- Spore  bekommt 
eine  blasenartige  Ausstülpang,  welche  sich  zur  Spore  entwickelt^ 
(Taf.  II ,  rig.  18,  c) ; 

2)  die  Anschwellung  verlängert  »ich  and  weitet  sich  nach  nb*ii 
kugelig  aus,  zeigt  auch  jetzt  einen  deutlich  begrenzten,  abrr 
ungefärbten   Inhalt  (Taf.  II,  Fig.  18,4); 

3)  die  Entwickelung  der  Spore  geht  weiter  vor  sich;  die  raod- 
liehe  Ausweitung  grenzt  sich  immer  mehr  und  mehr  ab;  il«' 
körnige  Inhalt  bekommt  nach  und  nach  mehr  F'ärbnng  (he"' 
braun);  die  fertige  Spore  trennt  sich  von  den»  wasserhellenj 
Stielchen,  auf  dem  sie  entstand  (Taf.  II,  Flg.  18, e). 

Die  Bnlstebunf;    der    zweifächerigen    Sporenform     geschieht  i*\ 
analoger  Weise. 

1)  An  dorn  Mvculfaden  bildet  sieb  eine  schmale  rundliche  KngMJ 
^Taf.  II,  Flg.  I8,f); 


i 
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2)  dieselbe  verlängert  ssicli  (Tnf.  II,  rig.  K,g); 

3)  der  deutlich  abgegrenzte  Inhalt  theiit  sich  mit  dem  fortschrei- 
tenden Wachsfhiim  in  zwei  Tlieile  und  wird  zur  zweifScheri- 
gen  Teleutospore  (Taf.  II,  Fig.  IS,h); 

4)  die  bisher  farblose  Spore  bekommt  dunkle  Färbung;  die  Fä- 
cher erweitern  sich;  das  Stielchen,  auf  welchem  sie  sitzt, 
achrampft  mehr  und  mehr  ein  (Taf.  II,  Hg.  18,1). 

Die    üredosporen,    welche    den    eigentlichen    Roststaub    bilden, 
keimen    nach    ihrer   Reife   oft   innerhalb    4  —  6  Stunden,    sofern 
FFeucbtigkeit  und  Wärme  in  genügender  Weise    vorhanden  ist.     Die 
[Keimschiäuche  .sind  theilweis  orangefarbig.  Die  Teleutosporen  keimen 
licht  in  demselben  Jahre,  in  welchem  sie  geboren  wurden,  sondern  im 
isten  Frühjahr.    Bei  der  Keimung  treten  die  ungcffirbteu,  körniges 
tma  haltenden,  Keimschiäuche  ans  Poren  der  Teleutospore.  An  der 
SpiUe  der  Keimschiäuche  werden  Sporidien  erzengt  (Taf.  II,  Kig.  IS,k}, 
Fwelche  sich  vom  Mutterboden  lösen  und  durch  den  Wind  auf  die  Blätter 
[von  Berlteris  rul(/aris  getragen   werden  müssen,  wenn  sie  sich  wei- 
ller entwickelo  sollen.      Hier    bilden    sie  Keimfäden,    welche  durch 
[die  Spaltöffnungen  der  Blätter    der  Berberitze   eindringen    und    nun 
mf  der  Blattoberseite   in    der  Regel   Spermogonien,    auf  der  Blatt- 
[uoterseite  Accidien    entwickeln.      Die    Üredosporen    können    wieder 
lauf  Getreidearten  keimen,    die  Sporidien    der  Teleutosporeu-Keim- 
jdchlänche  müssen  nothwendig  auf  die  Berberitze,  um  dieAecidium- 
form  di's  Getreidestreifenrostes  hervorzurufen  und  die  in  den  Aeci- 
dien  gebildeten  Sporen  (Taf.  II,  Fig.  19, fc)  müssen  auf  Blätter  junger 
Roggeupflauzen  gelangen,  um  da  in  das  Innere  derselben  einzudrin- 
gen, Mycel  und  Fruclitschiclite  zu  bilden,    auf    der    wieder  üredo- 
und  Teleutosporen   erzeugt  werden  *).   — 


•)  Schaden  der  R  us  tarte  n.  Die  Dredinecn  schaden  den  Kultur- 
ptUuzen  uiclit  allzusehr,  sie  verursachen  nieistentheils  nur  ein  kümmerliches 
Gedeihen  der  Wirthe.  —  Weuu  die  Kostarten  mit  den  Vegetabilien ,  auf 
»•leJieo  §ie  berbergeu  ,  von  Hanslhieren  verzehrt  werden,-  so  köunen  sie 
■^lit  (chädliclien  Einfluss  Busübeu. 

Sporen  der  Puccinin  ijmminit  uud  ritronoln  scheinen  unter  Umstanden 
0«kel  hervorzubringen,  welche  ähnlich  der  Maul-  und  Klauenseuche  sind. 
^ifliiMinter  Abtheil.  III.  die  von  Hadinger  gemachten  Beobachtungen  bei 
M»nl-  nnd  Klauenseuche.  —  Rüstiges  Stroh ,  Spreu  mit  Puceinia  a)ro- 
**ila,  Roauporen  die  in's  Wasser  geschwemmt  waren  und  mit  dem  Gesöff 
**■  Thieren  aufgenommen  wurden,  erzeugten  milzbrandähnliche  Krankheiten 
'Äopprecbt,  Panlet);  auch  Blutharneu  (Devej^an);  ruhrähuliche  Diar- 
ZOrn,  pflanzliche  Parasiten.  4 
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Hierher  gehört  uocli  der  Getreidefleckenrost  =  Puccinia  stra- 
tnlnis  lies  Roggens.  Die  flachen  Sporcnhftufchen  der  Parasiten 
bleilioo  von  der  Oberhaut  der  NSlirpflauze  bedeckt.  Die  üredo- 
sporeu    sind    ziegelroth,    0,0167   —    0,02ü8    Mm.    im    Durchmesse^ 


rhöcn  (Fischer;  heftige  Koliken  (6  o  h  i  e  r)  sah  mau  nach  dem  Genuas  rosti- 
gfu   Strohes   auftreten ;   nach   Aufnahme   von  Schilf,  welches   mit  Puccin 
arunilinavm  bedeckt  war,  stArben  Schafe  und  Kinder    iu  Folge  von  Da 
eut/,üudung  (Gohler  und  Ro  sen  k  ranz);  rostiger  Klee  erzeugt,  von  Pf«< 
den  nufgcuommeu,  bei  diesen  enormen  Speichelfluss  (Bor  n). 

Ob  diese  Pilze  wegen  eines  Giftes,  das  sie  halten,  schädlich  wirken  od 
durch  andere  umstände  (Entwikelung  von  Micrococcen,  Bacterien  n.  dcj 
oder  dadurch,  dass    sie  keimten,    und   im  Inneren   der  Dauwerkzenge  d» 
Thiere  etc.  Wurzel  fasten,  ist  von  den  Beobatbtern  nicht  festgestellt  worden. 

Vorbeuge     Alles   was    Rost   und  Brand  von    den  KulturpHanzen  ab-._ 
hält,  verhütet  natürlich  auch  den  Schaden  dun,  mit  diesen  Parasiten  buset 
Futterstoffe  den  4Iau»thieren  bringen  können.    Nach  Haubuer  (Gesang 
hoitspflege)  ist  alles  stark  befallene  Futter  als  höchst  gefährliches  Nahrus 
mittel  fttr  Hanslhiere  anzusehen ,   wenn   wir   auch   auf  der   anderen 
wissen,  dass  der  Genuas  mit  parasitischen  Pilzen  besetztes  Futter  oft  nid 
schadet  und  die  Brand-  oder  Rostsporeu  sich  unverletzt  und  unverdaat 
Kuibc   der  Thiere  wieder  finden.    Am   uachtboiligsteu   ist   natürlich   N* 
material,  auf  den  die  Pilze  in  voller  Ausbildung  vorhanden,  weniger  gofl 
lieh  dass  Futter,  auf  denen  die  parasitischen  Pilze  abgestäubt  haben, 
gen,  der  die  Sporen  abwäscht,  mindert  die  Schädlichkeit  befallenen  GrOnftittril 
Ausstauben  und  Lüften  mindert  die  Nachtheile  von  befallenem  Stroh  u  B 
Wenn  man  in  angegebener  Weise  verdorbenes  Futter  verwenden  moss, 
soll  es  (loch  nur   in    kleinen  Quantitäten  und  zugleich    mit  anderen   gutta 
Nahrnngbuiitteln  au  die  Ilaustbiure  gegeben  werden.  Trockonfutter  mit  S» 
Erhitzungsfutter.    Gegen  TJstilagineeu  und  inabesondere  den  Weizen-Stlii 
brand  (Tiltetia  Caries)  wird  das  Einbeizen  der  Saatfrucht  empfohlen 
wälilt  als  Aotzmaterialien:  Kupfervitriol  oder  Schwefelsäure,  das  Einkalluf ' 
soll  nicht  sicher  schützen.    Der  Kupfervitriol  wird  in   vielem    Watser  (*'  I 
löst,  das  Saatgut  muss  1 J  —  14  Stunden  lang  in  der  KupfervitrioUösungeiag«* 
weicht   werden.    (Auf  5   Berliner  Scheffel    Kürner  'i    Kilogramm  Kupfo'* 
Vitriol)   Bezüglich  der  Schwefelsäure  hat  man  auf  5  Berliner  Scheffel  K«ni«j 
•/*  Kilogramm  Säure  zu  90  Liter  Wasser  empfohlen;  das  angesätiert«  W«»*  j 
^er  muss  qnerhaiidhoch    über  dem  Saatgut   mehrere  Stunden  stehen.    (W] 
Dosis  von  '  t  Kilogramm  Schwofelsäure  erscheint  dem  Referenten  etwas  »«It 
stark!)    Ausserdem  soll  mau  möglichst  vollkoouuen  Saatgut  vorwenden,  ah« 
keines,  welches  von  brandigem  Getreide  stammt ,  ferner   alten  j&hrigco  S»-  ' 
men  auswählen. 

Rost  zu  meiden    ist  schwierig,  insbesondere  da  anch   sehr  viele   wiU« 
wachsende    Pflanzen    mit  diesen  Parasiten   befallen    werden.    Nach  KAb>l 
ist  das  Einzige,  was  man  thun   kann  :  die   Saatstellen,  welche  Rost  verkU-l 
den,  ehe  die  Sporeuhäufchen  sich  vollkommon  ausgebildet  haben,  ahzaJaibOij 


—       51       — 

[Die  gestielten  Teleutospoien  (Länge  derselbeu  =:  0,0333  —  0,0583 
Mm.,  grüsste  Breite  derselben  =  0,0167  Mm.,  Länge  der  Stielchen 
=  0,0083  -  0,0167  Mm.,  (Taf.  II,  rig.  M.),  welche  .später  als  die  Dredo- 
Sporen,  n&ralich  im  Herbsst,  erzeugt  werden,  müssen  auf  Lycopsis,  An- 
chuaa  und  Echium  gelangen,  um  da  die  Aecidien  nnd  Spermogonien  zu 

[entwickeln.      Die  Sporen    dieser   Aecidien   haben    nur  Znknnft  anf 

[Roggenblätteru.  —  Ferner  sind  hier  anzuführen  Trlphrar/mium 
Uhnarine  (Dreifücherrost  der  Surapfspieratatide),  welche  rundliche, 
mit  kurzen  Stielen  versehene  Sporen,    die    in   drei  Fächer  getheilt 

,Bind,    von  dem  jedes  in  der  Mitte  ein  Keimloch   besitzt,    aufweist. 
Erzeugt  anf  seinem  Wirth  braune  staubige  Flecken  (Taf.  II,  f\%.  21.) 
(Puccinia  Helianthi;  Pucc'mia  arundinaceu.)  — 
Endlich  sind  hier  noch  zu  erwähnen : 

üromyces  oder  Schweifrost.  Einfäcberige  eiförmige  Sporen 
ua  Scheitel  mit  einer  Pore,  sonst  noch  mit  einem  Stiele  versehen. 
Erzeugt  Staubhäufchen     von    brauner    oder    schwarzbrauner  Farbe. 

'Anf  Peigwarzenkrant,  Wolfsmilcharten,  Storchschnabel,  Laucharteu, 

[KnClerig.  üromyces  amfellanus  auf  Wolfsmilcharten,  üromyces 
Betae,  Rost  der   Runkelrübenbliitter.     üromyces  der  Hülsenfrüchte, 

[anf  Bohnen,  Erbsen,  Wicken,  Klee  (Üromyces  apiculatiis:  kleine, 
brauDe  eiförmige  Sporen  mit  weissen  Stielchen,  und   Üromyces  ap' 

\]>eniliatlatus :    braune,  ruudliche  Sporen  mit  langem  starkem  Stiel. 

I  Bilden  aber  auch   Daner-  :=  Teleuto-Sporen.     Die  0,0167  Mm.  lan- 

Lgen  Stylooporen  [Uredo  leyumiuusum  früher]  besitzen  nach  ihrer 
Reife  sofort  das  Vermögen  zu  keimen).     (Taf.  II,  fig.  22.) 

Phragraidium  oder  Fficherrost.  Zeichnet  sich  durch  wal- 
zenförmige, vielfacherige,  mit  3  —  6  Qnerwäuden  versehene  Daner- 
sporeo  ans.  Dankeihrnune  oder  schwarze  Staubpolster  auf  Kosen, 
Clmen.     Z.  B.  Phrat/inidium  biilhosum.     (Taf.  II,  rig.  23.) 

Aecidinm  odej-  B.eherrost,  auch  Scliüsselrost  genannt.    Kuge- 

tlige  Sporen  in  einem  bocherähnlichen  Gebilde  erzeugt.  Anf  Ra- 
nnDcnlaceen  .  auf  Wolf.imilcharteii ,  auf  der  Edeltanne.  Aecidien- 
forroen  auf  Birn-  und  Apfelbaum,  auf  der  Eberesche,  auf  der  Weiss- 
•anne,  die  früher  als  Roestol  ia-Arten  anerkannt  wurden,  zeigen 
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<U»selbt>  mit  befallenen  wildwachsenden  Gräsern  zu  thun,  welche  Rost 
»Urk  aufweisen.  Eiabcizeu  scliut/.t  ilurcbsus  nicht.  Freit-r  trockni'ii  Stniul- 
"rt  der  KuUuriiflanzen.  Diojciiigru  l'Hanzon  müssen  vernichtet  worden, 
*el«be  Wirthe  fllr  die  Aocidieuformen  aligebeu,  also:  Berberitze,  Oclisen- 
*llntfr  n.  dorgl. 


—     r.2    — 

"'i?h  «l«!  im  fJpiierationswprIisel  mit  sogenanntem  Oyninodporanum 
auf  .liiniperus  stehend.  Die  tirninospornngieii  komiiifn  anf  veg 
scliiedenen  Wachholder-Arten  als  kifgelige  oder  kegelförmig«,  geU 
oder  branne  Gallertmassen  vor.  weiche  sich  bestehend  aus  reich" 
verästeltem  Mycel,  von  denen  Fruchtzellenträger  entspringen,  er- 
weisen. Jeder  FruciitzellentrSger  trögt  eine  zweifächerige  Teleuto- 
spore.  Am  Promycel  der  keimenden  Telentospore  werden  kleine 
halbmond-  oder  niereuförmige  Spuridieu  erzeugt,  welche  aof  Blät- 
ter des  Aepfelbauuies  z.  B.  gebracht,  in  diese  eindringen,  ein  My- 
cel erzeugen,  von  dem,  gelbe  oder  rothc  Flocken  anf  dem  Wirlli 
erzeugende,  Aecidien  und  Spermogonieu  entwickelt  werden.  Die 
Aecidicn  sind  meist  flaschenförmig  (Taf.  II,  Fig.  24). 

(Koesfelitt  cornufa ;  Rocsfdiu  cancellata ;  Aecidium  Phaseolo- 
riiin  findet  sich  anf  den  Bliittern  der  Gurtunbohue.  Besitzt  weis»r 
Sporen,  welche  anfangs  in  Hüllen  eingeschlossen  sind,  welche  letz- 
tere später  oben  zerreisseu  und  weisslicbe  Becher  darstellen.) 

Peride rmi um  oder  Blaseurost.  Die  kugeligen  gelbrotheo 
Sporen  sind  in  zarte  schlauchartige  Hüllen  eingeschlossen.  Aaf 
NadelliCdzern.  Vertrocknen  und  Abfallen  der  Nadeln  verursachend 
(Taf.  II,  flg.  25). 


HI.    Basidienpi  Ize    (Basidiomyceten).       Die    Sporen     we^ 
den    einzeln     oder     in    Reihen    an   der   Spitze    von     eigeuthümlickj 
schlauchartigcu  Zellen  (Basidien)  abgeschnürt.       Die  Sporen  stehe 
entweder  direkt  auf  der  Basidie  oder  zwischen  ersterer  and  letab 
rer  befinden  sich  noch   runde  Sticlchen  (Sterigmen).     Die   Entwick- 
lung der  Basidien   kann  gleichzeitig   geschehen    oder   eine  nach  der 
anderen,    im  ersten  Falle  haben  wir  simultane,    im  letzteren  Fall' 
succodaue  Basidien  vor  uns. 

Die  Basidiomyceten   werden  geschieden : 
<0  in  Tremellinei  =  Gallertpilze.  Auf  feuchtem,  faulendem  Hol«' 
hiiafig.     Ausgezeichnet  sind    dieselben    durch    ein    ParcnchyiC' 
welches  durch  Wasser  stark    aufgecjnellt  wird.      Das  Frael<(^ 
polster  =  Stroma  (nicht  mit  Mycel  zu  verwechseln,   sondi 
als    ein    Kooglomerat    von    Hyphen    anznsehen ,    welches    dit 
Grundlage    der  Fruchtzellen    erzeugenden    Schichte   =   Hym** 
nialscliicht  abgiebt)  ist  sehr  fleischig; 
b)  in  Hymeuomyceten  =  Hutpilze.     Sie  zeichnen  sich  durch  dttj 
Besitz  eines  sogenannten    Hutes   aus,    auf    dessen    ünlerieitlj 
Lamellen  oder  Zapfen  oder  KAlirchen    sich  betindea.    die  di^ 


HymeiiiHlscliichte  vorstellen.  Die  Sporen  gehen  nicht  direkt 
aas  den  Basidien  liervor,  sondern  auf  dem  Scheitel  der  Ha- 
sidie  befinden  sich  pfrienienartige  Stielchen  (Sterigraen)  und 
auf  der  Spitze  derselben  sit/en  erst  die  Sporen; 
c)  in  Gasteromyceten  =  Bauchpilze  oder  Kapselpilzo.  Sie  zeich- 
nen sich  dorch  einen  eigenthümlichen  Fruchtkörper  aus  (Pe- 
ridiam,  Peridenua),  der  mehrschichtig  ist  (ein  Periditim  in- 
lernuin  und  ein  Peridium  extennim  erkennen  lässt),  ein  sack- 
Bholiches  geschlossenes,  aussen  oft  mit  Haaren  oder  warzen- 
ähntichen  Vorsprüngen  besetztes,  Gebilde  vorstellt,  welches 
eine  mehrkammerige  Substanz  (Gleba)  im  Innern  erkennen 
Iftsst,  an  welchem  die  Fruchtschicblen  sich  be6nden.  Das 
Peridium  platzt  schliesslich  und  eDllässt  die  reifgewordenen 
Sporen. 

IV,  Scblanchpilze  (Ascomyceten).  Die  Sporen  entstehen 
laneru  von  schlauchförmigen  oder  blasenartig  aufgetriebt-uen 
illen  (Asci),  meist  in  der  Zahl  von  acht  Stück-  Die  Familien  die- 
r  Abtheilnng  sind: 

a)  die  Protomyceten.  Mit  und  —  was  seltener  —  ohne  Mycel, 
sowie  ohne  Fruchtträger.  De  Bary  weist  für  Prof.nmtfceD 
macrosporun  nach,  dass  die  in  Schiänchen  gebildeten  Sporen 
schliesslich  ans  den  Schläuchen  hervorgehen,  sich  paarweise 
verbinden  und ,  auf  einen  geeigneten  Wirth  (z.  B.  eine  Um- 
bellifere)  gebracht,  keimen,  auch  Mycel. in  denselben  eiudrin- 
geo  lausen,  ans  welchem  wieder  Sporen  bildende  Asci  her- 
vorgehen; 
li)  die  Tuberaceen.  Besitzen  meist  einen  und  zwar  fleischigen 
^Prucbtkörper,  der  immer  eine  vielkammerige  Gleba  besitzt, 
in  welchem  die  Sporen  erzeugenden  Schlanchzellen  sieh  befin- 
den. Sie  wachsen  oft  unter  der  Erde,  als  knollennrlige 
Schwämme  vorkommend; 

die  Claphomycoen  haben  einen  aus   langgliedrigen  fiyplieu  zu- 
'  sammengesetzten  Fruchtkörper,  zwischen  welchem  eine  Schicht 
sich  befindet,  welche  die  Sporen  bildenden  SchlAoche  trfigt; 
if)  die  Pyreuomycelen  =  Kerupilze.     Pflanzen  sich  auf  verschie- 
dene Weise  fort  und  zwar  hauptsächlich  durch: 


I 


!o  n  i  il  i  en  bi  I  (I  a  tig.        En  I  w  ic  k  du  ug      Uiind  I  icli  e.       ling-' 
Fniclitzelleu    werden  i  kon  v  ex  er       oilerlicLrundc.keuleD- 
einfach     auf    Busidien   kugeliger      Kap- '  fOrroige     Gelifiane 
abgeschnürt  oder  durch    sein  (Sperniogonien   (Perithecien    =    Pyre 
Theiluug  erzengt.     Die ,  =  Sperniotocniien),   nien  =  Conceptacula), 
Fruchtzeileuträger    ge-   deren       Inucufläche   aussen  gewöhnlich  mii 
hen  einzeln  vom  Mycel '  eine     Fruchtschicht   Haaren  besetzt,  im  In- 
ab  ,     oder   entspringen  |  auskleidet ,     weiche  ;  nern    Schi&uche   (Asci)^ 
von    einem    FruchtkCr-   kleine        halbraoud-   besitzend,  welche  SpO'^f 
per,     oder     vereinigen   oder        stabförmige,    ren(Ascosporen,  Endo- 
sich    zu    einem    Hyme-    farblose  Körperchen    sporen,    Thekusporen)« 
nium.  (Spcrmatien)       ab-   halten.     Diese    Snore»^ 

schnürt.  können  verschieden  an 

1  Zahl   und  Grösse  sein. 

I 

Auf  ein  uud  demselben  Mycel    köDaeo    alle    drei    Frnrhtformeo^J 
gleichzeitig  oder  nacheinander  ausgebildet  werden.    Hierher  gehOretfH 
2.  B.  Cucurbitaria;  Pleospora  *);  Sphaeria;  Claviceps;  Brysipbe  = 
ächter  Mehllhaupilz. 

Der  Mehlthau.     Die  als  Schmarotzer  auf  Kulturpflanzen,  ni 
meutlich  Leguminosen,  vorkommenden   Erysiphe-Arteu    oder   ftciil 
Mehlthaopilze  zeichnen  sich  diidurch  aus,  dass  sie  BiSttcr  nnd  Sten^i 
gel  ihrer  Wirthe  mit  reichlich  strahlen-  und  netzartig  verzweigt 
Mycel  aberziehen  uud  dadurch  die  befallenen  Pflanzentheile  mit  ei^ 
nem  weissen  mehlartigen  Deberzug  versehen  erscheinen  lassen.  Uer 
selbe  wird  jedoch  auch  durch  nbfalleude  Sporen  erzeugt.     Die  t'm^ 
zeincn  langgliederigen  Faden  des  Mycels  sind  am  Grunde  weit,  wer- 
den dann  nach  ihrem   Endtheil  hin  mehr  und  mehr  spitz  zolaufeu^ 
und  haben  immer  sehr  viele  Seiteuzweige.     Von  dem  Mycel  aus  g4 
hen  eigenthümlich  kurze  cylindriach«  Ansbachtungen  durch  die  Rf 
dermis  des  Wirthes  in  das  Inuere  der  Sub^stanz  derselben ,    wo  e| 
eine  kugelige   oder    keulenförmige   Anschwellung    erkennen    las« 
Diese  Ausbuchtungen,    welche  als  Befestignngsmittel    des  Parasitc 
einerseits,  andererseits  als  Nahrungsaufnuhmeorgane   für   deoselt 
fangireu,  hat  man  mit  dem  Namen  Haustorien  belegt. 

Die  Fortpflanzuugsweise  der  Erysiphe    (besser  Erysibe-)  Art'" 
ist  eine  dreifache: 

1)   durch  Conidienbildnng,    auf    plasmareichen,    oft   gegliede 


*)  Plroii>ora  lolii  hat  man  als  Erzeuger  der  Schafpocken  angesehen. 
Abtli.  III  unter  Artikel  Schafpocken. 
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Zweigen,  ilio  f<iL'li  uiirntclit  auf  den  Mycelfüduu  entwickeln; 
Absohnfirnnt;  der  ca.  (1.025  —  0,035  Mui.  1:ia<;i'ii  und  (t,(H.'{ 
—  0,016  Min,  bioiten  Cnnidien  an  der  Hyphe  von  oben  nach 
nnteu  erfolgend  (Taf.  III,  Kig.  I); 

t)  durch  AiisliilduDg  von  Scliläiichen  auf  den  von  Mycelfüden 
ansigehenden  Hyplien;  in  den  Schifluchen  werden  eifOrinige 
oder  elliptische  Sporen  entwickelt  (Asci  0,045  —  0.55  Mm. 
lang.  0,03  —  0,04  Mm.  breit,  Sporen  in  ihnen  0.013  -  0.02 
Min.  im   Durchmesser)  (Taf,  III,  hg.  2); 

l)  durch  Eutwickelung  eines  anfangs  gelblichen,  später  braunen, 
schwarzbraunen  oder  gar  schwarz  gefärbten  Peritheciiiras, 
also  einer  rundlichen,  kngeligen  Fruchtkapsel,  ans  deren  In- 
halt oder  kfirnigera  Protoplasma  sich  runde  oder  ovale  Spo- 
Rsn  (0,0065  —  0,008  Mm.  lang,  0,0035  Mm.  dick)  entwickeln, 
le  nach  dem  Platzen  der  Perithecinnikapsel  entleert  werden. 
Nach  de  Bary  werden  wiihrsi-heinlidi  durch  eine  Art  ge- 
«chlechtlicher  Zeugung  die  Perithecieu  hervorgebracht  *).  Nach 
der  Ausbildung  der  Perithecien  schwindet  oltdas  Mycel  ganz  und 
es  bleiben  blos  braune  Deberzüge,  welche  eben  durch  die  schwarx- 
brannen  Fruchtkapseln  hervorgebracht  werden.  (Taf.  III,  Pig,  S.) 
Hierher  gehört  insbesondere  der  gemeine  Meiilthaupilz  Ertj- 
siphe  communis.  Getreide,  Hülsenfrüchte,  Schafgarbe.  Disteln, 
Ranuncnlaceen,  Gurken,  Kürbi.sse  werden  oft  von  ihm  befallen. 
Atrsser  den  ächten  Mehlthanpilzen  bedingen  weissen  L'eber- 
xug  auf  wild  wachseuden  nud  Kultur-Pflanzen  ein  Sjchiinniel, 
den  mau  früher  als  Pilz  eigener  Art  angesprochen  Iint,  der 
aber  aus  dem  System  gegenwürtig  ausgemerzt  ist  und  den 
raan  als  Conidicn  bildende  Form  verschiedener  Befallungspilze, 
auch  einiger  Erysiphe-  oder  Peronospora-Arten  ansieht.  F.s  ist 
dies  der  sogenannte  Rischiramel  o<ler  Oidinm  (Taf.  III.  f\%,  4.) 
E«  kommt  eine  Oidium-Form  und  zwar  Oitiiitm  ladi.s  (Lit. 
Nr.  107)  als  Pilz  der  sauren  Milch  vor. 

Die  dritte  Art  Pilze,  welche  als  weisslicher  Ueberzug  auf 
Pflanzen  vorkommen  und  raeliltlinuartig  auf  diesen  auftreten, 
gehören  zur  Gattung  Perouospora.  (Vergl.  S.  34  und  35.)**). 

*)  Welche  Rolle  die   in  Spormogouien  gebildeten   Spemiatien  bei   ilor 
tpflanzuDgswoise  der  Erysiphe -Arten  sia  spieleu    liulmn,    ist  nucli    nicht 
IQ   tiokannt.    Thatsacbe  ist  aber,  dass  diese  Speruiogouieu  auch  bei  den 
Ithtupilzen  zur  Entwickeluug  kommen 
)  Der  Ocnnss  mit  sogenannten  M'-bltbau  Itefallcneu   Futter»  ist  der 
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*)  Die  Discoioycea  =  Scheibeupilze.  Eotvickeln  aach  verschie- 
dene Frachttormen.  Die  Scbläache.  welche  die  Sporen  er- 
zeugen ond  trafen,  befinden  sich  auf  Scheiben,  die  platt  oder 
gewiJibt,  rundlich  oder  keulenförmig  gesultet  sein  kSnneo. 
Zwischen  den  Sporenschläuchen  finden  sich,  wie  zawetlea  ne- 
ben den  Schläuchen  der  Perithecien  der  Kempilie,  eigenlhnm- 
liche  haarffirmige ,  am  vorderen  Ende  meist  angeschwollene 
Gebilde,  welche  aus  einer  oder  mehreren  Zellen  gebildet  sind 
und  den  Namen  Paraphvsen  tragen.  (Hierher  sind  n.  A.  ta 
zählen:  Helrella  «seuUnta,  Clararia  Botriftif,  Peziza.)  — 

Zusatz  I.  Die  vielen  Schimmelarten,  welche  früher  im  Sj- 
«tem  unter  der  Abtheilnng  Fadenpilze  ihren  Platz  fanden,  sind  jetzt 
—  weil  von  mehreren  derselben  bekannt  wurde,  dass  sie  oor  Ve- 
getationsformen anderer  und  zwar  höherer  Pilze  sind  —  als  solche 
aus  dem  System  gestrichen,  nur  die  Mucorineen  hat  man  noch  («ie 
pag.  35  sub  c  angegeben)  beibehalten.  Nach  Ballier  hat  nan 
4  Hauptschimmelformen  zu  unterscheiden,  nämlich: 

1)  Schlauchschimmel  =  Ascophoren.  Die  Früchte  entste- 
hen in  auf  den  Mycelfäden  oder  kurzen  Hyphen  snm  Vor- 
schein kommenden  Schläuchen,  die  in  ihrem  Innern  doich 
freie  Zellbildnng  mehrere  Fruchtzellen  (Ascosporen)  entstehen 
lassen. 

2)  Die  Kopfschimmel.  Es  sollen  dieselben  nur  Pilsmorphen, 
keine  selbstständigen  Pilzarten  vorstellen  und  namentlich  auf 
stickstofTreichen  und  trocknen  Nährboden  vorkommen.  Sie 
zeichnen  sich  durch  kapselartige  Fruchtbildung  (z.  B.  Spo- 
rangium  der  Mncoren)  ans  and  werden  Luftschimmel ,  die 
sich  durch  Entwicklung  von  Sporen  in  Sporangien  oder  The- 
ken zu  erkennen  geben,  genannt  und  auch  mit  dem  Ansdmck 
aerophytische  Thekasporenpflanzen  bezeichnet. 

.3)    Pinselschimmel.      Auf   stickstoffhaltigen,    doch    feuchten, 
nicht  ganz   trocknen  Nährboden   existirend.      Auf  der    Spitze 


üvsundheit  dor  Ilausthierc  nachthcilig.  (F.Dtzflndung  der  Verdanangsor- 
gane;  Kolik:  Aufblähen-,  EntzOndung  der  Harn-  und  Geschlechtsorgane: 
Darmblntungen;  blutige  Durchfälle  werben  durch  dasselbe  bedingt.)  —  Nach 
Kuhn  sind  „Entwisgemng  des  feuchten  Bodens  und  Herstellung  eines  freien 
luftigen  Standortes  die  einzigen  Wege,  durch  welche  behufs  Vorbeage  des 
Meblthaues  etwas  gethan  werden  kann. 
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der  Hyphe    werden   direkt    und    reihenweise   Couidien   abge- 
schnürt,   direkt   (wie    bei  Penicilünrn.    Taf.    I,    Flg.  22)    oder 
anf  der  keolenförraig  angeschwollenen  Hypbespitze,  dann  noch 
anf  Stielzelichen  (Sterigmen)  sitiend.      (Wie   bei   Aspergillus, 
Taf.  II,  Flg.  I)  *). 
4)   Schimmel    mit  geschlechtlicher    Befruchtung.      Es 
kommen  Oogonien  nud  Antheridien  vor  oder  Zygosporen  wer- 
den entwickelt.     Hierher  gehört  Eiirotiiim,   welches  anf  ganz 
trockneoi  Nährboden  entsteht,  und  Achlya.  — 
Deber  den  Schaden,    welchen   diese  Schimmel    der  Gesundheit 
unserer  Hausthiere  bringen  können,   wird  weiter   unten  Verschiede- 
nes angegeben  werden.     Es  wSre  hier  zu  erwähnen,  dass  verschira- 
luelte.s  Futter  (Brod  und  Mehl),    von  Thieren  genossen,  häutig  Ma- 
gen- and  Darmentzündung   hervorbringt   und   eine  gewisse  Blutver- 
giftnng  bedingt.      Man  glaubt   aber,    dass    ein  den  Schimmelpilzen 
eigener  giftiger  Stoff  diese  Wi.-knng  zu  Slandc  kommen  lasse.    Die 
[Symptome,  welche  dnrch  Schimrael   vergiftete  Tliiere  erkennen  las- 
sen, sind  hauptsächlich  folgende:     Poltern   im  Leibe,    Leibschmer- 
ten,  Kolikerst'heinuiigen;  Aufblähung  oder  starker  Durchfall;  rascher 
kleiner,    oft    iinfählbarer    Puls;    zuweilen    Athembeschwerde;    Zit 
tern;  Eingenommenheit  des    Kopfes.      Sektiouserscheinungen  ;  Gase 
and   übelriechende    Flüssigkeiten    im    Magen;    dunkles    Blut    in    den' 
Adern;  stellenweise  oder  ausgebreitete  Entzündung  der  Magen-  und 
Darmschleimhant.  —       Vorbeuge.      Verdorbene    und    schimmelige 
Nährsubstanzeu  sind    womöglich  nicht   oder    doch   in   ganz  kleinen 
(Mengen,  mit  anderer  guter  Nahrung  zu  verabreichen;    Salz  ist  ne- 
benbei als  Würze   zu  benutzen;    verschimmelte    Körner   sind    dnrch 
Einbrühen  in  heissem  Wasser  vom   Schimmel  möglichst  zu  befreien, 
I  za  lüften  nnd  dann  zu  rösten;  Rauhfutter  rauss  ausgelesen,  getrock- 
I  not,  ausgestaubt  und    mit  Salzwasser    besprengt    werden;    auch    als 
Stren  ist  stark  schimmeliges  Stroh  nicht   zu    verwenden    (die  dann 
(elngeathmeten  Sporen  bedingen  Krankheiten  der  Respirationsorgane). 
fVergl.  Haubnor,  Gesundheitspflege.  — 


♦)  Für  Penicillium  soll  nenester  Zeit  die  ihm  zngchörigo  Ascomyceten- 

^formffine  Pcritbecienfrncht; durch  Brefeld  gefuudou  worden  s^in,  wicdurcli 

I  d  «•  Bary  auch  klar  gologt  worden  ist,  dass  A«iiergillu4  t/laueus  eine  höhere, 

durch  gescblccbllichen  Vorgang  licrvorgebrachto,  Perithocienfmcht  erzeugen 

kann  ,  welche  von  dem  früher    als    Eurntium  herhariorum    bozeichnetcn  Pilz 

nnunterscheidhar  ist.    Man  spricht  deshalb  auch  jetzt  von  einer  Aspergillus- 

,  Enrotium  -  Entwiklnngsrcihe.  — 
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Zusatz  II.  Noch  vnr  iiiclil  lunger  Zeit  fand  man  im  Pill 
System  dio  Cliytridiei  aiifgefiilirt,  welche  man  Jetzt  zu  den  Alge« 
rechnet,  llire  P'ortpflanznng  geschieht  auf  dem  Wege  der  Danef'^ 
sporenbildiing  oder  der  Hervorbringiing  l«leiner,  sehr  bewoglichea 
Zoo-  :=  Schwärm-Sporen.  Sie  besitzen  kein  eigentliches  Mycel  and 
finden  sich  als  Parasiten  auf  Algen,  Saproleguien  nod  höheren^ 
Pflanzen.  Deber  eine  den  Thieren  angehende  patliogene  Wiriiung  die 
«er  Organismen  oder  ihrer  Zoosporen  ist  bis  jetzt  nichts  bekannt, 
jedenfalls  hat  man  sie  aber  in  dieser  Beziehung  im  Ange  za  be* 
halten. 

Hierher  gehflren:   Chytridiura,    Syuchytrinm.     (Vergl.    Tat  Hl. 
Hg.  »,    welches    Si/uclitfirliini   Tarnxaci  vorstellt)  und  Rhizidinm.— 


Die  eben    aufgeführte    systematisclie  EiuUieilung   cler   Pilie   be- 
steht  bis  jetzt  bei    den    meisten  botanisclieu  Autoritfitcn    zu  Recbl. 
Ob  dies  richtig  und  ob  nicht  manche   hier   angegebene  Pilz-Specie»! 
gar  nicht  die  Stellung  verdient,    welche    man  ihr  im  System  gcg«- 
ben  hat,    lasse   ich    —    als  Nichtbotaniker    —     ganz    dahingestellt. 
Thatsache   ist  und    bleibt  es ,    dass    im    Laufe    der    letzten    Jahr«  I 
mancher  Pilz  „eigner  Art"  oder  der  ,.einer  guten  Species"  geuxnnt 
wurde,    welcher   sich  schliesslieh    als  Morphe  oder  Eutwickclunu«- 
stufe  einer  anderen,  bisher  scharf  von  ihm  getrennt  gehaltenen  Pil- 
zes erwiesen  hat.       Nirgends    in  der  Natur  wieder,    wie  im  Reiche  ■ 
dieser  Organismen,  besteht  ein  so  hochgradiger  Gestalten  Wechsel.— 


i 
i 
i 


I.  Die  auf  und  im  Körper  an  ansleckenden  Krankheiten  leidender  Tbiot 
sirh  rorfiodrndrn  kogel-  oder  släbrbeDförmisen  Zellen,  «rirkr 
isulirt  oder  in  Kedenrcihen  u.  s.  w.  ia!iannenbüns;end  wabrsr* 
DommfD  werden,  sollen  Rorphen  und  Vegelationsformeu  ron  '!{• 
te>  sein. 

Wir  finden  nun  bei  sehr  verschiedenen  Krankheiten  der  Haa»» 
thicre  und  des  Menschen  —  wie  S.  "llt  bereits  angegeben  —  •*b' 
rerschieden  organisirtr  Cebilde  und  zwar  im  Blate,  in  der  Lymphe,  in 
den  Drüsen,  in  und  auf  der  Haut,  oder  in  der  Schleimhaut,  anchinden 
Knochen  und  ZShncn,  in  den  Muskeln  und  in  den  Nervencentren,  eod 
lieb  in  kleinen  Körperhrihlen  etc.,  welche  im  gesunden  KOrper  In  die- 
ser Form,  Zahl,  sowie  namentlich  in  der  Verbreitnngsweise  and  dem 
Ort,  wo  sie   sich  befinden,  niemals  vorhanden  sind.     Es  sind  dit>: 
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lehr  kleine  rund  liehe,  meist  stark  ii  cli  Mir  ecli  e  nde 
Zellen,  die  in  der  Regel  keinen  Kern  in  ihrem  Innern  er- 
kennen lassen,  oft  jedoch  doppelt  contoiirirt  sind,  entweder  un- 
beweglich sind,  oder  dies  nur  eine  Zeit  lang  sind  nnd  dann 
Bewegungserscheinnngen  zuerkennen  geben,  oder  letzteres  thon, 
wenn  das  Medium,  in  welchem  sie  sich  befinden,  erw&rmt  wird 
oder  aber  von  Hans  aus  eine  lebhafte  willkürliche  Bewegung  er- 
kennen lassen,  die  durchaus  mit  der  sogenannten  Molekularbe- 
wegnng  keine  Aehnlichkeit  hat.  Letzteros  wird  schon  dadurch 
bewiesen,  dass  wenn  man  der  Flüssigkeit,  in  welcher  die  kleinen 
Zellenmolekfile  enthalten  sind,  absoluten  Alkohol  oder  ein  Mi- 
nimum verdünnter  Phcnylsäure  zufügt,  sofort  die  Bewegung 
gftnz  aufhört  nnd  diese  Zellen  mehr  oder  weniger  verändert 
werden.  —  Unter  starken  Vergrössernngen  sieht  man  auch  deut- 
lich, dass  die  Bewegung  genannter  Zellen  ermügiicht  wird: 
a)  entweder  durch  araObenartige  ThAtigkeit   des,    diese  Zellen 

herstellenden,  Plasmas,  oder 
bj   durch    an  den    Zellen    befindlichen  Bewegungsfaden    (Gilien, 
Wimpern,  Geissein),  denen  eine  oder  mehrere  an  den  Zel- 
len angeheftet  sich  vorfinden. 
Diese  Zellen  künaeu  wegen  ihrer    ausserordentlichen  Kleinheit 
Hülecularzellen  bezeichnet  werden.     Om  sich  von  deren  Grösse 
0  annäheruden   Begriff  machen  zu  können,  ist  anzugeben,  dass, 
irend  auf  einen  QMillimeter  Thierhlut  etwa  im  Mittel  f)  Millio- 
BlatkOrperchen    gehen,    man   solcher  kleiner  Zellen    15  —  25 
Honen  auf  den  Q)Mm.  rechnen  kann. 

Hierher  sind  zu  zahlen  jene  Gebilde,  die  man  zcither  als  Mi- 
«oceen,  Mikrozymen,  Mikrozoen,  meist  auch  als  Vibrionen  be- 
chnet  hat.  Die  Micrococcen  sind  rundlich  oder  Ifinglichrund  und 
Iwcder  nnbeweglich  oder  beweglich,  mit  oder  ohne  Geissei  vergehen 
lf.  1,  flg.  13  und  Taf.  III,  Fig.  6.)  Unter  Vibrionen  verstand  tuuD  bi^ 
Eorzem  runde  oder  kommaförrnige  oder  stecknadelartige,  eben- 
!•  «ehr  kleine,  meist  stark  lichtbrechende  nnd  hfiufig  eine  wel- 
iOrmige  Bewegung  erkennen  lassende  Organismen  (Taf.  I,  PIg.  16). 
dieser  Micrococcen  oder  Vibrionen  durch  Gallertmasse 
Bm  Klümpchen  geeinigt,  so  bezeichnet  man  dieses  mit  Zoo- 
(Taf.  i.  Fig  U.) 

I)  Stabförmige  Gebilde,  oder  rundl  iche  Zellen  welche 
in  P5den  oder  rosenkranzartig  aneinandergereiht 
irsch einen.     Von  den  stabförmigen  unterschied  man; 


ä)  Bacteriea  (tar.l,  rig.l7ii.Tar.lll,rig.7).  Stahförinige( 
uisroen,  welche  sich  meist  bewegungslos  zeigen.  oderfiBc 
8teas  bei  Erwarmang  der  Flüssigkeit,  in  welcher  sie  si 
befinden,  eine  steife  zitternde,  laogsam  pendelartige  Bewe- 
gung erkennen  lassen; 
b)  Bacterldien  (Taf.  I,  rig.  18  u.  Taf.  III,  Hg.  8).  Kleine  sUb- 
förmige  Gebilde,  welche  eine  mehr  ISnglichrunde  Form. 
oder  die  sogenannte  Semmel-  oder  Bisqaitgestalt  benitieo 
oder  ans  kleinen  Zellen  bestehen,  die  zu  wenigen  an  der 
Zahl  zu  einem  kleinen  Faden  sich  vereinigen.  Immer  eot- 
schiedeue  Bewegung  beobachten  lassend. 
Von  den  Zelleufäden  oder  Zellenkettcn  kannte  man: 

a)  Leptothrix  (Taf.  I,   flg.  15),    gewöhnlich    als   Alge    ba 
zeichnet,  ond 

b)  Mycothrix  (Mycotrix)  (Taf.  I,  flg.  I3,b  u.  Taf.  III,  flg.  t). 
Hierbei    ist    zu    bemerken,     dass    viele     sogenannte    Baclerie 

oder  Bacteridien ,  wenn  man .  sie  unter  guten  and  stark  »eP 
grOsseruden  Immersionssysteroen  betrachtete,  sich  als  Mycothril 
ffiden  oder  als  Zellen,  welche  eben  in  dera  Status  der  Vermehrua 
durch  Zweitheilung  begriffen  waren  und  deshalb  die  Semmelforo 
(Taf.  1)  Pig.  18)  zeigten,  erwiesen. 

3)  Organismen,  welche  die  Pf  rop  fenzieherform  ,  »a«! 
eine  schranbenfOrmige  Bewegung  erkennen  lassen  =  Oieil* 
larincen,  Spirillen*).     (Taf.  ill,  Pig.  !•.) 

4)  Hefczellen     oder    pflanzliche    Gebilde,    welche   diesen  g>M_ 
analog    koustrnirt    erscheinen.      Man    konnte     unterscheid* 

Sprosshefe,  die  Hefzollen   alkoholischer  Gäbrong  (> 

fei  1,  Hg.  3  —  5  und  Pig.  8). 
Glieder-    oder  Stab-Hefe,    die    Zellen    der    **v 

Gährong  (Taf.  1,  Pig.  9). 
Kolonieen-Hefe.  Letztere  von  Manchen  für  Algen  f 

gebalten  und  als  Sarciua  oder  MerisraopoCtUij 

bezeichnet  (Taf.  I,  PIg.  7). 

5)  Pilzfrachtzellen  =  Conidien  oder  Sporen.     Im  keimest* 
and  unversehrten  Zustande.     (Taf  II,  PIg.  13,  Ift.  17,  IS.) 

6)  Pilzfädeu    von   sehr    verschiedener  Gestalt.       Mehr   »hntl* 
zu  Fäden  geeigneter  Hcfezellen: 


*)  Sie  werden  wie   die  Acbten  Vibrionen   von  Ballier  in  de« 
gerechnet. 
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a)  als  Toriila  ftlterer  Mykologen,  weun  Sprossliefe  nhnelnde  Ge- 
bilde naeinaoder  gereiht  giiid  (Taf,  I,  Fig.  10); 

h)  als  Oidiiira  bezeicliiiet,  wenn  längliclirniide  oder  mehr  Slali- 
hefezellen    ähnelnde    Organifimen     Fäden     bilden     (Taf    I, 

«6  »); 
t)  F&ilen,  die  knorriges,  kurzistiges  Mycel  mit  wenigen  Coui- 
dien  erkennen  lassen,  z.  B.  Achorion  (Taf.  III,  Fig.  II) 
oder  Fäden,  welche  viele  Conidien  abschuiireu,  l.  B,  Tri- 
chophyton (Taf.  III,  rig.  12); 
d)  Mycetfäden  der  versrhieden.sten  Pilze. 
)  Sogenannte  Schizo.sporangieu,  d.  h.  vieLsporige,  meist  septirte 
Pilzfrüehte  (Taf.  I,  Mg.  tl)  und  sogenannte  Sporocysten, 
d.  h.  isolirtc  auf  dem  Myel  eine«  Pilzes  sich  zeigende  Frnrlit- 
kapseln,  die  viele  Sporen  einHchliesseu  (Taf.  1,  Fig.  2S). 
))  Höhere  Pilze  oder  froktificirende  Pilzmorphen ,  namentlich  in 
den  Respirationswegen  erkrankter  Thiere,  im  äas.ieren  Ohr 
derselben  n.  s.  w.  Haiiptsrichlich  Schimtoel  (Taf.  I.  Flg.  22 
und  Taf.  II.  Flg.  I). 
Wenn  man  bei  kranken  Tliieren  und  Menschen  Organismen  in  oder 
irgend  welchem  Körperlheile  fand,  die  denen  glichen,  welche  hier 
ler  4  —  8  angeführt  sind,  so  war  man  wenigstens  nicht  zweifei- 
Fl,  dass  man  es  mit  Pilzen  zu  tlinn  habe.  Mehr  in  dubio  fau- 
sicli  Diejenigen,  welche  Gebilde  in  grossen  Massen  in  den  Silf- 
aod  Geweben  Kranker  beobachteten,  die  denen  glichen  oder 
Delten,  welche  oben  nnter  t  —  4  angegeben  worden  sind.  — 
Professor  Ernst  Hallier  in  Jena,  der  schon  um  de.s willen 
grOsste^  Anerkennung  verdient,  dass  er  merst  die  Beziehungen 
ir  legte ,  durch  weiche  verschiedene  Kryptogamen  zu  den  An- 
(ckungsstoffen  kontagiöser  Krankheiten  in  einem  bestiraraten  Ver- 
Utniss  stellen,  hat  weiter  das  besondere  Verdienst,  erläutert  zu 
il>eo,  dass  die  Pilze,  welche  so  ungemein  häufig  und  überall  auf 
M  Erde  verbreitet  sind,  ancli  noch  die  sonderbarsten  Forraenver- 
>derangen  annehmen  können,  dass  sie  —  wie  keine  anderen  tJe- 
hOpfe  —  sich  den  zufälligen,  gegebopen  Existenzbedingungen  au- 
eu  vermögen  und  namentlich  auf  ihre  äussere  Gestalt  der 
den,  auf  dem  sie  leben  müssen,  und  andere  äussere  Verhält- 
•e  hochgradig  influiren.  Er  bat  ferner  den  Untersuchungen 
'•»teur's,  jenes  so  hoch  verdienten  Forschers,  über  die  Rolle, 
lebe  Lebewesen  bei  Gährungs-  und  Fäulnissprocessen  zu  dpieleo 
en,  dnrch  vielfältige  und   mühsame   Arbeiten    eine   neue  Stütze 


gegeben  und  deu  Satz:    „es    giebt  im  Weltenranme  keine  Gähru 
keine  Ffmluiss    ohne  Hülfe    von    Orgatusiuen"    wesentlich   bestätii 
Professor  Hallier  hat  nun  aber  auch  gelehrt,  dass  wir  jene  kl 
neu  Zelleiimolcknle,  welclie  man  seither  mit  deu  Nuinen  Mikrozoei 
Mikrozymeu,  Biietcrieu,  Bacteridien,  Leptolhriü  u.  s.  f.  belegt  lial 
/.n  den  Pilzen  zählen  müssen,    dass    sie    uur    niedere  Morphe 
höherer  Pilze,  wie  z.B.  aach  die  meisten  Schimmel  nicht  Pili 
eigener  Art   sondern  uur  der    ,,Aus  druck  und  die  Form  ei- 
nes Fi  Izv  nrk  omm  ens",  sind.     Letzteres  ist  aucli ,  ausser  Hai 
lier,  von  anderen  namhaften  Botanikern  nachgewiesen  worden, 
um  hier  gleich  ein  Beispiel  anzugeben,  von  Mor.   Willkomm,  der 
in  der    trefflichsten   Weise    experimentell   nachgewiesen,     dass  uisd 
den   gewöhnlichen    Pinselschimmel    (PeniciUhiin    eruataccum)    «> 
dem  Mycel   sehr  verschiedener  Pilze  erziehen    kann,    z.   B.   eben  lo 
gut  aus  deu  Keimschlliuchen  eiues  Becherpilzes  (Peziza),  also  eioet. 
Ascomyceten,  wie  aus  dem  Mycel  eines  Rostpilzea,   also  eines  Bt 
podermiers. 

Deber  Ha  liier 's  Lehre  von  dem  Gestalten  Wechsel  der  Pili« 
herrscht  im  Allgemeiuen  noch  ein  sehr  mangelhaftes  Wissen  ani 
Viele,  die  sich  angeblich  mit  dem  Studium  der  neueren  mykologiscfn 
Forschungen  abgegeben  haben,  sind  kaum  über  ein  halb  klares  Vei 
stSuduiss  dessen,  was  Hallier  durch  seine  Arbeiten  zu  Tage  gt' 
fordert  hat,  hinausgekommen.  Das  liegt  nicht  etwft  an  der  Sehwii 
rigkeit  des  Gegenstandes  allein,  sonderu  in  wenigen  einzelneu  Pll' 
len  an  deu  berechtigten,  leider  viel  fuehr  noch  an  den  ganz  oa 
berechtigten  Ansstellungen,  welche  mau  an  Hullier's  OdI 
suchungsmethoden  machte  und  an  den  Verdächtigungen,  zuwei! 
deu  büsartigsteu,  durch  welche  mau  die  neuen  Lehren  in  Misikrr 
dit  za  bringen  suchte. 

Das.    was    Hallier    über  den    Polymorphismus  der    Pilze  gi 
lehrt  hat,  sei  mir  gestattet,  in  möglichst  kurzer  Weise  vorerst  mit-] 
zntheilen. 

Wir  haben  die  Fruchtzelle  eines  Pilzes  vor  uns,  sei  c»  dli 
Conidie  von  der  Spitze  der  Basidie,  oder  eine  Spore  aus  dem  %f 
rangium  eiues  Pilzes  (gleichviel  ob  wir  eine  Schinunel  •,  Brai 
oder  Rostspore  zur  Hand  genommen  haben);  diese  bringen  wir  il 
eine  flüssige  Niihrsubstanz,  welche  die  Spore  nicht  tOdtol,  so  tvil 
dasB  die  fragliche  Pruchtzelle  in  der  Flüasigkeit  r«! 
kommen  untergetaucht  ist  und  von  der  atmosphir 
sehen  Luft  nicht  berührt  wird,    dass    sie   also   ohurd 
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rektes  Einwirkea  der  Laft  existiren  miiss.  Wir  könnet» 
litinn  beobacliten,  dasB  die  Spore  nicht  iiir  Entwickeliing$verm5gen 
■der  gnr  ihre  Lebensfähigkeit  einbfisst,  weil  sie  in  Verhältnisse 
^bracht  wurde,  die  der  gewöhnlichen  Butwickehingsweise  —  uäui- 
lich  der  Keimung  —  widerstreben,  sondern  wir  sehen,  dass  die 
Denen  Existenzbedingungen  eine  besondere  Weiterentwiokelung  ver- 
langen, nuoiiicli  die  Ausbildung  kleiner  Zellen  oder  Kerne,  welche 
durch  Zweitheilung  des  Plasmas  der  in  der  Nährflüssigkeit  nnter- 
itolauchten  Spore  entstehen.  Wir  haben  in  der  Frnchtzelle  schliess- 
lich einen  ganzen  HatiTeu  von  kleinsten  Zellen,  die  durch  Zer- 
klüftnng  des  protoplnsmatischeu  Inhaltes  derselben  entstanden  sind 
und  die  noch  von  der  friilicren  Fruclil./.elienniernbran  iinihüllt  wer- 
iJeu  (T«f.  l,  Flg.  13, c).  Diese  uengebildeten  Zellchen  werden  aber 
ins  ihrem  Gefiingniss  beTreit,  indem  sie  durch  ihre  massenhafte 
Anhäufung  die  Kruchtzellenniembrau  sprengen  (Tsf  I,  flg.  I3,d)  oder 
letztere  wird  nach  und  nach  weich,  nimmt  eine  gelatinöse  Beschnf- 
Teabeit  au,  löst  sich  endlich  ganz  auf  und  gestattet  so  das  Frei 
arerden  der  kleinen  2ellen,  die  Hai  Her  mit  dem  Namen  Micro- 
:occen  belegt  hat.  Der  eben  geschilderte  Vorgang  ist  jedoch  nicht 
Jer  einzige,  durch  welchen  Micrococcen  gebildet  werden.  Ks  kann 
Qäinlicb  auch  das  Plasma  der  Frachtzelleu  oder  deren  Reime,  uach- 
deio  die  .Sporen-  oder  Keim-Membran  gerissen  oder  sich  aufgelöst  hat, 
in  die  Nälnflüssigkeit,  in  welcher  die  Fruchtzelle  oder  der  Keim  uuter- 
getauclit  ist,  austreten  und  aas  den  Plasraakerueu  Micrococcen  her- 

R gehen  lassen;  auch  aus  dem  Plasma  der  Mycelffiden,  der  Hyphen, 
iidien,  Zweige  und  Glieder   von  Pilzen  —   wenn    sie  ohne  direk- 
ten Zutritt  von  Luft,  in  passende  Flüssigkeiten  eingesenkt,  existircu 
ätsen  —  können  sich  in  Shnlicher  Weise  Micrococcen  entwickeln 
Diese  kleinen  Zellen,  oder  diesen  Aehnliches    hat   mau    früher 
ihoQ  oft  bei  pathologischen  Vorkommnissen    beobachtet,    aber  sie 
Üct   als   Detritusmassen,    Proteinsplitter,    Molekulargranulaliouen 
ei  Bewegung    solcher   sogenannter   Molekulargrauulationen  sprach 
„es  sei  etwas  Aehnliches  wie  das  Sporeuschwirren")  etc.  an- 
«prochea. 

Die  Micrococcen  können  unbeweglich  sein,    oder  eine  lebhafte 

moist   schwirrende    oder   kreiseiförmige    —    Bewegung   erkennen 

Haben  Bie  eine  selbstständige  Bewegungsfiibigkeit,   so  ver- 

ten   sie  diese  Eigenschaft  dem  Besitze  einer  oder  mehrerer  Gcis- 

In  ^Wimpern,  Cilieu,   Kuderfäüen)    oder   der  amöbeuartigen  Kou- 

Itilität    des    ihren    Leib    konstituireudeu    Protoplasmas.      Diese 
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rundliclien  Mierococcen  (ebenso  die  Bacterien)  vermögen  sich  dur^ 
Zweitheiliing  rasch  weiterhin  zn  Termehren ;  die  Micrococceu  kCnr 
aber  aurb  wachsen  und  sich  in  die  Länge  strecken,  dann  Rtabaliulic 
Gebilde  (Bacterien)  vorslelien,  oder  —  eben  im  Zweitheiliingsproc« 
begriffen   —  Gebilden  der  oben  erwähnten  Risqiiit-  oder  Semmelfof 
Shneln,  oder  fast  rechteckige  einzelne  Zellen,  die  im  Innern  viele  Ker 
aufzeigen,  vorstellen;   endlich  aber  können  sie  sich  zu  den    oft 
gliederten  sogenannten   Leptotlirixfäden   umgestalten,  ferner  »ich 
ZclIeufQden   rosenkranzartig  aneinander  reihen,    um    so    die  Mje 
thrixfädeu  und  grössere  Bacterien  zu  bilden.  (Oben   wurde  erwiihfl 
dass  sehr  viele  Bacterien,    die   man   bei    Anwendung   nicht  starki 
mikroskopischer  Systeme  für  StSbchen  hielt,    sich  bei   der  Defini- 
tion   mit   den   stärksten    Iraraersionssystemen   als    Zelleuketten    anf- 
Iftsteu.       Vergl.    Abbildungen     der    Milzbrand  -  Bacterien     (T«f   III, 

Hg.  :,t). 

Ganz  solche  Mierococcen  und  Micrococcenreihen  linden  wir. 
wie  gesagt  im  Blute,  in  den  Säften,  in  den  Geweben  und  in  den 
pathologischen  Produkten  an  ansteckenden  Krankheiten  leidender 
Thiere  und  Menschen;    sie   sind    —    wie    weiter  unten  auszuführen 

—  hier  gewiss  keine  zufallige    oder    nur  begleitende    Erschcinn- :■ 
das  Kontagiura    oder   der  AnsteckungsstofF  bei  Seuchen   nud   li:  ; 
tionskrankheiten   ist   eben   durch  Mierococcen   und  aas  Micrococceo 
Hervorgegangenes     reprAsentirt.       Wir     finden     Mierococcen         ' 
als    Fäulnisscrreger.       Bei    den     verschiedenen    GMirungspro» 
werden  ähnliche  oder  derartige  Gebilde  zn  den  GährungÄertcngern. 

•leder  Micrococeus  behält  aber  das  Vermögen  H 
keimen  und  die  Stammform  wieder  zn  erzeugenl 

Nach  Hallier  soll  dann  in  den  meisten  Fällen  eine  Sehitd 
Inng  der  einzelnen  Mierococcen  eintreten ,  sie  sollen  sich  vergröii 
Kern  und  Zellen,  wie  denen  der  Sprosshefe,  sehr  ähnlich  «erdrl| 
auch  wie  diese  vorläufig  nur  durch  Sprossang  sich  vermehren, 
sie  der  Zufall  auf  trocknes  Nftlirraaterinl  gelangen  lässt  oder   ihres 

—  bisher  flüssigen    —    Nährboden    ausgetrocknet     hat  ,    um    Atn 
wenn  Luft  ungehindert  zn  ihnen  gelangen  kann,  zu  schwellen,  tn 
Art  Keimschlaucb  zu  treiben ,    an  diesen  kleine  Keimzellen  zu  est« 
wickeln  und  schliesslich  in  eine  bestimmte  Morphe  des  Pilce«,  ^«4 
dem  sie  ausgegangen  sind,  überzugehen.     (Zeitschrift  für  Pari 
künde  von  Hallier,  Bd.  II,  S.   I;   Bd.  III,  S.  59  a.  217.) 

Hallier  lehrt  aber  ferner,    dass    die  aus  den  Frnktifikatio 
tbeilen  (Sporen,  Couidien  n.  s.  w.)   oder  aus  den  vegetativen  Tt 
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len  (Mycel,    Hyplien)    der    Pilze    —    unter    dem  Umstände,    dnss 
dl«  sc    T  heile    ohne    direkleu    Zutritt    atinos  p  härisclier 
Lnfl  in  Plüssi gk eiteo  untergetaucht   existireo  rausstao 
lind  desbalb    die    niedrigste    E  utwi  ckcl  ungss  tuf  e    eiaes 
bestimm  ten  P  ilz  es  „eine  a  naC-roph  yti  s  die  Morp  lie"  des- 
I selben  entwickelten    —    entstandenen   Micrococcen    oder  Kern- 
hefezeilen (wie  sie  vou   Ha  liier   auch    geuannt  werden)   iui  Stande 
i»ia<l,    je   nach    der   Besrliaffeuheit   der  Nührfliissigkcit    und  je  nach 
[dem  Ursprünge,  welchen  sie  haben  (ob  aas  Plasmakernen  oder  aus 
TheiUellen  des  Plasaias,  üb  vou    Couidien    oder   Sporen  stammend, 
oder  aus  Schizosporangien  u.  dergl.  hervorgegangen)  sich  in   wirk- 
[jiche  Hefe  nrawaudeln  können.      Auf  die  Form  der  Hefe,  welche 
Kernhefezellen    oder    Micrococcen    hervorgeht,    inflnirt    ausser 
ichiedener   Temperatur   hauptsächlich   der   Reichthnm    oder    die 
Armnlh  der  Nährflüssigkeit  au  Stickstoff.     Kernhefe  gebt  durcli  An- 
I schwellen  der    einzelnen  Micrococcen    und    uachhcriger    Vermehrung 
tdnrch  Sprossung  in  die  Sprosshefe  der  alkoholischen  Gahrung  oder 
|ia   Cryptococcus  *)  (Taf.  I,    Flg.  8,  ferner  Flg.  3  und  5)  über,  wenn 
!te   Nährflüssigkeit  an  Stickstoff  arm;    in   die  Stab-  oder   Glieder- 
(Taf.  I,  Hg.  9)  =  Arthrococcus  aber,  wenn  die  Nährsubstan« 
eich  an  Stickstoff  ist. 

Werden  Sprossliefe-  und  Stabhefe-Zellen,  welche  also  in  einer 
enden  Flüssigkeit  notergetancht  sich  befinden  müssen  —  da 
rie  die  Micrococcen.  aus  denen  sie  hervorgehen  können,  die 
'■i«dere  ond  zwar  anai?rophytische  Entwickelungsform  höherer  Pilze 
«ind  —  durch  irgend  welchen  Zufall  (z.  B,  Entwiekelung  von  Koh- 
leositarebläschen  in  der  Flüssigkeit,  die  sie  in  Gührung  versetzt 
haben)  in  die  Höhe  gehoben,  so  dass  sie  nicht  mehr  in  der  NShr- 
Massigkeit  untergetaucht  verweilen,  sondern  theil weis  den  Sauerstoff 
der,  die  Flüssigkeit  umgebenden,  Luft  ausgesetzt  sind,  so  reihen 
«ie  sich  aneinander  einfach  zu  Ketten,  welche  man  früher  als  Pilz- 
formen eigener  Art  aulfasste  und  mit  dem  Namen  Torula  (Taf.  I, 
Fig.  W;  belegte,  wenn  es  sich  um  einfache  Cryptococcus-Zellenrei- 
ken  handelte,  oder  Oidinm  nannte  (Taf.  I,  Flg.  II),  wenn  man  eine 


')  Meist    ■;•!   Millimeter    L&ngendurchmesser.     Lftnglichrundc,  dunkel 

[*ontourlrte  Körnchen  und  Vacuolen  cinschliessende  Bierhefezellen  (Crypio- 

«t  un  Saccliarofiii/ee»  cerei'iAwf)  (Taf.  I,  Fig.,  3);  die  kleineren  zarteren, 

llen,  doch  sd  den  Enden  zagespitzteu  Weinhefezi-llen  (Vri/jttococcut  oi'/iO, 

lie   den    UnzettfOrmigen  Branntwcinhefezellen   (Taf.  I,  Fig.  5)    uuge- 

Ahneln. 

(ttrn,  pflanzliche  Parasiten.  5 
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oder  Jtwei  znsammenliSngeiiiie  Reihen  von  Artlirococcus-Zellen  »3 
fand.     BatiincheDfönnig   ziisanimeiigpeinigte  Sprosslicfez^lleu  Ditng 
man  froher,    indem  man    sie    ebenfalls  für  spocifische  Pil/.e  aneab, 
Horniiscium  (Taf.  I,   PIg.  I2ii).    /.usatniuenKefilzle  Sl.nbhefe2el| 
Mycoderma  (Taf.  I,  Flg.  12«).  —       Diese   Gebilde,    weil  sie  ni 
ganz  und  vollstlindip:    mit    der   Luft  in    Berähruug   kommen,    al 
auch  nicht  wie  Micrococcen,  ferner  wie  Spross-  und  Stahliefezelli 
g5nzlicli    von    der    direkten    Berührung    mit  Luft  abgchaltun    »\ 
werden  als  bolbftnnßropjiytisclie  Pil/.morplien  bexeichnet.  Di 
Gliederschinimel  wie  Oidiuro  u.  dergl.    kommen   hSnfig   als  Ursai 
von  Krankheiten  der  Menschen  uml  Thiere  vor,  so  als    Trichopi 
Ion,   Oid'nim  alliicans  u.  s.  w. 

Auch  die  Micrococcen,  welche  durch  Zufall  aus  dem  Innern 
rer  Nührflüssigkeit  an  die  Oberfläche  derselben  getrieben  wer 
und  einigermasseu  mit  Luft  in  lierühruug  koinmeu,  einigen  sieb 
als  solche  zu  Ketten  ncd  bilden  dann  die  eigentlichen  und  naoi' 
lieh  die  grösseren  M  y  coth  ri  xf  äden  (Taf.  I.  Flg.  ISb)  *). 

Ausser  KiTuhefc,  Sprosshefe  und  Stabhofe  uulerscheidet  Ha 
lier  noch  eine  vierte  Heteart:  die  Kolonieeo  befe.  (Vergl.  S, 
8ub  4.)     Ks  sind  dies  Hefen,    die    nicht  wie   Cryptocorcus  and 
thrococcus    einzellig   sich    erweisen,    sondern    aus    mehreren    Zoll 
znsammeugesetzt  sind.      Sie  sollen  den    sogenannten  Schizospo 
gien  entstammen  und  sich  als  Zellen  zeigen,    die    im    Innern   gl 
ruogsfitliigcr  Flüssigkeiten  durch  LSugs-  und  Quertheilung  Tochti 
Zellen  entwickeln,  welche,    wenn  sie  eine  Zeit  lang  zusammeoh 
pend   bleiben,    die    sogenannte  Sarcina   (oder   Waareuballen)    bild 
dorch     fortgesetztes    Theilen   des    Inhaltes   der  einzelnen    Tocbi 
und  Enkelzellen  endlich  Keruhefe  prodnciren  ••). 

Werden  kleine  Micrococcen  durch  Gallerle  zu  einem  KInmpn 
zusammengeeiut,  was  immer  ein  sekundfirer  Zustand  ist,  so  witil 
die  sogenannte  Zoogloeaform  (Taf.  I,  Fig.  14)  hervorgerufen,  di« 
ebenfalls  ah  Külonieenhefe  betrachtet  werden  kann. 

.lede  Hefe,  gleichviel  obKeru-,  Stab-,  Sprn^s-Hei», 
i  ede  M  y  cotlirixke  tte,  jedes  Üidium.  jede  Torniii,  jed« 
Horratscinm-Art  auf  passenden,    anderen    als    denbU* 


•)  Vergleiche   Halliers    Olihrungserscheinungen   und   Zeitschrift    ftt 
Faraiitenknnde  Band  II,  pag.  2ld    Untersuchungen  über  Hefebüdttiig. 

*♦!  Weiter   unten  wird  über  Sarcina    Mehreres    angegeben, 
•urii  Emiges,  was  dieser  Anffassang  widerspricht. 
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lerlgen,  besonders  auf  mehr  trocknen  Niihrbodeu  ver- 
[pfloiizt,  geht  —  wenn  eint"  zweite  Reilingnag  erfüllt 
IJrd;  nämlich  wono  Lnft  n  ng<>li  inrlerlcn  Zutritt  ?.a  den 
teaanoten  Oelillden  hat  —  in  eine  höhere  Rrhto  Form 
lifioes  PiUw«8ou«"  über,  nämlich  in  eine  „aProphytisciie 
"orm",  welche  gewöhnlich  eine  Schimnielforn)  ist. 

Mycnthrix.  Oiiliuni.  Toriila.  noruiisfinra:  Uicse  halhauaerophy- 
ischeu   Formen    oder  Hefe-Lnftforniou    liiMen     den    Uehergang  zwi- 
heo  aua^rophytischeu  und  aernphytischeu  Morphen. 

Früher  nnterscliiod  man  ein.'  Menge  Schiinmelsiirteu    als  Pilze 

rigener  Art.     Jetzt  weiss  nian  also,  dass  die  meisten  Scliiinmel  aas 

inderen  Pilzmorphen    nnr    entstehen,    wenn    letztere  auf  geeignete- 

[re«   l^ähniiaterial    gebraeht    werden    onii   genügender  Sauerstoff  der 

[Loft  zn    den,    in  andere   Existenzverli.'iliiii>.*i'    cebrachten,    Pilzent- 

rickelongsstaiiien  gelangen  kann. 

Hallier  hat,     wie    bereits  auf  Seite  5<)    mitgetheilt,    jetzt    4 
{au|>tschimmelformcn  angenommen : 

I)  Schlaacbschimmel.    Die  Früchte  eotsteheu  in  auf  den  MtccI- 
fiden  oder  kürzeren  Hypheu  zum  Vorschein  kommenden  Schlän- 
cbeo,    die    in  ihrem    Inneren    dareh    freie   Zellbildung    mehrere, 
meist  8,  Fruchtzellen  =  Ascosporen  erzeugen.  (Tiif.  I.  Flg.  21  und 
f.  II,  H?.  S.) 

K  opf.schi  m  niel.  Zeichnen  sich  durch 
kapseiartige  Fruchtbildung  (z.  B.  Sporangium 
(\ea  Mucor)  ans  nnd  werden  als  Luftschimtnel, 
die  sieh  durch  Futwickelnug  von  Sporen  in 
Kapseln  (Sporangicn  oder  Theken)  zu  erken- 
nen geben,  oder  als  aerophytische  Thekaspo- 
reupflanzen  von  Hullier  bezeichnet.  (T«f.  II, 

rig.  2. 5  -  II.) 

Pinselschimmel.     Anf  der  Spitze  der 
Hyphe  werden  direkt    und   reihenweise  Coni- 
dien  in  Pinselform    abge.schuürt    bei    den  Pe- 
I)  AttfNh,  aber  mehr  I  nicillien,  oder  aber  die  Spitze  der  Hyphe  ist 
fenchtera,     nicht  Jzu  einer  Kugel  umgewandelt,  auf  dieser  ste- 
hen Stielchen  ^Slerigmen)  und  auf  ihnen  wie- 
Ider  (luden  sich  die  reihenweise  augeordoeten 
'Conidieii.  Die  Pinselschimmel  nennt  Hallier: 
aerophytische    Acrosporenpflauzen.       (Taf.    Ij 
\t\^.  22  und  I»f.  II,  Fig.  1.) 

5* 


kofKli  und  trock- 
oeu)  Nriintiodin 


ganz       trocknem 
Nährboden 


4  Schimmel  mit  gcschlecli  tl  iclier  Befrnclitnug.     Es  köt 

lueu  bei  ihnen  mSiinlirhe  und  weibliclie  Geschlechtsorgane  (Oog 

uium    und  Aiitlieridiuni)   zar   Entwicifciung   und   durch    Befruc 

tnng  werden  Zygosporen   r^ler  Dauersporeu   hervorgerufen,    H» 

her  gehört  Knrolium  (Taf.  I,  Vig.  23),  welches  auf  gaux  trockn« 

Nährboden  existirt,  und  Acbiva.  — 


I 


Zu  den  halbanaerophytischen  Schimmelmorplicu  zählt  Hall 
auch  die  Brandpike,  weiche  nach  ilini  ihre  eigeuthümliche  Gea' 
erhalten ,  weil  sie  im  Inneren  der  Halme  von  Grasern  und  Knltur- 
gewächsen  o<ler  im  Inneren  von  dickem  Kleister  sich  aus  aadertD 
Püzeiilwickelungsstufeu  hervorbiliien  müssen,  also  da  weder  von 
iliuen  der  Luftzatritt  ganz  aljgcsperrt  ist,  noch  vollständig  zuge- 
lassen wird.     Hallier  unterscheidet 

1)  Usti  lago-Mo  rphe.  Aspergillussporeu  in  dickem  Kleister  IniN 
tivirt,  sollen  aus  den  Keimlingen  Mycelien  hervorgehen  lasten, 
welche  an  einzelnen  Aesteu  braune,  rnudliche  Sporen  abscliuö- 
ren.  Diese  Ustilagosijoreu  geben  die  halbanaerophytische  Moj 
phe  der  Aspergillus-Entwickelungsreihe  ab. 

2)  Til  le  tia-Morphe.  Penicilliumsporen  können  sich  in  einer 
breiigen  Nährsubstauz,  sobald  sie  den  vollständigen  Zutritt  der 
Luft  entbehren  miisseu,  in  die  lialbauaerophytische  Morphe  der 
Penicillium-Eutwickeluugsreihe  umwandeln,  nämlich  in  die  Ttlle- 
tia-Morphe.  wo  runde  braune  Sporen,  die  mit  einer  gegit' ■■'"•' 
Sporenlinnt  versehen  sind  (wie  z.  B.  Sporen  der  7 
Carifs)  entwickelt  werden. 

3)  Schizosporaugien-Morp  he.      Es     kommen    zum     »urscu 
Früchte  mit   septirteu  Sporen,    d.  h.  Fruchte,    wo     die  MuH 
fruchtzelle  durch  Scheidewände  in  mehrere  Fächer  getheill 
und   wo  ziisamnieugesctzte  Sporen  erzeugt  werden,  die  aber 
einfache    Frucblzelleu    Keimschlfinche    treiben    können.    — 
Schizosporaugien  entstehen  gern    an   den  Aesten    von    Pilzmyci 
lien,  die  in  breiigem   Nährboden   Kich  befinden  und   Aeste  in 
Luft  ragen  lassen.       Früher  hielt  man  viele  derartiger    septiri 
Pilzfrüchte   für   besondere    Species    oder   Genera    wie   Sporiil' 
mium,    Polydesmus  u.  dergl.,    jetzt   hält    man    sie    für  Morpl" 
und  fasst  sie  in  den   Begriff  Schizosporniminni  /.usaiiunfn 


HU- 


Anmerkung.     Eurofiuin    herharioruin   auf  ganz 
nern  Nährboden  und  als  höchst  entwickelte  Pflanze  durch  ge*c| 
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l'ilzfS  iiusmuulu!.  -  Foruer  war  es  de  Bary,  «ier  den  Znsaiu- 
raeahaiid;  zwischen  Puccinia  und  Aecidinni,  zwischen  dem  Rost  des 
Getreides  und  dein  Bcfalluiig$pilz  der  Berberitze  (den  man  vorher 
Becherrost  oder  Aecidiuni  naunti?  und  als  einen  für  sich  bestehen- 
den Pilz  im  System  eingeordnet  hatte)  klar  legte,  wie  S.  49  bereits 
augegeben. 

Um  noch  einmal  kurz  zu  wiederholen,  wies  also  de  Bary 
in  der  vortrefflichsten  Weise  nach,  wie  der  Getreiderost  einmal 
länglichrunde  oder  ovale  gestielte  Uicdo-Sporen  producirt,  die  *8h- 
rend  der  Sommerzeit  sich  virvieltaltigen,  dass  aber  auch  auf  dem- 
sell)en  Mycelinm,  welches  die  Uredosporen  erzeugt,  später  zwei- 
lacherige  Sporen  (Teleutospori-n)  entstehen  nnd  zwar  im  Herbst 
welche  überwintern  nnd  im  Frühjahr,  wenn  sie  auf  die  Blätter  dei 
Berberitzenstrauches  gelangen,  ein  neues  Mycel  produciren,  auf  de»- 
scn  Faden  kleinere  .Sporen  (Sporoiilien)  abgeschnürt  werden,  die 
schliesslich  keimen,  in  das  Parenchym  der  BerberitzenblStter  ein- 
dringen nnd  nun  das  Afrhliiim  herhi-rhlh  ausbilden,  welches  durch 
krugähnliches  Gehäuse,  in  welclien  auf  Stielzellen  mehreckige  Spo- 
ren abgeschnürt  werden  (Taf.  II,  Flg.  19)  sich  auszeichnet.  Die  er- 
wähnten zweifächerigen  Telentosporen  müssen  absolut  auf  Berbe- 
ritzenblätter gelangen,  wenn  sie  eine  Zukunft  haben  sollen,  aufdeo 
Blättern  anderer  Pflanzen  können  sie  sich  nicht  weiter  entwiekela. 
Die  orangegclben  Sporen  des  Berberitzen-Aecidium  müssen  auf  ge- 
wisse Gräser  oder  Getreidcarten  gelangen ,  wenn  sie  wiedernm 
Uredo  etc.  hervorbringen  sollen.  Wir  haben  hier,  wie  bei  vielen 
Entozoen,  für  die  verschiedenen  Entwickelungsstufen  (z.  B.  wie  bei 
den  Bandwürmern  und  deren  ungeschlechtlichen  Vorstufen,  den  Ell- 
senwürmern)  zwei  verschiedene  Wirtlie,  von  denen  der  eine  die  ge- 
schlechtlich nicht  fertige,  der  andere  die  geschlechtlich  dilTerenzirte 
Form  birgt  und  ernährt.  (Das  Atciilitini  berher'ulis  soll  sich  anch 
durch  geschlechtliche  Vorgänge  entwickeln.)  Ferner  geht  ans  dem 
angezogenen  Beispiele  hervor,  dass  einige  Pilze  nur  ein  weiteres 
Fortkommen  zeigen  können,  wenn  sie  durch  Zufall  auf  einen  gaot 
bestimmten  Wirth  geratlien  (analog  wie  z.  B.  der  0/.s//V<?>tms  der 
Tiicuia  niviliocntieUafu  hominis  nur  bei  dem  Rinde  sich  entwickeln 
kann). 

Ferner  hat  de  Bary  die  Zu.sammenguhörigkeit  von  Asptr- 
(jilUis  (jlaitcHü  (jenen  grünen  Schimmel,  der  so  oft  auf  Brot 
und  eingetrockneten  Speisen  vorkommt  und  der  sich  auszeichnet 
durch  ein  Scheidewände  besitzendes  Mycel,  durch  eine  Hyphe,  die 
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ebeofalls  septirt  ist,  dnrch  eiae  rundliche  Auschwellung  an  der 
Spitze  der  Hyphe,  welche  zunächst  Sterigraeu  trägt,  auf  denen  die 
grSoen,  mit  feinen  Härclien  besetzten  Conidien  abgeschnürt  werden, 
(Taf.  li,  Fig.  I)  und  Eurotium  herhariorum  (vorgl.  Lit.  Nr. 
62,  pag.  237  etc.)  nachgewiesen.  — 

Ebenso  steht  fest,  dass  jener  Rost,  der  den  Namen  Puccinia 
coronata  trSgt,  wie  bereits  mitgetheilt,  in  Shnlichem  Generations- 
wechsel, wie  Puccinia  graminis  zn  Aecidiutn  bfrheridis,  zu  Aeci- 
ditttn  rhamnus  und  Puccinia  straminis  zu  Aecidium  asperi- 
folii  steht 

Aach  die  Oidien  werden  nicht  mehr,  wie  frülier,  für  selbst- 
stSodige  Pilze  gehalten,  sondern  nur  für  Bntwickelungsstnfen  höhe- 
rer IMIze,  in  deren  Morphenkreis  sie  gehören. 

Talasne,  der  notorisch  zu  den  Mykologeu  ersten  Ranges  gehört 
and  namentlich  dnrch  seine  klassische  Arbeit  über  Mutterkorn  be- 
kannt wurde,  hat  insbesoiidere  nachgewiesen,  dass  bei  manchen 
Erysipbe-Arten  auf  ein  und  demselben  Mycel  sich  erzeugen  können: 
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Dieses  niuss  entschieden  bejaht  werden,  trotzdem  noch 
heute  gerudc  über  diese  Behauptungen  Hallier's  ein  erbitterter 
Kampf  zwischen  den  verschiedensten  Forschern  auf  dem  Gebiete 
der  Mvicologie  und  Parasitologie  entbrannt  ist,  der  leider  nar 
zu  oft  durch  die  nniautere  Quelle  der  Parteisacht  her- 
vorgerufen und  genährt  wird,  und  trotzdem  die  Ansichten 
über  diesen  Punkt  noch  sehr  auseinander  gehen. 

Zuniichst  würde  hier  mitzntheilen  sein,  dass  diu  Eutwickelungs- 
weise  einzelner  Pihe  ganz  Analoges  ergeben,  wenn  auch  im  grObe- 
ren  Maassstabe,  als  es  der  Fall  ist  bei  der  Entwickelujg  von  Mi- 
crococcen  aas  Pilzsporen  nach  Hallier'scher  Lehre.  So  steht  es 
fest,  dass  Peronospora  und  Cystopus  in  folgender  eigenthümlichen 
Weise  sich  fortzengeu  köunen.  Die  Sporen  der  genannten  Pilze 
theilcn  iliron  protoplasmatischcn  Inhalt  fort  und  fort  in  kngelige 
Ballen,  die  sich  nach  und  nach  iiiiiner  mehr  und  mehr  individuali- 
siren  und  endlich  sich  als  ScliwSrm/.elien  zu  erkennen  geben,  wel- 
che eine  lebhafte  Bewegung  aufweisen,  die  sie  dem  Besitze  von 
Wimpern  oder  Cilien  verdanken.  Diese  innerhalb  der  Sporen  ent- 
wickelten, beweglichen,  gegen  die  Micrococcen  freilich  verhSitniss- 
massig  sehr  grossen  Zellen,  sprengen  endlich  die  Sporenhaut  nad 
schlüpfen  ans  .Jeder  dieser  Schwärmer  hat  das  Vermögen  za  kei- 
men und  die  Stammform  zu  reproduciren.  (Taf.  I,  Fig.  I  und  2.)  — 
Bildung  von  Schwärmzelien  (Micrococcen)  aus  dem  Inhalt  von  Pilz- 
hporen  haben  direkt  beobachtet: 

i)  ,1.  B.  Carnoy  (Lit.  Nr.  40).  Dieser  .\utor  nennt  die  Pilze 
wegen  ihres  ungeheuerlichen  Gestaltenwechsuls  ,ywahre  Cha- 
mäleons". Zum  Stadium  der  Entwickelungsreihen  eines 
Pilzes  wählte  er  einen  sehr  grossen  (9  Centim.  hohen)  Mucor, 
den  er  in  der  Umgebung  von  Rom  entdeckte,  der  nur  da  vor- 
kommen soll  und  welchen  Carnoy  mit  dem  Namen  Jducor 
romanns  belegte.  Rr  beschreibt  die  Keimung  und  Reifung 
dieser  Mucor-Sporen  und  giubt  dann  über  den  Morphenwech- 
sol  an,  dass  er,  ausser  einer  Makroconidienform ,  durch  Ver- 
änderung der  Lebensbediuguugen  gezogen  habe: 

I)  Hefe,  2)  Penicillium,  3)  Botrytis,  4)  Torula,  5)  einen 
Asconiyceten. 
Die  Hefe  soll  der  Beschreibung  nach  aus  dem  Inneren  von 
Sporen,  die  in  flüssigen  Nährboden  gebracht  wurden,  hervor- 
gehen und  zwar  ans  Kernen,  die  im  Innern  der  Sporen  ent- 
standen, und  nachdem  sie  sich  vergrOssert  hatten  Platzen  der 


'porenmeinbriui  fn-diiiijtt'n.  Diu  Kertio  «nlleu  mehr  tmd  iiielir 
wachsen  und  sich  in  (Jrvptococceu  urnwaoilolu.  Worden  die 
Cryptococce«  auf  trocknen  Nfihrboden  gebraohf,  so  treiben  sie 
ein  Mycel ,  auf  weichem  Peiiiciljinm  untsteht,  Carnoy  zog 
auch  ans  anderen  Scliiruineln  Hefe  niid  sah  immer,  duss  diese 
Hefejiellen  nnter  gewissen  ümstftndeu  Peniciilium  zunächst 
producirten.  Sehr  interessunt  ist  anch  der  Nachwe's,  den  der 
Verfasser  über  den  Znsnmmenliang  von  Mncor  und  Penicilliiiin 
giebt.  Er  bildet  l<eimende  Miicorsporen  ab,  wo  die  Keimlinge 
bereits  in  Gestalt  des  Pinselschimmels  fruktificiren.  Ebenso 
wird  berii'hlet,  ddss  auf  ein  und  demselben  Mycelfaden  einer 
Macorart:  Conidien  und  Peuicilliumpinsel  hervorgegangen  sind 
Die  typische  Gestalt  des  aus  Mucor  romiinus  hervorgegange- 
nen Peniciilium  soll  Botrytis  sein.  Auch  da*  Rnt«teheu  einer 
Tornlaforra  ist  geniijjend  nachgewiesen  und  endlich  wird  noch 
behauptet,  dass  ans  dem  Mycel  des  Mucor  romantia  eine  Ak- 
comycetenforni  entstehen  könne,  wenn  der  Püä  auf  sehr  nlihr 
stoflFroichea  Boden  gebracht  wird. 

0.  Klotzscb  (Lit.  Nr.  124)  beobachtet  an  Sporen  des  Pe»t- 
cUlium  rru,ifaceuin,  welche  er  in  ganz  reines  destillirtes  WaN- 
»er  auf  einon^  ObjckltrBger  gebracht  und  mit  einem  Deckglase 
zugedeckt  hatte,  dass  sie  bei  einer  Temperatur  von  -\-  20 
bis  30"  R.  innerhalb  2  —  3  Tagen  aufquollen,  endlich  platz- 
ten und  „eine  Menge  kleiner  lichtbrechender  KOr- 
perchen,  von  nicht  ganz  rnnder  Beschaffenheit, 
die  eine  eigenthnmliuhe,  von  dor  Molekularbewe- 
gang  verschiedene  Bewegung  annahmen/'  ent- 
leerten. 
3)  Karsten  (Lit,  Nr.  118)  lehrt,  dass  sich  in  allen  Pflunzenzcl- 
len  —  nicht  blos  Pilzsporen  —  kleine  runde  Zfllenuuileküle, 
sogenannte  Sekretiouszellchen  annbilden  können,  welche  frei 
werden,  wenn  die  Membr.in  dieser  Pflauzcnzellen  abgestorben 
ist.  Diese  Sekrelions/.elhrhon  sollen  sich  zu  sogenannten  Mi- 
krogonidien  umwandeln,  welche  sich  durch  Zweilhoilung  fort- 
pflanzen, 80  zwar,  ddss  zunächst  kleine  kugelige  Gebilde  er- 
zengt werden,  die  sich  zu  Vibrioneu  and  Hcfezellen  um- 
bilden können  Diese  Mikroj^onidien  nnd  die  aus  ihnen 
hervorgegangenen  Vibrionen  elc,  iollen  ilas  Vermi^gen,  die  ur^ 
pröngliche  Stammform  reproduciren  zu  können,  verlieren  und 
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ferner  nur  durch  Zneitheiinng  sich  vermehrend   als  P&nlDi88-< 
and  Gährnng-Erreger  thütig  sein. 

4)  Auch  Huxley  (Lit.  Nr.  115)  versichert:  Bacterien,  Vibrionen, 
Leptothrix  n.  s.  w.  gingen  aus  Pilzsporen  hervor.  Ebenso 
Harz  (Lit.   Nr.    103). 

5)  Bacterien  und  ähnliche  Gebilde    sollen   aber   auch    in  anderer 
Weise,   als  Ha  liier   angiebt,    aus   Pilzen   hervorgehen,    wa^ 
hauptsächlich  Polotebnow  (Lit.  Nr.  177)  versichert.  Bs  gieb 
derselbe  an: 

Bringt  raan  in  die  Pasteor'sche  Flüssigkeit*)  Sporen  von 
Penicilliuvt  tflaurutn,  so  dass  dieselben  in  der  Flüssigkei 
eintauchen  müs.sen ,  so  entwickelt  sich  an  der  Oberfläch 
der  Flüssigkeit,  soweit  sie  von  Luft  berührt  wird,  ein  Myce 
lium;  in  der  bald  trüben,  ja  vollständig  undurchsichtig  ge- 
wordenen Flüssigkeit  aber  finden  sich  lange,  vielgliedrige  BaC' 
terien  mit  Verzweigungen  und  endlich  typische  Repräoentsn 
ten  von  ßacterium,  Vibrio  und  Spirillnm.  Ausserdem  find 
man  Penicilliurasporen,  an  welchen  man  I  oder  2  Sprossnn 
gen,  welche  ganz  und  gar  den  kleinen  unmittelbar  in  Bacte- 
rien übergehenden  rundlichen  Zellen  gleichen,  bemerken  kann. 
Diese  runden  Zellen  von  der  Grösse  0,0006  —  0,0020  Mm 
besitzen  kein  körniges  Protoplasma;  sie  werden  nach  nod 
nach  oval-elliptisch  and  wenn  sie  dann  sich  etwas  streelcn, 
gleichen  sie  einem  einzelligen  Stäibclien.  Die  kleinen  ZelleOi 
welche  also  Micrococcen  und  Bacterien  reprSsenliren,  werden 
nicht  durch  Theilnng  des  Plasmas  der  Penicilliunispore  er- 
zeugt, sondern  sie  entstehen  durch  Sprossiing  ans  diesen  Spo 
ren.  Auch  die  Mycelien  von  Penicilliuni  sollen  solche  Bacte^ 
rien  aus  Sprossungszellen  hervorgehen  lassen  können. 

Die  Bacterien  sollen  keiner  Vermehrung  aus  sich  selb« 
fähig  sein;  <lie  Entstehung,  so  auch  die  Vermehrung  der  Bae 
terien  wird  nach  Polotebnow  nur  im  Wege  ihrer  unmiltelbarenl 
Rntwickelung  ans  Penicillinm-Sporen  und  Mycelinm  ermöglicU 
Die  Bacterien  sind  nach  genanntem  Forscher  jene  Rnlwicke 
lungsfiirmen  der  Penicillinmsporen,  durch  welche  die  letztere 
unter  gewissen  Snsseren  VerbAltnisseu  zn  Grunde  gehen,  Po 
lotebnow  >icheint  etwas  Aehnliches  hei  Pcnicillinra  bcob«ch 


i 

i 
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*)  Pastour'Bche  Flüssigkeit  besteht  aus  Rohrzuckrrlösang,  «eiusteia 
ssnrcni  Ammoniak  und  Lösung  von  Hefenaschc.  — 
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tet  zu  haben,   wie   de  Bary  bui  Dfmaiiuui   ftullulans.    (Lit. 
Nr.  J2,  pag.  183.) 

Gegenüber  den  Uutersuchungsiesultaleu  uud  Beliaiiptuageu 
[Hallier's  über  den  Ursprung  der  Mierococcen  und  Bacterieu  uud 
[den  ZusainmenbaDg  derselben  mit  Pilzen,  stehen  die  ForschuDgea 
. vou  Burdon  Üanderson  (Lit.  Nr.  197  uud  198),  MauasseTo 
^(Lit.  Nr.  144),  Cqlin  (Lit.  Nr.  47)  und  Anderen  *),  welche  scbleoiil- 
weg  die  Hallier'scben  Angaben  alü  unrichtig    bezeicbueu.  — 

Hal)ier'.s  Lehren  über  die  Erzeugung  der  Kernhefe  und  de- 
ren Umbildung  in  die  Hefearten,  welche  bei  der  alkoholischen  uud 
hei  der  saureu  Gühruug  tliätig  sind,  sowie  die  Behauptung,  dass 
die  Cryptococcus-  und  Artiirococcns-Hefezellen  keimen  und  in  hö- 
here Pilzfornieu  übergehen  können,  sind  nun  auf  das  Heftigste  uu- 
gegriffcu  worden. 

De  Bary  und  sein  Schüler  Rees  (Lit.  Nr.  182)  behaupten 
bekanntlich,  dass  die  Hefesorteu  „Pilze  eigener  Art",  nicht  „Mor- 
plieu  anderer  Pilze"  sind.  So  sollen  die  Hefezelleh ,  welche  die 
alkoholische  Gäbrung  ermöglichen,  die  Sprosshefe  (Cryptococcus) 
also,  nur  durch  Sprossung  sich  fortpflanzen,  es  soll  aus  einer  Cryp- 
tococcus- oder  Sprosshefe-Zelle  immer  uud  unter  allen  Umständen 
wieder  Sprosshefe  hervorgehen.  Den  Alkoholfermentpilz  bei  der 
Biergührung  nennt  Rees  nicht  Cryptococcus,  sondern  Saccharo- 
IfCPS  cerfüisine.  Der  Unterschied,  welcher  in  der  Gestalt  der 
fezellen  bei  Unter-  uud  Obergfihrung  der  Biere  sich  zeigt,  soll 
lediglich  darin  bestehen,  dass  die  durch  Sprossnug  entstandeneu 
Zellen  **)  bei  der  Uutergährung  isolirt  bleiben,  bei  der  übergäh- 
ruug  mehr  iu  Ketteuform  oder  b  äum  chen  artig  zusummenhäu- 
geo.     Saccliaromyces  ccrevisiae  auf  Kartoffelscheiben  u.  dgl.  I^ulti- 


*)  Es  sei  mir  gestattet  zu  bemerken,  dass  Einige  dieser  Forscher  ver- 
eucbt  haben  Kugelbactcrien  und  Stabbactorien  zum  Keimen  zu  bringen, 
trotzdem  aber  dicac  Gebilde  unter  denselben  Bedingungen  hielten ,  welche 
nur  für  Entwickcluug  von  Mierococcen  etc.  günstig  waren,  u&ulich  sie  be- 
nutzten Flüssigkeiten  als  Xährmaterial.  Sie  haben  diese  Gebilde  nicht  auf 
trocknen  Nährboden  gebracht,  zu  dem  Luft  ungehindert  zutreten  konnte. 

••)  Unter  Sprossnng  versteht  man  Folgendes.    An  der  Mutterzelle  ent- 
stehen uin  oder  zwei  knöpfchcnartige  Ausbuchtungen,   in   die    das  Plasma 
1  der  Mutterzelle  überströmt,  diese  ernährt  und  zu  Tochterzellen  heranwach- 
I  Ben  l&sst,   welche  sich  endlich  vom  Mutterboden   lOsen    und   spater  diesen 
Forlpflauzuugsprocess  an  sich  wiederhulen.    Cf.  Taf.  1.  Fig.  6. 
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viit,  soll  anfangs  ebenfalls  durch  Sprossiiog  sich  fortentwickeln, 
schliesslich  sollen  die  meisten  dieser  Sprosshefezellen  absterben, 
einzelne  Zellen  aber  ans  ihrem  plnsniatischen  Inhalt  2,  3  oder  4 
Sporen  hervorgehen  lassen,  die  in  Nährmaterial  gebracht,  welches 
in  alkoholische  (iährung  übergeführt  werden  kann,  wieder  —  wie 
ächte  Cryptoeoccnszellen  -  sich  nur  durch  Sprossung  fortpflau- 
y.en.  Nnr  bei  Mucoren  soll  es  nach  Rees  möglich  sein,  aus  den 
vegetativen  Organen  und  den  Sporen  dieser  Pilze  Hefe  zn  knltivi- 
ren,  welche  als  Alkoholferiuentpilz  zwar  thStig  seio 
kann,  doch  sich  als  Mucoren-Kugelhefe  in  ganz  anderer 
Gestalt  zeigt,  als  die  Saccharoni>'ces-Hefe.     (Tuf.  I,  Fig.  6.) 

VVührend  de  Bary  und  Rees  das  Kntstehen  von  Kernhefe  aus 
Sporen  höherer  Pilze,  das  Uebergehen  von  Kernhefe  zu  Spross- 
oder Stabhefe,  das  Keimen  der  Hefezellcn  und  Umbilden  zu  Schim- 
mel oder  anderen  höheren  Pilzen  als  „bisher  unerwiesen" 
hinstellen  *).  müssen  sie  jetzt  —  früheren  Ansichten  entgegen  — 
zugeben,  dass'  Mucoren  Hefe  ausbilden  und  zwar  solche,  welche 
denselben  Gfihrungseffekt  erzeugt,  wie  die  eigentlichen  Alkohol- 
Fermentpilze.  Man  wird  übrigens  zugestehen,  dass  z.  B.  die  Bier- 
hefe, weil  sie  zu  technischen  Zwecken  schon  Jahrhunderte  lang  ge- 
züchtet, d.  h.  unter  denselben  Existenzverhältnissen  gehalten  wor- 
den ist,  sich  vollkommen  an  die  gegebene)  Bedingungen  angepasst 
hat  und  vollständig  —  man  gestatte  den  Ausdruck  —  za  einer 
Knitnrrasse  geworden  ist,  deshalb  auch  mehr  Neigung  haben  wird 
iliirch  Spros!>ung  sich  fortzupflanzen,  als  zu  einer  höheren  Form 
überzugehen  **). 

Welchen  Zusammenhang  die  Glieder-  oder  Stabhefe  (Artbro- 
cocgis),  die  Fennente  der  sauren  Gährung  mit  höhereu  Pilzen  ha- 
ben, darül)er  haben  sich  de  Bary  und  Rees  nicht  weiter  ausge- 
lassen. Wer  von  Hesslings  Schrift  ,.ftber  den  Pilz  der  Milch" 
(Lit.  Nr.  107)  mit  Aufmerksamkeit  gelesen,  der  wird  unzweifelhaft 
darüber  sein,  dass  die  in  jeder  sauren  Milch  vorkommende  Kern- 
und  Stab-Hefe,  sowie  das  Oidium,  welches  als  Milchpilz  auftritt, 
auseinander  hervorgehen  und  alle  drei  nur  Morphen  höherer  Pilze 
vorstellen. 


*)  De  Bary  giebt  übrigens  zu,  dass  es  wahrscheinlich  sei,  dass  liefe 
mit  höhereu  Pil/en  im  /usamiueuhang  stehe.    Lit.  Nr.  12,  pag.  IS4. 

**)  Man  wähle  zur  PrAfung  der  IIa licr 'sehen  .\nfrabeu  doch  'NVein- 
oder  Braimtwein-IIefe. 
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Es    fehlen    aber    auch  keineswegs    wichtige  ResiilUle  von   Kor- 

KcliuDgen    uamhaflcr    Autoritäten,    welche   eatäclütfdi-Mi    naciiweisen, 

Idass  za  den   verschiedenen  Gihrnagsprocessen    nicht  die  biühiM'  al« 

teperlBscl)    angesehencu    Hcfcxclien    allein    Anlass    geben    können, 

[sondern  das»  sehr  verschiedene  F'ilze ,    nurnentlich    aus  ihren  Spo- 

tren,    Hefezellen    hervorgehen  lassen   können,    die    in  energischster 

[Weise  Gährungsprocesse  erregen    und    zu  Stande    bringen.       Ferner 

[ergaben  die  erwiihnten   Untersuchungen,    dass    ans   solciien   Hefeuel- 

Jen,  wenn  dieselben  nicht  mehr  in  gährnngsfahiger  Flüssigkeit  .sich 

[befinden  mussten    souilern   auf  trocknein   Nöhrboden  geliracht    wur- 

Lden  und   atniosphärisciie    Luft    ungehindert   Zutritt   zu   ihnen   hatte, 

["höhere  Pilze  entstanden  sind.     Bail  (I^it.  Nr.  2),  Hoffmann  (Lit. 

Nr.  110  und    112),  Ro  norden    (Lif.  Nr,  34)    hüben    in    der  besten 

Weise  klargelegt,  duss  man  aus  Mucor,  reaicilliiini,  Botrytis  n.  s.  w, 

Sefe   ntid    ans  solcher   Hefe    nieder  die   Schimuielarten    erzüchten 

rkiinn.     Bail  giebt  au:     Bierhefe  könne  aus  Macor  Mucedo,  Wein- 

hefo   aus   Botrytis  äni^rea    hervorgehen.      Hoffm^nn    behauptet, 

IdAsK    Hefe:    ans    Üidinin-    und  Turuhi-ForineM     (die    auf  Früchten 

|«clitnarotzen),  dass  aus  VVeinhefe:  Peuicillium  und  Mucor,  aus  Bier- 

iefe:  Peniüiliium  erzogen    werden  könne.       Auch    nach  Berkeley 

iBtnnirot  Hefe  von  Penicilliutii. 

Manche  Beobachter  gehen  bezüglich  der  Hefe  noch  weiter.  So 
B.  Harz  (Lit.  Nr.  103),  welcher  als  Hefeforiuen  aufführt: 
1)  Micrococcus;  2)  Zoogluea;  3)  Palinella;  4)  Sarcina;  .*>)  Bac- 
terium;  6)  Vibrio;  7)  Lepthotrix;  8)  Arthrococcus;  9)  Myko- 
ierma.  — 
Interessant  ist,  dass  Karaten  beobachtet,  wie  Bier- Lei- 
ter- und  Oberhefe  sich  in  Traubensaft  and  salzhaltiger 
[Zuckerlüsung  bei  einer  Temperatur  von  -)-  4  —  8"  G. 
[arch  SprosBung  vermehr  t.  In  rei  ne  m  Wasse  r  ku  Iti  v  i  rt , 
Iterwandelt  sich  der  Inhalt  der  Tochterzellen  inMioro- 
Icoccen.  In  M  ilchzuc  kerlösn  ng.  der  etwas  weinsaures 
^Atnnioiiiak  und  einige  Salze  zugese-tzt  waren,  waiulelle 
lie  Sprosshefe  sich  in  Stabhefe  am.  Junge  Bierhefe- 
I  Zeilen  sollen  nach  Harz  auch  Mi  Ichgäbrun  g  einleiten 
[können. 

Ans  den  S.  64  —  79  Gesagten  geht  also  mit  Bestimmtheit 
[liervur,  dass  Pilze  als  GS  hr  ou  gserreger  thätig  sind,  ja  dass 
[Gährang  meist  nichts  Anderes  ist,  als  Zersetzung  or- 
[gnoiscber  Massen    lediglich   unter    unmittelbarer  Hülfe 
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aD<l  Einwirkung  vou  Pilze u.       Dabei  ütelit  fest,  dass  die    die 
G&liruQg  durcii  ilireu  ErDÜhruugs-  und  Vegetatiousproccss  einleiten- 
den  und  unterhaltenden  Organismen  von  aussen  (ans  der  Lnft,  di 
reich  mit  Pilzen  geschwängert,  oder  sonstwie)  in  die  giilirnngsfähi; 
Materie  gelangen   oiüsseu,     wie  Pasteur,    Schwann,    Duclaux^ 
Ballier,  hinreichend  bewiesen  haben. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  Eingehenderes  aber  Gäbrungsproceüit 
initzutheileu  und  wir  wollen  nur  kurz  das  Thatsilchliche  ober  Gfill 
ruogcn  und  die  Rolle,  welche  pflanzliche  Organismen  bei  diese 
Processen  spielen,  in  folgenden  Sätzen  zusammenfassen : 

1)  Gnhrung  bei  der  Branntweinerzeuguug  kann  nar  x^ 
Stande  kommen,  wo  Hefe  zu  gekochten,  gekeimten,  verschi« 
denurtig  mechanisch  vorbereiteten  StSrkemehlsubstauzen  ge 
bracht  und  aus  dem  erzeugten  Zucker  durch  Hülfe  der  He(i 
Alkohol  uud  Kohlensäure  (nebenbei  etwas  Glycerio  nnd  Ber« 
steinsäure)  gebildet  wird; 

2)  bei  der  Bi^rfabrikation  muss  f^accharomyces  cerevisia^t 
Gährungserregcr  thätig  sein;  die  Weingähruug  wird  ebenfaliJ 
durch  Hefepilze  ermöglicht  (Neubauer  (Lit,  Nr.  155)i  Vt 
derben  des  Weines  soll  durch  verschiedene  Fermentorgaoil 
nien  möglich  werden  (Pasteur,  Compt.  reml.  Tom.  öS); 

3}  durch  alkoholische  Gührung  umgesetzte  Massen  können, 

Luft  ungehinderten  Zutritt  zu  denselben  hat,  in  saure  Glii4 
rung  übergehen,  wobei  der  vorhandene  Alkohol  in  Aldehyd 
und  Essigs&ure  umgewandelt  wird  uud  sich  in  den  gährende 
Materien  massenhaft  Stab-  oder  Glieder-Hefezellen  oder  aa 
•  derselben  Mtjcodfnna  cererisiae  oder  riiii  beobachten  lassei 
(Uallier,  Lit.  Nr.  90;  Pasteur,   Lit,  Nr.   168); 

A)  M  i  Ichs&ureg&hrnug,    d.   h.    Bildung    von    MilclisSure   au 
Milchzucker  kann  nicht  anders  zu  Stande  kommen,  aU  daroi 
Hülfe   von  Pilzen  resp.  Micrococcen  und  Arthrococce«.    (Verg 
Karsten,   Lit.   Nr.  118;   Ballier,    Lit.  Nr.  90;    Pasteur;] 
Compt.  rend.  lHf)4); 

5)  bei  der  Essig bildung  gelangen  lanzettförmige  Stsbhefei'l* 
len  zur  Geltung,  oder  solche,  welche  sich  zu  Bäumcheu  od« 
Fellen  zusammengeeiiit ,  d.  h.  Mycothnna  uceti  (P'ssigmutt*r)l 
gebildet  haben.  Befindet  sich  längere  Zeit  Mycodei'm»  •'«''''j 
auf  dem  Essig  und  in  grosser  Menge,  so  wird  dorch  Hft»^ 
dichter  Pilzbildung  aus  der  Essigsäure  Kohlensäure  und  Vi 
eer  erzeugt; 
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6)  auch  Galluss&nre-Glibruug  kann  nacli  van  Tiegliem 
(Lit.  Nr.  219)  uur  luit  Hiilfe  von  Scliimiiiplpilzeu  liervnrgei-n- 
fen  werden ; 
71  bei  HnrngSlirung  spielen  „TüriilaiH-eii  iiimlii^lie  GehiMe" 
ihre  Rolle  (F'asteur,  Lit.  Nr.  170-,  van  Tieghein,  Lit. 
Nr.  218).  Bei  Butteisäuregüliniug  nud  SchleiragäbruDg  sind 
organisirte  Kermeute  tliiitig  (Pasten  r,  Compt.  rend.  Tom. 
52  u.  58);  eine  LOsiing  von  reinem  Harnstoff  bei  gewisser 
WArme  der  Einwirkung  von  Bar.terien  aasgesetzt,  zeigt  nach 
einiger  Zeit  Ammoniak; 
8)  Scliimnielpilze  erzeugen,  wie  Hefen,  Zerlegung  des 
Waaseratoff hyperoxy des  nud  der  Nitrate,  wie  Bberh. 
Richter  und  Schüubein  uacbgewipsen  haben.  (Vergl. 
Lit.  Nr.  168,  Jahrg.  1671  und  Schünbein's  nachgel.  Schrif- 
ten, Zeitschrift  für  Biologie  1868,) 

Trotzdem  brauchen  und  dürfen  wir  es  nicht  leugnen,  dass  es, 
ie  Lndwig,  Liebig,  Hoppe-Seiler,  Huppert  n.  A.  behaup- 
n,  auch  unorganisirte  Fermente  giebt,  die  ebenfalls  Zer- 
tzangsprocesse  bedingen  (de  Martin,  Lit.  Nr.  146,  untersuhei- 
it  nnorganisirte,  auflösliche  Fermente  =  Lyoferraente  oder  Zy- 
iBsen  nnd  unlösliche,  organisirte  Fermente  =  Ecliobien-  =  Bio- 
rmente),  wie  wir  auf  der  anderen  Seite  vorläufig  die  Ansiebt  nicht 
DZ  vou  der  Hand  weisen  dürfen,  dass  Fermente  wie  Ptyalin, 
ipain .  Pancreatiu  dDch  aus  orgauisirteu  Gebilden  besteben  kön- 
D  and  wir  müssen  den  Wunsch  aussprechen,  dass  diejenigen  Che- 
iker,  welche  derartige  Körper  auf  chemischen  Wege  künstlich 
irgestellt  und  sich  von  der  Wirksamkeit  dieser  Produkte  genau 
lerzeugt  liubeu,  doch  noch  eingebende  und  genaue  Prüfung  der- 
Iben  mittelst  sehr  starker  mikroskopischer  Systeme 
oraehmeu  möchten  (was  meist  bisher  nicht  geschehen),  damit  auf 
tde  Weise  die  Annahme,  dass  Ptyalin  u,  dgl.  organisirte  Fertneute 
in  könnten,  ferner  ausgeschlossen  bleibt  *). 

Für  die  letztere  Ansicht  spricht  Manches: 
l)  Das  Vermögen  Starke  in  Zucker  umzusetzen,    haben    die  spe- 
cifischen  Produkte  einzelner  Speicheldrüsen  der  Menschen  und 


*)  Man  bat  oft  die  Ansicht  aussprechen  hören ,  dass  die  pathogenen 
Kmeutt!  möglicherwoise  zu  deu  uuorganisirten  Fermenten  gehörten.    Die- 

»  iit  blii  jetzt  unerwiesen  geblieben,  auch  sprechen  gegen  solche 
*nahnie  die  auf  S.  20  —  23  sub  1,  3,  4,  6  aufgefühiten  Gründe. 

Zfirn,  pflanzliche  Parasiten.  6 
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der  THiere  an  und  fnr  sich  gar  nirlit,  andere  nur  im  (?*• 
ringen  Grade;  die  Sekrete  sSmiiillicIier  Speichel-  ani 
Sclileiinilrfisen,  welche  in  die  Maalliühle  gelangen,  haben  dieal 
Kraft  im  hohen  Grade;  das  Epithel  der  ManlliölilenNcliIcinH 
haut  ist  aber  mit  Micrococeen .  Leptothrix  etc.  selir  reichlicl 
liesetzt;  daher  die  Voratellnng  Mancher:  „die  in  der  MaulhöhU 
vorhandenen  Micrococeen  seien  d&ß  eigentliche  Ptyalin ,  cb 
Nchon  Ptyaliu  und  ähnliche  Stoffe  aU  chemische  KCrper  no4 
torisch  dargestellt  worden  sind  *); 

2)  sowohl    im  Labmagen   der    Wiederkäuer,    als    iui    Magen  de 
Pferdes,  Hnudcs  und  Schweine«,  ferner  im  panrrenfischcn  Siift^ 
im   Üarmschleim  nnd  den  Faeces  finden  sich   Micrococeen,  di(| 
gewiss  beim  Verdanongsprocess  mit  thätig  gewesen  sind.; 

3)  die  Stoffe  Ptyalin,  Pepsin,  Pancreatiu  verlieren  dnrcl 
Kochen  ihre  Kraft  umsetzend  auf  gewisse  Substanzen  ein« 
znwirkeu; 

4)  da  überall    in   der    Natur  GShrung    und    Fäulniss,    d.  Ii.    Ui 
Setzung  organischer    Massen    unter    Vermittlung    von  Organii 
men  stattfindet,  so  liegt  die  Vermuthuug  nahe,  dass  auch  b« 
den     Verdauungsproccssen     derartige    Lebewesen    thätig    siudi 
XU  dieser  Annahme  werden  wir    durch    verschiedene  alltäglicl 
KU  machende  Erfahrungen  noch  gedrängt,  nämlich: 

a)  Wir  essen  den,  so  viele  Pilze  und  Micrococeen  haltende«! 
Käse**),  um  den  Vcrdauungsprocess  anzuregen; 

b)  oft  und  stark  Obsfruirte  lieben  den  Genuas  des  säuerliche 
Weissbieres   (Gersten- Weissbier,   Gose    u.  dergl,),     welch« 
noch  stark  hefehaltig    ist,    den    Verdannngsprocess   anreglj 
zur  Leiheserölfnuug,    ja    zuweilen    zu    starken    Durchfftlleä 
führt; 

c)  in  der  thierarztlichen  Praxis  wird  Bierhefe,  als  Beth&tigelj 
der  Verdauungsprocesse  und  Beförderer  der  Magen-  und 
Darm-Drüsenabsonderuug  sehr  hSufig  und  mit  gntein  Er- 
folg bei  hartnäckiger  Verstopfung'  der  Hansthiere  ange- 
wendet. — 


■)  OewisBe   Pilcsporen    haben    das   Vermögen ,    bei    einer   besliinnitt 
Temperatur  tstArkc  in  Zucker  überüuführoii.     Wird  Stilrkelcleistor  mit  eine« 
Tropfen  hftctcriiMdialtiger  Flüssigkeit  an  einem  warmen  Ort  gestellt,  so  wir 
derselbe  anm  Tbeil  in  Zucker  Übergeführt! 

**)  Nach  einem  Diner  b.  B.  als  „Magesscblaas". 
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Aber  auch  Verwesnngs-  nnJ  Fäulnissprocesse  werden  durch 
Pilte  ermriglicht.  Verwesung  (i.  c.  Oxydationsprocesse)  organi- 
scher Massen  oder  Zerlegung  der  znsarameugeset.zten  organischen 
VerbinihiDgi'U  in  einfache  Grnndstoffe  kommt  zu  Stande,  wenn  Luft 
nngehindert  zu  der  in  Verwcsungsprocess  fiberzuführeudeu  Materie 
treten  kann  und  sich  Pilxe  (Schimmel)  als  Saprophyten  einfinden. 
Hoch  oxydirtc  Körper  werden  bei  der  Verwesung  erzeugt,  Sauer- 
stoff mit  Hülfe  der  Schimmel  aus  der  Atmosphäre  zugeführt,  Koh- 
len- aod  Salpetersäure  gebildet-  Fünlnigs  (i.  e.  Reductionapro- 
cesse)  entsteht,  weun  nameutlioli  nicht  geuiigeude  Luft  /,u  der  zu 
zergetzeudeo  organischen  Masse  treten  kann,  wenn  sie  z.  B.  ia 
Wksser  uutergetauRlit  ist  und  namentlich  Micrococceo,  Bacterien,-; 
Vibrionen  etc.  die  Zersetzung  ermöglichen,  wobei  hauptsächlich 
Ammoniak  gebildet  wird,  ausserdem  aber  Schwefel-  und  Phosphor- 
^^IJsserstofT. 

üeber    die    Orgauismeu,    welche    bei    Fflulnissprocessen    thiitig 

len,    hat    namentlich    Professor    Rindfleisch    (Lit.    Nr.    187, 
pHg.  25)  P'olgeudes  berichtet: 

,1)  Ich  unterscheide  zwei  Arten  von  Schizomyceten  derPänlniss: 
Bacteriurn  und  Micrococcns.  Jener  ist  ein  ständiger,  dieser 
ein  häufiger  Begleiter  des  Fäulnissproccsses. 

2)  Die  Entwickelnng  von  Bacteriurn  geschieht  durch  gegliederte 
Bilduagsf.4deD,  welche  an  der  Spitte  wachsen.  Die  Zoogloea 
ist  eine  seknndSre  Form,  welche  mit  der  Entstehung  der  Bac- 
terien nichts  zu   thuu  hat. 

))  Längere    Bacterien    entstehen    durch    Verschmelzung   mehrerer 
'    Glieder  des   Bildungsfadens.     Stark    vergrösserte  Micrococcus- 
gtieder     können     leiiht     mit     Penicilliumsporen      verwechselt 
werden. 

4)  Die  Bacterien  entstehen  nicht  durch  Generatio  atguivoca. 
Ihre  Keime  sind  aber  in  enormer  Menge  in  allen  terrestri- 
schen Feuchtigkeiten  enthalten.  Die  Luft  enthalt  ffir  gewöhn- 
lich, besonders  aber  wenn  es  viel  geregnet  hat,  zwar  sehr 
■viele  Pilzsporen  aber  keine  Bacterienkeime. 

f*)  Ohne  Hinzutreten  von  Bacteriurn,  tritt  die  gewöhnliche  „stin- 
kende" Fäuluiss  nicht  auf,  wenn  auch  sonst  die  Bedingungen 
für  die  FSulniss  so  gün:>tig  gewählt  werden,  wie  nur  irgend 
denkbar. 

6* 
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6)  Ans  Pilzsporeo  gelien  selbst   uuter  Bedingungen,    welche   dei 

Priiilni.is  fiu.sserst  güustig    Riud,    keine    ßacterieukeime  lierror 

ebt^usowenig    ans    den  Mycelfiiden     und    anderen    Tlieileo    dei 

Schimmelpilze."   — 

So  sehr   wir  für    dirse    äusserst,    interessante    Arbeit   Professor 

Kiiidfleiseh  zu   Dank  verpflichtet  sind,    so  lassen  sich  docli  ge^ 

wichtige  Einwendungen  gegen   einige   der   gemachten   Sciiläss«  vor^ 

bringen.     Es  sind  dies  hauptsächlich  folgende: 

1)  Es  i.tt  nach  den  Untersuchungen  namhafter  Forscher,  uainent» 
lieh  Botaniker,  ganz  ausser  Zweifel  gestellt,  dasa  aus  File 
Sporen  und  Pilzmycelien  Micrococc«n  und  Bacterien  bervorg«^ 
heu,  welche  in  Fäulnissprocessen  als  Erreger  und  Erhallee 
derselben  thiitig  werden; 

2)  Professor  Rindfleisch  wrihlte,  pro  möglichst  reines  Wasser 
zu    seinen    Experimenten  zu  haben,     Wasser,    welches     durcE 
Kondensirnng  von   WasserdSmpfen  erlangt  wurde.     In  solches,! 
nur  in  ganz  geringen  Mengen  gewonnenes  Wasser  wurden  difl 
in  Fäulniss  Qberzuführcudeo   Fleischstückchen  etc.  gelegt,    De^ 
Tropfen  Wasser  musste  sehr    bald    verdunsten.       Dann    wareill 
die  Bedingungen  nicht  mehr  gegeben,  unter  welchen  die  anae-l 
rophytischeii  Morphen  von  Pilzen  —  nämlich  Micrococcen  — j 
aich  entwickeln  konnten,    es    wurden    auf    den    von   der  Lu/t  | 
umgebeneu   Theileu  des  dem  Experiment  ausgesetzten  KleiKli> 
Stückchens    Pilzvegetatinuen    nachgewiesen,    es    war    au    die  j 
Stelle    des    gewünschten    Faulnissprocesses    der    Verwesung«- 
process  getreten; 

3)  Erbsen,  Fleischstückchen  faulen  vollständig  in  KegrDwi«- 
■er,  wenn  man  die  offenen  Gefässe,  welche  das  betreffende 
Wasser  halten,  Wochen  lang  dem  Zutritt  der  atmosphäriscbeo 
Luft  aassetzt; 

4)  wenn  in  terrestrischen  Flüssigkeiten  die  Keime  der  PialBis** 
Organismen  —  Micrococcen  und  Bacterien  —  enthalten  «inilt 
so  werden  sie  Mch  In  der  Luft  lich  vorfinden  müssen,  denn 
diese  so  sehr  leichten  Gebilde  werden  mit  verduotteodeo) 
Wasser  sicher  in  die  Luft  gehoben  und  durch  Lnftstrßmuog*» 
fortgeführt  •); 


*)  Hierbei  w&re  wohl  uoch zu  bemerken,  dass  man  destillirtes'W**' 
ser  iwenn  es  wie  gewöhnlich  ilargestellt  wird)  uud  nuch  dazu,  nacbd 
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*ral  [Unzti  iiiflil.  il.  Par..  7.Wrt7).  Pasteiir,  Lem.iire  und 
Andere  haben  genfigeud  dargetban,  wie  die  Lnft  unter  gewis- 
sen Verhältnissen  ftnsserst  reich  mit  Micrococcen ,  Vibrionen, 
Bactcrien  geschw&ngert  ist. 

Das  Daiikenswcrthcste  an  der  citirtcn  Arbeit  ist,  dass  Professor  Rind- 
fleisch iiikcbgewieBei)  hat,  wie  „stinkende  Ffiuliiiss"  nicht  ohne  Hülfe  von 
Org;ani«men  möglich  werden  kann  nnd  die  hier  gegen  einige  Folgerungeu 
gemachten  Einwcudnngcn  haben  nnr  dcu  Zweck ,  darauf  aufmerksam  tu 
machen,  das»  sicher  auch  Pilze  die  FiiulnisgorganiBmeu  liefern  and  ausser 
Wasser:  die  Luft  die  Keime  der  Fäulnissorganismen  hält,  wenn  auch  in 
geringerem  Grade. 

Den  Fänlnissprocessen  analog  ist  die  Humifikalion 
des  B'idens.  Bei  der  Gahre  des  Bodens  zeigen  sich  in  diesera 
aneodlieh  viel  Micrococcen.  Der  in  der  Galire  befindliche  Acker- 
boden, dessen  Oberfläclie  —  wenn  das  Gahrwerde«  last  oder  ganz 
vollendet  ist  —  mit  Schimmeln  oder  Protococcen  u.  dcrgl.  besetzt 
ist.  darf  nicht  dnrcli  neue  mechaniscliu  Arbeit  UQij{ewiililt  werden, 
'weil  sonst  der  erwünschte  Process  des  Ausgalireus  nicht  erreicht 
[wird;  Her  Bäcker  darf  ja  ancii  nicht  Brode,  Kuchen  a.  dgl.,  welclie 
im  Aufgehen  beGndlicli  sind,  durch  neues  Walken  nnd  Kneten  be- 
handeln,   sonst    ,, bleiben    dieselben    sitzen,    d.  h.    das    erwünschte 

■  Lockerwerden  derselben  tritt  nicht  ein." 

m 

■  für  nich  ist  die  Annalime:    ..Pilze    und  deren  Morpben  vernr- 
H  Sachen  sehr  viele  Krankheiten  und  die  organisirteu  Gebilde,  welche 
Bin  den  S&ften  und  Geweben   an   ansteckenden    Krankheiten   leiden- 
der Menschen  und  Thiere  vorgefunden  und  als  Micrococcen,  Bacte- 
rien,  Mycothrix  etc.   bezeichnet  wurden,    sind    nichts    Anderes    als 
Entwickelnngsstufea  von  Pilzen'',   durch   folgende  Punkte  genfigend 

f  begründet: 

I)  Ich  .habe  selbst  beobachten  können:  Penicillinmsporen,  die  in 
einer  Hilge  nd  o  rf 'sehen  Glaszelle,  in  reines,  ganz  stark 
gekochtes  nnd  unter  dem  Mikroskop  als  Organismen  frei  er- 
kanntes Regenwasser  untergetaucht  erhalten  wnrden,  entwic- 
kelten bei    einer  Temperatur    von  -\-  20   bis  5.")"   R.    n-irblich 


'*^\f  abermals  gekocht  hat,  nicht  mehr  —  wie  es  Professor  Rindfleisch 


Micrococcen  aus  ihrem  protoplasmutischeu  Inhalt.  (Nicht  im- 
mer gelingt  es;  wenn  man  die  Hi  i  ge  ndo  rf 'sciie  Zelle  auch 
ganz  mit  Wasser  füllt  und  sie  dann  mit  einem  Deckglas  ab- 
sperrt, so  drängt  sich  doch  meist  eine  kleine  Lnftblafie  ein  nud 
die  Sporen  keimen  alsdann.) 

2)  Auch  die  Umwandlung  von  Kernhefe  in  Sprosshefe  habe  ich 
beobachten  kOnnen,  ebenso  die  Umwandlung  von  Hefe  und 
Bacterien  zu  grösseren  Pilzmycelieu  und  Pilzfäden,  vergl.  Ar- 
tikel „Sclilfimpemauke"  unter  Abtheiluug  II. 

3)  Die  Microcuccnsbildnng  in  Pilzsporen  ist  aber  auch  neuester 
Zeit  von  mir  bekannten  zuverlässigen  Beobachtern  aud  For-  ] 
Sehern  genau  gesehen  worden.  So  theilt  mir  Ilerr  Kreisphy- 
sikns  Dr.  Bender  im  Cambarg  auf  meine  Bitte:  mir  die  Re- 
sultate seiner  Untersuchungen  über  Micrococcenbildung  nissai 
lassen  zu  wollen,  Folgendes  mit: 

„Was  die  Frage  anbelangt,  ob  Pilzsporen   platzen  und  ihre] 
Kerne  als  mobile  RCrpercheu  (Micrococcen)  entlassen   kfiuneo,] 
so  ist  es  für  mich  eine  entschiedene  Tliatsache,  dass  dieseKj 
sehr  häufig  geschieht;   ich  beobachtete  es  wiederholt  an  { 
den  Sporen  der  Tilletia  Carivs  Tut.    und  anch  an  den  8p«-  ] 
ren  der  Morchella  egculenta  Pers.     Dass  diese  Kemhefe  an- 
ter  gewissen   Verhültuissen  eine  faulige  Gährnng  einleitet  aod 
namentlich  die  Zersetzung   thierischer    Flüssigkeiten    geradeia 
veranlasst,     wird    sich  kaum  auf  die    Dauer    bestreiten    lassen 
and  lässt  sich  auch  durch  das  Experiment  erweisen.     Ich  er- 1 
lanbe  mir  Ihnen  einen  Vorgang  mitziitheilen,  wie  er  bis  jetxij 
noch  nicht  beobachtet  wurde,    der    aber    ein  ganz  eigenthBro- 1 
Hohes  Licht  auf  die  Struktur  der  Protoplasmakerne  wirfL  Die] 
Sporen  der  Morchel    sind    sehr   gross  nnd  lassen  sich  got  be- 
obachten.       Unter     gewissen     Verhältnissen     platzen     diesel- 
ben   schon    im    Wasser    und    entsenden    ihre    mobilen    Kerne« 

);    diese    wachsen    unter    fortwährender    Locomotioai 


ziemlich  rasch  und  sind  nach  ein  Paar  Tagen  ziemlich  nn 
Vierfache  grfisser.  Dabei  fehlt  jede  Spur  von  Keimung,  wohl] 
aber  wird  an  ihnen  eine  trichterförmige  Ansbachtuog  deutlichJ 
deren  Spitze   bis  in    den    Hittelpunkt   des  Körperchens   reicht 


(©)• 


Ich  führe  hier  an,   dass  ich   ein  fthnlichea  Organ 


—      87      — 

aach  bei  aoderon  Kornea  voimutiic  und  dass  ich  davon  nach 
den  bekannten  physilvalisclicn  Gesetzen  über  den  Schwerpunkt 
die  eigenthriralirlieii  purzelnden  Bewegungen,  welche  allen  Mi- 
crococcen  eigenthiinilich  ist,  herleiten  mOcbte.  SpAtcr  legen 
sich  nun  mehrere  dieser  geschwollenen  Kerne,  indem  sie  sich 

gegenseitig  in  die  Trichteröffnung  einfügen,  zusammen  (   öfy\  \ 

Einen  analogen  Vorgang  mSchte  ich  den  Gebilden  viudiciren, 
welche  man  nicht  selten  in  alter,  flüssig  aufbewahrter  Kuh- 
oder Schafpockenlyniphe  antrifft  [  *  "°  j.  Nach  und  nach 
streckten  sich  meine  Gebilde  in  die  LSnge,  während  die  Kerne 
^j  sich  zu   längeren  Zellen    dehnten  (      .^.^^^'^^  j  >    wobei    die 

noch  unerklärte  Ei'genthiiralichkeit  hervortrat,  dass  imm<^i  l-hw 
gekOrnolto  Zelle  mit  einer  hyulinen  abwechselte,  wie  dies  in 
der  beistehenden  l'ignr  angedeutet  wurde.  Die  Aehnlichkeit 
dieser  heoliachteteu  Tliatsache  mit  den  Leptothrix  -  oder  My 
cothrix-Bildungeu  ist  sehr  anlTallend  und  wird  dieser  Vorgaut; 
in  der  Natur,  wohl  nicht  vereinzelt  bei  den  Morchellaceen 
sorkonimeii."    — 

Ich  habe  also  nicht  den  mindesten  Grund,  die  Angaben 
von  Hallier,  Klotzsch  und  A.  über  Micrococcenbildnng  zu 
bezweifeln! 

4)  Bei  einer  Menge  von  Krankheiten  zeigen  .sich  fruklificirende 
Pilze  oder  Pilzmycelien  oder  keimeude  Sporen  oder  Pilz- 
früchte  etc.  in  den  ergriffeneu  Organen  und  zwar  meist  mas- 
senhaft, sowie  unbestreitbar  meist  eine  zerstörende  Wirkung  aus- 
übend. Hier  haben  wir  unzweifelhaft  Krankheiten  erzeugende 
Pilze  vor  uns;  warum  die  kleineren  Gebilde,  wie  Mlcro- 
coccen  etc.  für  etwas  Anderes  als  Pil/.e  halten,  da  wir  doch 
durch  Vertrauen  verdienende  Forscher  erfahren,  wie  sie  nur 
Morpben  höherer  Pilze  sind  und  wie  ausserdem  sie  so  oft 
•tben  und  in  GemeiuRchafl  mit  anderen  Ürganiümen,  welche 
in  der  Thal  l'ilzi-  sind,  im  kranken  Körper  sich  vorfinden. 
Bei  fast  allen  durch  Ektophyteu  verursachten  Hautaasscblä- 
gen  kann  man  ausser  dem  eigentlichen,  die  Kr^inkheil  hervor- 
rufenden Pilz,  immer  massenhaft  vorkommende  Micrncoccen ' 
ao  den    ergriffenen  Hantstollen  beobachten ,    die    gewiss   nicht 
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liir  sich  aud  zufällig  /.,  B.  auf  nud  /.wiNclieii  ou'  h[ii<KTiMi^- 
zelleu  des  ertraukten  Haatt heiles  gelangt  sind,  «onderii  lu 
dem  das  Uebel  hervorbringeaden  Pilz  gehOrea.  (Vergleiche 
Taf.  III,  Fig.  IIa  uud  Fig.  Ka.) 

Auf  die  letzterwähnte  Thatsacbe  ist  auch  folgende,  von 
Weisflog  empfohlene,  sehr  werthvolle  üntersnchuugüinrthode 
der  Hautraykosen  bedingt  *). 

Es  handelte  sich    darum,    einen    üntersuchnngsraodns    aas- 
findig /u  machen,  durch  welchen  in    I   —  2  Stunden  jede  Der- 
mamykose  sicher  nachgewiesen  werden  konnte  und  zwar  ohne 
Hülfe  de»  Mikroskopes,   also  hauptsächlich  für  den  Praktiker 
—  der  nicht  Zeit  hat,  mühevolle   und    umständliche  Explora- 
tiooeu  vorzunehmen   —  berechnet.       Das    von  Weiaflog  ent- 
deckte   und     empfohlene    Verfahren    ist    folgendes:      Borken 
Krusten,  Schuppen,  Schleim,  Eiter  o.  s.  f.  von  einer  kranke« 
Haut-  oder  Schleimhaut-Stelle  werden,  nm  za  erfahren  ob  ein 
Mykose  im  Spiel  ist  **),  zwischen    zwei    mit  absolutem  Alkol 
hol  goreinigte  Glasplatten  (Objektträger)  gebracht,  beide  GlasJ 
platten  aber  alsdann  mit  einem  ungefärbten  Faden,  der  oben 
falls  mit  Alkohol  desinficirt  ist,  an  beiden  Enden  fest  zussmJ 
raengebunden.      Die    so  vorgerichteten  Platten  werden  anf  d«fl 
Boden    eines    gut    gereinigten    Glasgeflisses    gelegt    nnd 
einer  \  —   I   Proc.  alkalischen   Lösung  übergössen,    so   ««ir. 
dasB   die    Flüssigkeit    die    Objektträger    nur    wenig    üherract. 
Zur  Kontrole  werden  noch    einige   andere  GefSsse    nnfgeAt«lll,l 
die  ebenfalls  mit  derselben  alkalischen  Lösung  zum  Theil  pt-] 
füllt  sind   und  die  dem  Zutritt  der  Zimmerluft  vollständig  zn* 
gänglich  siud;    in    eines   derselben    kann    man    EweckmSssig«rj 
Weise  auch  gut  gereinigte,  mit  Faden  umwickelte  Glasplaltroj 
bringen,  zwischen  die  aber  keine  Borken   oder  Schuppen  ornl 
dergl.  gelegt  wurden.     Stammt  das  pathologische  Produkt  »ob 
einer    Mykose    (durch     pflanzliche    Parasiten     hervorgeraf««» 
Krankheit),  so  soll  oft  schon  nach  einer  halben  Stunde  H#f«- 
bildung  (d.  h.  Bildung  von  Kernhefe  =  Micrococcen)  ,.tn  il'f 


♦l  Cf.  Scbroibon  des  Herrn  Dr.  Weisflog  zn  Altstetten  an  die  mMÜ' 
KakaltJll  zn  ZOricli  Hallier,  Zeitschrift  für  ParasilenknnJe  1"*"' 
pag.  m. 

**)  Writflog  hat  viele  llantkrankheileu  „nur  durch  Micrococcen  b<' 
dingt"  erkannt. 
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Fnrui  eines  auf  dea  'Boden  faltenden  oder  io  der  Flüssigkeit, 
flockig  sijspeudirten  weissen  Pnivers"  vorhanden  sein.  Werden 
Hautschnppen  oder  Borken  nnd  dergl.  hei  einem  Uebel  ge- 
DomiDeu,  welches  nifht  dnrch  Schraarotier  verursacht  ist,  so 
soll  sich  nie  Hcfebildung  «eigen.  Die  Flüssigkeit  in  den  Kon- 
trolglSsern  aber  soll  —  wenn  sie  inlact  bleibt  nnd  keine 
Hefcbildung  aufzeigt  —  beweisen,  dass  erstlicli  Glas  nnd  al- 
kali.srhe  Flüssigkeit  rein  von  organisirten  Körpern  waren  und 
dass  die  Hefebildung  in  dem  Knltnrglas  nicht  Folge  von  ans 
der  AtraospbSre  in  den  Apparat  gelangter  Pilze  ist. 
)  r>io  Micrococcen,  welche  raan  bei  Infektionskrankheiten  etc. 
öndet  (vergl.  S.  64),  haben  das  Vermögen,  sieb  zn  vergrö«- 
»ern,  »ich  nach  nnd  nach  in  Hefezellen  ähnliche  Gebilde  um- 
xnwandeln  nnd  dann  zu  keimen,  oder  durch  Aneinanderlagern 
aod  Zusammenschmelzen  zn  einem  Mycelfaden  —  wie  ich 
selbst  mehrfach  beobachtet  habe  (vergl.  Artikel  SrhlJlmpemauke') 
—  schliesslich  in  einen  höheren  Pilz  überzugehen,  so  sehr  auch 
dieses  noch  bestritten  werden  mag.  Die  Micrococcen  zeigen 
dadurch,  dass  sie  Keimschläuche  treiben,  Mycel  und  höhere 
Frnchtformen  entwickeln  ihre  Zusammengehörigkeit  mit  Pil- 
zen. Ballier  hat  in  der  besten  Weise  nachgewiesen,  dass 
der  Micrococcns  der  Infektionskrankheiten  keimfähig  ist. 
(Lit.  Nr.  89,  Bd.  II,  pag.   I   und  B.l.  III.  pag.  59  u.  2t7.l 

Es  geht  hier  wie  mit  der  Hefczelle,  die  absolut  ein  Pilz 
9ui  generis  sein  sollte,  nnd^  von  der  doch  nachgewiesen  ist 
und  zwar  von  anderen  Botanikern  als  Hallier  (vergl.  S.  74 
bis  80),  dass  sie  keimen  und  in  höhere  Pilzforraen  sich  umwan- 
deln kann. 

Aber  auch  Klotzsch  (Lit,  Nr.  124)  hut  auf  das  Bestimm- 
teste gezeigt,  dass  Micrococcen,  Leptothrixbildungeu  etc.  kei- 
men. Dabei  ist  zu  erw&hnen,  dass  Klotzsch  io  demselben 
Zimmer,  in  welchem  er  seine  Kulturen  vornahm,  auch  Sub- 
strate von  derselben  Beschafl'enheit,  wie  die  waren,  auf  denen 
«r  seine  Aussaaten  machte,  nnbesSet  liess,  und  dieselben  nnrh 
in\  nnd  noch  mehr  Monaten  gänilirh  nnrernndert  und  nirhi  mit 
riuer  Spur  ton  Pilien  besetit  wnreu. 

Selbst  Cohn  (Lit.  Nr.  47,  Unters,  über  Bacterien,  S.  145 
nnd  S.  176)  sagt:  „Zweifelhaft  ist  es,  ob  bei  den  Bacterien 
Sporen-  oder  Conidienbildnng  stattfindet.  Wir  finden  aller- 
dings  grössere  Bacterieuzollen,    welche   einen   stark   ölnrtigen 


-         90        - 

Inhalt  haben  und  Dauerzelleu  zu  sein  scheinen.  In  Infusio- 
nen von  todten  Fliegen  etc.  faud  ich  zahllose  kugelige  ovale 
Körperchen  von  stark  ölartiger  Lichtbrechung,  zwischen  ihnen 
auch  solche,  die  zu  einem  kurzen  Faden  sich  verlängern.  Sie 
machen  den  Eindruck  von  Bacteriumkeimfäden,  die 
ans  einer  Conidie  oder  Dauerzelle  hervorgegangen 
sind."  (Wo  bleibt  die  den  Bacterien  von  Gohn  nachge- 
rühmte Eigenschaft,  sich  •■sschliesslieh  nur  durch  Quer- 
theilung  zu  vermehren?     Cf.  S.  95.) 

6)  Pflanzen  werden  nachgewiesener  Maasscn  durch  Pilze  krank 
gemacht  und  zum  Absterben  gebracht.  Ebenso  Insekten 
nnd  Fische  und  zwar  sehen  wir  dann  oft  kleine  Zellen- 
moleküle  in  dem  Blute  der  betreffenden  Thiere  auftreten ,  die 
ohnfehlbar  mit  Pilzen  zusammenhängen. 

De  Bary  war  es,  der  zuerst  an  Insekten  die  krankheits- 
erzeugende  Macht  von  Pilzen  beobachtete  und  auch  experimen- 
tell feststellte.  Er  sah,  dass  Sporen  gewisser  Pilze  auf  die  Haot 
von  gewissen  Raupen  durch  Zufall  oder  geflissentlich  gebracht, 
daselbst  keimen,  dann  Keimschläuche  in  das  Leibesinnere  ein- 
dringen lassen,  die  sich  da  weiter  entwickeln,  auf  Kosten  des 
Blutes  nnd  des  Fettes  ihrer  Wirthe  leben  und  diesen  endlich  tSd- 
ten.  De  Bary  fand  bei  verschiedenen  Krankheiten  der  Raopeo 
verschiedene  Pilze,  jedoch  für  jode  bestimmte  Krankheit  einen 
bestimmten  specifischen  Pilz,  so  Botnjtis  hastsiami  (Mnscar- 
dine  der  Seidenraupen  verursachend)  *),  ferner  Cordycepf 
milifarin,  Isaria  farhiom ,  Isarin  nfriijom.  (Vergl.  Lit. 
Nr.   13.) 

Fliegen  sterben  durch  Empiim  musrae.  (Vergl.  Brefeld. 
Lit.  Nr.  38.) 

Bail  nahm  ans  Mucor  erzogene  Hefe,  impfte  damit  gesunde 
Fliegen,  erzeugte  hierdurch  Empusa,  wodurch  die  betreffenden 
Insekten  zu  Tode  gebracht  wurden.  Ans  der  so  erhaltenen 
Empusa  will  Bai!  auf  neuem  Nährboden  (Kartoffelscheiben  etc.) 
Mucor  und  Aclilva  erknitivirt  haben. 


*)  Botrytif  baiviaiiii,  von  den  ScideuzOchtern  so  ungcru  gesehen,  ist  für 
Forstleute  und  Landwirtlie  ein  nützliches  (JescLöpf,  da  es  die  den  Xadel- 
holzwaldnngrn  ^u  schädlich  werdenden  Kanpon  der  Kioferspinuer,  Kiefern- 
spanner lind  Fichtenschwärmer,  weiter  aber  Maikäfer  und  deren  Enger 
linge  befUlt  und  vernichtet.    (Vergl.  Lit.  Nr.  6.) 
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Hallier  sah  eine  Kraukla-il  ili^r  Seideiiraiip<.^D  durch 
Phosjxmi  litrharum  dor  Maiill)eetblül.ter  eolslrthen  (Gflttiiie). 
Mici'ococceii  dieses  Pilzes  sollen  das  Blut  der  Raupen  durch 
Gährungseiregung  destrnivcn.  Auch  Cohn  entdeckte  einen 
Pil«  in  iler  gemeinen  Wintersaateule  (Noctua  seyetiim),  welche 
leUttere  Raps-  uud  Roggenfeldern  schSdlich  wird,  nnd  be- 
zeichnete ihn  mil  Turir/iium  iiiff/aspermnin.  Die  Krankheil, 
welche  durch  den  Pilz  erzeugt  wurde,  nannte  er  schwarze 
Muscurdine.  Er  wählte  für  diese  Krankheit  diesen  Namen, 
weil  durch  dieselbe  die  Kaupen  getödtet  und  iu  kohlschwarze 
Mumien  verwandelt  werden.  Nuch  Cohn  sollen  sich  im  Blute 
der  kranken  Geschöpfe  unzählige  schwarze  Pünktchen 
niit  M  0  lek  lila  rbe  w  egu  ng  vorfinden,  später  auch  Vibrio- 
neu  und  Bacterien.  Die  Blutkörperchen  werden  desorganisirt, 
(ins  ganze  Blut  zerstOrt.  Der  Pilz  soll  sich  schliesslich  in 
$•  oder  sichelförmigen,  mit  Scheidewänden  versehenen  Schläu- 
chen zu  erkennen  geben.  Einzelne  dieser  Glieder  nolleo  tnn- 
neuförraig  anschwellen  und  schliesslich  in  kleine  kigclige 
Zellen  zerfallen. 

Nach  dem  vorzüglicheu  Referate  Professor  Richter's  (Lil. 
^iJr.  IS6,  Jahrg.  186S,  pag.  119)  steht  es  fest,  dass  auch 
jfische  dnrch  Pilze  krauk  gemacht  nnd  zu  Tode  gebracht  wer- 
kCnnen.  So  hat  Willkomm  als  Todesursache  von  Pi- 
chen :  Saprolef/nia  itKjUuscoritm  (Neen)  oder  Luptomllus 
tvatus  (Agurdt),  jener  Pilz,  der  mit  Empiisa  tnuscae  iden- 
tisch ist,  nachgewiesen.  Das  Mycel  dieses  Pilzes  hat  ein  le- 
bendiges Protoplasma,  welches  sich  zu  mit  Cilieu  versehenen 
Schw.^riBzellen  umbildet.  Solche  Schwärmer  in  Behälter  ge- 
bracht, in  denen  Fische  befindlich  waren,  befielen  die  Fische 
nnd  lödteten  sie  in  18  Stunden.  Ferner  hat  Willkomm 
Forelleneier  und  Forellenbrut  mit  Penicilliumsporcn  inficirt 
oud  getödtet.  anch  behauptet,  dass  Saprolegniu  die  Wasser- 
pilzmorphe  von  Penicillium  sein   kOnne. 

Hoff  manu  machte  durch  Impfen  mit  Mucorsporen  Fische 
krauk  und  tSdtete  sie  dadurch;  Pilze,  welche  er  bei  kranken 
riachen  vorfand  und  die  er  auf  Karloffelscheiben  knltivirte, 
»andelten  »ich  zu  Mucor  um. 

Daas  dnrch  Injektion  von  Pilzsporen,  Hefezeilen  u.  dergl. 
grh  Säugetliiere  krauk  geroacht  nnd  getödtet  werden,  habe 
später  initzutheilen. 


Giebt  das  tiDter  (5)  Rrwälinle  uns  nicht  das  Recht,  nn  Sho 
liehe  Vorgänge    bei    den    Jiireh    Organismen    krank    genin<-ht>?n 
Thieren  und  Menschen  zu  glauben,    oder    es    doch  fnr  wahr 
scheialich  zn  halten,    dass    hier   wie   dort   Pilze  ira   Spiele 
sind?  m 

7)  Neben  Micrococcen  oder  anstatt  derselben  finden  wir  in  dl 
pathologisch  veründerten  Geweben  an  gewissen  Krankheiten 
erlegener  Menschen  and  Tliiere  Gebilde,  die  wir  als  SnhU 
Hefe<!ellen  (Arthrococceu)  iinsprechen  müssen.  Vergl,  die  Or- 
ganismen bei  dem  Cronp  der  Hühner  (Taf.  lil,  Fig.  16).  Bbcnto 
int  es  entschieden ,  dass  wir  z.  B.  bei  diphtheritisclieti  Pro- 
cessen, bei  Ruhr  u.  dergl.  oiciit  nur  pathogenc  Micrococcen  ii 
den  Geschwüren  der  ergrilTencn  Sciileimhaut  finden,  sonden 
auch  Myrelien  von  Pilzen  ,  die  entschieden  nicht  zufällig  sifi 
eingefunden  haben,  sondern  jedenfalls  mit  den  Micrococcea  ii 
einem  bestimmten  Zusammenbange  stehen,  ebenso  die  patlio- 
log.  anatomischen  Vcränderangen,  welche  sich  als  Sektion*- 
resultate  ergaben,  mit  herbeigeführt  haben. 

8)  Sehr  viele  ira  Blute  etc.  au  Seuchen  oder  dergl.  Icideod« 
Thiere  vorkommenden  Micrococcen  oder  Barterien  absorbire» 
stark ,  wie  ct.  orgnnisirle  Fermente  bei  gewissen  '"'  ' 
Processen  mit  ihrer  Nfthrfliissigkeit  thun,  den  Sau«:: 
Blotes,  60  daas  letzteres  sancratofi'arm,  ja  seines  Sancrtt^ff«^ 
ganz  beraubt  und  dafür  stark  kohlensänrelmltig  wird.  E»  >f>J 
mir  nicht  bekannt,  dass  Infusorien  oder  Algen  (für  wclib^ 
GeschApfc  man  andererseits  die  Micrococcen.  Bacterieo  a. 
wohl  hält)  ein  gleiches  besonderes  Hedürfuiss  nach  Ssoer*! 
haben,  so  dass  sie  den  Sauerstoff  einer  Flüssigkeit  (za 
Luft  nicht  hinzutreten  kann)  ganz  aufnehmeo,  um  deiiselbt 
für  sich  zu  verwerthen  und  zur  eigenen  Existenz  gfiuili< 
auszunutzen. 

0)  Der  Behauptung,  dass  Fäulnisscrreger  Gebilde  eigener  Art 
mnssten  —  wie  Rindfleisch  (Lit.  Nr.  187)  behauptet  —  odi 
als   Algen    anzusprechen    seien    (vergl.   Colin,     Lit.    Nr.  ii 
Dntersuchuogou    über    Bacterieu,    S.    18.    hacterium    Tt 
widerspricht  die,  schon  durch  Roaumar  gemachte  Rrfahroal 
dass  im  Inn>Tn    fauler    Eier  Pilze    sich    vorfinden.      Au»i 
dies.-n  Pilzen  findet  man  aber    in  der  flüssigen  Dotter  faul« 
der  Eier  anch  jene  Gebilde  (Micrococcen,  BaclerieoL  die  rfi 
nber.-ill  zeigen,    wo    stinkende    Fäalniss    stattfindet.      Da 


hiorcicheud  nachgewiesen,   dass  durch    Eindring;en    von  Pilzen 
iu  die  Eier   nur   allolu   der   FäuluisBprocess   in    denselben   er- 
zengt und  angeregt  wird,  so  ist  nur  antunehraen  möglich : 
^    a)   die  Filze,    welche    von    der  Schale  aas    iu  das  Ei  dringen, 
11  vermögen   an   und    für  sich    den  Fäulnissprocess  anzuregen 

W  nnd  dann    ist    es    anwahr,    dass    ,, stinkende    FSulniss  nnr 

■  allein  durch  FSulnissfermenfe  hervorgerufen  werden  kann, 
H  nnd  zwar  solchen,  welche  nnr  in  den  terrestrisciien 
H  Flüssigkeiten  vorkommen"  oder 

^^^B  die  in  der  flüssigen  Dotter  sich  vorfindenden  Micrococcen 
^^^^    and   Bacterien  stehen  in  einem  genetischen  Zusammenhange 

B  mit  den  iu  das   Ei-Innere  hineingedrungenen  Pilzen.   — 

y 

D&g  Eindringen  von  Pilzen  in  die  Eier  und  das  dadurch  be- 
Jingte  Faulwerden  derselben  stndirte  in  ausgezeichnetster  Weise 
tfossler  (Lit.  Nr.  151).  Sporen  verschiedener  Schimmel  kOnnen 
hre  Keime  durch  die  Poren  oder  kleinen  Verletzungen  der  Schale 
n  das  Innere  der  Eier  eindringen  lassen  und  erzengen  deren  Faul* 
jiss.  indem  sie  wahrscheinlich  erst  Faulnissfermente  entwickeln. 
Vercl.  filier  diesen  Gegenstand  noch  Lit.  Nr.  77.  Nr.  HI7,  Nr.  I(l9, 
.0,  Nr.   167,  Nr.   180,  Nr.  238.) 

K  lieber  die  Anülrbirn  Derer,  welche  liehaupieu,  dass  die,  in  den  Süf- 
tca  und    (iewebeu    au    anbleckenden    krankhellcn    Leidender    vorge- 
fiodraen,  klrlneu  Organismen   «war  Pilie  sind,    doch   nicbt  niedere 
Morphcn  böbercr  Pihe,  sondern  Pilie  eigener  Art. 
Nachdem  man  endlich  angefangen  bat,   überhaupt  jene  kleinen 
Organismen*),  welche  in  Verdacht  stehen,    ansteckende  Krankhei- 
ten zu  erzeugen  und   weiter  zu  verbreiten,   tehea  im  leraeoi  und 
ihre  Gegenwart  im  Blute,  iu  den  Geweben,  in   pathologischen   Pro- 
dukten (Lymphe,   Aftermembranen,   Geschwürsbelageu  n.  s.  w.)   an 
Infektions-     und    anderen   Krankheiten    leidender    Geschöpfe    aicki 

■  ehr  wegialeigaea  ist,  hat  man  —  weil  der  von  Hallicr 
Dnü  Anderen  behauptete  und  zum  grOssteu  Theilä  recht  gut  nach- 
gewieseae  Polymorphismus  der  Pilze  ein  Greuel  fOr  Diejenigen  ist. 


Eb  giebt  ja  jetzt   noch  sehr  Viele,   welche   t,  B.  in  der  Variola- 
apbe  keine  geformteu  Elemente  sehen   und  nuftinden  krmncu  ,    trotzdem 
felbeo  meinen,    In   der  Handhabung   des    Mikroskops    voUkoinmeQ  fertig 
laeinl 


welche  gewoliut  sind,  nlles  Organixclie  von  vorschiedeueni  Aeusse! 
in  tue    versciiiedeiieii    Füclier    des    kiiiistlirli    anfgestellteu   Sys 
ei  nznsc  liai:  li  tel  n  and  in  besondere  Gattungen,    KamilieD,  A 
und  Specjes  unterznbringcn  —  Gebilde  wie  Micrococcen,  Bscterii 
Bacteridieu,    Spirillen    and  Vibrionen,   Zoogloea  n.  dergl.    /n    eifii 
neuen  Pilzgattuug  zusammcugefuäst    und    ihnen    —    nach  Nügeli'i 
Vorschlag    —    den    Nameu    SchiuByceien    gegeben    (LiU    Nr.    MAi 
Also;    die    meisten  der   sehr  kleinen    farblosen,    rundli* 
eben    oder    cylindrischen    Zellen,    welche    einzeln,    »or- 
kommen  oder  sichzoFadeu,  Reihen  oder  Gruppen  eini- 
gen,   sich   nur   durch  Zwei tli eilung   fortpflanzen  »ollen 
doch  nicht,  wie  die  eigentlichen   Pilze,    ein    bestimmte) 
terminales  Wachsthum    erkennen  lassen,   sondern  nicbr 
wie  Algen   wachsen,    d.   h.    auf  allen  Punkten  ihre  Glie- 
der gleichmässig   vermehren  können,    nennt   man    jetit 
Spallpilie  =  Srhiiomycelea,   weil  sie  sich  als  sehr  zer- 
brechliche   Gebilde    herausstellen.      Auch    de   Bary  «r- 
kenut   die  N&gelische  Theorie    von    den  Spaltpilzen  ii: 
er  meint  zwar,    dass    die  einzelnen  Organismen    dieser  Gruppe  i^ 
wiss  verschiedenen    Species   augehOreu,    „dass    aber   ibre    Klelakrll 
ihre  nähere  Erforscbung  nicht  möglirh  werden  lasse."  —    Mir  scheint 
dn»s   man  heute   zu   dem   Ausspruch   bcreclitigt  ist: 
Was  man  nirbl  drcÜDiren  kann, 
Sieht  Ban  für  einen  Srhliomveelen  an! 
Was  in  aller  Welt  giebt  de  Bary   und  Nägeli  das  Recht,  dif 
erwähnten  Organismen    in    eine    besondere  Pilzgruppe  noterzuhriB- 
gen,  wenn   es  wahr  ist,  was  de  Barv  sapt:  „dass  derieil  dir  ulri- 
liehe  Erhenutniss  dieser  hieinru  Formen  unmöglirb  Ist  und  ihre  hldi 
heil  das  Unu|iibinderniss  Ihrer  näheren  Erfnrschung  abgiebt.*'     (Vei 
Lit.  Nr.   14.)  - 

Auch  Karsten  (Lit.  Nr.    IIS)  behauptet,  wie  bereit»  erw8 

dass  die  ans   allen    möglichen   Pflan/.cnzellen    hevorgeheu  sollen< 

Gonidien  fenierweit  nur  als  Schizomyceten  existiren   mösscn. 

3.  Sie  in  Frage  stehenden  •rganismen   sollen  eine   in  »Irh  ab|;r«rki<*' 

i>ene   (irnppe   bilden    nnd   den    Algen    (Pbyrocbramareen)   tngrhimi, 

wie    namentlich    Cohn    (Lit.    Nr.   47.    Unters,    über  Bacteri' 

S.  127  u.  s.  w.)  annimmt. 

Professor  (-'!oImi,    der    schon    vor  Jahren    wertlivnlle  Arh*! 

über  die  Bacterien  (Lit.  Nr.  4ß  und    Nr.  47.  I.)  geliefert  hat, 

durch    seine    ncncste    Arbeit    (Untersachung   über    Bacterien, 
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r.  47)  wiederum  Ausgezeichnetes  zn  Tage  gefördert,  urnl  ohsclton 
ich,  au»  ubeu  bereit»  weitlSutig  tuitgetheiltea  Grüuiien  nicht  mich 
ereit  erkiäreu  kaua  den  Ansichten  Cohn's  über  Ursprung  und 
ie  Natur  der  Bacterien  zu  folgen,  so  niuss  ich  als  Laie 
io  der  Botanik  und  iushesondere  in  der  Mykologie  loich  docli  be- 
cLeiden,  einfach  auf  die  von  Cohn  verfasste  Schrift,  deren  Stu- 
iam  ich  ganz  besonders  empfehle,  sowie  auf  uiitenstelieude  (S.  95 
a.  f.)  Excerpte  aus  Cohu's  Werk  hinweisen,  und  dem  Leser 
b«rl«s8eD,  sich  selbst  das  Drtheil  zu  bilden. 

Jedenfalls  ist  es  aber  wünschenswertli,  die  von  Gohn  aufge- 
stellte Nonieaclatar  festzuhalten,  damit  endlich  der  allgemein 
gebr&achliche  Bezeichuaugawirrwarr  aufhOre  und  nicht  Jeder, 
Aer  hei  irgend  einem  kranken  Thier  oder  einem  kranken  Meuschen 
einen  Pilz  auftiudet,  denselben  auch  sofort  mit  einem  neuen  Namen 
I-beiegt. 

Znnilchst   giebt  Cohn    (I.  c.  S.    136)    als    Hauptmerkmal    der 
acter ien  an: 
,,ivs  sind  dieselben    clilorophyllose  Zellen    von   kugeliger   oblon- 
ger, cylindrischer,  mitunter  gedrehter  oder  gekrümmter  Gestalt, 
eiche    aasscbliesslirli   durch    Qucriheiluug    sich    vermehren    nnd 
ntweder  isolirt  oiler  in   Zi'llfauiilieu   vegetireu. " 
Die  Bacterien  haben  ein   bewegungsfähiges    Protoplasma,    wel- 
is  meist  farblos  und  stark   lichtbrechend  ist    und  fettartige  Kör- 
ner oder  kleine  Fettkugelu  enthält.      Nicht   immer   ist   das    Proto- 
plasma ficxil,    sondern  einzelne  Bacterien    besitzen    eine  sehr  feste 
Cmhüllungsmembrau    (jede  Bacterie  besitzt   eine   Zellmembran,  die 
qoellfiihig    und     in    gallertigen    Schleim    überführbar     ist),    welche 
rotoplusmatische    Bewegungen    verbietet.       Flüssigkeiten,    die  von 
ehr  vielen  Bacterien  erfüllt  sind,  werden  trübe,  blauweiss.      „Im 
[Allgemeinen   —   sagt  Cohn    —    ist  Trübung  klarer  Flüs- 
igkeiten     ein     makroskopisches  Zeichen    für    die    Ver- 
ehrung von  Bacterien*)." 

Bei  der  Fortpflanzung  verlängern  sich  die  Bacterien  sehr,  dann 
eliDÜrt  in  der  Mitte  der  langgewordeuen  Zelle  sich  das  Protoplasma 
die   zwei  Hälften  werden    endlich    durch   zellstoffige  Scheide- 
d  io  zwei    neue   Bacterien    abgegrenzt.      Fortgebende  Zweithei- 


")  Zum  Yergleicli    siehe    S.   SS.    Weisflog's   Untersuchuugsmetbode 
»i  HAUlmykoseu. 


—    ge- 
lang   der  Neugebildeten    vermittelt    ungeheuere    Vermehrong.      Oft 
bleiben  nach  der  Theilung  Zellen   zu  Pädeu  geeint  längere  Zeit  zu- 
sammen (2,  4,  8  Stuck).      Kugel-   und    Stäbchen  - Bacterien  werden 
oft  durch  gallertartige  Massen  (Zoogloea)  zusammengehalten;   diese 
Gallerte  wird  durch  Quellung    der  Zellmembran    der   Bacterien   er- 
zeugt, die  Zeilen  selbst  sind  dann  unbeweglich.     Auch  in  Zoogloea- 
häufen  geht  die  Vermehrung  der  Bacterien    weiter  vor  sich.       Eine 
zweite  Gruppe  von  Bacterien  bildet  niemals  Zoogloea,   sondern  sie 
treten  in  Schwärmen  oder  mehr  isolirt  auf,  zeigen  auch  meist  leb- 
hafte Bewegung.      Unbewegliche  Bacterien    einen  sich  oft  sn  einem 
dünnen   Häntchen.      In    Flüssigkeiten    kommen  Bacterien    auch  in 
Form  eines  pulverigen  Niederschlags  vor,    der  grossere  Theil  der- 
selben ist  dann  abgestorben.     Die  Bewegung  der  Bacterien  ist  eine 
nach  vor-  und  rückwärts  gerichtete,  beruhend  auf  Rotation  am  die 
Längsaxe,  seltener  Bewegung  und  Streckung  in  der  Länge  des  Fadens: 
Bewegung  hOrt  auf,  wenn  SanersloiT  mangelt.      Gohn  erklärt  end- 
lich, dass  es  mOglich  und  wahrscheinlich  sei,    dass  die   Bacteriea 
Sperea  oder  CealdleB  entwickeln    könnten    und    bildet    auf  Taf.  HF 
seiner  „Beiträge  zur  Biologie  der  Pflanzen'',  unter  Flg.  IS,  kugelige 
Körper  ab,    welche   mit  Kein^fädeu  versehen    sind    nnd    welche  in 
faulenden   Flüssigkeiten,    in    todten   Fliegen    u.  a.  w.    vorgefnnden 
wurden.     Nach  Cohn  sind  nun  die  Bacterien*)   in    4  Tri  bns  oder 
Gruppen  einzutheilen. 


*)  Cohn  sagt,  „er  wolle  wedor  die  Grenzen  zwischen  natürlichen  Ar- 
ten, Formspecies,  physiulogigcheu  Arten  oder  Rassen  endgültig  feststelle*, 
noch  eine  vollständige  AufzäLlung  aller  wirklich  vorhandenen  Arten  geben, 
sondern  nur  die  häufigst  vorkommenden  und  schon  von  früheren  Beobsck- 
tern  bemerkten  Arten  einer  kritischen  Revision  unterwerfen  und  ihre  Gren- 
zen schärfer ,  als  bisher  geschehen ,  feststellen."  (Vergl.  1.  c.  S.  14« 
und  146.) 
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Tribuol.  SphRcrabacierU. 

(Kiigelbatlerieii.) 
GattiiDg  I.     Micrococcus. 

Acchte    Kogelbacto- 

rion. 
Pigniout  -  Kugplbac- 

teriiMi, 
Paltiogene  Kugelbac- 

icrien. 


Sphaeru- 
bacterieii 


Kcunzeicbcn.  Zellen  ilo|i|iolt  kou- 
toarirt,  kngulig  oder  oval  Darchiiii'i<si?r 
unter  I  Mikometerthcil  *)  i.Mikronl.  Sem- 
mi'Iform    8,    wo    Zellenthriluii|r    vor   »ich 

I  «obl.  Rosonkranüfi^nnig  zu  Kettcu  gc- 
i'iuto  Kugclbacterien  bäutig  ,  cbüniio  an- 
fiiinader  geroibte  Zellen,  dii-  einen  steifnu 
oder  gekrftmmtou  Fadi-n  bilden,  immer 
UiuscbnUrungen  an  den  (iliedorn.  Cobn 
ucnut  diese  Ketten  Torulaform  der  Sphae- 
robacterien.  Die  Kugelbiictorieu,  wenn 
sie  in  Ketten  geeint  auftreten,    bilden  oft 

!  Zellbanfen  oder  Zellballen,  oder  sie  lagern 
hieb  zusammen,  ohne  Kettenreiboo  zu  cnt- 
wiekeln  und  erzeugen  —  indem  sie  sich 
durch  gallertige  Intercelluliirsubstanz  ei- 
nen —  tropfen-  oder  hautilbulicbe  «rblei- 
migc  Gebilde,  Letztere  bilulig  bei  patbo- 
logiücben  Processen.  Sie  sollen  nie  selbst- 
ständige ,  sondern  nnr  molekulare  Bewe- 
gungen zu  erkennen  geben.  Bei  FAulnisa 
Bollen  sieb  nicht  (wie  Rindfloiscb  be- 
hauptet) Kugelbactcrien  tbätig  erweisen. 
„Sie  kiUnpfcn ,  «agt  Cobn,  mit  den  «tib- 
chenförmigen  F&ulniüsbaclerien  auf  dem 
nämlichen  Bodeu  am  das  Dusein  nud  ihre 
Produkte  werden ,  wenn  sie  unterliegen, 
von  den  Fäalnissbactcricn  zerstört  **)." 


Znsatz.     Zu  den  Kugelb.icterieD  sind  nach  Cobn  dio  Pigment 
eugenden   rundliclKMi  Bacterien    =  clirotoogenen  Micrococcen  zu 
tShIeu,  über  die  nainoutlicli  .1.  Schröter  (Lit.  Nr.  -17,  S.  109  etc.) 
ortreffliclieu  Aufscliiiiss  itiehi.      Die  sämratliclioii  hierher  geboren- 
en Organismen    cxistiren    auf    organischem    Nährboden    immer    in 
osser  Zaiil    und   durch    Gallertraas.seu  (Zoogloea)   zusamiueiigehai- 
|en.      Der  Farl)8lofT,    weicher    den    das    NShrmulerinl    uinliüllenden 
cbleim  färbt,  entsteht  nur  iu  Berührung  mit  atn)o.s|iliärischer  Luft, 
ie   Keime  der   verschiedenen    Pigmeiitbacterien    sind    iu    der    Luft 
Dthaiten;  das  Yermügeu,  Pigment  erzeugen  zu  kOuacn,  wird  nicht 


•)  *li»to  Milliraetor. 

**1  Klinische  Beobachtungen  zeigen  uns,  wie  nicht  pathogene  Fermente 
[rankbeiten,  die  durch  patliogene  Fermente  hervorgerufen  wurden,  heilen. 
|«fo    heilt   Scorbut ,    Sauerkraut   erweist   sich   oft  nQtzlich  bei  Mauke  der 
Pfenio  n.  s.  w. 
Zorn,  pÜanzUcho  Parasiten.  7 


durch  äussere  VerliSltnisse  bedingt,  sondern  soll  Folge  „speclfi- 
sclier,  physiologischer,  durch  Fortpflanzung  sich  vererbender  Ei 
genthiimlichkeiten  seiu."  Die  FarbstofT  erzeugenden  Bucterieu  gre 
feo  ihr  NShrmaterial  stark  an.  Bei  der  Pigmeutbildung  und  Ug 
Änderung  soll  Sfuireerzeugung  zu  Stande  kommen  (Schröter  I. 
S.  113)  und  die  Bildung  eines  alkalischen  Stoffes,  namentlich  ül 
sacbe  der  Verfärbung  werden  (ibid.  S.  113).  Man  kennt  zwei  Klas- 
sen der  cliromogeuen  Bactericn  :  solche,  dereu  Pigment  in  Wasser 
löslich  ist  und  durch  welches  das  Nährinaterial  gefürbt  winl,  und 
solche,  deren  Farbstoff  unlöslich  ist  nnd  sich  auf  die  Bacteriea 
selbst  und  die  sie  einende  Gallertmasse  besrhr.'inkl.  Zu  letzteren 
gehört  der  früher  von  Ehrenbergals  Monas proiligiosa  bezeicli^ 
nete  Micrococcus  produjiosus,  ferner  Micrococcus  luteus.  Zo  d« 
Kngelbacterien,  welche  keinen  löslichen  Farbstoff  produciren,  lählf 
Cohn:  Micrococcus  aurautiacus,  Micrococcus  chloricus,  Micri 
coccus  cyatieua,  Micrococcus  violaceus  •). 

Dabei  erwfihnt  Cohn   ansdnlcklich,   duss    die   für  Landwirthc 
Thierärzte  und  Aerzte  so  sehr  interessanten  Bacterien.  welche  blau^ 
und  gelbe  Milch  erzeugen  —  Vibrio  cyauogenus  und  Vibrio  xantho' 
genug  nach  Fuchs  (Lit.  Nr.  69)  —  zu  den  stabförmigeu  Bacterie 
gezählt  werden  müssen,  ebenso  die  Organismen,    welche  den  bliU'^ 
grünen  Eiter  erzeugen. 

Demnach  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  es  ausser  den  Kq> 
gelbacterieu  noch  andere  Bacterien  ,  uuraentlich  stabförmige  ^ebV 
die  das  Vermögen:  Pigment  zu  pruduciren  besitzen. 

Cohn  reiht  an  die  chromogenen  die  zymogenen  Bacterie 
zunächst  das  Ferment  der  Anininniakgrilirung,  welches  er  mit  dem 
Namen  Micrococcus  urcae  bezeichnet.  Er  bestätigt  die  Eut<le<:kuog 
Pasteor's  (Lit.  Nr.  170)  und  die  Behauptungen  van  Tieghem'« 
(Lit.  Nr.  218),  dass  unter  Hülfe  kleiner,  J,25  —  2  Mikra  Durcb- 
messer  besitzender,  zuweilen  isolirt  sich  vorfindender,  aber  meist 
zn  2,  4,  8  Stück  rosenkrauzartig  geeinter,  Torulaceen  Shnlichcr, 
kngelförmiger  Organi-sraen  der  Harnstoff  des  ausgeschiedeuen  Orines 
in  kohlensaures  Ammoniak  übergeführt  werde.       In    dem    sich  irr- 


•)  Cohn  giebt  an,  dass  auch  Hefe:    Sacc/iarnrni/cei  ghaini»,    CVy/i 
(■ut  ytuUnii.  Farbstoff  «TzeuKO.       llailicr  vindicirl    den  ans  Pilxen   henrofl 
gegangenen  Micrococcen  das  Vermögen  der  Farbstufferzeuguug  (.Lit.  Nr.  ^J 
Seite  M). 
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rssizenden  Harue   finden    sicli   ausser    MIcrococcus  nreae   Bacterica 
verschiedener  Form. 

Von  den  pathogenen  KngelbactericD,  die  als  EoDtagieD-Fermente 
-»nsaselien,  ffilirt  Colin  nur  drei  an: 

1)  Mirrococcus  Vurl/jlae.  Pockeubacterien.  Sehr  kleine, 
isolirte  oder  paarweise  verbundene  Micrococcen,  die  sich,  wenn 
Lymphe,  in  der  sie  snspendirt  sind  (Vaccine-  oder  Variola- 
Lymphe),  erwörmt  wird,  zu  2  —  Szeliigeu  Rosenkranzketten 
einen.  Aach  bilden  sie  Kolonieonbäufclicn.  Sie  sollen  immer 
unbeweglich  sein. 

2)  Micrucocciis  iliplilheriticHS.  Diphtheritis-Kngelbacte- 
rien.  Körnchen  förmige,  eirunde  Zellen.  Durchmesser  0,35 
bis  1,1  Mikra.  Einzeln,  paarweise  oder  zu  2  —  6  in  einer 
Zellcnreihe  geeint.  Ferner  kolonieenförmig  auftretend,  kuge- 
lige, cylinderförmige  oder  streifeuarlige  Dalleu  bildend. 

3)  Micrococcus  septicus.  Bei  Septicaeraie  und  Pyaemie; 
ferner  bei  Mycosis  intesflnnlis  vorkommend.  Kugelförmig, 
0,5  Mikr.  im  Durchmesser  besitzend.  Isolirt,  zu  zweien  oder 
mehreren  zasammeuhfiogend. 

Deber  die  Gebilde,    welche   als   pathogene  Kngelbacterien  hier 
i  bezeichnet  werden,  habe  ich  Eingelieudcs  weiter  unten  (bei  den  ein- 
Bloen  Krankheiten)  zn  referiren.  — 

Tribas  II.  Hicrobar-        Kennzeichen.    Kleine,  cylindrische  oder  el- 
ter Ib.  Iliptischc,  meist  isolirte  Zellen,  dnrcli  Querthoilung 
sich  fortpflanzend,   meist   sich    lobhaft   bewegend, 
(Stäbchcnbacterien.)  jjp  ^.^^,  ^^.,^^  Theilungsprocess   zu  2  -  4  Stück 
«       ,  ,  Jzusammenliäugon  könucn,  aber  nie  eigoutlichc  Glie- 
derfäden bilden,  jedoch   oft  in  Zoogloeaform  sich 
vorfinden, 

1)  liiicterium  Ternu).  Cylindrisclie,  kurze,  oblonge 
Zellen  mit  dicker  Membran,  l,ö  Mikr.  long, 
0,5  —  0,8  Mikr.  breit.  In  Scbw&rmen  nnd  zu 
trauliig  kui5eligcu  Zoogloca- Kolouieeu  gi^eint. 
Bewi'j,'nug  meist  langsam,  doch  xuwcilen  auch 
blilzschmdl,  Drehung  um  Läogs-  und  (Jueraxe, 
oft  kreiselartig,  oft  schnell  nach  vorwärts  scbies- 
send.  In  faulenden  Klnssigkeiten  in  kolossalen 
Massen.  liacl.  Tirmu  soll  das  Ferment  der 
Fäulniss  sein. 

2)  Bucterhiw  Lincola,  Grösser  und  breiter  als 
Umttritim  Termo,  sonst  der  Gestalt  uacli  ähn- 
lich. 3,8  —  .\2.i  Mikr.  lang,  1,5  Mikr.  breit. 
Einzeln,  paarweise,    selten   zu   4  Stnck  zusam- 

7* 


Gattung    II. 

r  i  u  m. 

a)  Bnatcrium  Termo. 

b)  Barterium  Lineola. 
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figlicb  der  Verwaudtscbaftsbeziehiingen  der  Bacterien ,  öer 
Ertiühruiig  dieser  Organismen,  über  Fermentwirkungen  derselben, 
Verbalteu  der  Bacterien  zu  extremen  Temperaturen,  mnss  ich  noch- 
mals auf  die  höchst  werthvolle  Arbeit  Cohn's  selbst  verweisen.- 
Ich  habe  aber  hier  anzugeben,  dass  trotzdem  nach  meine 
Meinung  man  an  der  pilzlichen  Natur  der  Micrococcen  und  Bactc 
rien  festhalten  muss ,  doch  mehrere  Beobachtungen  sowie  Erfah- 
rungen aus  der  Praxis  dafür  spreclieii,  dass  auch  Algen  und  aus 
solchen  Hervorgegangenes  Krankheiten  erzengend  wirken.  Hanpt- 
sächlich  sind  dies  folgende  Beobachtungen : 

1)  Ans  dem  Inhalt  der  Pilzsporen  und  dem  Protoplasma  de 
Pilzraycelicn  hat,  mit  Ausnahme  von  Harz  und  Hnxle] 
Niemand  Sehte  Vibrionen,  Niemand  Spirillen  n.  dergl.  sie 
entwickeln  sehen.  Hallier  stellt  die  Pichten  Vibrionen  (nicl 
in  Zweitheiluug  begriffene  Micrococcen  und  Myrothrixketleu, 
die  oft  als  Vibrionen  bezeichnet  wurden)  zu  den  Oscillari- 
neen.  Vibrionen  ond  Spirillen  finden  wir  aber  in  gewiss« 
Weise  bei  erkrankten  Menschen  und  Thioren. 

2)  Palmellen  ähnliche  Gebilde  fand  Salisbury  als  Drsache  vo^ 
Malariafieberu.       Er    fing    in   einer  Marschgegend,    wo  Piek 
häufig,    durch  über   den  Wiesen    horizontal  aufgestellte   Gla 
tafeln  massenhaft  Palmellen  auf;  gleiche,  den  Algen  zuzoiit 
Icnde  Gebilde  fand  er  im  Auswurf,  Harn  etc.  der  Fieberkren- 
kcn.  (Lit.  Nr.   104.)      Im  Jahre  1866  will  Salisbury  gefai 
den  haben,  dass  Fortpflanzungszellen  von  Paltnella ßoceuha 
sich  weit  vom  Ort   ihres   Ursprungs   ans,    durch    die  Luft 
namentlich  des  Nachts  —  verbreiten,    ganz   solche  Forfpflai 
zuugszellen,    wie  man  sie  im  Auswurf  der  Fieberkranken 
funden  hat.     Auch  Versuche  wurden  gemacht,  indem  man  Er4 
von    sumpfigen  Terrains    ferner    Intermittens-Gcgonden  *)  vof 
das  Schlafzimmer   gesunder  Leute  stellte,    so*  dass    die    Lnfl 
über  erstere  hinweg  durch  das  offene  Fenster  des  Schlafzim- 
mers streichen  konnte,    und   der  Erfolg  war  „Wechselfiebe 
bei  den  jungen  Leuten,  die  dort  schliefen. 

3)  Longhi   stellte   algonhaltiges  Wasser    der  Reisfelder   id  b« 
Arbeitszimmer,  nach  zehn  Tagen  hatte  er  richtig  luterraitteo 

4)  Balestra  (Lit.  Nr.  \))    fand    in    der  Luft    nahe  bei  Rom 
Sporen  der  Fieberalge  C/iladop/iora  endiviaefolia  ia  sehr  gi 


•)  Wechselfieber-Oogenden. 
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ser  Zahl  zur  Zeit  als  das  Weohselfieber  herrschte;  dieselben  Al- 
geosporen  soliea  in  der  Malaria  der  pontinischen  Sümpfe  ent- 
halten sein. 
5)  Sc.hnrtz  beobachtete  Intermittens  in  einer  von  Wechselfieber 
ganz  freien  Gegend  bei  einem  Botaniker,  der  behufs  eingehen- 
deren Studiums  kleinerer  Algen  in  seinem  Wohnzimmer  24 
Gefässe  aufgestellt  hatte,  in  welchen  die  qa,  Algen  gezüchtet 
wurden.  (Archiv  für  Heilkunde  1868.  IX.) 
Wfihreud  grosserer  Cüolernepidemieeu  fand  man  die  uureineu 
Brnnnenwüsser  sehr  reich  an  Palracllen  ähnlichen  Gebilden, 
wie  Cohn  (Lit.  Nr.  47,  I.  Theil)  imd  Hassal  (Lit.  Nr.  104) 
berichtet  haben. 
T)  .Inh.  Luders  giebt  an  (Mt.  Nr.  143),  dass  auch  Algen  aus 
ihrem  Protopla.sma  .,Bacterieiikftrnor"  erzeugen  kOunen.  In 
dem  angezogenen  Artikel  über  Bacteriiim  Termo  spricht  .loh. 
Lüders  sich  über  die  ungeheure  Tenacität  des  Bacteriiim 
Termo  aus.     Die  eigenou   Worte  sind : 

„Ausser  der  Fähigkeit  der  Bacterien  unter  verschiedenen 
l>ebcnsbediugungen  immer  die  P'orm  anzunehmen ,  welche 
noter  den  gegebenen  Verhältnissen  zu  ihrer  Erhaltung  und 
reichlichen  Vermehrung  am  geeignetsten  ist,  besitzen  sie 
«ach  eine  grosse  Widerstandskraft  gegen  solche  Verhält- 
nisse ,  in  denen  jede  weitere  Eutwickelung  unmöglich  ist 
Dass  weder  schnelles  Eintrocknen,  noch  lauge  Dörre  ihre 
Lebenskraft  beeinträchtigt,  geht  schon  daraus  hervor,  dass 
Palmellen,  die  Jahre  laug  im  Herbar  gelegen  haben  und  gewiss 
schnell  eingetrocknet  sind,  sich  sofort  im  Wasser  wieder 
in  Bacterienkürner  umwandeln,  die  denen,  woraus  sie  entstan- 
den, gleich  sind  und  auch  dasselbe  Leben  zeigen,  wie  diese. 
Doch  auch  direkt  augusteilte  Versuche  dieser  Art  ergaben 
dasselbe  Resultat.  Bacterium,  welches  sich  in  Gläsern  mit 
wenig  Wasser  entwickelt  hatte  und  ohne  alle  Vorsicht  in 
der  Sonne  eingetrocknet,  sowie  zwei  Jahre  an  einem  trock- 
nen Orte  aufbewahrt  worden  war,  zeigte,  nachdem  es  24 
Stunden  in  Wasser  gelegen  hatte,  dieselbe  Bewegung  und 
Entwickcluug,  wie  vor  dem  Eintrocknen.  Auch  Ein- 
flüsse, welche  die  Kei  m  kraft  der  Schim  m  eis  po- 
ren  vernichten,  tödten  die  von  ihnen  eingej- 
schlossenen  Bacleriumk (Irner  nicht," 


8)  AiTcb  Caslracaue  lehrt,  dass  Diatomeon,  gleich  deo  Pilzen, 
Schwüriuer  ausbilden  und  von  sich  ausgehen  lassen. 

9)  Cohn  (Lit.    Nr.  47,    I.  Theil)    beschreibt    Entwickeluagsvor- 
gänge  einer  den  Oscillariueen  nahestehenden  Alge,  Crenuthrix 
liiih/spura,  die  er  in  dem  schlechten  Brunnenwasser    einer  aal 
Typhus  reichen  Gegend  Breslaus  aufl'uud  (Taf.  Ul,  Hg.  17)^ 
Braune  Flocken  in   diesem  Wasser   enthielten    verfilzte  Fftdcn 
die  gerade  oder  etwas  geknnnmt  waren.     Die  Fortpflau/.ongs- 
/.ellenbildung  in  diesen  Füllen   war  eine  zweifache.    Das  Plasmi 
in  denselben  schnürt  sich  ein  und  entwickelt  durch  Individua<{ 
lisiren   der    eingeschnürten   Abtheihuigeu   grössere    oder    klei- 
nere  Fortpflau/.ungs/.clIcn,    Mukragunidien  (Tif.  III,  flg.    17, t), 
oder  Mikrogonidien  (tlg.  17b),  welche  selbststäudige  Bewegnn^ 
gen  erkennen  lassen.     Diese  sehr  kleinen  Mikrogonidien,    de 
ren  Kutwickelung    der  der  Micrococceu   durchaus    analog  seiol 
muss,  einen  sich  auch  zn  Zooglocamassen. 

10)  Heusinger  (Lit.  Nr.    108)  entwickelt  in  seiuem  vortrefflichei 
Werk  über  Milzbrand  sehr  gut,    dass  der  Milzbrand    ein  pur 
niciOses  Wecbsclfieber  sein  müsse,    ,,eine  Malariascuche,   den 
Wesen  nach  innig   verwandt  mit    Wechselfieber,    Cholera  und 
der  ganzen  sumpfgeborenen  dämonischen  Sippschaft."      In  Heri 
Ansicht,  dass  der  Milzbrand  ein  peruiciöses  Wechselfieber  WrJ 
wird  Hensinger  durch  Anginiard   sehr  nuterstützt.  S«iWtt| 
wir  aber,    dass  das  gewöhnliche  Fntermittens     wahrscIieiaHchi 
durch  Aufnahme  kleinster  Algen    oder    deren    Forlpflanzang«- 
zellen  und  Keime  (vergl.   oben  sub  2   —  5)  bedingt  wird.  w\ 
liegt  es  nahe,  auch  bei'm  Milzbrand  anzunehmen,  dass  er  durckl 
ähnliche  pflanzliche  Organismen  erzeugt    werde.      Und  in  dal 
That   ist  ja  jetzt  nnnmstOsslich    nachgewioaeu    (Lit.   Nr.  31i| 
Siehe  auch  Abth,  IIl,  unter  Milzbrand),    dass  jene  BaclerifO. 
die  schon  früher   im  Blute  milzbrandkranker  Thiere  gefaadoj 
worden  sind  (Lit.  Nr.  36  und  Nr.   176),   neuester   Zeil  durcM 
Cohn  zu  den  Bacillen  und  unter    die   Familie    Bavil.  f^MA 
als  Bacillus  Aiithracis  (8,    101)    eingereiht  wnrdcn,    wirklictj 
Ursache  des  EnUtehens  und   der  Weiterverbreitung  des  Mil«-| 
brandes  abgeben.     Dazu  kommt,  dass  der  Milzbrand  der  Hsif-| 
thiere  häufig ,    wo  luterraittens  unter  Menschen  keine  Seit««* 
heil,  dass  ferner  der  Milzbrand   an  gewisse  Rayons   gebuDd«*! 
ist   wo   durch    eine  bestimmte  physikalische  Bodeubeschaffea>| 
beit  Versumpfung  bedingt  wird,  oder  dass  die  Aathrax-Kitak* 
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heilen  in  Gegeuden  vorkomraeu,  wo  Flüsse  häufig  inuudiren, 
Kutlerfelder  und  Weiden  oft  mit  Schlaram  und  Wasser  übor- 
schweinroeu  und  becl(>eken,  also  alle  Bediugiingoa  zur  Versnm- 
pfung  gogebeii  sind  und  so  sehr  günstige  Verhältnisse  zur 
Existenz  und  massenhaften  Entwickelung  niederer  Algen  sich 
vorfinden.  —  Ra  hat  aber  auch 
I)  Bender  (Lit.  Nr.  24)  Bacterien  aus  Miizbrandblut  in  Wasser 
knltivirt  und  uiue  Alge  erzücbtet.  Bendur  giebt  zunScIist 
ou,  dass  die  im  Blute  miizbrandkranker  Thiere  vorkommen- 
den unbeweglichen  Bacterien,  sich  freiwillig  bewegen,  wenn 
da»  Medium,  in  welchem  sie  sich  befinden,  bis  über  -)-  IS" 
Cels.  erwärmt  wird.  Die  Stäbchen  schieben  sich  dann  in  der 
Richtung  der  I.ängsaxe  vorwärts,  während  die  hinteren  Enden 
der  Bttclerien  pendelartige  Schwingungen  erkennen  lassen.  Ei- 
nige Tropfen  Milzbrandblut  auf  gekochten  und  mit  Kali  hijper- 
mitiiif.  desinficirton  Kork,  der  unter  einer  Glasglocke  auf  ge- 
kochtem destillirteu  Wasser  schwamm  ,  gethnu,  zeigten  sich  5 
Tage  nach  dieser  Vornahme  leer  von  Bacterien,  auf  dem  Was- 
ser schwamm  ein  schillerndes  Fläutcheu,  das  von  Bacterien 
strotzte,  auf  dem  Korke  bildete  sich  nach  und  nach  eine 
grüne.  Alge,  ein  Protococcus.  Diesen  Bacterien  älmliclie  Ge- 
bilde findet  man  wenn  man  den  grünen  schleimigen  Ueberzug 
der  hölzernen  Briuinentrügc  längere  Zeit  in  gut  geschlossenen 
Gläsern  aufbewahrt.  — 

Ist  es  freilich  wahr,  was  spätere  Forschungen  gewiss  klar  Ic- 
werdcn,  dass  einige  Pilzniorpheu  in  einem  genetischen  Zusam- 
tobange  stehen  mit  Pflanzen,  die  man  bisher  zu  den  Algen 
iblte  (zum  Beispiel  algeuartige  Schimmel,  Chytridieeu  etc.),  dass 
Jhlya  mit  der  .Saprolegnia  verwamlt,  dass  Saprolegnia  überhaupt 
t  eine  Wasserpilzmorphe  vou  Mucor  ist  wie  Hoffmann  und 
iltkoiom  angeben,  gehören  ferner  Vibrionen  und  dergleichen 
Gohn  früher  mittheilte  (Nov.  Act.  Cnrol.  Leopold.  Lit. 
'•  46)  zu  dgn  Süsswasserpilzen ,  so  verliert  die  Frage,  ob  Ai- 
ti  oder  Pilze  als  Erzeuger  und  Verbreiter  ansteckender  Krank- 
lt«!n  tliätig  sind,  ihren  Halt.  Hat  man  doch  neuester  Zeit  gelehrt, 
la  Flechten  und  Pilze  in  einem  sehr  naheu  Verwandtschaftsver- 
luiss  stehen,  dass  die  Unterscheidungsmerkmale  zwischen  Flech- 
niid  Pilzen,  wie  man  sie  zeithcr  angegeben,  unhaltbar  seien. 
iDio  meint  man  mit  Recht,  dass  eine  scharfe  Grenze  zwischen 
;ea  und  Pilzen  derzeit  aufzustellen  nicht  mCglich  sei. 
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Es  erübrigt  nocli,  kurz  zu  erwähnen,  dass  versrliiedeno  Persö 
lichkeiteii  der  Ansicht  sind: 
4.     9\t    in    Frngr   ülchriiden    Orgmiisnirn   erhören   dm    lnftt»orirn- 
reirhr  an. 
Aus  dem  bisher  Angugebeaen  geht  wohl  hervor,   dass  wir  du 
lebenden  Gebilde,  welche  wir  bei  den  an  ansteckenden  etc.  Krankheit 
Leidenden  finden,  nicht  zo  den  Infusorien  zählen  dürfen,  und  dass  i 
deshalb  fehlerhaft,  von  solchen  als  Mikrozoeu,  Infusorien  oder 
fusorienkoiraen  etc.  zu  sprechen.     Jene  kleinen  Zellen ,  welche 
Micrococceu  zu  nennen  gewohnt  sind,  die  wir  nnr  bei  sehr  starkd 
mikroskopischer  Vergrössernng  deutlich  sehen  (welche  meist    kein 
besondere    Differenzirnng    erkennen    lassen,    fast  nackte    Plasmag«- 
bilde  sind,    oder  es  »ei,    dass    höchstens   an    der  Peripherie   ihr« 
Körpers  eine  dünne  einfache  oder  doppelte  Membran    (im  letztem 
Falle  die  Zelle  doppelt    kontourirt)    oder    gar    nur    eine    dichtere 
Protoplasmaschichte  vorhanden  wäre,  welche  meist  unbeweglich  «r- 
fnndeu  werden,    oder  selbststündige  Bewegung  erkennen   lassen  ■•!r 
sie  dadurch  erniögliohen ,    dass    sie   kleine   Fortsätze    ihres    l'i.ii.. 
plasma  aasschieben   —   wenn  die  Membran  an  der  Peripherie  Pesii 
tat  gestattet,  oder  keine  Membran  vorhanden  —  in  welche  der  gao 
Körper  schliesslich  einfliesst).    ebenso    die    Stäbclieu ,    konnten 
höchstens  zu  demjenigen  Stamm  der  Protisten  zählen  ,  welche  mu 
Moneren  nennt.     Die  zweite  Sorte  dieser  Zellen,  welche  .in  ihrefj 
Peripherie  eine  stärkere  Hülle  zeigen,  als  die  Moneren  und  Monere 
ähnliche  Gebilde  und    die  ihre   lebhafte  Bewegung   dem    Besits  vaij 
einem  oder  mehreren  schwingenden  Fäden  oder  Geiseln  verdank« 
würde   man     allenfalls    demjenigen   Stamm   der  Protisten    einreih« 
können,  welche  den  Namen  Flagellaten    oder  Geiselschwärrocr  fdh 
reo.      Ueber  Moneren   und  PMagellateu    ist  jedoch  die  Wisseascbaii 
noch  KU  keinem    befriedigenden  Abschluss   gckonimeu.       Uiu    Tbc 
der  Naturforscher  stellt  sie  zu  den  Infusorien,  ein  anderer  cu  de 
Pflanzen.     Letzteres  hat  einigermaasseu    eine  Berechtigung   bei  de 
Flagellaten,  von  denen  viele  chlorophvllhaltig  sind.  Ob  Moneren  mi 
l''lagellalen  zu  den  Thieren  oder  Pflanzen  gerechnet  werden  .■«olU 
ist  ja  so  zweifelhaft,  dass  es  eben  nothwendig  war,  für  diese  «>^l 
Ähnliche  Gebilde,  von  denen  man  nicht  weiss,  ob  Thier,  ob  PflMi(i| 
das  Reich  der  Protisten  zu  konstiluiren  *). 


»)  Oscar  Grimm    zftlilt  die  Vibrioniden   zu  den  PrutisleiL   W.  H* 
Scbaltzc's  Archiv  für  mikroskop.  Anatomie,  Bd.  S  und  9. 
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Organisatiou  dor  hier  in  Frage  kornmondon  Gebilde  (weuii 
man  Micrococcas  und  Bacterien  etc.  als  Wesen  eigener  Art  ansehen 
will  und  deren  Weiterentwicklung  nur  auf  Zweitlieiinng  zurückführt, 
also  die  Keim-   nnd   Foi-tbiidungsfäbigkeit  dieser  Gebilde    zu  höhe- 
ren nnd  differenzirleren  Organismen    leugnet)    ist  eine   sehr   primi- 
ivo  und  keineswegs  eine  solche,    wie    man    sie   hei  ächten   Infuso- 
rien (die  immer  eine  Umhülhingsmembran    mit  Borsten    oder  Wira- 
erhaaren,  meist  Mund-   und  Nalirungsröhre,  viele  auch  Geschlechts- 
rgane  erkennen  lassen)  findet.  —       Also    auch    vom   zoologischen 
Standpunkte    aus    wiire  es  hier  unrichtig,    Infusorien    und    deren 
Keime  anzunehmen.  — 

I.  lieber  die  Aiiüicbt  Derer,  welche  glanben,  das»  die  im  Blite 
■nd  »onsllsen  Knrprrsäften  nud  Vewebeu  der  nn  liifrkttons-  nnd  an- 
deren krankheiirn  leidender  Thiere  und  nensrhen  sieh  rorliudeuden 
Zellen  nnd  Zellenreihen  etc.  keine  »elbsisinndigen,  itoudern  nnr  relalk 
srlbstsiändi^e  Gebilde  »lud,  die  im  kranken  Körper  erst  enislehen, 
■irht  fon  aassen  in  den  ihieriscben  oder  inensriilirhen  Leib  gekommen 
tiid,  in  dem  kranken  Organismus  gehören .  sperifiscb  krankmachende 
Ei^enschafleu  besItten,  auf  gesunde  (icsrhnpfe  übertragen  werden  nnd 
in  diesen  sieb  wieder  erirugen  resp.  vermehren  können,  ihre  eigeu- 
tkoHilicben  F.lgenschnf(eu  und  ihre  krankmachende  Einwirkung  auch 
hier  behahen. 

Es  giebt  eine  Anznhl  Forseher,  unter  denen  Beule  (Lit.  Nr.  19) 
Ata  ersten  Rang  einnimmt,  welche  behaupten,    dass   in    dem  BInte 
md  sonstigen  Säften  und  Geweben. des  thlorischen  Körpers  Micro- 
coccen  vorkommen,  welche  isolirt  oder  durch  gallertartige  Masse  ge- 
eint (rjeriHinal  mulln)  zu  finden  seien,    die   auf   irgend   einen   von 
Muen  kommenden  Reiz  hin  sich  vielmehr  als  der  Norm  entspricht 
und  zwar  in   ungeheuerlicher  Weise  vermehren    und    dann    als  Fer- 
mente oder  mechanisch  Zerstörung  im  Kör|)er  anrichten,  oder  dass 
tia  in  dem  Blute  jedes  gesunden  Menschen  oder  Thieres    sich  vor- 
findender, eigeuthömlichcr  Stoff  (Bio|)lasma)  auf  eine  —  noch  nicht 
K«nai)er    bekannte    —     doch     von    aussen   kommende   Auregung    in 
kleinste  Zellenmoleküle    sich    verwandle,    welche    letztere   nun  die 
eigentliche  Krankheit  erzeugen  und  als  Kontagium  wirkend,  auf  ge- 
'onde  Körper    verpflanzt,   wiederum   Anregung    zum  Entstehen  dor- 
*e|ben  Krankheit  geben.      Ganz   abgesehen  davon,    dass  diese  Be- 
■■«nptung  eine  reine  Hypothese  ist,  haben   wir  .auch  ein  grosses 
ftecbt,   an  der  Richtigkeit  derselben  zn  zweifeln,   weil,    wie  S.  23 
0  angegeben,  es:  
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minsmatisch  kontngiöse  Knuiklioiten  giebt,    wo  rioiorii 
Ansteekungsgifl    cim»  Zeil    aiissfrlialb    des   Körpers    existir 
mu88,  wahrscheiniich  am  ein  besouderes  Entwickelungsstadii 
diirclizuiuaoheii  und  dann  erst  wieder  die  Krankheit,    von 
es  ausgegangen,  aufs  Neue  hervorrufen  zu  können; 

2)  weil  es  bekannt  ist,    dass   die   meisten  Aosteckungsgifte  no 
ausserhalb  des  Thierkörpers  sich  lange  Zeit  lebensfähig  erh^ 
ten  können,  welches  Vermögen  Stoffe,  die  in»  Thierkörper 
sengt  ond  nur  von  Thierleib  zu  Thierleib  übertragbar,    nie 
haben  dürften  (S.  21,  sub  3); 

3)  weil  bei  den   verschiedenen  ansteckenden  Krankheiten  vcrschii 
depe  —  oft  nach  Gestalt,  mehr  noch  nach  Wirkung  differirendf 
—   Organismen  sich  vorfinden  und  es  uns    unerklSrlich  bleibt, 
wie    auf   den    einen    Krankheitsreiz  hin    aus   dem    Biop!;i-.   ' 
z.  B.  Kugel-,  im  zweiten   Falle  Stäbchen-Bacterieu,  ira   ili. 
Falle  Spirillen  etc.  erzengt  werden  sollen; 

4)  weil  die.  bei  den  hier   in  Frage  komrueiiden  Krankheiten   -i  " 
vorfindenden,  Organismen  auch  ausserhalb  des  kranken  '1 
knrpers   in   der    Natar   vorkommen    und   ihre  ganze   Bxisi 
darauf  angewiesen    ist,    in    und    auf    organisirten    Geschöpf*! 
oder  doch  in  todten,   von   organischen  Wesen   herstaromeod< 
Substanzen,  oder  in  mit  Resten  organischer  Wesen  gescb« 
gerten  Flüssigkeiten  etc.  zu  leben  und  hier  ^ersetznngS'  U 
Zerstörnngs-Processe  hervorzurufen ; 

5)  weil  da.s  Eindringen  von  pflanzlichen  Organismen  in  den  Thi« 
oder    Menschen-Leib    und    daraus     resultirenJes   Kraokwer 
stringeut  bewiesen  werden  kann. 

In  gesunden  l'fluuzeutheilen  (Zellen,  Pollen,  Samenkerneo) 
len  sich   normal  Micrococcen    vorfinden   (Woronin,  Schönbei« 
Karsten,  Hartig,  Hoffmann).   —     Bechamp  nnd   Estor  i» 
den    fa.st    überall    ira   Thierkörper    (nur    durch    das    Mikroskop   ef] 
kennbare)    Organismen ,    welche   als    Fermente   bei   physiologixebc 
Processen  thätig  sein  sollen.     So  in    den  Drüsen,  besonders  in  d« 
Leber,   in    den  gesammten  Verdauungswerkzeugen.     (Lit.  Nr.  21 
22,  sowie  Compt.  rend,  LXVI.)  u.  s.  f.     Aach  im  Blute  des 
de.s,  der  Katze,  des  Rindes,  der  Hasen  finden  sich  nach  Bechai 
nnd   E^tor  kleine  durchsichtige  Körnchen,  welche,  auf  Stärkend« 
Rohrzucker  knltivirt,  Schnüre  von  2  —  20  Stück  bilden.    Es  10»« 
sich  dieselben   weder  in  Essigsäure  noch  in  Kalilauge.     Im  defibr 
nirten  Blute  sind  diese  Körnchen  beinahe  alle  verschwunden,    did 
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iew?n  fintleii  sich  aber  im  kltMiisteu  Stückchen  Faserstoff,    eutwe- 
icr  einzeln    oder    in    aneinander  gereihten    Granulationen.       Durch 


ISiedehitze    solleu    die«e    V 


ite 


L-ht 


chtet 


•d« 


Der 


fernicl 

iFaserstoff   des    Blutes    soll   ein    der   Essigmntter    fihnliches   Gebilde 

i  eine,  durch  die  normal  vorhundeueu   Fermente  des  Blutes 

kombinirt   mit  einer   aas  den  Bliit-EiwcigskOrpern    ausgeschiedenen 

KSabstanz,  erzeugte  Membran  sein,  in  welcher  unter  bestimmten  Ver- 

^hftltnissen  die  Fermente   »ich    in  Bacterien  umwandeln  sollen.     Ge- 

Irinoangeu  im  Blute,  Ausscheidung  des  Faserstoffes  in  deuL^elben 
•oll  Wirkung  der  mikroskopischen  organiairten  Fermente  des  Blu- 
tes sein*).  — 
Aach  die  merkwürdige  Ansicht  findet  man  aasgesprochen,  dass 
die  Zelle  nicht  die  letzte  Grundform  alles  thicrischeu  Gewehes  sei, 
aoch  nicht  der  Nucleus  oder  Nncleohis  der  Zelle  soll  das  let/.te  vou 
Geformten  und  Differenzirteu  im  Leib  vorstellen,  sondern  die  klei- 
nen Körnchen  oder  Molekulargranulationen  welche  man  auf  und  in 
jranulirteu  und  gekörnten  Zellen  findet  oder  die  isolirt  vorkommen, 
ind  sie  sollen  es  sein  welche  im  gesunden  Organismus  normale 
Ithysiologische  Umsetzuugsprocesse  hervorgerufen,  uuter  beson- 
leren  umständen  aber  weit  über  die  Norm  vermehrt  werden 
können  und  nun  als  Fermente  die  Erzeuger  und  Verbreiter  der  zy- 
lotiscben  Krankheiten  werden. 

Bechamp  glaubt,  dass  die  „normalen  Mikrozymen"  im  Thier- 

fkflrper,    der  fortwährend   „in  einem    regelrechten    Gährnngsprocess 

[»ich  befinden  soll",    erst  durch  einwandernde  virulente  Mikrozymen 

lelbsl  krank  gemacht  werden    und     nun    erst    im  Körper  als 

rrkrankle  Mikrozymen  die  betreffende  Krankheit  hervorrufen.  Nicht 

iie  von  aussen  kommenden   schädlichen  Organismen,  wie  Micrococ- 

eeo  a.  dergl.  sollen  sich  im  Thierleib  vervielfältigen    und    ein  all- 

ines  konstitutionelles  Kranksein  hervorrufen,  sondern  sie  sollen 

;hi.t  dlehabilurlleuMycrozymeu  anstecken,  diese  sich  danniugros- 

nr  Menge  vervielfältigen  und  im  Organismus,  in  welchem  sie  sich 


•)  Vergl.  hierzu:  Alex.  Schmidt,    Untersuchungen    über  Faserstoff- 

lerinnaug.    Pf  lüg  er 's  Archiv  für  rhysiologic.  VI.  Bd.  8.  u.  9.  Heft.   „Zur 

ranerütofTgerinnung  ist  nöthig    i>inc    fibriooplastiscbe    und   eine  tibrinogene 

^nbstauz,  sowie  ein  FibrinformeDl.   Letzteres  entwickelt  sich  ausser- 

klb  des  Körpers.    Es  ist  weder  in  der  Blutflüssigkeit,  noch  in  den  Blut- 

{>urchcD  des  lebenden  Thieres  enthalten,  sondern  es  findet  sich  dasselbe 

5I    nach    der  Entfernung   des   Blutes   aus   detn   Körper   in    der  Blutflüs- 
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vorlinden,  das  Kranksein  bewirken.    Aus  dieser  seiner  Auualim« 
Bi^champ    ancli    erklären,    dass   gewisse  ansteckende  Krankheit 
der  Tliiere  uiclit    auf    den  Mensciien  oder  umgekehrt,    andere 


steckende  Uebci 
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galtuug  (Milzbrand    nicht   auf  Hunde,    Syphilis  des  Menschen   u 
anf  Hausthiere.  Liingensenche  niclit   anf  Schweine  u.  dgl.)    Qberti 
geu  werden  können. 

Auf  alle  diese  Angaben  ist  erstlich  einzuwenden,  dass  es  ni 
gelingen  will,  überall  im  Tliicrkörper  Miorococeen  etc.  als  nor 
inales  Vorkoiuinniss  nachzuweisen  und  unsere  bedeuteudsteii  Pbv- 
siologen  den  Ansichten  Bechanip's  aber  das  normale  Vorkommn 
von  organisirlen  Fermenten  überall  im  tliierischen  Organisuim 
durchaus  nicht  beistimmen,  dann  aber  gegen  diese  Ansichten  im 
auszusprechen  ist,  was  gegen  die  Annahmen  Bealos  (S.  107}  •■• 
gegeben  wurde. 

Wenn  nun  aber,  wie  ira  Anhang  I.  (über  die  im  ge- 
sunden ThicrkCrper  vorkomraendeo  pflauzlichea  Lebe- 
wesen) nachgewiesen  ist,  bei  ganz  gesunden  Tliieren 
den  Verdaunngswerkzeugeu,  ausnahmsweise  uud  ve 
einzeit  auch  im  Blut  Micrococcen  n.  dergl.  vorkomme 
80  ist  wohl  die  Frage  gerechtfertigt: 

Wie  unterscheiden   sich    die   pflanzlichen  Orgin«« 
men,    welche    im    gesunden   Thierleib    physioioe> 
sehen  Zwecken  zu  dienen  haben,  von  den  patliAK' 
nen  pflanzlichen  Organismen? 
Obschon  in  dieser  Beziehung    noch    äusserst    viel    klarzule^ti 
ist  und  neueren  Forschungen  noch  ein    recht  grosses  Feld   nberl 
sen  bleibt,  so  können  wir  doch  schon  jetzt  Folgendes  aofzost«! 
uns  erlauben  *) : 


•)  Es  sei  hier  der  Mittel    gedacht,    durch   welche  die   so  sehr 
„ftcLten  Micrococcen"  oder  „Kugclbaclorien"  vor  der  VcrdAchtigunK: 
iritusmaBseu,   Molckulargranulationen ,    Proteinsplitter,    Körnchenkl« 
FemröpfcLen  u.  s.  f.  zu  sein",  geschützt  werden  können.  Lex  (übcrl 
niss  und    verwandte  Processe;    Dcntsche   Viertcljahrschrift   für   offcnl 
Cicsundhcitspflcgu   von   Varreutrapp,    IV.  Bd.  1.  Holt.  1872)   hat  in 
vorzüglicher  Weise  UntersucLunifeii    Ober  die    rlicinischu  Natur    .' 
rinuikörper  angestollt.    Nach  doa.=pu  Antinben  lost  sich  der  BBcJn 
nur  beim  Erhitzen  mit  starken  Mineralhüuron   oder  Kali-  ui 
Nicht  gelöst  wird  er  beim  Kochen   durch  Essigsäure,  Anitii' 
saure  Alkalien,  Kalkwasser,  Milchsänre.  Die  saure  Lösung  wird  Unrcli  ] 
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I)  Die  pflanzliflien  Oiganismen,  welche  wir  in  der  MiiiKlhöIile, 
in  lica  Verdiiuungswerkzeugen  elc.  gesunder  Mensciieu 
on«i  T liiere  finden.  geliOren  eben  nicht  zu  den  Kranicheit 
hervorrufenden  Leliewescn.  Sie  haben  vielleicht  als  organisirte 
Fermente  physiülogi;>clie  l'rocesse  zu  nnterstfitzen  oder  gar  her- 
vorzurufen, sowie  zu  unterhalten.  Können  wir  auch  mit  un- 
seren heutigen  ihikroskopischcu  Systemen  Viele  derselben  von 
den  pathogeuen  Organismen  „der  Form  und  Gestall" 
nach  nicht  unterscheiden,  so  doch  an  ihrem  Tbueu.  Also: 
„HD  ihren  Werken  sollt  Ihr  sie  erkenaen!' 

8)  Die  patliogenen  Organismen  sind  Lebewesen,  welche  eine  spe- 
cifische  Wirkung  haben  und  welche  herstammen  von  ganz  be- 
stimmten Pilzen,  Algen  oder  dergl.  *),  Sie  haben  andere 
Verbreitungsweisen  im  Körper  als  die  pflanzlichen  Orga- 
nismen, welche  wir  im  gesunden  Thierleib  finden;  sie  grei- 
fen Gewebe  aller  Art  au,  entweder  meclianisch  verletzend 
oder  chemisch  verändernd,  oder  sie  schädigen,  indem  sie 
als  G  i  fterzenger  thfitig  sind,  was  die  normal  vorkom- 
menden Micrococcen  und  Bacterien  nicht  thncn;  wie  die  pa- 
thogenen  Cryptogamen  von  specifischer  Art  sind  nnd  specifi- 
scbe  Wirkung  haben,    so    werden  sie  auch  specifische  Krank- 

nlren  mit  Ammoniak  und  durch  Blutlaugcusalz  in  Flucken  gefällt.  Die 
MtADZ  der  Bacterien  wird  durch  Kupfersalü  und  Natronlauge  violett  ge- 
kt  und  gielit  auch  mit  Milluu's  Ueairenz  ,  sdwie  mit  koiicentrirter  Sal- 
MsSure  unter  nachfolticndom  Alkali/usatz  die  Heaklion  der  Eiweisskor- 
;  Dobrigens  lassen  sich  murphologisch  zwei  verschiedene  Substanzen 
lerscbeiden,  eine  helle  gallertartige  Hülle,  die  nach  aussen  meist  undeut- 
i  kontourirt  erscheint  and  einen  dunkleren  Kern-  und  Axonkiirpor.  In 
rangen  von  Jod,  Karmin,  Fuchsin  nimmt  der  Kcrnkörper  mehr  Farbstoff 
die  gallertartige  Hülle  auf.  Die  Gallerthnllc  ist  klebrig  und  giebt  Ver- 
tssnng  zum  Entstehen  von  kulouieeuartig  zusainmengeeinten  Bacterien- 
ifen.  Chloroform,  Plicnol,  Blausäure,  Chinin  (in  starker  Lösung)  tftdten 
B»ctorieii.  Mineralsüuren,  kaustisclm  Alkalien,  Brom,  Jod,  übennan- 
■aureg  Kali  wirken  nur  bei  zieudicher  Koncentration  ein.  —  Lex  be- 
ditetc  Bewegungen  bei  Bacterien,  wclcbe  -f  127"  Hitze  ausgehaltun; 
rman  fand  zweistündiges  Kochen  unwirksam;  Crace  Calvert  beweist, 
I  eine  Temperatur  von  -h  2(14°  Cels.  dazu  gehört,  um  alle  Bacterien  in 
Sr  Flüssigkeit  zu  tödten.  —  2  Proc.  Pbenylsüurolösung  zerstört  die 
»tcn  Bacterien  sicher,  I  Proc.  PbcnylsänrcIöSDng  hebt  die  spontane  Be- 
lang  derselben  sofort  auf. 

*)  D.  h.  vielleicht  auch  von  Myxomyceten.  I 
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lieiten  erzeugen,  wobei  nicht  ausgesclilosgen  ist,  rl»sg  x. 
docli  ein  und  derselbe  Pilz  (je-  nachdem  die  eine  oder  die 
dere  Vegetatiousmorphe  von  ihm  znr  Wirknng  Icommt,  je  nti 
dem  Geseliöpf.  welclic»  krank  wurde,  je  nach  der  Anfnahta 
weise  des  schädlich  wirkenden  Agens)  verschiedene  Kraal 
heilen  zn   erzengen  vermag. 

3)  Ueberail  verbreitete  und  sehr  hfitifig  vorkommende  Pilze  nl 
deren  Mfirplien  (wie  Penicilliiim  nnd  dessen  Microoorcea)  aI^ 
es  vielleicht,  die  bei  den  Verdamiugsprncessen  thillig  werd4 
also  im  lebenden  Tliier  etwas  Noth wendiges  vorstellen  aod  i 
normal  vorkommen.  „An  dieselben  haben  sich  die  Thiere 
zu  sagen  gewöhnt;  werden  sie  durch  Microcorcen  ander 
(seltener  vorkommender)  Pilze  verdrfingt,  so  entstehen  Kranlj 
heilen."     (Ansicht  Semmer's  Lit.  Nr.  204.) 

4)  Nach  Neumann  (Lit.  Nr.  157)  werden  die  habituellen  Mioro- 
coccen  des  gesunden  Organismus  von  diesem,  so  lauge  er  ^ 
sund  ist,  fortwährend  unschädlich  gemacht,  „  resorbtrt ",  ler- 
stCrt,  ausgeschieden  und  sollen  erst  in  Erkrankungsfälleo  df 
Körpers  schüdlich  werden.  (Vgl.  Richter,  Lit.  Nr.  ISO,  181 
S.  333.) 

5)  Man  küunte  auch  annehmen,  dass  wenn  nicht  fortwährend! 
richtige  Menge  der  organisirten  Fermente,  welche  Lebeol 
Zwecken  dienen,  im  Körper  vorhanden  gehalten  wird  nad 
der  Leib  nicht  versteht.  Alles  was  von  diesen  Wesen  iib 
flüs.sig  nnd  dnrr.h  längeres  Verweilen  im  Körper  .schftdiid 
werden  könnte,  zu  zerstören  und  dann  durch  ExcretioDsorg««» 
fortzuschaffen,  der  Ueherschuss  dieser  organisirten  RC'r|i4 
Krankheiten  zu  Stande  brächte,  die  unter  UmsläuJeo  diub 
die  sich  nngeheuerlich  vermehrenden  Ferraentorganisincn  avf 
gesunde  Thiere  fortgetragen  werden  könnten. 

Die   I'unkte  3  —  5   lassen    Manches    uuerkiflrt    nnd    gegen  »>» 
ist  Vielerlei  einzuwenden.     Deswegen   am    einfachsten    die  Ansi'  1'. 
die  im  Körper  normal  vorkommenden  organisirten  parasitären  Cfl* 
zen  sind  eben  rein  zufällig  au  dem  Ort,    wo  sie  gefunden   werd« 
oder  sie    sind  physiologische  oder  auch  Füulniss-Fcrmente  (letjl 
in   den    Speiseresten    des  Darmes)    von    dem    sich    nur   ein    TM 
durch    die   Gestalt,    alle    aber    durch   ihre    Thfitigkeil 
ihren  bestimmten  Lebenszweck   und   den  Ort   ihre«  Afll 
enthaltes    von   den   specifischeu    Schaden    bringenden    patUogea^ 
Organismen    unterscheiden    lassen;    die    letzteren    sind    aber  an 
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i Belli-  oft  durch  ihre  äussere    Gestalt  wohl    von   den    normal    vor- 
Aommundfu  Micrococcen,  Bacterieii  u.  dergl.   tu  unterscheiden.  — 

Im  engsten  Zusammenhange  mit  dem  zaletzt  Mitg^theiltcn  ste- 
hen die  Fragen: 

a)  Sind  die  in  den  Geweben,    im    Blute   etc.   der  an   Infections- 

^k^ankheiten  und  überhaupt   ansteckenden  Krankheiten    leiden- 
den Thiere  und  Menschen  gefundenen  Micrococcen,  Bacterien  etc. 
wirklich,    wie    S.    Itl    sub  2)   behauptet    worden,    es  selbst, 
welche    die     Contagien    darstellen     oder    doch    ata 
Träger  der  Contagien  fungiren,    oder   sind    die    Or- 
ganismen   nur  begleitende   oder  zufällige  Erschei- 
nung? 
U  Wie    wirken    die    pathogeneu    pflanzlichen    Lebe- 
'     Wesen? 
e)  Was  ist   heutigen  Tages   unter  Contaginra    and  was 
unter  Miasma  zu  verstehen? 

Auf  die  erste  dieser  drei  Fragen  (s«b  a)    ist    Polcrndei   m  ant- 
«•rten : 

}}  Man  verstand  es,  die  kleinen  mikroskopischen  Gebilde,  z.  B. 
ans  dem  Blute  milzbrandkranker  Thiere,  ferner  aus  der 
Pockeulyiuphe,  aus  diphtheritischen  Belagen  u.  s.  f.  zu  ent- 
fernen oder  zu  zerstören;  mit  dem  von  diesen  organisirten 
Elementen  befreiten  Blute  oder  der  Lymphe  etc.  impfte  man 
gesunde  Thiere  und  fand,  dass  diese  nicht  kranli  worden; 
impfte  man  aber  mit  den,  aus  diesen  Flüssigkeiten  durch  Fil- 
tration oder  sonstwie  entfernten  iutacteii  Organismen,  so  wurde 
aehr  rasch  und  energisch  die  spcrifische  Kranl^heii  eneMgt. 

Davaine  fand  bei  einer  an  Milzbrand  gestorbeueu  KuIi,  welche 
jlrScbtig  gewesen  war,  dass  das  Blut  des  Muttertbieres  voll  von  Bac- 
Itfrium  Anthracis  war,  während  der  im  Uterus  befindliche  Fötus 
[In  seinem  Blute  keine  Spur  von  Milzbrand-Bacterien  erkennen  Hess. 
[Die  Placenta  rausste  hier  eine  Art  Filtrirapparat  vorgestellt  und 
[Bacterien  aus  dem  mütterlichen  Blute  nicht  in  das  fötale  haben 
(gelangen  lassen.  Debertragung  des  Blutes  der  Kuh  auf  gesunde 
jWlederkäuer  erzeugte  in  jedem  Falle  Milzbrand;  Impfungen  mit 
dem  Blute  des  Fötus  in  keinem  Falle. 

Auch  Branell   hat  früher  als    Davaine    nachgewiesen,    dass 
lu  Contagiura  des  Milzbrandes  bei   trächtigen  Thieren  nicht  durch 
li«  Placenta   hindurch  auf  den  Fötus  übertrugen  wird. 
Zorn,  pflanxliche  Parasiten.  S 


lii  faulendem  Milzlirandl)liJt  verschwinden  die  tliarakteristisrf 
Milzbrandlinctericn,  sie  wenleu  durch  die  die  rüiiJDiiiS  hediugeudi 
(IrguniNUieu  verdriingt.     Faulendes  Milxbrundblut  auf  gesunde  Tliic 
iihergeinipft,  erzeugt  nie  Milzbrand.     (Lit.  Nr,  32;  S.    Iftl.) 

Cbaaveaa  {lAt.  Nr.  4.3)  und  Sauderson  (Lit.  Nr.  197)  v« 
Stauden  es,  dundi  Diffusionsversnchu  die  organisirten  Gebilde  in 
Pockeolymphc  vom  Serum  ku  sondern  und  fanden,  dass  das  Sern 
auf  gesunde  Tliiere  geimpft  keine  Pockeoernption  beryorbracht 
während  die  vom  Serum  gelrennten  Organismen,  auf  gesunde 
schöpfe  übergeführt,  stets  die  schönsten  Pocken  orzengten.  Vrt 
lieh  ist  der  Versuch  in  sofern  uirht  ganz  genügend,  alx  ilurch  daS 
Üiffusionsexperinient  nicht  allein  die  Microcuccen  oder  Kiigelbar:«-- 
rien  von  dem  Serum  gotrennt  wurden ,  sondern  mit  ihnen  norb 
I-yniplizellen  ,  Blutk6r|iernlien  u,  dergl,  und  man  behaupten  ka  in. 
dass  die  Lyni|»hkörper  z.  B  Trager  des  Confagiums  seien,  nicht  die 
Micrococc<M).  Da  es  so  sehr  schwierig,  ja  fast  nnmöglich  i:<it,  »iB( 
Methode  zu  finden,  durch  welclio  man  im  Slande  ist  die  angebli- 
chen patJiogeneu  Lebewesen,  welche  man  im  Blute  etc.  krank 
Geschöpfe  findet,  on  und  fSr  sich  vom  ßlutsernm.  ßlntzvllru  e^ 
zu  sondern,  so  kftnneu  die  angegebenen  Ver.suche  nur  im  Zusai 
raenhaug  und  Zusammenhalt  mit  anderen  Tbatsarhe| 
beweisend  dafür  sein,  dass  die  Micrococcen,  Bacterieu  nnd  Aebnfi 
che»  wirklich  Ursache  des  Entstehens  und  der  Verbreitung  da« 
Krankheit   werden. 

Keber  (Lit.  Nr.   119)   filtrirte   (bei   Benntznug   besondere  pH 
parirten  Filtrirpapieres)  die  in  Menschen-   nnd  Kuhpocken-Lriopk 
vorhandenen    ..Krtrnrlienzellen    und    freien   Kerne"    vom  Scruro 
fand  als  Folge  angestellter  Impfversuche,  dass  uur  diejenige  Pock»! 
lymphe  ansteckend  wirkt,  in  welcher  die  Körnchcnzellen  and  Kernt 
enthalten   waren  und     wo    der    Vermehrungsprocess   dieser    UebiJ 
noch  nicht  durch   {''äulnissvorgüuge  oder  chemische  Zersetzaue  ii 
stört  und  unterdrückt  worden  war. 

Die  bei  Diphtherie  sich  stets  voifindenden  Micrococcen  (KufO 
bacterien),    vou    denen    nicht   wohl    mehr   bezweifelt   werden  ki 
dasa  sie   dem   diphtheritischen    Process  eigenthümlich    aind    (S 
S.    139  und    unter  iJiphtheritis ,    Abth.  111.),    lassen   sich   auch 
Belagmas.Ken  sondern.     Eborth  (Lit.  Nr.  (il,  S.  M)  sagt:  „Filt 
mau  durch  Thoncytiuder   in   Pasteur'scher    Flüssigkeit    vvrtb^M 
Stücke  eines  diphtheritischen  Belages,   dessen  Wirksamkeil  vor 
durch  Verinipfuiig  auf  die  Cornea  eines  Thieres    festgestellt    «or 
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Minff  bringt  ilanu  auf  die  punktirte  Hornhaut  eines  Kaninchens  wie- 
derholt von  dem  Filtrat,  so  erhfilt  man  nicht  einmal  eine  einfache 

I  Conjanctivitis  oder  Keratitis  *)  (Bindehaut-  und  HornhantentzQo- 
dnng  des  Auges).  Eben  so  negativ  ist  der  ErTolg  mit  der  Ver- 
impfaug  der  durch  Diifuaion  mit  vegetabilischem  Pergament  aus  der 
mit  Pasteur'scher  Lflsnog  versetzten  Diphtheriemassen  gowonne- 
aen  Flüssigkeit." 

Flüssigkeiten ,  die  an  Micrococcen  und  Baeterien  reich  waren, 
worden  durch  Tlioncyliuder  mittelst  Anwendung  einer  Luftpumpe 
gepresst.  Durch  dieses  Experiment  wurden  die  organisirteu  Ele- 
mente von  den  nicht  organisirten  Substanzen  getrennt.  Wenn  die 
ersteren,  welche  in  d'jr  Thonzelle  zurückgeblieben  waren,  künstlich 
anf  gesunde  Thiere  übertragen  wurden,  so  konnte  der  specitische 
Kranklieitsproccss  reproducirt  werden;  Impfungen  mit  der  von  Or- 
ganismen freien,  durch  die  Thonzellcn  gcpressten  Flüssigkeit  schlag 
stets  fehl. 

Kochen  der   au    Micrococcen    oder    Baeterien    reiclion    Lymphe, 

kdes  damit  geächw3ugertun   Blutes  u.  dergl.  zerstörte  in  den  meisten 

^PAllvn  deren  AnsteckungsfSliigkeit. 

2)  Auch  durch  andere  Experimente  und  ferner  oa- 
raentiich  auf  patli  ol  ogisch-anato  mischem  Wege  ist 
bewiesen,  dass  gewisse  ansteckende  Krankheiten 
durch  Organismen  hervorgerufen  werden. 
Professor  Klebs  in  Würzburg  verdanken  wir  ein  höchst  ein- 
^es  nnd  sinnreiches  Verfahren  ,  wodurch  wir  vor  AJIem  wider- 
en können,  dass  nicht  normal  im  Blute  gesunder  Thiere  Kugel- 
fbder  Stäbchen-Bacterien  vorkommen.  Cf.  Lit.  Nr,  121,  S.  213, 
'wo  es  n.  A.  heisst: 

„Der  Versuch,  das  normale  Vorhandensein  der  Micrococcen  im 
JKdrper  zu  widerlegen,  wurde  iu  folgender  Weise  angestellt.  Dünne 
[OlasrCbren  wurden  an  der  einen  Seite  /.u  einem  düunhalsigen  Kol- 
|b«n  ausgezogen  und  hier  zugeschmolzen,  an  der  anderen  Seite  zo 
[eiDer  feinen,    offenen  Spitze  ausgezogen,   dann  in  dem  Schiessofen 


*)  Eine  vehemente  eitrige  Keratitis  und  Conjunctivitis  entsteht  aber 
D*ch  der  Verimpfung  eines  winzigen  Bischens  unversehrten  diphtheriti- 
bon  BelHKS  auf  die  ("ornea  eines  Kaninchens.  Dabei  als  Folge:  allgemeine 
Infektion  und  baldiger  Tod.    Eiuwanderung   der  Micrococcen   in   den  Kör- 

Ton  der  Iinpf.stelle  ans  nachweisbar.  —  Weiteres  hierttber  ist  weiter 
jnten  angegeben.  — 
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durch  raebreie  Stnndeü  auf  160  —  200"  erhitzt,  die  feine  Spilxl 
enillich  ebenfalls  zugeschmolzcn.  Diese  Rühren  wurden  in  die  Jal 
gularis  bis  zum  rechteu  Herzen  eingeführt,  hier  die  kolbenförmigl 
Spitze  abgebrochen.  Das  Blut  strömt  nun  in  die  Röhre  ein  und 
erfüllt  etwa  die  Hälfte  derselben. 

Auf  diese  Weise  gewoaneuc  Blutproben  verhalten  sich,  wen 
sie  von  gesunden  Tbieren  stammen,  in  der  Weise,  dass  dieselbe 
zu  einem  dunkelrothen,  uudiirchsichtigen  Krystallbrei  erstarrenl 
welcher  nach  6  Monaten  noch  vollkoraraen  unverilndert  ist  und  soi 
gar  noch  einzelne  rothe  Blntscheihen  enthält,  wShrend  solche  Tbiere 
welche  vorher  lujectiouen  von  Microsporou  septiciim  *)  erhalten 
und  iu  Folge  dessen  Fieherzustäude  durchgemacht  hatten,  Blut  lie- 
ferten, welches  anfangs  eben  so  krystallisirte,  wie  gesundes  Blut, 
dann  aber,  namentlich  -nach  längerer  ErwSnuung  auf  32°  Cel«. 
sich  allmülig  verflüssigte,  hellroth  uud  lackfarben  wurde. 
Die  Flüssigkeit  cnth.'ilt  dann  zahllose  Micrococcen  einzelu  oder  ia 
Haufen  zusammengeballt."' 

Ferner  ist  zuiiöchst  zu  erwähnen,  dass  es  gelungen  ist  Carie 
an  ganz  gesunden  menschlichen  Zähnen,  die  r.us  den  Kiefern  her 
ausgenommen  waren,  durch  Anbohren  uud  Einbringen  der  reie 
Micrococcen  und  Leptothrix  haltenden  schwärzlichen  Massen  is 
kranken  Zähnen,  künstlich  zu  erzeugen. 

So  von  Wedl  (Lit.  Nr.  231)  und  Klotzsch  (Lit.  Nr.  Ii4, 
Seite  254.) 

Ebenso  kann  bei  verschiedeneu  Dermamykoseu  uachgemiesca 
werden,  dass  Pilz  und  Coutagium  ein  und  dasselbe  ist.  Cf.  Ab* 
theil.  II.  und  Lit.  Nr  21.'J, 

Auch    durch   lujection     von    Pilzsporen     sind    Krankheiten   bl 
Thieren  künstlich  hervorgerufen  worden.     Grohe  (Lit.  Nr.  98, 
Bd.  S.   109    und     Virchow's  Archiv    Bd.    LI.   1870)    und    Block" 
(Lit,  Nr.  30)  haben  derartige  Versuche  angestellt. 

Wurden  vcrhältuissmässig   grosse    Quantitäten    (bis  3  Cbc«nt 
meter)  Wasser,    in    denen  reichlich   Sporen    von  PeniriUium  gla 
cum  oder  Aapergillus  glauctis  enthalten   waren,    in    die   Vena  j* 
(jularis  eines  Kauinchens  injicirt,  so  erfolgte  der  Tod  des  Versucblj 
thieres  innerhalb  30  —    3G  Stunden.      Bei  der  Section  fanden  mc 


*)  Micro*i>orou  tcpiirum  wird  von  Klcbs  ilerjcnige  Parasit  gcnivnnt,  <J^ 
namcntlicb  spocifisch  für  Sopticarmie  sein  soll.  Cf.  Abthi-iinng  IU.  nnti 
Septicaemie. 
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ia  verscIiiedeiiiMi  HnistinuNkulu,    im  Zwerchfell ,    iu  deu  iiauclimas- 


ikeln  und 


Miiskt; 


Obe 
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enkels,  ferner  in  den  Lymph- 
drüsen, in  den  Lnn(?en ,  im  Herzen,  in  der  Sciileimhaut  der  Daa- 
werkzeiige,  in  der  Gallenblase,  in  Leber  nnd  Niereu,  mehr  oder 
weniger  zalilreick  kleine  liirsekoru-  bis  8teckuadelkopfgros>ie  weiss- 
Aigelbe  Knrilchen,  Miliartuberkeln  ähnliche  Gebilde,  welche  Pilz- 
^"inassen  eiuschlüHsen  und  dcübalb  den  Namen,  den  n)an  ihnen 
gab,  „mykotische  Tuberkeln"  verdienten.  Einzelne  dieser 
Knötchen  zeigten  an  ihrer  Oberfläche  bereits  nekrotischen  Zerfall, 
bei  anderen  war  die  Necrose  schon  so  weit  fortgeschritten,  dass 
mau  von  ,.111  yk  ot  ischeu  Geschwüren"  sprechen  konnte,  Selbst- 
'veratSndlich  fehlten  in  der  Umgebung  der  mykotischen  Tuberkeln 
nicht  RrKclipinnngen  der  F^ntzündiniK  und  deren  Ausgänge,  Ilyporä- 
«uieen  und  Kcchymosen,  Absceiliruug  u.  dgl.  mehr.  Naiiirlich  hatten 
auch  etnbolische  Processc  Rtattnefuiiden.  Auch  im  Mark  einzelner 
Höhreuknorhen  fandi'n  sich  „l'ilzrnsen  "  Wurden  Sfioreu  von  Pe- 
oicillium  oder  Aspergillus  in  die  (.'arntis  eines  Hundes  oder  Lam- 
e«  ^eitpritzti  so  fanden  sich  reichliche  Pilzheerde  im  Gehirn,  fer- 
ner im  Gla.skCirper,  in  der  Regenbogenhaut  und  Aderhant  des  Au- 
ges der   Versuchsthiere. 

Auch  in  die    Bauch-    und   PIcMira-Uöhle    von  Kaninchen   wurde 

ilzsporcu  haltende  Flüssigkeit  iiijirirt.    Der  Tod  der  Versuchsthiere 

irfolgte  innerhalb  des  lt.  —  14.  Tages  nach  der  vorgenommenen  Upe- 

iou.    Wiederum  zeigten  sich  mykotische  Tuberkeln,  neben  gcwühu- 

idien  Tuberkeln,  an  den  serßsen  Uebcrzügen  der  drüsigen  Organe  des 

interleibes,  am  Zwerchfell,  in   Leber  und  Nieren  reichlich,    weni- 

I^cr  /.ulilroioh  iu  deu  Lungen  nnd  einzelnen  Muskeln.  Die  mykoti- 
fecben  Tuberkeln  sind  von  Pilzmassen,  einzelne  in  ihrem  Inneren, 
Iowie  Ihre  Umgebung,  ton  Mlifäden  ganz  durchsetzt.  Da  wo  ein 
rascher,  fettiger,  nekrotisclier  oiler  käsiger  Zerfall  der  Gewebe  oder 
Eiterbildung  in  einzelnen  Organen  eingetreten  war,  war  es  nicht 
lur  Fädeuliildnng  ans  den  injicirfen  Sporen  gekommen;  letztere  wa- 
rrn   lediglicli  als  Erreger  heftigster  Entzündung   thiilig  gewesen. 

Block  (Lit.   Nr.  3<0,  der  diese  Experimente  und  ihre  Folgen, 
ii.imlich:  die  Mi/conin  generalis  (von  der  eine  sehr  und  eine  weni- 
r  akute  unterschieden  wird),  in  seiner  Inauguraldissertation,  die 
t  recht  schGnen  Abbildungen  der  pathologisch-anatomischen  Vor- 
oifitnuirise  versehen   ist,  schilderte,  betont  nuchdrücklich:  dass  die 
n   Blutgefässe  eines  Thieres  gespritzten   Peuicillium-   und  Aspergil- 
OAxporea     nach    allen    Organen    getragen    weiden     und    sich    da  in 
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PIliB.Tceiiea  umwaadeln;  Aelioliches  geschiulit,  wenu  iJie  Spore 
küuütlicti  io  die  BaachhCble  gebracht  werden.  Diu  Mycellea  d« 
eingespritzten  Penicillium-  and  Aspergilltissporen  unterschridro  sie 
der  (ieslalt  nach  nicht  roneinander.  Die  Pilxvegetat.ioneu  können  diJ 
hochgradigsteu  Störungen  im  Organismus  hervorrufen  und  den  To 
bedingen,  es  lassen  sicii  jedoch  auch  Fälle  beobachten,  wo  Heilui 
eintritt,  die  Pilze  zu  Grunde  gehen  ntid  awü  dein  Körper  ausg<| 
schieden  werden. 

Wurde  Hefe  in  das  Blut  eines  Thieres  gespritzt,  so  erfolgt« 
der  Tod  desselben  rascher,  als  nach  der  Injectiou  einer  Pilzsporeo 
haltenden  Flüssigkeit. 

Scmmer  (Lit.  Nr.   207)    sah    von    Einspritzung   einer    kleinen 
Quantität  Wasser  mit  Penicilliain-Sporen  ,  mit  Micrococcusliefe  aas 
Käse  und  Speichel  und    mit  Arthrococcushefe    aus   sauerer   Flü-I- 
keit  in  die  Jugularis  eines  Füllen  keine  Wirkung.      Grössere   M.u 
gen  Hefe  und  Sporen  von  Penicillium  glaucum  in  die  Drosselvea 
eines  Füllen  injieirt,    sollen    bei  dem  Ver.snchsthier  ein  schwach« 
Fieber,  welches  nach  wenigen  Tagen   wieder  schwand,    hervorger 
fen  haben. 

Auch  L.  Popoff  hat  sich  mit  „Untersuchnugen  über  die  Wlf] 
knngen  der  Bierhefe   und  der   in    der    Pas teur'scheii   Flüssigk 
enthaltenden   Organismen    auf  den   thierischeu  Körper"    abgegeb 
(Cf.  Berliner  med.  Wochenschrift    1872,    Nr.  43.)       Einspritxii«|arJ| 
hinreichend    grosser    Mengen     Hefeflüssigkeit    (0,2    —    -1,0    Gr 
Presshefe  in  25  —  30  Gera.   Wasser)    in   das  Blut   tödtetcii    U« 
rasch  unter  Erscheinnngeu   der  Septicaemie.      Geringere  Dosoa 
zeugten   bei    deu   Versuclisthieren     ,, einen    mehrere    Tage    dancrailt 
tieberliaften  Krankheitszustaud  mit  typhüseo  Symptomen",  der  inrli'' 
fach  in  Genesung  überging. 

Interes.sant  ist  der  Nachwi-is  Pnpnff's,  dass  nicht  die  injifif 
teil  Hefezcllen  auf  inechauiscliein  Wege.  z.  B.  durch  Verstopfn« 
der  Blutgefässe,  schädlich  wirkten  ,  auch  nicht  etwa  eine  Intoxic 
tiou  statt  hatte,  welche  „durch  die  in  der  eingespritzten  Flüssig 
keit  beOndlichcD  Gahrungsprodiikte  erzeugt"'  gedacht  werden  konnU 
(Einspritzungen  eines  Geraisches  von  Zucker,  BernsteinsSore,  Gtf^ 
ceriu,  Alkohol  und  Wasser  in  dem  Verhältnis»,  wie  sie  »icli  i^ 
gährendcn  Flüssigkeiten  finden ,  hatten  bei  den  Voisachsthiurfl 
durchaus  nicht  deo  Erfolg  und  die  Wirkung  wie  die  injit 
Hefe.) 
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Pas  Ic  iir' Äflie  Flnssigkeit  in  Mcngeu  von  3J  —  23  Gem.  iu 
das  BInt  von  Tliicruu  geaprit/t  liutte  Qlniliche  aber  Kctiw^clieru 
Wirkanp  wie  H»!(eflü.ssigkeit   — 

Biilil    (Zeilsclirift  für  Biologii;   111.   S.  341)    iiat    zuerst   daraiil' 

I  anfmerksnni  gemaclit,  dass  bei  DiplitheriMs  in  (k-ii  Hogenainitcn 
PIaqnes  oiasseuliaft  gewisse  ruude  kleine  Zellenioolekiilc  vorkom- 
men. Unter  (Med.  CeutrHiblalt  VI.  IS68.  S.  177)  fand  Pilüspo- 
ron  (resp.  Micrncor.cen)  in  den  grunen  diplitheritisclien  Belagen  von 
Wunden  und  in  den  diesen  henaclibarten  gesunden  Geweben. 
SpSler  fand  derselbe    (Med.  Ceutrniblatt  VI.  8.  53IJ    anch    im  Blut 

'der  au  Diphtlierilis  Leidenden  dieselben  Gebilde.  Oortel  wies 
nach,  da88  die  diplitberitiacli  entxündete  Sehleiniltaut  von  Micrococ- 
ren  dnrcli^elzt  Rci.  Er  bebanptot:  die  Oiplitlieritis  ist  eine  Sehleim- 
baotr.nt/.iindung,    bei    welcber   <lie  Oberflficlie   der  Schleimhaut  sich 

Lia  einem  Kftnlnissprocess  befindet,  welcher  «chliesslich  in  die  Tiefe 

[der  Gewebe  eindringt.  Das  Weilerdriugen  der  Micrococcen  iu  die 
jymplidrübeu  und  in  die  Lymiili-  nnd  Blutgefässe  konnte  gcnnn  be- 
obachtet werden   (Lit.  Nr.   14)1    i).    162).       Durch   Impfnug   diphthe- 

ritischer  Massen,  die  reichlich  Micrococcen  hielten,  anf  gesunde 
rhierc  wurden  stel.s  /.iiunchst  lokale  Zerstörungen  und  schliesslich 
ine  allgemeine  Krkranknni.'  erzeugt.  Die  lokalen  ZerstOrnngen  — 
ie  genaue  palhologisch-nnatomiNche  Untersuchungen  ergaben  — 
irden  durch  die  sich  «ehr  verinelii-enden  und  in  das  Gewelie  hin- 

|ei*waclierndeu  „Pil/.e"  hervorgerufen.       IJie  Belage    waren  mit  Dn- 

sen  von  Micrococcen  besetzt;  das  snbmncOse  nnd  snbcutane  Zell- 

»ebe  in    der    Nachbai-schaft  der    l.uftrrdirenwunde   des    Versochs- 

Ibiere»  «trotzten  von  Pilzen.  In  den  Lymphgcfässcn  und  iu  den 
.ywplidräsen  waren  Micrococcen-Haufen.  Miiskel/.ellen  zeigten  sich 
larch  Pilzveffetationen  zerstört.  In  den  Nieren  nngehenre  Pilzmas- 
tn;  das  Hlut  voll  von  schwärmeu<len  Micrococcen.  Oertel 
ichliesst:    „Die  lokale  Rrkraukung  im  Larynx  und  Pharynx  ist  das 

PrimSre  nnd  zwar  erzeugt  durch  das   Kindringen  und  die  Eutwi<-ke- 

Inng  'ler  kleinen  Organi.smen,  die  Allgoraeinaffection  das  Secnndäre 
in  diplitheritisclien  Processes,  erzengt  dnrch  Aufnahme  der  Para- 
»iten  in  die  Siiftemasse  und  in   innere  Orgaue.*' 

Nassiloff    (Studien    Ober  Diphtheritis;    Virchows  Archiv. 
1.  50.  8.550)  bestritigt  die  .\ugaben  Oertel's,  ebenso  Classen 

[Virchnw's  Archiv.  Bd.  52.  S.  260).  Auch  Letzerich  (LiL 
(r.  ]3I>)  behauptet,  dass  Pilze  (nicht  nur  Micrococcen.  sondern 
■dt  PiUmycelitio   =  Thallusfäduu)    alt»   Erzeuger  uud  Wcitcrvcr- 


breiter  der  Diphtherie  thätig  würden,       Eberth   (Lit.    Nr,   61)  Tial 
auf  das  Bestimmteste  durch  genaue  UutersuchiMigen  und  durch  Ex* 
perimente    (Impfung    diphtheritisclieu    Belags    auf    die   Cornea  vo^ 
Thieren,  vergl,  S.   133)  dargethan:    „dass   bei  der  Diphtherie   Pill 
Vegetationen  zuerst  auf  dem  Epithel    der   entsprechenden    Schleim,^ 
häute  oder  auf  Wundflächen   sich   ansiedeln    and   später   snccessi« 
die  tieferen  Epitbellagen,    dann    die  Schleimhaut  und  die  benacfa 
harten  Gewebe  durchdringen,    ja  selbst  Knochen  und  Knorpel  zer-^ 
stören.     Auf  dem   Wege  der  Gewebsspalten    und   der    Lymphgeffisse 
geratheu  sie  in  die  Blutbahn,  bedingen  Sepsis,     ferner  mykotiscli 
Capillarembolieen  der  Nicrenglomernli,  der  Leber,  des  Herzens  ob 
anderer  Organe  mit  nachfolgender  Abscedirnng,    Auch  iu  den  Ham 
kanälchen  finden  sie  sich."     (Cf.  I.  c.  pag.   14.) 

Nach   den   Eberth'schen   Untersuchungen  ist  es  kein  Zweifel 
dass  die  Diphtherie  eine  Mykose  ist,  denn 

1)  auf  pathologisch-anatomischen  Wege  ist  genau  zu  finden,  dass 
der  qu,  Krankheitsprocess  mit  einer  lokalen  lufection  beginnt 
und  durch  Allgemcinlcideu  endet,  dass  weiter  es  sich  geiiai 
beobachten  lässt,  wie  das  Eindringen  und  Ansiedeln  der  Filze 
in  alle  möglichen  Gewebe  des  Körpers  gradatim  geschieht  uuil 
hierdurch  die  der  Diphtheritis  eigentlininliolicn  patliologL 
Veränderungen  geboren   werden  ; 

2)  bei  den  geflissentlich  mit  diplitheritischen  Massen  geimpfi 
Thieren  ist  das  Eintreten  des  specifischeu  Kranklieitspr 
ses  durchaus  nur  an  die  zunächst  vorgehende  Vennebraa 
der  übergeführten  Parasiten  gebunden;  ebenso  beweist  Ebertl 
sehr  gut,  dass  schon  kurze  Zeit  nach  der  Verimpfuog  il< 
Diphtlieriemassen  auf  die  Hornhaut  eines  Thicres  die  Mlkr«- 
phytea  ihr  Zerstörnngswerk  begonnen  haben ,  ehe  die  eig 
Ihöralichen  entzündlichen  Veränderungen  zu  Tage  gelr 
teu  sind; 

3)  durch   Thoncyliuder   flltrirte,    in   Pastenr'scher    Flässigk« 
vertheille  Stücke  eines  diphtheritischen  Belages,    sowie  Fläi 
sigkcit,    welche  gewonnen  war  durch  Diffusion  mit  vegelabilli 
schem  Pergament  aas  den  mit  Paste ur'scher  Lösung  v«rso 
teu  Diphtheriemassen,  gaben,    wenn    sie   auf  gesunde   Thi« 
weiter  geimpft  worden  waren,  nur  negatives  Resultat; 

4)  die  Diphtherie-Pilze  sind  nicht  —  wie  mehrfaili  behunpli 
worden  —  zufällige  Begleiter  der  Krankheit  und  nur  Syiop 
tomc  eines  fauligen  Zerselzuugsprocesses,    wie  es  gewiss  kuc 


121 


nicht  richtig  ist,  dnss  Fäiilnissprodakte  als  Diphtheritis-Er- 
eeuger  thätig  sind,  denn  es  gelingt  niemals  darch  Impfung 
putrider  Stoffe  und  üeberführung  von  Faulnissfernient-Orga- 
nismeu  auf  die  LuftrOlirenschleimhaut  gesunder  Thiere  einen 
diphtheritischen  Process  zu  erzeugen. 

Waldeyer  (Lit.  Nr.  230)    weist   für  die  diphtheritische  Form 
Puerperalfiebers  das   Vorkommen  der  Bacterien  und  zwar  in  un- 
geheurer Zahl  in  den  erkrankten  Geweben  nach.    Namentlich  reich- 
lich fanden  sich  die  Parasiten    in    den  Lymphgefässen    des  Fruclit- 
H  hSiters  und  der  breiten  Mutterbänder,  ebenso  in  den  peritonitischeu 
HEssudateu,    in    den  Kiterzeileu  u.  s.  f.     Birch- Hirsch  fei  d  (Lit. 
^■Dr.  2S)  beobachtete   IS72  bei  der  septicaemischen  Form  des  Puer- 
HperalGebers   Pilze   im  Blut,    in  der  Milz,  in  der  Leber  der  an  die- 
V  ser  Krankheit  Gestorbenen.     Ebenso    fand    er  Micrococcencolonieen 
in  den  Vagiualgeschwüreu     und     in    deti   (iiesen    zunächst   liegenden 
Gewebstheilen.  — 

Klebs  (Lit.  Nr.   120),  Tiegel  (Lit.  Nr.  217),  Zahn  (Lit.  Nr. 
241)  haben  durch  genaue  mikroskopische  Cntersuchungeii  aad  auch 
idarch  sinnreiche  Experimente  dargethan,    wie  gewöhnlirli  firanulu- 
ioDsbildung    und  Eiterung    bei   Wunden    angehenden    Eutzüudnngs- 
^rocessen,  durch  einen  von  aussen  kommenden  Pilz    —  Microspo- 
ti  Sfpticum  —   hervorgerufen   wird.     Dieser  Pilz,  der  auf  der  ei- 
nen Seite  also  heilsam  ist,    ist  auf  der  anderen  Seite  sehr  geffihr- 
lich,  weil  er  durch  Eindringen  in  die  Säftemasse   eines  thierischen 
Cflrpers    septicaeniische    Leiden    bedingten   kann.  —      lieber    diese 
jDtersuchungen     habe     ich     weiter     unten     Eingehenderes     mitzn- 
beilen.  — 

Recklinghausen  (Lit.  Nr.  ISt)  fand  bei  Pyaemio,  Typhus, 
ikuteni  Gelenkrheumatismus  miliare  Haufen  kleiner  Miorococcen  in 
Jen  Orgauen  der  lieimgesuchteu  Individuen.  Hnu|)ts:ich]ich  waren 
l>ei  diesen  Krankheiten  die  Nieren  von  den  Parasiten  getroffen.  Die 
charakteristischen  Zerstörungen  der  Gewebe  musste  den  gcii.-itiiiten 
khmaiotzcrn  zugeschrieben  werden.  — 

Wagner  (Lit.  Nr,  227)  hat  in  der  vortrefflichsten  Weise  nach- 

lg;ewicsen ,   wie    bei    einer    sogen.  Mycosis  intrstliialis    Micrococci-n 

Itiod    Stab-Bacterien   in    dem    kraukgewescnen   Köi'per:     Uarnizolten, 

Lieberku  hn'sche  Drüsen,  Dünndarmepilhelien  so  zerstOrt  hatten, 

lass  der  Tod  des   Betroffenen    erfolgen  musste.     Auch   in   den   Hae- 

lorrbagieen  der  Gehirnrindcn.subslanz  der  Leiche    fiiinlcn    sich  Mi- 

Crococcen  und  Bacterien  zahlreich.  — 
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Ortb  hat  über  die  Aetiologie  des  wandernden  Erysipels  darch 
Experiment  festgestellt  (Lit.  Nr  165),  dass  Organismen  dasselbe 
entstellen  lassen.     (Cf.  S.  125  und  unter  Abtii.  III,  anter  Rothlaof). 

Die  angezogenen  Beispiele,  neben  dein,  was  später  bei  Schil- 
derung der  einzelnen  Krankheiten  anzugeben  ist,  mögen  genügen, 
um  zu  beweisen,'  dass  die  bei  Sectionen  an  gewissen  ansteckenden 
Krankheiten  Erlegener  sich  vorfindenden  eigenthämlichen  patholo- 
gisch anatomischen  Veränderangeu  sich  nur  erklären  und  zaröckfQb- 
ren   lassen  auf  die  Thätigkeit  parasitärer  Lebewesen. 

3)  Gar  viele,  über  gewisse  Erscheinungen  bei  Infec- 
tionsk  rankheiten  nnd  dergl.  gemachte,  klinische 
Erfahrungen  finden  nur  genügende  nnd  befriedi- 
gende Erklärung,  wenn  wir  Parasiten  mit  eigen- 
thümlicher  Wirkung  als  Erzeuger  der  betreffendeo 
Krankheiten  anerkennen. 

So  ist  von  Bo  Hing  er  (Lit.  Nr.  32,  S.  154)  sehr  treffend  dar- 
auf aufmerksam  gemacht  worden ,  wie  die  Bacterien  des  Milzbrai- 
des  durch  ihre  rapide  Vermehrung  im  Körper  eines  von  ihnn 
heimgesuchten  Thieres  einerseits  und  andererseits  durch  ihre  phy- 
siologische Wirkung:  nämlich  den  Sauerstoff  desjenigen  BIntes,  io 
welchem  sie  sich  befinden,  sehr  rasch  nnd  in  grossen  Mengen  uf- 
zuuehmen  nud  für  ihre  eigene  Existenz  zu  verwenden,  zn  schidigea 
vermögen,  insofern  sie  es  dahin  bringen ,  dass  das  Blut  des  krta- 
ken  Geschöpfes  überaus  .schnell  den  Sauerstoff  verliert  und  dafir 
an  Kohlensäure  Oberladen  wird  und  deshalb  der  Patient  unter  de« 
Symptomen  der  Kohlensäurevergiftung  sterben  nius.s.  Auch  die 
Section  lässt  im  Kadaver  eines  am  Milzbrand  verendeten  Thier« 
jene  Vorändeningen  beobachten,  welche  man  in  gleicher  Weise  fin- 
det bei  Geschöpfen,  die  der  Kolilensäurevergiftuug  erlegen  sind. 
Mit  vollem  Recht  sagt  deshalb  Bollinger:  „der  Hauptbewei* 
jedoch,  dass  wirklich  die  Bacterien  des  Milzbraade* 
Gift  darstellen,  liegt  darin,  dass  sich  die  klinischeo*) 
und  pathologisch-anatomischen  Erscheinungen  beim 
Anthrax  der  Hau  st  liiere,  namentlich  die  apo  piek  ti- 
schen und  akuten   Formen    aus  den  p  liysio  logische  n  Ei- 


*i  Pupilleiicrweiteruiiit.Athciiinoth,  C'jaiioso,  Konvulsionen,  ErstickuBgs- 
»yiu])touic,  uiedrigc  Kür]icrtumpcratur. 
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l|;  f  iiKL-lia  rtea   (lad   Wiiknugen  der  A  nllirax -Hactcri  cii  er- 
riclJireD  lassen." 

Das  schwarze,  .scliniierige,  llieerartige  Blut,    welclies  wir  stets 
[bei  Tliioreii  finden,  die  durch  Milzbrand   getüdtet    sind,     wird    und 
Lkaiin  nur    rnit   Hülfe   der    l'arusiteu  erzeugt    werden.       Weil    dieses 
[Blat  das  Vermügen    zu    geriauea  verloren  hat,    erklärt   sich   auch, 
vric   Dr.  Bender  (Lit.  Nr.  24,  S.   t&S)  behauptet,  die  Leichtigkeit 
der  Transsudation    iu    das   Zellgewel)e    und     in    die  Körperliflhien, 
welche    den    Milzbrand     klinisch    charaklerisirt.       Genannter   Autor 
l(I.  c.)  sagt  aber  ferner:     ,,  Eine   weitere   Eig  c  n  tlifi  m  I  ichk  eit 
[des  Anthraxbiutcs  ist  die,    dass    es  nicht  wie   gesundes 
JBlut  bei  längerem  Stehen  höchst  übelriechende  ainiuo- 
niakalisclie  Küuln  issgase    entwickelt,    sondern    dass   es 
ifast    reines    Schwefelwasserstoffgas   exhalirt,    weiches 
[sieb    neben    seinem   specifischen  Geruch    leicht    durch 
leiae    Fähigkeit,    Bleipapier    zu    schwärzen,     erkennen 
lässt.     Aus  diesem  Verhalten  i.tt    ungezwungen  die  Ten- 
leiiz  der  Krankheit    zur    Karbunkelbildung    abzuleiten, 
In  es    eine    durch   das   Experiment    festgestellte   That- 
(sehe  ist,  dass  das  Hvdroth iongas,  dem  Organisnins  ein- 
rerleibt,    furnukulüre  Hautentzündung   hervorruft.''   — 
Ein  klinisches  Vorkominniss,  welches  bei  vielen  akuten  Krank- 
beiten,  insbesondere  aber  bei   einzelnen  Infectionskraukheiten   stets 
[beobachtet  wird,  aber  bislang  keine  oder  doch  keine  genügende 
lErkltirnng  gefunden  hat,  ist  die  Scliwcllung  der  Milz  der  Pa- 
|{icnten,    der  sogen,   akute  Milztumor.       Dr.  Birc  li -Hirse  li- 
feld    (Lit.  Nr.  28)    hat    durch   äusserst    wichtige   und    interessante 
Sxperimente  hierüber  volles  Licht  gebracht.     Es  giebc  derselbe  un- 
gefähr folgendes  Hauptsächliolie  au.     Die  den  Lymphdrüsen  im  Bau 
ind  Verrichtung  so  nah  stehende  Milz  wird,  wie  die  Lyuiphdrüxen, 
»i  Infectiouskriiukhciteu     ,,Hcm  mungsor'gaii    gegen   Wciter- 
■erbreituug     des    Ansteckungs.'stoffes     oder     doch     xiir 
laltestelle    für    dasselbe."     Die  Milz  nimmt   in  das  HInt   fK- 
»pritzte  FarbstofTraoleküle  auf  und  hält   sie  fest,    ebenso   wie  t.  B. 
•ymphdrüsen  feine  FarbstnITeleraente    aufnehmen,    welche   von   der 
llowirten  Haut  in  die   Lyni()li:ietässe    gelangten.       Wir     finden  die, 
>ach     Leiehenvergiftuug     an    den     Extremitäten    auftretende,     Lym- 
>haogitis  selten  über  die  geschwollenen  und  vergrüsserten    Leisten- 
>der  Achscldrüseu   liiuauNgehen-,    nach  Bi  rcli  -  Hi  rsch  feld  fanden 
Mch  die   geschwollenen  Axillardrü.sen    eines    an    Eri/sipiltts   trau- 
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innlicHtn  leidenden  Meuschcii  vollgepfropft  von  Miorococcen;  bei 
KanincliCD,  die  durch  Oertcl  (Lit.  Nr.  Ui'2)  mit  diplitLcritiscIieo 
MasNen  geimpft  worden  waren ,  iseigteu  die  Lymplidrdseii  der  stark 
erkrankten  Stellen  In  ihrer  Substanz  zahllose  Micrococcen;  bei  Sy- 
philis ist  längst  bekannt,  dass  der  starke  und  in  Eiterung  üb« 
gehende  Bubo  nur  selten  allgemeine  Infection  zu  Stande  komm^ 
lösst,  während  für  Entstehung  der  konstitutionellen  Syphilis  dr 
indolente  Bubo  weit  mehr  Veranlassung  giebt;  bei  Rotz  der  Pferd« 
zeigen  die  veränderten  und  specifiscli  entarteten  Kehlgangsdröseo 
stets  die  auch  bei  dieser  Krankheit  sich  vorfindenden  kleinen  Cr« 
ganismen  massenhaft. 

Die  nun  an  Kaninchen  angestellten  Experimente  (Einspritzao* 
gen  von  faulenden  Flüssigkeiten  in  das  Blat)  Dr.  Birch- Hirach> 
feld'B   haben  (cf.  Lit.  Nr.  28,  S.  404)   folgende  Resultate    gol" 

1)  „Nach  Einbringung  massiger  Mengen  Micrococcen  haltiger  i 
sigkeiteu  in  das  Blut  nehmen  die  weissen  Blutkörper  znnJicIui 
die  Micrococcen  in  grösster  Zahl  auf,  erst  nach  Verlauf  ein 
gewissen  Zeit   findet  sich  eine    bis  zum  Tode  progressive  Z^ 
nähme  der  freien  Cocci.  " 

2)  „Die  Milz  hiilt  in  ihren  Pulpazellen  einen  Theil  <ier 
coccen  zurück  und  es  tritt  bei  reichlicher  Menge  der 
reu  eine  deutliche  Schwellung  des  Organes  ein." 

I!)  „Bei  der  Injection     putrider    Flüssigkeiten     in    serö.se    Wk 
cutsteht  eine  lokale  Entzündung,    und    es  kann  das  Thttf  «j 
Grunde  gehen,  ehe  Micrococcen  in  grösster  Zahl    in  das  Bll 
aufgenommen  sind;  in  diesen  Fällen  besteht  kein  Milxtanor^ 
Die  mehr  oder    weniger   enormen  Milzluinoren ,     welche   d« 
verschiedene  Forscher   bei    Mycosis   iiitcsliiialis    gesehen     wur 
die  Milzschwellongen,  welche  so  h&afig  bei  Milzbrand,  bei  Pyi* 
und  Septicaenii«,    lu-i   Puerpernlfiohor,    auch    bei   Abdorainnllvplw 
und  liei  haemorrliagischen   Pocken,    f^owie    beim  Wechselliehcr  *««j 
gefunden  werden,  sind  wahrscheinlich  allein  abhängig  von  der  A> 
Wesenheit  der  Micrococcen   im   Blut    und     die   zurückhaltenile  Kt 
der  Milz  ermöglicht  eben,  dass  die  kleinen  F'arasiten  in  ihr  in'f 
staut  werden  und  so  der  Tnmnr  geboren  wird.     In  gewissem  Sil 
können  nach  Bi  rch-Hirschfeld    diese  Milztnmoren   als   h»a« 
augesehen  werden  *).   — 


•)  Hnndc,  denen  die  Milz  exstirpirt  wurde,    sollen  äusseren  Schiiiü« 
kciU'n  wonit'er  widerstandsläliig  sein  (Lit   Nr.  2S,  S    4)3)   und  nach  M«» 
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Die  zweite  der  zu  beautworteaden  Frage  lautete: 
Wie  wirken  die  pathoi;enen  Oreaalsmen ! 

Manches  über  die  Wirkuugen  der  bei  anstefkenden  Krankliei- 
n  tliStigea  Orgauismen  ist  bereits  erwfibnt.  Dieselben  könnea 
•br  verschieden  sein.  Zunächst  werden  die  hier  in  Frage  steben- 
^äen  pnthngenen  Lebewesen,  welche  natnrlicli,  wie  alle  Parasiten, 
D  iliretn  Wirfh  Nahrung  und  Wohnuug  suchen,  wie  die  Erreger 
er  FSiilniss  und  Glllirnug,  wenn  sie  in  das  Blut,  den  Cbylus,  die 
ymplie  des  thierischen  Körpers  gelangen,  Zersetzungsprncesse  her- 
['VorrnTcn.  Sie  werden  vor  allen  Diugen  als  Reduciionsfernente  thä- 
itig  »ein;  es  ist  ja  r.  B.  von  den  Miizbrandbucterien  —  wie  bereits 
erw6bnt  —  bekannt,  dass  sie  dem  thierischen  Blut,  in  welchem 
sie  aoftreteu,  allen  Sauerstoff  entziehen,  es  an  Kohlensäure  reich 
«erden  lassen  und  so  das  Blut  untauglich  zu  seinen  physiologi- 
chen  Zwecken  machen.  Wieder  andere  pathogeuen  Organismen 
werden  durch  ihre  Ansscheidungsproducte  Schaden  bringen.  Denn 
|,  wie  es  durch  Schröter  und  Colin  nachgewiesen  ist,  dass  es  Bac- 
Hterien  giebt,  die  Farbstoffe  prodaciren,  so  giebt  es  auch  solche, 
^■welche  Gifte  fabriciren  oder  deren  Excretionen  doch  giftige  Wir- 
Blcungeu  haben.  Orth  (Lit.  Nr.  165),  der  nachwies,  dass  Organis- 
[  wen  die  Entstehung  des  wandernden  Erysipels  ermöglichen,  kochte 
di«  Flüssigkeit,  welche  mit  den  das  Erysipel  hervorrufenden  Mi- 
crococcen  geschwängert  war  und  tödtete  dadurch  letztere;  dennoch 
vermochte  diese  gekochte  Flüssigkeit,  auf  gesunde  Thiere  flbertra- 
^ken,  den  spocifi.schen  Rothlauf,  wenn  auch  nur  sehr  geringgra- 
^Bdig,  wieder  zu  erzeugen.  Damit  wurde  es  wahrscheinlich,  dass 
Hdsit  Erysipel  durch  ein  Gift,  welches  die  Organismen  erzeugten, 
^^hervorgebracht  worden  war. 

Tiegel    (Lit.  Nr.    217)   giebt  an,    dass  eine,    das   sogenannte 
Mierosporon  septicum  haltende,   Flüssigkeit  „eine  mit  Fieber  ver- 


l«'r  i;Bericbt  Ober  ilio  Sitzung  der  Section  für  patholog.  Anatomie  am  läten 
Aug.  H»72;  Tageblatt  der  45tcn  Veräammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aerxte,  8  219)  sollen  Eis  und  kaltes  Wasser  am  meisten  im  Staude  sein  Cou- 
'rjiction  der  Milz  LervorzubrinRen.  Der  günstige  Eiuflusa  beider  Mittel 
-  :"n  Infpclionskraukheiteu  mit  Milztumor  führt  Professor  Mosler  darauf 
dass  durch  die  bewirkte  Contraction  der  Milz  die  Bacterien  aus 
II  in  den  Blutslrom  gebracht  und  hiernach  aus  dem  Körper  ausge- 
•'  (licden  werden. 


128 

Kerscliiedoiihciton  darbiotot,    dass    eine  specifische  VerschictletiTil 
der,    diese  Kranklieiten  hervornifendeii ,   Schiuarotzer  angeonnim^ 
werden  niuss  (Cf.  Lit.  Nr.  121,   S.  213).      Nach   dem  angezogen 
Vortrag  des  Professor  Klebs  soll  es  sich  hewalirlieiten,  was  aclid 
früher  beobachtet  worden,    duss    bei  Sepsis    die  Micrococcen   od< 
Kngelbacteriea    iu  geschlossenen  Massen    vordringen    und  end- 
lich in  grosser  Menge  im  Blute  zu  finden  sind.     Bei  Variola  sollen 
sich   hauptsächlich  zwischeu  Coriani    und  Epithel   Microooccen   vor- 
finden ond  im  Coriuin  selbst  HohlrStime  oder  schlaiichähnliclie  Bil- 
dungen (LymphbahucD  ?)  vorhanden  sein,  welche  mit  Kugelbacterioo 
vollgepfropft  sind.  Bei  der  Kinderpest  zeigt  sich,  nach  Klebs,  in  der, 
bei  dieser  Krankheit  so  charakteristisch  vt-ränderten.  MaulschleimhanI 
Folgendes.      Auch  hier  sind  Oberflächen-  und  Tiefen-Affectionen  zo 
unterscheiden.     In  den  festen  Plattonepithelöherzug  der  Maulpapi^ 
len  entwickeln  sielt  Hohlrriume  an     und    in   der    Peripherie    der 
krankten  Stelle,  die  durch  Auseiuanderdrängen  der  Epithelxüge  eo^ 
standen  sind,  Serum  und  Eiterzellen  halten  und  ausserdem  masse 
haft  mit  Micrococcen  gefällt    sind.       Letztere    bilden    entweder    kl 
gelige  Haufen,    welche   die   kleineren  Hohlräume   erfüllen     oder 
durchsetzen  iu  grosser  Menge  die  K[iitlK'lzellen.    Pustelbildung  k«o 
hier  nicht  entstehen,    weil    die    Epithelnberzüge    zu   resistent  »iii<l 
nm  blasenartig  erhoben    zu  werden.      Im  Stroraa,    in    welche»  ^'1 
Parasiten  diroct  oder  auf  dem  Wege  der  Speicheldrüsenansfülir««»* 
gÜDge  dringen,  finden  sich  dieselben  entweder   verstreut   im  Bind»- 
gewebe,  hauptsSchlich  massenhaft  angehäuft  in  der  Nähe  der  Blot* 
gefässe,    oder  das  Lumen  der  Adern  selbst  in  grosser  Menge  *Bt*| 
fällend.     Aehnliches  findet  sich  in  den  Dauwerkzeugen  der  an  Bi* 
derpest  gestorbenen  Thiere.       In   der  Drüseuschichte    dieses  Appt^ 
rates,  in  kleineren   necrotischen  Heerden,    im  Unterschleimhaot 
webe  diffus  verbreitet  und    auch    das    Innere   kleinerer    Blutgefi 
ausfüllend,    lassen    sich  die  Micrococcen  immer  in  ganz  kolossal« 
Zahl  nachweisen.   — 


Wenn  wir  noch  einmal  kurz  Das  resnmiren  wollen,  wa»  oM 
dahiu  bringt  und  zwingt  anzunehmen,  dass  Lebewesen  bei  Ittirc- 
tionskrankheiten  nud  ähnlichen  Uebcln  als  Ursache  des  Batstehfii* 
und  der  Weiterverbreitnug  derselben  thätig  sind,  so  ist  Folgend-'f 
htTvor/nhehen : 
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1)  Wir  liabeu  a  priori  /. u  scliliusseu,  dass  fast  jeder 
Aüsleck  u  iigssto  ff  ein  Coutaf/ium  vivum  ist,  deun 

dflo  lucisten  AiisteckuugsätüfTeu  wohnt  das  VeriDOgcii  nnbegreuz- 
ter  Vervielfaltiguiii?  iniie; 

bei  alieu  nustcciceuilen  Kiaiiklu-iteii  beobachtet  man  eiae  Incu- 
batiousperiode; 

die  meisten  Coutagien  habL-ii  auch  ausserhalb  des  tiiierischen 
Ürguiiisujn.s  eiue  ganz  besondere  Lebeasharluäckigkeit,  die 
Giften  im  chemischen  Sinne  nicht  eigen  sein  kann ; 

cliemisclie  Gifte  als  Contagieu  haben  bisher  nicht  nacligewiesen 
werden  kOnuen; 

kein  chemisches  Gift  kann  in  so  kleiner  Menge  eine  so  grosse 
Wirkung  haben,  wie  dieses  von  den  minutiösesten  Portionen 
der  Contiigien  bekannt  ist; 

die  Thntsache  des  Vorkomincns  niiasraatisch-coutagiOser  Krank- 
heiten zwingt  uns  zur  Annahme,  dass  das  bei  diesen  Krank- 
heiten ihStige  Ansteckuügsgift  in  organisirten  Gebilden  zu 
suchen  sei,  weil  dasselbe  notorisch  einige  Zeit  ausserhalb 
des  thierischcn  oder  menschlichen  RCrpers  existiren  iduss; 

die  Wirkung  der  allgemein  in  Gebrauch  gezogenen  Desinfections- 
niitlel  kann  nur  erklärt  werden,  wenn  mir  annehmen,  dass 
zarte  Organismen  durch  sie  getüdtet  werden.   (Cf.  8.  20—26.) 

2)  Wir  finden  aber  anch  in  den  KJ^rpern  der  an  an- 
steckenden Krankheilen  leidend  en  Gesc  hn  p  fe  mas- 
.seuhafl  orgauisirte  Gebilde,  hier  diese,  dort  jene. 

Wenn  wir  in  einem  Aneurysma    der    Arier,   mesent.  sup.  des 

ferdes  eine  grosse  Anzahl   bewaffneter  l'allisadeuwürmer,    oder  in 

Jen   Muskeln    eines  Menschen    Tanscude    von    Trichinen   beobachten 

»der  das  Gehirn  eines  Thiercs  vollgespickt  von  Finnen  finden,    so 

Eweifelt  Niemand  daran,    dass    die    betreffenden  Parasiten  die,    an 

Ideo  heimgesuchten   Individuen  sich  vorfindenden,  specif.  Kraukhei- 

ItcD  erzeugt  haben.     Trotzdem  rann  bei   Variola,  Milzbrand,  Rinder- 

Ipest,  Diphtheritis  a.  s.  f.    zahllose    Organismen    findet,    zweifelt 

[man,  ob  diese  nur  begleitende  Krscheinung  der  betreffenden  Krank- 

lieit  üiud  oder  in  autiologischer  Beziehung  zu  derselben  stehen. 

3)  So  weit  es  im  Bereiche  menschlicher  Möglichkeit  lag,  hat  man 
fersacht,  die  bei  verschiedenen  Krankheiten  sich 
vorfindenden  Organismen  von  dem  Blut,  von  der 
Lymphe,  von  den  pathologischen  Produkten  etc.  za 

Zorn,  pttuDzHclic  Parabileu.  9 
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irenneu  und  durcli   Verimpfang    derselben    aof    g< 
sundc  Tliiei'p.  sowie  dadurch   liervnrgebrarhtes  Ei 
/.eugeu    der    Ap  cci  fisc  heu     Krankheit    klar    gelegl 
ilass    8ie    hOcIisi     wall rscheiolicii     das     Coatagiu|^ 
selbst    oder    doch    Triger    oder   Erzeuger    desAa' 
stecknujuissto  ffes  Riad.     (Cf.  S.   113  u.  s.  w.) 

4)  Die  patli  0  logisch  -  auatomiachen  Untersucliungi 
uamliafter  Forscher  haben  nacli gewiesen,  wie  di< 
bestimmten  ansteckenden  Kranklieiten  zukoiumei 
den,  pathologischen  Veränderungen  durch  die  sei 
störende  Wi  rk  ung  von  parasi  tären  Gesch  6  pfen  hei 
vorgerofen   werden.      (Cf.  S.   115  n.  s.  w.) 

b)  Eine  Menge  klinischer  Vorkommnisse,  welche 
wenig  genügend  e  r  k  I  fi  r  t  werden  konnten  (eben 
wenig  wie  das,  was  man  Contagiiim,  Miasma,  [ncnbatioo,  Ti 
nacität  und  unbegrenzte  Vervielfältiguugsf&higkeit  der  AI 
stecknngsgifte  u.  s.  w.  nannte),  finden  in  der  Aunabmi 
(lass  Lebewesen  mit  besonderer  specifischer  Wil 
knng  bei  den  betreffenden  Krankheiten  die  lofei 
tiou  ermöglichen,  ihre  nngezwnngene  und  einfach) 
durchaus  genügende  Erklärung.     (Cf.  S.   122  u.  i.  «,l 

In  der  That  innss    man   sich    wandern,    dass  es  Doe| 
so  viele  Gegner    der   sogenannten    „Parasi  ten- TheoH« 
giebt.       Einwendungen     lassen    sich    gegen    jede    Lvhti 
machen,    wenn   sie    nicht   so  sicher  fnndirt  ist,    wiefilf 
mathematischer  Lehrsatz.      Aber    mau  sollte  doch  niiii 
nen,    dass  wenn  man   Alles  beachtet  und  zusauamenblH 
was  dafür  spricht,    „dass   Parasiten    bei    anstockendo 
K  r  aukhc  it  en  thii  tig  si  nd",    man    doch    endlich    von  de^ 
Wahrheit    dieser    Ansicht     überzeugt     werden     mäsut« 
Viclt^  in  der  Wissenschaft  zu   Recht  bestehen  de  Ano*li{ 
men,    welche    allgemein    geglaubt    werden    und     überall 
Anerkennung    finden,     sind    wahrlich    TJel    wriigrr     sicki 
erwiesen,  als  der  Satz: 

die  meisten  Infrclien^krankheilfn  and  andere  ansierkeidt  IV- 
brl  Kiud  ijUesen  und  die  bei  ihueu  sirli  «orfiBdeBdea  •rti- 
ulMnru  Kind  Träger  des  Coulagiuns  oder  der  Annlerkangsftaf 
nelbkl.   — 

Die  auf  Seite   113  aufgestellte  dritte  Frage: 
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it  hl  heutigen  Tages  anlrr  l'entnfclum  und  was  unirr  linsma 
in  verstehen ! 
Ist,  wie  folgt,  za  beantworten : 

Miasma  galt  bisber  gleiclibedculeud  mit  Luftv  erde rbuiss, 

III    deren    Folge     bestiuinito    Krankheiten     eutstebeu.       Die 

vabre  Natnr,  das  ^^'e^icn  dieses  Miasma   kannte    mun  jeiioch  nicbt, 

«ein  rechtes   Woit  stellte  sich    ein,    als    der    Bigriff  fehlte."       Das 

;ma  entsteht  (passer halb    des    Menschen-    oder    Tltier- 

Frpers  irgendwo  in  der  Natur  (Erde,  Luft,    Wasser)  unter  sehr 

{verschiedenen   Verliältnissen;     es    gelaugt    in    den   Menschen-     oder 

Phierleib,  diu  mit  der  Krankheit  (einer  rein  iniHsinatischen),  welche 

g^.Jjervorrnft,  wieder  unterzugehen. 

Mau  unterscheidet  aber  noch  einen  anderen  Krankheiten  er-' 
zeugenden  Stoff,  der  einen  von  dem  dos  Miasma  verschiedenen  Ur- 
spriiug&ort  hat.  Es  ist  dieses  das  sogenannte  ('ontagiuin,  von 
dein  mau  meint,  dass  es  ein  Krxengniss  von  bestirnmlen  patliolo- 
{isciiea  Vorgüugeu  sei,  auch  im  menschlichen  oder  thierischen  Or- 
jaoismu.s  entstehe  und  von  da  auf  andere  gesunde  Leiber  iibertra- 
{en  werden  kOnne.  Die  <lanu  entstandenen  Krankheiten  bo/.eiclinete 
man  als  rein  coutagiCse  oder  als  Contagionen. 

Da  wo  Miasma  und  Coutagium  in  Gemeinschaft  /.iir  Wirkung« 
(ou)men,  da  wo  vielleicht  da.s  von  aussen  (doch  nicht  von  einem 
tranken  Thier  oder  Menschen)  kommende  inficirende  Miasma  im 
Leibe  der  Thiere  oder  Menschen  als  Anstecknngsstoff  reproducirt 
^_nird ,  oder  aber  das  in  einem  Kc^rper  butindliche  Contagium  aus 
^■demselben  eine  Zeit  lang  heraus  geht  (um  sich  xu  regeneriren  oder 
^■»ine  Kntwickelungsstufe  diirclizumachen)  und  irgendwo  in  der  Na- 
^Ptar  periodisch  sich  aufhalten  inuss,  kommt  ein  mi  as  niatis  rh- 
,   contagiöses   Uebel  zu  Stunde. 

^B  Eine  Infection  oder  die  Rrxeugang  eines  besonderen,  in  ei- 
^Keutlitlmlicher  Weise  verlaufenden  Krankheitsprocesse«  bei  einem 
H^«sundcn  Geschöpf  kann  also  nur  durch  eine  Schädlichkeit  bewirkt 
r  werden,  die  von  aassen  kommt.  Stammt  sie  von  eineminder 
tpecifischen  Weise  erkrankten  Menschen  oder  Thier,  so  sagt  man: 
.ein  Contagium  habe  die  Erkrankung  hervorgerufen, 
irooit  sie  von  irgend  einer  Gebnrtsslfitte  ausserhalb  des  mensch- 
lirihi>D  oder  thierischen  Organismus  und  wird  sie  durch  Vermitte- 
Inng  der  l>ult  auf  gesuuile  Lebewesen  übertragen  und  wenlen  diese 
dadurch  krank  gemacht,  so  redet  man  von    einem  Miasma. 
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So  wenig  es  nun  möglich  ist  za  ieagueu,  dass  es  wahre  Con- 
tngiooeu  giebt.  d.  h.  also  Krankheiteu,  diu  uur  voa  Thier  zu  Thier, 
vom  Menschen  mm  Meusclicu  verschleppt  werden,  wo  sich  ein  Ad- 
steckiuigsstoff  vortindel,  der  sich  uilem  Anschein  nach  uur  iut  Ibieri- 
schen  oder  menschlichen  Körper  reproducirt,  so  ist  es  auch  eiuleuch- 
tend,  dass  eine  scharfe  Grenze  zwischen  Contagiuni  und  Miasma  nicht 
gezogen  werden  kann,  um  .so  weniger,  wenn  mau  sich  überzeugt  hal, 
dass  dieCoutagieu  lebende  Ansteckungsstoffesind  und  auch  dasMiaama 
durch  etwas  Lebendes  und  Orgunisirtes  repräseiitirt  ist.  Ist  s.  B. 
das  Contagiam  gleichbedeutend  mit  Pilzmorphen  oder  SctiizoiD>ce- 
tcn  und  Aelmlichem,  so  wird  man  zugeben,  dass  diese  auch  ausser- 
halb des  Thierkörpers,  auf  organischen  Substanzen,  auf  Pflanzen  eU. 
vorkommen  und  von  da  auf  hChore  Lebewesen  übergeführt  werden 
können.  Irgendwo  erzeugte  ferinentartige  Organismen,  die  in  dir 
Luft  gelangten,  vom  Thiere  eiugeathmet  wurden  und  durch  ihre  ei- 
genartige Wirkung  im  neuen  Aufenthaltsorte  Zerstörung  bedingten, 
werden  gleiclibedeuteud  mit  Miasmen  geliiilteu  werden  müssen,  »enn 
sie  nicht  die  Fähigkeit  haben,  in  dem  Körper,  welchen  sie  infirlr- 
ten  und  krank  machten ,  zugleich  ein  die  Krankheit  auf  gesund 
Individuen  weiterverbreitendes  Coutagium  zu  erzeugen  oder  selb 
'/um  Seuchen  hervorrufenden  Austerkuugsstotf  zu  werden.  Da*  CoD 
tiigium  bei  den  reinen  Contagiouen  ist  gewiss  auch  einst  in  de 
Natur,  durch  Zusammeutreifen  günstiger  Umstünde  entstanden,  oictil! 
als  Pathengeschenk  den  Huusthiereu  und  den  Menschen  wihreoii 
ihres'  alluiäligen  Cutwickeins  im  Keiche  der  Organismen  initgogetiea 
worden,  wie  es  auch  durchaus  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  itti 
manche  sogenannte  reine  Contagiou  (z.  B.  Lungensenche,  Rotilj 
nicht  allein  auf  dem  gewöhnlichen  Wege,  nSmIich  durch  Vermitte-J 
Inng  des  spccifischen  Anstecknugsstoffes,  erzeugt  wird,  sondern  aac 
heute  noch  in  der  Weise  entsteht,  wie  es  originfir  geschehen.  — 
Karsten  in  Wien  (Berliner  klinische  Wochenschrift.  J872, 
192)  hat  sich  in  der  Sitzung  der  doutscheu  Gesellschaft  fSr  G^ 
Hnudheits[iflcge  in  Berlin  vom  IGten  März  IS72  ülier  Coatagiü 
und  Miasma  ungefähr  wie  folgt  geäussert: 

„Contagiiim  besteht,  wenn  Krankheitserreger  von  KOrper  ii 
Körper  wirken,  währeud  bei'm  Miasma  es  sich  nur  um  lufl- 
fürmige  Stoffe  handelt  *).  Die  Krankheilserreger,  welche  d>» 
Contagium  vorstellen,  sind  kleinste  zeliige  Organiümeo,    «iftd 

*)  Vergl.  hiergegnn  das,  was  S.  102  —  105  aber  Mklaria  und  diir  UrM-» 
cheu  des  Entstehens  von  Wechselficbcrn  angegeben  wurde. 
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hefeartige  vornipliriiTigsfahigc  Körper,  wahrend  hoi  Miasmen 
etwas  Aeliiilichcs  nicht  cxistirt.  Sclion  Ifuigst  lial  man  bei 
gewissen  Pflanzen  beobachtet,  dass  ein  längerer  Anfeuthalt 
in  ihrer  Nähe  resp.  in  der  Wirkungssphäre  ilirer  Exhnhifio- 
nen  krank  machen«!,  ja  Tod  bringend  wirkt,  t.  B.  bei  dem 
Maozaniliobanm,  bei  Antiaris-  nnd  Rhns-Arten.  Die  Aiisdiin- 
slnngen  dieser  Pflanzen  sollen  weniger  schädlich  sein,  wenn 
die  Luft  feucht,  die  giftigen  Wirkungen  sollen  hingegen 
schnell  oud  sehr  energisch  eintreten,  wenn  die  Loft  trockner 
ist,  als  die  feuchte  Hant  iles  in  der  Nähe  dieser  Pflanzen 
verweilenden  Menschen.  Karsten  spricht  die  VcrmiUhnug 
ans,  dass  gasförmige  ammoniakolische,  von  wässeriger  Flüs- 
sigkeit energisch  nbsorbirt  werdende  Verbiiidiincen  in  diesen 
Nachtheil  bringenden  Exhalationen  die  Haaptrolle  spielen. 
Festgestellt  worden  sei,  dass  die  meisten  Pflanzen  ein  stick- 
stoflfhaltiges  Gas  in  die  Atmosphäre  aushanvhen,  in  dem 
höchst  wahrscheinlich  amraoniakalische  Yerbindnngen  enthalten 
sind,  welche  bei  der  Umsetzung  von  Eiweisssloff"eu  erzeugt 
werden.  Es  sei  ferner  bekannt,  dass  Blumen  in  Schlafzim- 
mern schädlich  würden;  Pilze*),  keimende  Samen  bringen 
Nh-Verbindungen  zur  Welt.  Bei'm  Steigen  des  Grundwassers 
in  Sumpfgegenden  sollen  die  Miasmen  ans  den  befcartigen, 
von  Algen  abstammenden,  Gebilden  sich  eutwirkeln,  Beson- 
der» kranke  Pflanzen  werden  —  sagt  Karsten  weiter  — 
aber  schädliche  Exhalationen  von  sich  geben,  so  z,  B.  sollen 
von  kranken,  stark  riechenden  Kartoffeln,  ammoniakalischc 
Stirkstoffverbindungen  ausgehaucht  werden.  .\l.'«  Gegenmittel 
gegen  die  Miasmen  müsse  man  die  Säuren  ansehen-,  zur  Fixi- 
rnng  der  Miasmen  und  zum  Nachweis  der  von  Pflanzen,  na- 
mentlich kranken  Pflanzen  exhalirten  basischen  Stickstofl'- 
verbindungen  hat  Karsten:  Salzsäure  benutzt." 

'        80  sehr  sieh  auch  diese  Ansicht    hören    lässt,    schriut    es  mir 

loch   wahrscheinlicher  und  einfacher,  anzunehmen: 

fllasmen  sind  orgnnislr(e  palhogene  Vermoiite,  die  Irgendwo  an 
der  Erdoberläche  mengt  nnd  nrisl  darrh  Vermillelnng  der  lioff 
weiter  getragen  werden,  in  mensrhllrhe  oder  ihirrisr'ie  Körper 
gelangen,  diese  krank  machen  und  dann  mit  der  ericugteu  Krank- 
heil  antergehen. 

*)  Vergl.  S.  .12.     Nach  Wolf  und  Zimmermann   ist  Amiuuniak  nur 
Pitüolssprodukt  der  Filzo. 
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CoBtaglen  sind  palhogene  Lebewegen,  die  TMwiegcaii  rra  TUer> 
körpe»  u  Thierkörpcrn  sich  fortpflaDien.  Sie  entstanden  einst 
ausserhalb  des  thierischen  Organismus ,  aber  in  denselben 
übergefnhrt  passten  sie  sieb  an  die  gegebenen  Verhältnisse 
an  lind  widerstrebten  in  Folge  dessen  in  frühere  Existeoz- 
bedingangen  znrückzakehren.  Manches  als  achtes  Contaginm 
angesprochene  Anstecknngsgift  entsteht  heute  noch,  wie  et 
frQher  originär  entstand. 

Wenn  das  liasas  eUen  Körper  krank  genarbt  hat  ud  aelM 
Natar  es  rrlaibt,  sieb  nua  in  diesen  in  einen  Coataglnn  Mia- 
gestalle:i,  oder  vean  das  Contagian  nicht  nnr  tob  Leib  u  Leib 
übertragbar  ist,  sondern  aus  den  lanäcbtt  krank  gewardCMB 
irgauisnas  heraus  nass,  um  irgendwo  In  der  Natn  cli  Mtb- 
wendiges  Gntwickelungsstadiun  dBrchinnacbea,  ehe  et  aafii  Kcm 
wirksan  werden,  ehe  es  wieder  gesunde  lensekei  lad  Thien 
befallen  und  anstecken  kann,  so  eitstehen  niasnatisek-MBtagÜM 
Krankheiten. 


I 
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Zweite  Abtheiluug. 

I^anzliche   Parasifcn,    welche   auf   der   Oberfläche   des 
Hausthieikörpei'S,    auf  der  Haut,  vorkouiiiien.     (Externe 
pflanzliche  Parasiten;  Epiithyten;  Ektoi>hyteii.)  —  Pflanz- 
liche Parasiten  der  Schleiuihaut,  der  Zähne  und 
Horngebilde. 


Parasiten  bei    chronlsrlicii   fieberloscu  Hautaiissrhlägeu. 

I.  HRotjuckeD  (Pruritus  und  Prurigo). 

1)  Hantjuciceu  ohne  KnötciienbildnDg,  Pruritus. 

2)  Hantjuciceu  mit  KnOtclieubilduug  auf  der  Haut,  Prurigo, 
unter  Pruritus    versteht    man    eine    krankhafte    Juckenipfin- 

[dnng  der  Haut,    die  ober  den    ganzeu  Kürper   verbreitet  sein  kanu 

ifPrurifuM  cufaiirus  universalis)  oder  nur  auf  einzelne  Körpertlieiic 

\(Pruritus  cutonens  localis)    beschränkt    bleibt.      Die  Haut    selbst 

fxeigt  keine  KmUchen,  Papeln,  Blfischeu  u.  dgl.,  weuu  sich  Excoria- 

'  tioD    oder    Aelmliches    vorfindet,    so    ist    dies    als    Resultat    des 

,.Rratzen8''   seitens  des  belästigten  Thieres    aufzufassen.      Die,   die 

Thiere  zum  Reiben,    Scheuem    oder  Kratzen    auffordernde    .luckeui- 

ptindnug  ist  früher  Anoiualieu  der  Hantuerveu,    Zurückhaltung  von 

[Harnstoffen  und  Gallenfarbstoffen  im  Blut  oder   anderen  unbekaun- 

Iten  Stoffen  in  der  Säftemasse  des  Thieres  zugeschrieben  worden.  — 

[Selbstverständlich  darf  der  Pruritus  nicht  mit  Juckgefiihl  verwech- 


seit  werden,    welches   fliircli  Läuse,   Milben,  üurcinlirlikcit,  dnrcl 
Entozoen,  Oestriden  n.  s.  f.  liervorgernfeu  wird.  — 

Unter  Prnrigo     Vi-rstcht  uian    eine  Hautkrankheit,    die     6ic| 
durch  Eruption  zahlreicher,    kleiner,    Stecknadelkopf-    bis  liusen^ 
grosser,  diffus  verbreiteter,    rundlicher   oder  zugespitzter,    intcnsii 
juckender    Knötchen    auszeichnet.       Diese,    auf   leicht   eDlzündetec 
Grunde  stehenden,  RuCtcheii,  welche  in  der  Mehrzahl  der  Fülle  di 
Farbe  der  Haut,  auf  der  sie  vnrkninraen,  tragen,  selten   weiss  ttna 
sehen,  halten  keine  Flüssigkeit,    »oodern    erweisen    sich   als  solid« 
Efflorescenzen;  nur  aiisnaliinsweise  sickertauf  der  Spitze  des  Rn&t 
chens  etwas  Scruiu  ans,  worauf  es  zur  Bildung  eines  kleineu  Si-b^rf^ 
chens  kommt.      Die    Knötchen    zertlieilen  sieb    bald   vou  selbst  nui 
es  kommt  zur  Abschilferuug,  oder  sie  bleiben  Ifingere  Zeit  auf  d«d 
Haut,  aller  Behandlung  trotzend.      Die  von  diesem   Prurigo   befalle'^ 
nen  Thiere  (Kind,  Pferd,  Hund)  kratzen,  reiben,   benagen    sich 
namentlich  wenn  sie    warm  geworden    —    wodurch   die   Haare  soi 
Ausfallen  gebracht  werden,  grössere  Excoriationen  und  bintriinsttgl 
Stellen,  sowie  starke  Schorfbildung  bedingt  wird. 

Als  aetiologisches  Moment  für  Prurigo  sah  man  zcither  Nth 
rungsschiidlirhkeitcn  ,  Schürfe  des  Blutes  und  des  Hautdunstes  u 
Es  ist  durch  Weis  flog  (Lit.  Nr.  234)  auf  das  Beste  nach^ 
gewiesen,  dass  sehr  viele  Hautkrankheiten  dos  Men.sclien  it^Tf^ 
pflanzliche  Parasiten  in  Form  „der  Mir  rococcen"  erzeugt  werd* 
ja  dass  oftmals  die  eine  Hautkrankheit  durch  die  Kernbefeform  ri^ 
nes  Pilzes  erzeugt,  eine  andere  öusserlicb  von  der  ersten  sehr  vcr»| 
srhicdene  Dermanose  durch  höhere  Morphen  derselben  Pilzhefe  b« 
vorgebracht  wird.  In  der  That  beobachten  wir  (worauf  nicH 
genug  aufmerksam  gc  tu  acht  werden  kann)  bei  so  dcutlii'h 
ausgesprochenen  Dermamykosen  wie  Favus  nnd  Ilvrpes  tonsurant 
ausser  dem  eigentlich  krankmachenden  Pilz. ,  uäuilich  ausser  Ac)io>| 
rion  und  Trichophyton,  massenhafte  Micrococcen  auf  der  erkranklö» 
Stelle  (vergl.  S.  87  snb  4;  ferner  unter  Artikel  Farus  nnd  ß#r^ 
pes  tonsurans,  sowie  Tafel  III,  Nr.   I  I  a#  nnd   12a#). 

Die   erste   Affection   bei   Menschen,    welche    durch   einen   Rl^ 
wenn  er  in  Micrococcenform    einwandert,    hervorgerufen  wird,    i* 
—  wie    Weis  flog   (Lit.  Nr.  234,  S.   162)    angicbt    —  Pruritoij 
d.  h.  es  zeigt  sich  Beisseu,  Jucken,  Brennen  der  Haut;   der  Prar 
tu8  nimmt  zu,  wenn  der  Patient  in  Wärme  kommt;  diese  Ersch« 
nungen  sind  Symptome    vermehrter  Oongestion    im    Papillarkfirpe^ 
Die  diesen  zunächst   folgenden,    aus   der  MicrococceneinwanderaB 
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iltirendoii   SvinjiiiFmc    .sctiiUiL-rl   Weisflog   nngelälir ,     wit-   folgt: 
if  Micrococcus   hofälll  die  Oberfläche    der  Epidermis.      Die   Epi- 
Idcroiisiselle  wird  durchbrochen,  die  vom  Malpiglii'schea  SchIciDinetx 
[herandringeude  Fenclitigkeit  bcgüustigtTothltrzelleiibilddug,  weldie, 
[iodem    eine    jode  Tochterzclle.  von    ihrer    Miitlerzelle    vorwärts  ge- 
|«cbobeD   wird,    ihren    Weg  durch   die   Nährzelle   hindurch    nehincD 
ind   sich   nun   unter    den     oberen   Epidi.'rniislainellen    befinden.     Al- 
lein letztere  wird  und  zwar  mit   den    diiratif   haftenden  Pilzmuttcr- 
tellen,  ganz  oder  —  da  sie  durch  die  vom  Pilz  bewirkte  Entziehnog 
lihrer  Feuchtigkeit  trocken,  spröde  nnd   brüchig  wird   —  in  Stücken 
»bgcstossen    und    die   rilz-Tochterzellen     befinden    sich     sehr    bald 
l^ieder  anf  der   äusseren  Lamelle.      Hierdurch    ealstcbon  Abschap- 
)angs-     oder    Abscliilfernngs-Processe.       Bei     erhöhten     Reizungen, 
k^elche  gebunden  ist   an  die  grossere  Ausbreitung  der  Micrococcen. 
fltanu   die  Verhornnng   der    peripherischen    Epidermiszellenschichten 
iverbiodert  werden  und   die  inficirtc  Stelle    kann   sich    iu   eine  fort- 
[■währcud  lran.ssudireude  Fläche  verwandeln.      Die  Hunt  beantwortet, 
[die  cluri-h  den    Pilz   angebrachten    Reizungen    durch  Congestion  des 
ICoi-iums  and,  weun  dieselbe  umfänglich,  durch  vermehrte  Transsu- 
M^tion.       Durch    beides    können  punktförmige    nnd    stccknadelkopf- 
;rosse  Erhöhungen  (Papeln),    grössere    zusammenhängende   Flecken 
(Sfrophultis),    starke  Füllnng  oder  Injection  der  Gefässe  mit  Ans- 
Fschwiizungen  melir  dilTn.ser  Form  (Erytheme)  erzeugt  werden.   Durch 
^die  Tran.sHudatiou,    durch    die   Hyperplaüie    im    Kete  Malpighi     nnd 
[durch    Vermehrung   der   Zellen    wiril     eine    vermehrte  Abschnppung 
dfr  oberen    verhornten   Zellen    hervorgerufen,    bei    Menschen   z.  H. 
Ijone  Aasschlag!»form,  die  man   Pityriaris  zu  nennen  pflegt.     Bei  liin- 
[Ser  «Dbaltendem  Reiz  finden  Congestionen  der  tieferen  Haut.schich- 
len  statt,  die  Talgdrüsen  werden  mit  getroffen,  sie  secerniren  mehr 
I  Talg,  Jeuer  putliologisclie  Zustand    tritt    ein.    den    man   Seborrhoea 
I  geuiinnt  liat.     An  manchen  Stellen  kann  durch  Schwellung  der  Zel- 
I  l«n  der  Malpighi'schen    Schleirasctiicht    eine    Verengung    des    Talg- 
I  driigenausführungsganges  stattfinden.     Die  Hypersecretiou  der  Talg- 
«Irfiien,  die  Anschwellungen    des  Drüseuausführungsganges    nnd  die 
Lockerheit  des  subcutanen  Zellgewebes  giebt   zu   einer  Ausdehnung 
<le«  Follikel,  sowie  zur  entzündlichen  Reaction  Veranlassung.      Die 
,Vcr«chlie88ende  Lamelle  wird   emporgehoben,  das  Secret  ist  mit  Ei- 
pllen  gemischt,  es  entsteht  Acne  simplejc.      In  Folge  von  Aus- 
r  AtiMaa^ntsteht  oft  förmlichoi 
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chen  kuuaon  za  Abscesseu  utogewaodelt  und  dadurch  Leseittgt  w< 
den,  andere  kOuaeu  liypertropliireii  (Acttc  in  Jura  ta)."'  etc.  elc. 

ludcm  ich  auf  die  vorzüglichen  Arlieituu   Weisflog's,   welc 
iu  der  Hai  Herrschen  Zeitschrift  für  ParasitenkDode  publicirt  sie 
selbst  verweise,  will  ich  durch  das  niitgetheilte  Excerpt  nur  dal 
auf  aufmerksam  machen,  wie  auch  bei  den  Hautpilskraol 
heiteu:  Micrococcen    von   Pilzen*)   ihre  Rolle  spielen, 
diese  naraeutlich  nach  der  Zahl    ihres  Vorkommens    und   dem  Gr»3 
ihrer  Ausbreitung,  nach  dem  Individuum  auf  welchem  sie    vorkom- 
men und  dexsen    besonderer  Hautbeschaffeoheit   äusaerlich  sehr 
verschiedene  Hau  te  rk  rank  ungeu  bedingen  können.     Nnraeat- 
lich  sind  es  Micrococcen,  die  eine  Dermamykose  von  einer  KOrper- 
stelle  zur  anderen  (eutfernt  gelegenen)  wandern  lassen   und   ist  too 
Weisflog  auch  (Lit.   Nr.  234.  IL  S.  25(i)    der  Ifbereaog   dfr  Wll- 
infcfiion  dfr  äusseren  Hant  auf  die  Schleimhäute  des  Mundes  aa^  !•• 
rhfus  narbgewieseu    wurden,    ja    sogar    vennutliet    genannter   Aular. 
dass  einige  von  ihm  beobachtete  innere  Hraukhelten  (fieberliafte  Ms- 
genkatarrhp,  Laryugopharyngitcn.  croupöse  Hronchitcu,  Hroorbinli- 
len  u.  d^l.)    bei  lensrhen  eolsUDdeu    waren,     weil    „Aushreltuag  Jrr 
auf  die  Srhleimbaut    des  lundes   and   der   Knse   übergesiedeliea  llrrv 
rorren  länf;s  der  Srhlfimhaultrarfe  der  Respiradons-  wie  Verdanus 
«r^aue  stallgefuDden  baue." 

Dr.  Weisflog  hat  —  dazn    gebracht  durch    vortreffliche  ai' 
kroskopischo  Uiitorsuchongen ,    durch    Culturversucbe    uu'l  '1 

auf  sclir  viele  klinische  Rrfaiirungen    —     folgende    vier    S , 

Ha  Hier,    Zeitschrift    für    Parasitenknnde,  IV.    Bd.,    S.   32) 
gestellt: 
„I)  .lede  Pilzatfectiou    kann    sich    allmälig   über   den    ganzen  KAr 

per  ausdehnen ; 
2)  jede  hierdurch   entstehende  neue  Localisation    kann ,    je  oad 

dem  Sitze  und    der  Disposition    der  Haut ,    in  Bezug   auf 

sichtbaren  Aeusscrungeu  der    gesetzten  Retzznslfmde    ihre 

sondere  Form  haben; 
•i)  diese  Formen  bewegen  sich  stets  innerhalb  jener,  mit  ^^rJcb« 

di<<  Haut  auf  die  Einwirkung   äusserer   oder   innerer  Reii« 


•)  n»98  die  bei  Dorinamykosen   allein,   ohne   andere  Pilxfonncn, 
fuudeue  Keruhele    zu  Pilzen    gehört-,    bai    Weisflog    durch  ver»clil)<d« 
«xacl  ansgefllhrte  (Jultureu  bewiesen. 
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ilworten  pflegt,  so  dnss  sie  also  iiiclils  Resoadere«  iu  iliri'in 
Wesen  besitzen  ; 
4)  aus  diesen  Gründen  ruft  die  Infection  einer  Person  durch  die 
andere  bei  der  angesteckten  Person  nicht  nothwendig  densel- 
ben Keiz/iistand  hervor,  von  welchem  bei  der  ansteckenden 
Person  das  Pilzcontugiura  ausging."  — 

Von  dieser  nothwendigea  Abschweifung  kelire  ich  zur  Betraeh- 
tnng  der  Prurigo  und  Pruritus  zurück  und  beliaupte.  dass  auch  hei 
Thierun,    insbesondere   Pferden    und  Hunden,   diese    Haut- 
krankheiten   vorkommen    uud    da    nicht    durch    innere   Leiden, 
sondern    durch  zahllose  Micrococcen  auf   der  Haut    her- 
Ivorgebracht  wurden.     Ich  habe  selbst  freilich  nur  ganz  wenige  Fälle 
I  «a   untersuchen  Gelegenheit  gehabt,  auch  mich  in  diesen  Fällender 
Lapf  S.  SS    gedachten    Weisl'l  og'schen    Untersnchiiugsmethode   be- 
dient, um  das  Vorhaadensein  der  .Micrococcen  nachzuweisen,  allein 
[ich  habe  früher  schon,    als    ich    noch  keine  Ueberzeugung  von  der 
parasitären  Natur  manches  Prurigo  und  Pruritus  hatte,    durch  An- 
wendung antiparasitärer  Mittel  die  genannten  Uebel  rasch  uud  olioc 
Recidive  zu  bekommen,  geheilt.       In  der  Thatsache,    dass  Prurigo 
i  und  Pruritus  geheilt  und  zwar  schnell  geheilt  werden  können  durch 
i Äussere  Anwendung  einer  CarbolsäureJOsung,  durch  .-\nweudung  der 
Lgraneu  Quecksilbersalbe  (namentlich  bei  Örtlichem  Prurigo)  und  auch 
|«ioc   innere    Behandlung*';    gemeinhin  uunTithig  ist,  finde 
ich   bestätigt,   dass  die  genannten   Leiden  als    Mykosen    aufzufassen 
^sind.      Dabei  hebe  icb  hervor,    dass   die    bisherigen  Angaben  über 
'die    Ursachen   dieser    Uebel,    z.  B.    sogenannte  Blutsrhfirfen,    Noh- 
rangsschädlichkeiten  ii.  s.  w.  nicht  genügen  können,  dass  oft  solche 
'als  actiologiscbc  Momente  durchaus  nicht   nachweisbar  waren. 


Die  örtliche    Beb«ndlung   des    Hautjuckens    und    der   Hautjuck- 
iknAtchen  bestand  bisher  iu  Anwendung  von  Salzwasser;  .^ufstrei- 


*)  .Vluöpurgnnzen  könneu  bei  diesen  Leiden  wirksam  sein,  ebenso  in- 
Pnerlich  Arsenik.  Die  kliuischc  Erfahrung  beweist  das  wenigstens.  Das 
tnjiriclif  aller  kin'Dcswegs  gogeu  die  Annahme,  dnss  Prurigo  und  Pruritus 
II  sind.  Dil»  .Mocpurganz  mng  durch  Abloitung  eini-r  zu  grossen 
LI  i.iu  nach  der  Haut  vorbeupcu,   Arsenik  wird   mehr  durch  seine  Pa- 

l>seiten  trvdtende  Kigenscimtt  in  diesen  Fällen  wirksam  sein,  als  durch  seine 
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oIho  von  Scliuiei'seifc  und  Waschungen  mit  warmen  Wasser;  Wa- 
scbiiugco  mit  scharfer  Aschenlauge;  Einreiboag  von  Terpentintl 
und  ähnlichen  Mitteln.  Als  ultiinn  rcflo:  Cantliaridensalbe.  Do| 
Unbefangenen  wird,  wenn  er  die  Therapie  dieser  Ansschlagskranl 
heiten  erfährt,  gewiss  sich  fragen:  Was  sollen  diese  Mittel 
wenn  das  Uebel  durch  Schärfen  im  Blute  und  in  d( 
Hantausdünstung,  oder  durch  Anomalie  der  Hautnerv« 
erzeugt  wird?  Hat  man  nicht  (instinctiv  mOchte  ich  sage 
Schmarotzer  tilgende  Mittel  in  Anwcn'dnug  geaogen?  —  Ent«cbi( 
den  rasch  wirken  Phenylsäure  (i.  e.  Carbolsäure)  und  die  Quect 
Silbermittel  (letztere  sind  ja  die  stiirksten  antiparasitSre^ 
M  edicam  L'ü  t  e,  die  bekannt  sind),  ferner  Verbindungen  von  The 
und  Schwefel,  endlich  der  absolute  Alcohol,  letzterer  doch  nicl 
immer  sicher ,  deshalb  besser  jn  Verbindung  mit  Phenvlsfinr 
Beispiele:  1  Thl.  Carbolsäure,  20  —  40  Thl.  Olivenöl.  1  Thl. 
rohe  Carbolsäure  in  genügender  Menge  Weingeist  gelöst  zu  50  ThL 
Chamillenthee,  Bei  Tbieren ,  die  Quecksilberprfiparate  vertragen 
und  besonilers  bei  localem  Prurigo :  graue  Quecksilbersalbe  oder 
Sublimatlösuug  (1  :  120  Spirit.).  —  In  gelinderen  Fällen  sind 
Ldsnngeu  von  Nair.  aubsiilphurosuiii  I  :  10  —  20  nocli  in  em- 
pfehlen. 

Bei  Menschen  (cf.  Bayerisches  ärztliches  Intelligenzblatl  1872, 
Nr.  39;  Ür.  v.  Rot  hm  und  über  Prurigo  und  Pruritus)  wird  mit 
grossem  Erfolge  innerlich  verabreicht  und  sabcntan  injicirl  di^ 
Phen  vi  säure  angcwen<let.  Innerlich  mrd  Kafrov  carlwltrutn  ile 
reinen  Carbolsäure  vorgezogeu.  Bei  der  hypodermati.schen  Anwendung 
kam  0,25  —  0,37  reine  CarbolsSure  auf  30,0  Wasser  znr  LOsoti| 
und  zwar  wurde  (mit  der  90  Centigr.  haltenden  Spritze)  0,007 
0,(11    PliL-nvIsäiire   jedesmal   eingespritzt. 


II.     Die  chronische   Nesselsacht   oder    der  cbronischSi 
Nesselaasschlag   (Urticaria  chronica). 

Beweise,    dass   Pilze  an   dieser   bei   Pferden    and    Rindern  o^ 
vorkommenden  Hantkrankbeit  Schuld    sind,    fehlen  gänzlich.      Dft 
Uebel  ist  hier  auch  nur  genannt,  um  darauf  aufmerksam  zu  mache 
dass  möglicher  Weise    doch    einige    Formen    der  Urticaria 
Rausthiere  als  Mykosen  anzusprechen  sind,  weil  man  bei 
Nesseluus.tchiiigeu    des  Meu»cheu  Pilze   als   UrsacLeu   zu  ^ 


I 
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berechtigt   ist.     Dr.  Ilüfliug   (über   Urticaria  ab  irritamentis  er- 
ernis;  Berliuer  kliu.  Woclicusctiiilt,   1672,  Nr.  4'J)  sagt: 

„Als  Ursache  der  Urticaria  fand  ich  unrein  gehaltene  Abtritte. 
Hier  ist  jedenfalls  der  Schiiuiuelpilz ,  welcher  sich  auf  kleinen  an- 
haftenden  Kottheilchen  bildet,  als  Rrauklieitserzeiigcr  t»  betrachten. 
Die  Krauken  hatten  einen  Kranz  Urticariablaseu,  congrucut  der  Ab- 
ittsOfTnaug,    auf  den  Hinteren.      Die  Krankheit  kam    nur  zu  heis- 
eu  Zeiten,  iui   Ilochsoinnier  vor."      (Vergl.    auch  Bericht   über  das 
etcrinärweseo  im  Königreich  Sachsen,  pro   tS70,  S.  99.    Beobacli- 
UDg    von  Schleg,    Ober    Quaddelühnlicheu    Ausschlag   bei  Schwei- 
nen,   durch  Pilze    in    der    Haarwurzel    und  Haarscheidu    hervorge- 
afen.) 


III.     Flechten  (Herpes). 

I)  Die  Fav  iisk  ran  klieit,  der  Erbgrind,  der  Waben- 
;riud  (Favus;  I'orrigo  seu   Tinea  facosa). 

Eine  Krankheit,  die  häufig  bei  Menschen  und  Hausgeflügel 
linsbesondere  den  Hühnern)  vorkommt,  seltener  bei  dein  Kaninchen, 
}ei  Katze  und  Hund,  am  seltensten  bei  dem  Pferd. 

Die  Krankheit  ist  eine  Mykose  nnd  ansteckend;  dass  die  Con- 

{iosität  des  Favus  des  Menschen  in  Pilzen  begründet  sei,    wurde 

luerst  von  Remak  nachgewiesen.      (Mudic.  Zeitung,  lierausgegeben 

irom  Verein    für  Heilkunde    in    Preussen,     IS  10);    während    —    wie 

weit«r  unten  geschildert  —  schon  frülier  als  constant  vorkommend 

Ibci  dem  Uebel  ein   Pilz  (Achorion)  gefunden  war.     Durch  Gudden 
(Lit.  Nr.  76,  S.  37)  aber  ist  klar  gelegt,  dass  die  Achorionpilze  die 
einzigen  Erzeuger  und  Unterhalter  der  Krankheit  sind. 
Wenn  Baussäugethiere    au  diesem   Wabengrind    leiden,    so    be- 
obachtet man,  dass  die  erkrankten  Stellen    —  sofern  dieselben  der 
Zange  zugänglich  sind  —     ungemein    h.Hufig    vom  Patienten  beleckt 
iwerden.       Bei    Katzen    scheint    kein    erhebliches   Juckgefühl    durch 
tliese  Dermanose  erzeugt  zu  sein ,     während    dasselbe  favunkranken 
laadeu  niemals  zu  fehlen  scheint. 

Kennzeichen:     Der   Ausschlag    kann    überall    an  behaarten 

rUeilen  des  Körpers    vorkommen;    am    häufigsten   am    Kopf   (Stirn 

^pd  Nasenrücken,    an  der  Basis  der  Ohren),    dann  am  Bauch  und 

.Anssenfläche  der  Hinterschenkel,  sowie  —  namentlich  dies  bei 

teo  —  zwischen  den  Krallen.      Er  documentirt   sich  durch  das 

^nftrctOD  von  weissgelben,  graugelbeu  oder  wachsgelbcn,  trocknen, 
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uiOrlelartigeu  oder  getfockoetern  Brodteig  Shoelnden,  zuweilen  cob> 
centriscli  geringelleri,    raelir  oder  weniger  dickeu  Borkeu    (I    — 
Miiiiiueter   Dnrcliinesser;    I    —  4   Millimeter   Dicke),    die    entwedd 
rund  oder  elliptiscli  geformt,    oft    coucav  oder  uapffOrmig  auf  «M 
aiissereu   Fliiclic  ansgeliuhlt  sind    uud  ia  einer  Vertiefuug  der  »tr 
pliirtt'U,  von  Hauren  uud  Epidermis  befreiten,  zuweilen   wohl  exc^ 
riirteu  Haut  sitzen.     Üft  kommen  die  Borken  (welche  zuweilvu  V4 
Haaren  iliirclibohrl  ersrheiuen)    in    ringförmiger   Ausbreilui 
vor-,   meislentlieils  sind  die.selben  aber  von  einander   getrennt  od^ 
werden  mehr  oder  weniger  ztisauimenhängeud  und  /.usarouieugeBo^ 
fteu  vorgefunden.       Die  Haare  sind  anfangs  an   den  bofnileueo  Stel- 
len miilt  lind  glanzlos,    znweilen,    wenn   uuc-li    selten,    scheiot  du 
Hanr  zerfasert,    bei    längerem  Bestehen    des  Leidens  stellt  sich  u 
den  ergrilTeuen  Hautpartieen     volle    Haarlosigkeit   ein.       Die    Ilatirr 
werden  in  Folge  des  Krankheit$pro<-esseH  oft  aus  den  Follikeln  - 
hoben.     Die  Haarlosigkeit  bleibt  öfters,  wenn  die  Haavkeiiue  ii  i 
die  Thfitigkeit    der    hier   in  Frage  kommenden  Epiphyten     gSuzlicii 
zerstört  wurden.  — 

Bei  der  niikroskopisehen  Uulersuchung  findet  mau  in  du 
Haarfollikeln  and  den  fiaaren,  ferner  unter  der  Oberhaut  der  krin- 
ken  Körperthcile  jenen  eigenthüniliilien  Pilz,  der  1830  von  Sch<>ii^ 
lein  in  den  Borken  au  Favus  leidenden  Menschen  zuerst  gefonda 
wurde  nnd  seitdem  als  Achorion  Schöiiininii  beKcichnet  wird.  Di«- 
ses  AclioridU  besteht  ans  hinggliedrigen  farblosen,  sich  sehr  vffl 
/weigeuden  und  vielfach  verästelnden  Fäden,  welche,  wenn  sif 
den  Haaren  oder  Haarscheideu  sitzen,  mehr  bandförmig  nod  ^U 
sind  (T«f.  III,  Flg.  IIb.;};  Fig.  Ild,#),  unter  der  Epidermis  und 
der  OlierlUicIie  der  Haut  meiir  eine  knorrige  BeschatTcnhcit  (Taf.  M 
Fig.  II  b,  I  :  Fig.  IIb,  2)  wahrnehmen  lassen.  Der  Breitendurrhae 
ser  dieser  Fäden  rarliri  uiigemeiD.  (Vcrgl.  Taf.  III,  Fig.  Ilb,5  «r*^ 
Menschen;  Fig.  Ilc,  1  vom  Hund;  Fig.  lid  vom  Pferd;  Fig.  Ilc  mI 
Ivaninchen,  bei  gleicher  Vergrösseriing);  im  grossen  (lanteii  sUN 
feat,  dass  die  FSden  des  Achoriou  bei  der  Favaskraokfarit  da 
Menschen  nie  is  t  entheils  breiter  sind,  als  die  bei  dem  !' 
Huusthiere  vurkomuieu.  I>ie  erstereu  babi^n  olt  einen  Brei: 
messer  voo  0,003  —  0,006  Millimeter,  die  letzteren  nur  einen  i 
chen  von  O.OOI  —  0,00.'i  Millim.  Doch  habe  ich  auch  bei  Ft 
hominis  Filamente  von  0,00b  —  0,012  Millim.  Breitendurcha 
gefunden,  ebenso  bei  Favus  des  Huudos  Fftden  von  0.004 
Millim.   Breite. 
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Die  Fäden  haben  meist  keine  Scheidewände,  docli  finden 
sich  auch  »olclie  vor  und  ileshalb  dürfte  der  vou  Roliin  auge- 
favble  Streit,  ob  Achoriou-Mycelfädon  Öcheidcwftude  besitzen  oder 
niclil,  als  erledigt  anzuseilen  sein.  Die  Fiiden  winden  sirh  zwi- 
schen den  Epidermiszcllen  hindurch,  gehen  in  die  Follikel  der 
Haare,  dringen  in  die  Haarücheide,  iu  den  Haarkeim  und  auch  in 
ia  Haar  selbst,  welches  dann  ganz  zerslOrt  wird.  Die  eben 
thildcrteii  Fftden  produciren  an  ihren  Enden,  sowie  an  den 
Spitzen  der  kurzen  Seitenüiite  u.  s.  f.  durch  Zerlall  der  Faden- 
enden  eiförmige  oder  runde  Conidieu  (Taf.  III,  K!g.  IIb,  I';  llb,'>'), 
welche  mei.stentheils  gelb  gel'lirbl  sind.  Da  wo  viele  dieser  Pilze 
aDgeh&uft  sind,  werden  die  schinutziggelbeD,  nusgetieften  Rruatea, 
welche  den  Namen  Favi  oder  Scutula  tragen,  erzeugt.    Auch  bezilg- 

tlich  der  Grösse  dieser  Conidien  (gewuhulich  Sporen  gennnut)  iat 
eine  erhebliche  Verschiedenheit  zu  constatiren  nnd  wiederum  muss 
betont  werden,  dass  die  Grfisse  der.selben  liei  Achorion  des  Men- 
schen in  der  Kegel  eine  bedeutendere  ist,  als  bei  dem  Achorion 
der  Sftngethiere,  doch  variiren  die  Durchmesser  der  Conidien  bei 
Achoriou  Schön/einii  des  Menschen  auch  gar  sehr,  je  nachdem  die 
Faraskrankheit  mehr  oder  weniger  lang  bestanden  hat  nnd  iufluirt 
insbesondere  auch  das  erkrankte  Individuum.  Es  tindeu  sich  bei 
Thiereu  fast  regelniiissig  0.0U2  Millim.  im  Durchmesser  haltende  runde 
(T»f.  III,  PIf.  Ile,2tl  Hg.  Hdt;  l'ig.  Het)  und  (J,il0a-0,(I06  Millim. 
I Längs-  und  0,(102  —  0.004  Millim.  Breitendurchmesser  besitzende  ovale 
Conidien  (Taf.  III,  Vlg.  11  c#),  während  die  meisten  Conidien  des  Acbo- 
rinn  vom  Menschen  0,U05  —  0,ÜÜ6  Millim.  Längsdurchmes.ser  für 
gewöhnlich  beobachten  lassen.  Bei  Hunden  kommen  auch  kreis- 
roade  Achorion-Couidien  vor,  die  bis  0,012  Millim.  Durchmesser 
besitzen  (Taf.  III,  PIg.  II  cO);  bei  am  W'abengrind  leidenden  Men- 
schen tiudeu  sich  meist  kleinere  und  grössere  Conidien,  manche 
mit  deutlich  doppelter  Contour  (Taf.  III,  Fig.  Hb, 5),  die  kleineren 
[nit  Durchmesser  von  0,003  —  0,008  Millim.,  die  grössten  von 
|<»,0I2  —  0,016  Millim. 

Bei  dem  Achoriou  herrschen    in   der   Mehrzahl    der    Fülle   die 

'ilaniente  gegenüber    den  Conidieu    vor,    während    dies  umgekehrt 

et   Trichophyton  ist.       Doch   tindet   man   auch  zuweilen  Favusbur- 

1,  die  sich  durch  eine  sehr  grosse  Anzahl   von  Conidien  nnd  re- 

itiv  geringe  Menge  von  Fäden  auszeichnen. 

Nach    Küchenmeister   (Lit.  Nr.   129)    sollen    die    Achorion- 
iea  au  ihren  Enden  Receptakelu  oder  Sporophorea  besitzen,  d.  lu 


Röhren  iiiU  0,001—0,002  Millira.  Durchmesser  üeigenden  Kügelc-Ii« 
ja  eiuzfinc  solche  Röhrou  sollen  0,005  Milliiu.   laiijfc  8poreu  in 
rem    liiaereii     utilwcisen.       Die     Sporen     8iud,    nach    Küche^ 
meister,    mit    Moleculargrunulalioneu    gefüllt,    die 
Wasseneusulz  das   Spo  r  eii  seh  w  i  r  reu    (Reinak)    erkenn^ 
las«  en.'' 

In  der  That  hildet  dos  Plasma  der  Fäden  ond  Conidieu  in»*- 
seuhafl  Micrococcus.  Muii  findet  die  Kernhefe  iu  den  ;{tMtauutrii 
Gehilden  und  in  angeiieuerer  Zalil  auf  den  Kpiderraiszelleu  dos  er- 
krankten Hauttheiles.  Diese  Epidermiszellen  erscheinen  iu  Fol((r 
dessen  (bei  nicht  starker  Vergrösserung)  stark  j)nnktirt  (T«f.  III, 
flg.  II  a#).  Setzt  luau  eine  düuuu  alkalische  LOsnng  (I  — 2  Fror.) 
oder  auch  nnr  ganz  reines  Wasser  einem  aas  Kavusborkco  berg(>- 
«teilten  mikroskopischen  Präparat  zu,  so  wird  man  nach  2  —  ii 
Stunden  die  so  zahlreichen  Micrococceu  iu  einer  lebendigen,  schwif 
renden  Bewegung  beobachten  kCnnen,  die  nicht  molecularer  NaUf , 
sein  kann,  des  beweist  u.  A,  schon  der  Cmstand,  dass  diese 
wogung  sich  nicht  sofort  bei  Anfertigung  des  Prfipnrntes,  sonds 
erst   viel   später  einstellt. 

iass  die  eben  nilgelhellte  Tknisarhe  »irli  bisher  fasi  gaai  in 
Itrobiirhluii^  ciiiioseu  hat  —  nur  Onliirr  und  Wrl^flog  mtt 
hicriiber  liiihcilungeu  *)  —  muss  «Irklirh  Verwunderuug  errw 
Irh  schlicssp  ans  ihr,  wie  Ich  S.  8S  u  iSfi  ansifecbeo,  dass  die  mrlMra  bri 
Krankheiten  torkuinmendcu  Kirrnrorren  Horphen  ron  riiiru  slod. 
die  bri'iu  Fhtuü  «orkommrudcn  Mirrsrorrcn  aas  dem  Arhoriea  —  (lil 
rlnein  nolorisrhrn  Pili  —  hervorgehen  und  mit  diesen  in  genrlisfkra 
Zusamrorohaugr  elrhrn.   — 

b'avns  bei  dem  Hunde  ist  meines  Wissens  zuerst  von  St.  '  Jl 
(Lit.    Nr.    50)    beobachtet    worden.    —       Professor    Dr.    Siedai 
grotzky  in  Dresden  hatte    im   .lalire    1872   die   Gilte,    mir 
Borken   von   einem  Hunde,    welcher    auf   dem  Nasenrücken    üb 
beiden  Seiten    desselben  Schorfe    von     rundlicher    fast  schflssclf?^ 
iniger  Form,  oben  brSunlicher    unten    gelbliciier  Farbe.    8itx«D 
habt  habe,  zn  Obersondcn.       Nach    der    mir    gemachten    Mitih»tla« 
sollen  nach  dem  Abheben  der  Schorfe,  flache  haar-  und   epidt 


•;  Oudden    (Lit.  Nr.  76,   S.  6  nud  7)    beobacbtolö    in    den    Co| 
„Chlorophjllkünicr  (?),  ilio  er  iu  anderen  Pilznrteu  »ich  bewegen  sak 
Acboriouf&den,  „die  abblassten  und  in  eiuem  mulecularen  Dctriins   naU 
giueoni" 
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lose  Dässeuiie  Fläclien  zurückgebliebcu  sein.  lu  den  Scliorfen  faml 
ich  bei  mikio.skopisciier  Exploraticui  Adiorion  (Tnf.  lil.  Hg.  II r,  In. 2) 

K  nnd  mit  ihm  Asprrglllus  f/laucus  (Taf.  III,  Fig.  Ilc,  3it.  4). 

i  Bei  der  Kaf/.e  hat  wohl   Drnper    in   Now-York    (1854)    /.iierst 

das  Vorkommen    des    l''uvufi    gründlicli    nachgewiesen.       Zwar  gicbt 

Ist.  Cyr  (Lit.  Nr.  35)  an,  man  habe  Mchnn  im  Jahr  1847  beobacli- 
lel,  das»  von  Kindern  Thim  farosa  wahr.sclieirilirh  durch  das 
Spielen  mit  Knt^en,  die  einen  ühnliciien  AuHstdiiug  zwi.schen  den 
Krallen  hatten,  acqnirirt  worden  sei ,  allein  für  beweiskräftig  kann 

Idieae  Mittheilung  wohl   nicht  nngesehen    werden.       1858    beschrieb 
Zander  (Lit.  Nr.  'IA'2)    einen  Kall     von    Favus    bei  Katzen  genau. 
Beoett  scheint  z.nerst  Favus   bei  der  Maas  gesehen  m  haben  (Cf. 
Mottthly  .Tour»,  of  med.    Sc.  18'>0,    paff.  48),    spflter    Pieschel 
nnd   Voigtländer  (Bericht  über  das  Yeterinürwesen  im  Königreich 
Sachsen  pr.   1857,  S.  23),  ferner  Friedrich  (Virchow'a    Archiv 
XUI.  Bd.),  Zander  (das.  XIV.  Bd.),  endlich  Schröder  (da.s.  XV. 
Bd.).     Der  oben  erwähnte  Dra  per  beoba^ihtete,  wie  gesnnde  Katzen 
idarch  das  Verzehren  favnskranker  Mäuse  Favus  an  die  Lippen  nud 
Sacken  bekamen,  auch   wurde  von  ihm  die  Uebertragung  des  Favus 
der  Katze  anl'  Kinder  nachgewiesen.      St.   Cyr   (Lit.  Nr.  5(t)    theilt 
geliingeue  Versuche  von   Uebertragung  des  Favus  der  Katze  auf  den 
[Hnod  mit;   ebenso  beobachtete  der  genannte  Autor  die  qa.  Krauk- 
[lieit  bei  Kaninchen    und    legte   klar,    dass    dieselbe   auf  Hunde  uud 
1  Menschen   übertragbar  sei;  auch  Ansteckungen  von  Menschen  durch 
IXaTuskranke  Unode  und  Mfiuse  sind  ebenfalls   von  St.  Cyr    mitge- 
theilt  worden. 

Pferde,  die  am  Herpes  (ottsurans  (s.  S.  153)  leiden,  haben 
[neben  den  Erscheinungen  der  Riugflechte,  oft  von  Favu.sborken  nicht 
[oDterscheidbare  (Irinder  auf  ihrer  erkrankten  Haut.  Bei  genauer 
ikroskopischer  Untersuchung  findet  mau  in  dieüen:  Achorion  oder 
[den  pDanzIichen  Parasiten  der  Favuskrankheit,  während  sonst  Tri- 
choplnjton  tonsurans  oder  der  Parasit  der  kahlmarhenden  Flechte 
(»ich  vürhaudeu  zeigt  (Taf.  III,  rig.  II d  uud  rig.  I2c#).  — 

Auch  bei  den  Ilaushühneru  ist  der  Favus  keine  Seltenheit. 
I^s  ist  das  Verdienst  von  Gerlach,  Fr.  Müller  nnd  Leise- 
{''log,  diese  Rraukbeit  bei  dem  Hausgeflügel  uacligewiesen  i\x 
[llabcn. 

Das  Uebet  zeigt   sich  bei  Hühnern  zuerst   am    Kopf   und    zwar 

Kamm  und  Kcbllappen.     Die  charakteristischen  schmutzigweis&- 

Ijelbeu,   nnregelmässig  geformten,    oft   concentrisch  geringelten   und 

ZArn,  pflanzliche  Parasiten.  10 
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fast  immer  napfföimig  ausgetiefteu,  trocknen  Borken  »errathon  auch 
liier  die  Tinea  farosa.    Wenn  mau  die  Borken  abhebt,  so  findet 
unter  iiirindcr  Hant  eine  leichte  Yertiefnug  mit  excoriirter  Oberfl&c] 
Vom  Knrom  und  Kehllappen  sclireitct  der  Ausschlag  anfangs  ian, 
Hier,  später  rascher  über  Hals,  Brust  und  Rumpf  fort.     Die  Fed^ 
werden  trocken,  mürbe,  brüchig;  die  Kiele  sind  von  Favusborken  di 
umgeben  und  das  in  den  Borken  sitzende  Achorion  ist  auch  in  den 
Peders&cken  und  Kielen  —   wie  Fr.  Malier  nachgewiesen  ^H 
vorzufinden.     Die  Federn  fallen  endlich  aus,  durch  den  Pilz  —  sS^ 
in  der  Kegel  weniger    aus    Filamenten    und    mehr   aus   runden    oder 
länglichrunden  Conidieu  besteht  —   gleiclisam   aus   der   Haut  g«bn- 
beu.     Gerlach  (Gurlt   und   Hertwig's    Magazin     für    Thio   ' 
künde   'iästcr   .Jahrgang.   S.  237)   giebt   über  diesen  Filz    Folg  :  ; 
an.     „Die    granweisse  trockne    Kruste    besteht    aus    Hautschuppen, 
die  durch  Exsudat    zu  einer   schorfigen    Masse    verklebt    sind,    und 
Filzen.     Die  Pilzsporeu  zum  Thoil  im  Zusammenhange,  stellen  ineift 
kurze  3  —  4gliedrige  Sporenketten  dar,    zum  grösseren  Theil  lie- 
gen sie  isolirt  in  Müssen  zusammen.     Sie  haben  eine  ISnglichraoil« 
Gestalt  und  sind  meist  mit  einem  Kern  versehen,  welcher  erst  h« 
der  Behandlung  mit  SchwcfrlsSure    und  Jod    hervortritt.       Mit  den 
Tineapilzen   dos  Menschen,    welche   die  Grundlage  des  Kopfgrindi 
sind,  hüben  sie  grossere  Aehnlichkeit." 

V.  Bärcnsprung  meint,    weil  er  nur  Conidienreihoa  and 
niger   Fäden    findet,    „dem    allgemeinen    Eindruck    nach    würd« 
mich  mehr  gegen  als   für  die  Identität   dieser  Pilze    mit  deuen  i\ 
Favus  entscheiden." 

Leisoriug  (Jahresbericht  über  das  VeteriuSrwesen  im  ROoi| 
reich  Sachsen  pr.   1864,    S.  47)    berichtet  jedoch    von    ti 

der  mehr  aus  Tliallusi^den  und  weniger  aus  Sporen  besla_ 

sagt:  „Die  Pilzwucherung  stellte  sich  bei  den  kranken  Hühoeni 
eine  zusamraenliRugeude  weisse,  asbestartige  Masse  vor,  welche  i 
weilen  3   —  4  Linien  Dicke  erreichte,     um  die  Federn  herum 
dete  sie  dichte  mit  LOchern  versehene  Kreise   oder  fCrtnliche  Ril 
ren.     An  einzelnen  Stellen  konnte  man  sehr  schön  verfolgen, 
die   Fedurn    immer   die   ersten    Angriffspunkte    waren.       Aus 
weise  fand  sich  die  Pilzvegetation   sogar   nn   ciuzcloen    Stell 
Fahnen." 

Von  kranken  Hühnern   wird  dieser    Farus  gaUinaceonim  m 
leicht  auf  andere  gesunde  Hühner   fibertrageu   und    oft    dorrli  di' 
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Bukheil  eine  gaii/e  Hülinerhaltung  vcrnii'thtet;  denn  sobald  der 
Aaüschlag  sicli  melir  oder  weniger  über  den  ganzen  Körper  ver- 
breitet hat,  worden  die  narh  and  narli  girh  ob/.ehrenden  Patienten, 
weil  die  pliysiologisciie  TliäliKkeit  der  Haut  dnreli  den  rascli  »ich 
ausbreitenden  Pilz  fast  unnuigiich  gemacLt  wird,  dem  Tode  zum 
I  Opfer. 

Das  Acliorion  des  Fants  t/aflinnceorum  ist  mit  Erfolg  auf 
Menschen  übertrogen  worden.  Geflissentliche  Debersiedlung  des 
PsraAJten  auf  behaarte  Hansthiere  hatte  negativen  Rrfolg.  — 

Anmerkung.  Professor  Lei  gering  referirt  in  dem  Voleriufirbericlit  für 
das  Königreich  Sachsen  pro  1S67  (S.  43)  über  einen  Hautausschlag  bei 
finem  Habu,  welcher  hauptsächlich  die  Umgebung  der  Kloakenöffnnng 
heimgesucht  hatte.  Dieser  HautAusscIilag  war  tou  dem  Hahn,  durch 
den  Bcgattungsact,  auf  mehrere  Hühner  übertragen  worden. 

Die  Federn  der  kranken  Hautpartie  Hessen  an  den  Spitzen  ihrer 
'Kiele  eine  dunkel  aussehende  Masse  erkennen,  die  aus  sehr  vielen 
etark  contourirton  dunkelgrünen  oder  gelben  Sporen  bestand.  Auch 
in  der  Epidermis  der  federlos  gewordenen  Hautstellen  fanden  sich 
Tielc  derartigen  Conidien.  Filamente  konnten  nicht  beobachtet  wer- 
den. Professor  Lei  gering  macht  (I,  c.  Seite  4:i)  ausdrücklich  dar- 
auf aufmerksam:  „dass  sich  in  diesem  Falle  die  pathologischen  Ver- 
findernngen  auders  heraus.stelllen,  als  bei  den  bereits  bekannten  PiU- 
kr&nkhciten  der  Hühner  (also  x,  B.  bei'm  ftchten  Farut  galUna- 
reorum). 


Behaudlang  des  Favus  der  Hanssänge tbiere.      Ausser 

Einreibung  von    Kali-   (Schmier-)    Seife    und   Waselinugen    mit  war- 

>  mein   Wasser    bleiben    auch    hier  nur  zwei  Classen  von  Mittelu   von 

fWertli,  nfimlicb   die  Theersänren  nnd  Aehniiches,  sowie  die  Queck- 

f  «über  Präparate. 

Kreosot  mit  Weingeist  o<ler  Oel  verdünnt  1   :  20. 
Carbolsäure  mit  Schmierseife   1   :    1(1   -    20,  als  Salbe. 
Benzin  mit  Fett  1:4. 
Rotlies  Quecksilberoxyd  (Hydr,  oxtjd.  rühr.)    und  Feit   I   :  8, 

znr  Salbe. 
Weisse»  Qnecksilberoxyd    (Hydr.    bichlorat.   nmmoniac.)    rait 

Fett   1    :  4,  znr  Salbe. 
Sablimotjosnngen   I   :  f)  —  &0    (je    nach    Intensität   nnd  Hart- 

pftckigkeil  des  Uebels). 


Möglichst  sclmelle  Eutfernung  der  Krnsten;   deshalb  ist  dorcli 
Aiifstreiclien  von  Scliniierseife    und    Waschen    mit    warmem   Waaa^r 
zunüclist  Erweicliiiug  der  selir  trocknen  Borken    xa  erzielea ,    dauk  > 
kann  ein  Abkratzen  der  Borken  mittelst  blecherner  Löffel,  eio  t^M 
reiben  mittelst  Ziegel-  oder  Bimssteinstfickchen  vorgeDommeo   wlH 
den.  —     Epilation  unter  umstünden.  — 

Bei  dem  Favus  (faUinaceormn    ist   eine   Behandlang    oar 
Erfolg,    wenn    das  Debel    noch  in    geringer  Ansbreitang   vorhao« 
ist  re.sp.  sich  erst  kaum  auf  Kamin    und   Kehllappeu  erstreckt 
Von  arzneilichen  Mitteln  können  Sublimatlösangeu ,    die  Powler 
sehe    ArseniklOsiiug,    rotlic   und    weisse    Queck8ill>eroxyd- Saihe   io 
Anwendung  gebracht  werden.  — 

Vorbenge.  Das  Zusammensein  kranker  und  gesunder  Thierf 
ist  nicht  zuzulassen!  Man  vergesse  nie  die  LagerstRttcn  der  at 
Favu.s  behandelten  Rau.<itliiere  recht  sorgfältig  zu  reinigen,  aucJ) 
mit  ziemlich  verdünnter  roher  Phenylsfiure  (10 — 15  Proc  Lösaoit 
genügt)  die  Ställe  u.  s.  f.  zn  desiuficireu.  Hühnerställe,  Flug-  und  Sit« 
Stangen  in  denselben,  Brutnestcr,  Fress-  und  Saufnäpfe  sind  griinJ- 
lich  zu  reinigen  und  ebenfalls  mit  PhenylsriurelOsuug  zu  desinücirea 


Man  hat  gegründete  Ursache  anzunehmen,    dass  das  Achorion 
Scliöiileinii  nicht  eine  Pflanze  .siti  ijfiiens  ist,  sondern  die  Mor|ibf 
(Oidiummorphe)  eines  anderen  Pilzes.      Zunächst  scheint  es  foU* 
ständig  erwiesen,    dass  wenn   man  Favusborkcn  auf  die  uubeh 
flaut  eines  Menschen   üliertrfigt    und    zwar    mit    Erfolg    (die 
favoan  geht  nur  schwer  von  Mensch  zu  Mensch  über)    nicht  dir 
Favus  erzeugt  wird,  sondern  eine  Ffaulkrankheit,    welche  vom 
fangsstadinm  des  Herpes  clrcitintus  (Ringflechte;   cf,  S.    153)  oicl 
zu  unterscheiden  ist    und    man  spricht  deshalb   von  einem  her 
sehen  Vorstadium  des  Favus.    (Nach  Köbuer.) 

So  erzeugte  Gudden  durch  Aufbinden  von  Favnsborken  m{ 
die  durch  Abschaben  von  Epidermis  entblöste  Haut  eines  Menschd 
das  herpetische  Vorstadium  des  Favus.     (Cf.  Lit.  Nr,  7ü.) 

Durch    Dr.    Stark    erfahren    wir    Folgendes:     Ein   MSdcb« 
welches  favuskranke  Kinder    pflegte  und  epilirte,    bekam    Utrft 
circinatus,    in    welchem  sich  endlich  zwei   gelbe    schüss«^ 
förmige  Pilzmassen  zeigten.      Mehrfach    angestellte  Impfna 
mit  Achoriou  erzeugten  Herpes.     (Cf.  Lit.  Nr.  211.) 

B.  Wagner  giebt  an,    dass   nach    Einimpfung    palverfOrffli| 
Faviisborkeu     in    die    blutig   geriebene  Hautpartir  eines  Meoscbl 
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Halb  einer  Woche    ein  Ilfirjies  circhiutus  erzeugt   wurde,    der 
^   vom   12teu  Tage  seiner  tlnlwickolung    ab  durch  Mycel  -    und  Coui- 
^  dieobildung  in  den  Uaarbillgen  sicii  iu   Favus  umw.tndelte.   (Cf.  Lit. 
Nr.  186.     Jahrg.   1867.) 

Auch  St.  Cyr  sagt:    die  Favuskrauicheit    ist  von  eiuer  Thier- 

Igattaug  auf  die  andere  und  von  dcu  Thieren  auf  die  Menschen 
übertragbar  nnd  seigl  bei  der  Uebertragung  auf  den  Menschen  in 
einer  gewissen  Rntwickelungsperiode  das  Ansehen  des  Her/iex  cir- 
cinatus. 
Hebra  giebt  ao,  dass  der  Favuspilz  und  der  Pilz  eiuer  Flechte, 
oStniicIi  das  Trichophyton  des  Herpes  toiixurans  (S.  155)  durch- 
aas identisch  seien.  Die  oben  migefiilirteu  Beobachtungen  scheinen 
dies  zu  bestätigen.  Aber  auch  Pick  (Lit.  Nr.  173,  S.  14)  hat 
Folgendes,  worüber  auch  Haliicr  (Lit.  Nr.  86,  S.  59)  berichtet, 
,  Je  und  gegeben: 

1)  „Bei  der  Impfung  von  l*'avus  auf  die  Epidermis  eines  gesun- 
den Menschen  geht  dur  Entwickeiung  des  Favus  eine  Herpes- 
eraption  voraus; 

2)  diese  Herpeseniption  geht  entweder  in  Favus  oder  in  Herpes 
toiintiratis  über.  lie  l'rsarhen  der  Verschiedenheit  liegen  In 
■ehr  oder  weniger  günstigen  Bedingungen,  welche  der  Tili  tn 
»einer  EntwiekcUng  findet ; 

3)  impft  man  mit  Pilzen  des  Herpes  tonsurans,  so  kommt  iu 
der  Regel  Herjies  tonsurans;  selten  entwickelt  sich  eine  Ans- 
schlagsform,  welche  mit  dem  herpetischen  Vorstudium  des 
Favus  identisch  ist  und  ebenso  abortiv   verläuft." 

Bei  Pferden  habe  ich  sowohl  das  gleichzeitige  Vorkommen  von 
<Bvn8  als  Herpes  tonsurans  klinisch  wahrnehmen  künneu,  als  auch 
lorch  mikroskopische  Untersuchung  Favus  wie  Trichophyton  auf 
1er  Haut  ein-  und  dehselben  Thieros  vorgefunden.  (Vergl.  S.  1-15, 
towie  Taf.  Ili,  rig.  11  d  und  Flg.  12 e#). 

Es  giebt  ausser  Denen,    welche  das   Achorion  sowohl   als  das 

Trichophyton    für   einen    Pilz    eigener    Art   bezeichnen    (z.  B.  Bri- 

itowe,   Obsrrvations  an  the  diseases  uf  the  skin.  St.  Thoiuas's 

{ospital  Reports,   Volum.  I.,  1870)  eine  Anzahl  Forscher,  welche 

kehaaptea,  daas  das  Achorion  Schönleinii  eine  Morphe  oder  modifi- 

irtc  Form  des  gemeinen  Pinselschimmels  (Fenicillium  crusfaceum) 

iti,   während  Andere    das  Acliorion    zu    dem    Aspergillus   (jlaucus 

nbörig  zählen.      Hallier,    Pick  u.  A.  neigen  der  ersten  Ansicht 


■tu,  Tillbury,  Fos  (Lil.  Nr.  72),  Lowe  (LU.  Nr.  141),  Weisfl^ 
11.  A.  der  letzteren  *). 

Hallier  ^Parasiten  des  Menschen)  beliaapläl: 

1)  dass  Couidien  des  Achorion  anf  Obslscheiben  oder  saure  S^ 
strate  gebracht,  au  der  LuR  zum  {tinseltrageuden  PenicilU^ 
berauwachsen; 

2)  dass  Peiücilliumsporen  auf  Blut,  Eiweiss,  Syrup  gebracht, 
selben  Bildungen  erzeugi-u,  wie  wir  sie  bei  dem  Achorioa 
obachteu  köuneu,  dieselben  kiioirigeu  Filamente  und  dies 
Conidien; 

3)  dass  Haare  aus  Favusborken ,  in  fencliter  aber  ganx  rcioff 
Luft  caltivirt,  uus  dem  Achoriou  „Peuicillium"  entstelieo  la«- 
sen;  (der  Güte  des  Herrn  Prof.  Hallior  verdanke  ich  eia 
solches  Favushaarprnparat,  vou  dem  ich  Taf.  III,  Flg.  II  f  Ab- 
bildung gegeben  habe). 

Ferner  cultivirtc  Hallier,  sowie  Klotzsch,  auf  Glyceri« 
Peniciliiumsporen  nnd  erzeugten  Achorion.  Ebenso  will  Baum- 
garten  (St.  Louis  medic.  Journ.  lS6S)  aus  Favus-ConidieD  ««f 
Kleister  Penicillium  gezogen  haben.  — 

Nun  hat  Dr.  Pick  (Lit.  Nr.   173)    ferner  beobachtet: 
u)  bei  lange  bestandenem  üppigem   Favus  kommt  es  nur  Bildl 
von  Fructificationsorganeu    —  PcniciUiuin  <ilauaim 
seltener  wohl  Aspergillus; 
h)  Sporen   vou  I'fiticiUiiiiii    ijlaiwum    auf    die  Haut    eine 
sehen   gebracht,     crzeugeu     ein     luTpetischos   Vorstadi« 
Favus. 
Die  Beobachtungen  unter  «   kunu  ich  im  vollsten  Maasse  ' 
tigen.     Auf  sehr  dicken  und  alten  Favusborken  des  Menschco 
ich  oft  Penicillium    gefunden ,    und    bei    dem  Favus    des    Hiud 
(Taf.  III,  Hg.  II f,  3  u.  4)  mehrere  Exemplare  des  Aspergilln*. 
Mao   hat  nun  behauptet,  dass  leicht  I'enicilliam-    oder  A«p 
gillns-Sporeu  durch  Zufall    auf  Favusborken   geriethen,    da  Vn 
fassten,  keimten  und  die  bezeichneten  Schimraelformen  reprodad 
ten.     Dagegen  habe  ich  einzuwenden,  dass  ich  in  den  nnlersaditl 
Favu.sborken   weder    iutacte  Penicillium-    noch  Aspergillas-Spo 
noch  solche,    welche  Keime  getrieben  und  die  Schiromelfruciitf» 
entwickelteo,  gefunden  habe;  im  Gegentheil  glaube  icb,  mich  ok 


*)  Nor  bcil&afig  habe  ich  zn  erw&hnen,  dass  U.  Hoff  mann  iußfa 
behauptet,  dass  Achorion  eine  Morphe  von  itucor  raoemoaiu  Mt. 
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getäuscht  211  habea  *),  als  ich  flg,  II  e,  3  der  Taf.  III  unter  ilera 
mikroskupiüclicQ  Zeichiieuapparate  abconterfuito  uud  die  Aspergil- 
lashyphe  aas  einem  Favnsfaden  hervorgehend  klar  und  dentlich 
vorfand. 

Und  ansserdera  hat  nicht  nur  Pick  durch  Aufbringen  voo 
Sporen  des  Peuicillium  (jlaucum  auf  die  Haut  eines  Menschen  das 
sogenannte  herpetisclie  Vorstadium  künstlich  hervorgebracht,  son- 
dern auch  Weisflog  (cf.  Zeitschrift  ffir  Parasitenkniide  v.  Hai- 
ti er,  Bd.  III,  S.  156)  hat  evident  nachgewiesen,  dass  darch  Auf- 
bringen von  Aspergillus  und  Penicilliuni  auf  die  Haut  eines  gesiin- 
<!en  Menschen  „herpetische  Kruptioneu,  rothe  Erhebungen,  welche 
«nf  ihren  Spitzen  Bläschen  mit  railchtrübem  Inhalt  besassen  und 
starkes  Jnckgefühl  erregten"  erzeugt  werden  kann. 

Mir    ist   es    nun    gelungen    durch    Säen   von    Penicilliumsporen 

anf  die  gereinigte    und    roth    geriebene    Hunt   eines    Kaninchens  in 

A  verhSitnissmässig  sehr    kur/.er  Zeit    (und    zwar   innerhalb    4    Tagen 

p  Hanlröthnng,    innerhalb   6  Tagen    Knötchoneruption    und  Bliischen- 

büduug  auf  den  Spitzen  der  Knoten,  innerhalb    25    Tagen  napfför- 

H  mige   Borken)   eine    klinisch   und    mikroskopisch   nicht   vom    Favus 

unterscheidbare  Aassclilagsforin    hervorzurufen.     (Vul.    Lit.   Nr.  245 

uud  Nr.  248,  S.  33   —  35.)      Die  Dimensionen  der  hier  in  Thittig- 

Ikeit  gekommenen  Pilze  sind  zwar  nicht  so  erhebliche,  als  z.  B. 
bei  dem  Favus  des  Menschen  und  des  Hundes,  dennoch  zeigen  die 
Parasiten  genau  die  charakteristische  Form  des  Achorion,  sowohl 
bezüglich  der  Filamente  als  der  Conidien.  (Vgl.  Taf.  III,  He,.  Hr.) 
Es  <lijrfle  Manchem  die  Zeit,  welche  bei  dem  erw.ähnten  Ver- 
sachskaninchen  vergangen  war  zwischen  der  Uebertragung  der  Pcni- 
ctUinrosporen  and  dem  Auftreten  des  Favus  als  eine  sehr  kurze 
[erscheinen.  St,  Cyr  (Lit.  Nr.  50)  giebt  an,  dass  innerhalb  12  Ta- 
lgen eine  erfolgreiche  Uebertragung  des  Favus  von  der  Katze  auf 
[den  Hnnd,  und  innerhalb  13  Tagen  eine  desgleichen  vom  Kaninchen 
pnf  den  Hund  möglich  wurde.  — 

Der  Fuvnspilz   erhält   seine  Keimfähigkeit    ü  —  S  Monate.  — 

(.VTas  die  Cnlluren  anlangt,    welche   mit   dem  Acltorion  Scliöiileini'i 

rorgenommen  worden  sind,  so  sind  durch  dieselben  so  verschiedene 

'nnd  oft  sich  ganz  widersprechende  Erfolge  erzielt  worden,  dass  es 

mir  am  besten  scheint,  einfach  auf  die  Berichte    über  diese  ünter- 


♦)  Vielleicht  dadurch,    dass  die  Hypho  i\cs  .Anperiiillns  nbiT   ili-tii    Fb- 
tsfiUmeut  lag,  hfttte  Tänschung  möglich  werden  kuunu». 
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suchiingeii,  soweit  sie  uiclil  S.  15(1  u.  s.  f.  ungcgeben ,  zu  verwcl 
son.  Mail  ßiidet  sulclie  iu  Ilallier's  Zeitschrifl  für  Parasit«! 
kuade  (111.  Bd.  S.  I3U  etc.),  in  Hailier's  pftauzlicben  Parasit 
des  rueoscbliclien  Körpers,  io  den  Cnlcrsucliuugeu  über  uiedere  Oi| 
ganisiiieu,  Art.  3.  Achorion  Sciiöuleitiii ,  von  Rindfleisch  (Vii 
chow'8  Archiv,  54.  Bd.).  Abur  zu  bemerken  ist,  dass  bei  d« 
Polyiuorphismiis  der  Pilze  und  der  Leichtigkeit  dieser  Cryptog« 
je  uacli  den  veränderten  K.xiNtenzbediagtingeu  eine  andere  ausser 
Form  anzanebmeu  und  der  Geschmeidigkeit  derselben  sich  neuen 
Verhältnissen  au/npnsnien ,  mau  aucli  andere  Culturresnltate  lialieo 
vrird ,  je  noclidein  mau  die  Acborion-Fiiamente  und  (.'onidieii  in 
blossem  Wasser,  iu  Fruchtsäften,  auf  Obstscheibeu,  auf  Kleister 
u.  8.   w.  züchtet. 

Herr  Professor  Dr.  Kiadf lei.sc, h,  der  das  Achorion  Schön- 
leinii  zu  den  Gliederhefen  (Oidieu??)  zühlt  und  der  iu  Folge  seinrr 
oben  erwähnten  Untersuchungen  (I.  c.  S.  14)  sich  gedrungen  fütilt: 
.jeden  Gedanken  an  eine  ludeutificirung  des  Favnspihes  mit  P«- 
uicilliuiu,  Aspergillus  und  dvrgl.  weit  von  sich  zu  weisen,"  bat« 
wie  er  iu  einem  Privatgesprüch  mir  mitxutheileu  die  Güte  batlt. 
bei  neueren  Culturvcrsucheu ,  doch  aus  dem  Achorion  eiuo  Art 
Pinselschimmel  erzogen,  deu  ich  von  Peniciliinm  nicbt_ 
zu  unterscheiden  verstehe,  obschou  er  das  Rigeuthümliche  hat,  dt 
seine  Hyphen  uud  Mycelfädeu  durch  Verbiudungsüste  mit  eiuanda 
communicircn,  ungefähr  so,  wie  es  Taf.  III,  Fig.  II  g  angegeben  isL- 

Bei  dem  so  leichten   Variiren  der  Pilze,  je  nach  dem   vcrtcliie- 
denen  Nährboden  auf  welchem  man  sie  ansiedelt,   ist    es  Niemand 
zu  verdenken,  wenn  auf  die  Oulturversuche  mit  der  Achnrionpfl""' 
(welche  angestellt  werden,    um  zu  erfahren,    ob   das    Achorion  ••" 
Pilz  »KI  generis  oder  die  Morphe   eines   höheren  Pilzes   iat)    nicht 
allzugrosser  Werth  gelegt  wird,    wenigstens    ist   es  für  Aerzto  nnd 
Thierärzte   besser    dieses    Kapitel    vollständig  den    Mykologeo    »«n 
Fach  zu  überlassen  uud  den  gelungenen  Impfversnchen  (z.B. 
denen,  wo  durch  Penicilliuinsporen,  welche  man  auf  die  Haut  ■ 
gesunden  Thieres  brachte,  wirklich   Favus    künstlich    hervorgv: 
worden  ist;  oder  solchen,  wo  durch  Impfung  aus   Aspergillnstp«- 
ren  gezogener  Kernhefe:  Herpeseruptionen  erzielt  wurden)  vorlSuBl! 
deu  meisten  Werth  zuzumessen. 


2)  Die    kahl  mach  ende    Flechte;    die  Bo  rk  euilc  c  h  lo;    die 
Glatzflechte;    die   Riugfl echte  (Herpes    (utuuruHi  *^ 


—     153 

dicdlcuns.     Tinea    thcahavs.    Pvrrii/o    deculrans.    Herpen 

Serpi</o.     Htrpes  circinattis  hominis). 

Es  klimmt  diese  Ansschlagsforiii  bei  den  MpiiscIicu  und  bei  den 

'Haasthicreu  vor.     Von  letzteren  werden  am  hfiiifigslen   lieimgesnclit 

das  Rind,  dann  der  Hnnd.      Seltener    findet  sich  die  kaiilmaclieode 

IFIechte  bei  Pferd,    Katze   und  Ziege,    am   selteasten    bei  Schwein 

und  Schaf. 

Die  Krankheit  ist  ansteckend    and    die    Uebertragnng  derselben 
Hvon  einem  Hunsthiere  anf  das  Andere  mCgIich.     So  vom  Pferd  auf 
Hand,  Schwein  und  Schnf.      Vom    Hund   anf   die  Katite    und  umge- 
kehrt.    Vom  Rind    auf  Pferd    und  Hund.       Von    der  Ziege  auf  das 
Rind.      Ebenso   ist   Herpes  tonsurans  der  meisten   Hausthiere  auf 
Menschen    nnd    von   denselben    zurück    anf  Hausthiere  übertragbar. 
(Cf.  die  Beobachtungen    von    Epple,    Heriug's    Repertorium   für 
Thjerheilkunde,  Jahrg.  I;  ferner  Caustatt's  Jahresberichte  über  Lei- 
tungen in  der  Thierheilkunde   1854,    Uebcrtragung  der  Hingflechtc 
von  der  Ziege  auf  das  Rind  und  vom  Riud   auf  Menschen;    ebenso 
Berichte  Ober  das  Veterinfirwesen  im  Königreich  Sachsen  pro  Jahr 
857,  S.  32;    ibidem  pro  Jahr  1803,  S.  85;    ibidem  pro   1871,  S. 
140;    endlich:  Frazer,  Beiiuirks  on  a  common  herpetic  epizuotic 
iffection  and  on  its  alltijed  frcqurnl   transmiasion  tu  the  hnnuin 
ubjtct ,   Dublin   1865;    Pfing,    Herpes  tonsurans,    in   Adara's 
Wochenschrift  für  Thierheilkunde  und   Viehzucht,    Jahrg.    IS7I,  S. 
250.  sowie  Lit.  Nr.  8,  Nr.  26,  Nr.  64,  Nr.  74,  Nr.   100,  Nr.  184). 
Oft  kommt  der  Herpes  tonsurans  in  sehr  grosser  Ausbreitung  un- 
ler  Thierun   vor    und    hAufigu    Uebertragungen   anf  Mensclieu  finden 
statt.     So  giebt  Dr.  Kehr   an,    dass    181Ü   zu    Anduißugen    in  der 
Schweiz  der  grösste  Theil  der  Einwohner   eines  Dorfes   von   flech- 
trnkranken  Rindern  angesteckt  worden  sei;    Bazin    sah  den  //er- 
s  circinalus   bei    vielen    Cavalleristen,    die    von    flechlenkranken 
erden  inficirt  worden  waren;    nach    Papa   war  I84U  in  Savoyen 
|l»ei  vielen    Hunderten    von    Pferden   der   Herpes  tonsurans   zu    be- 
ebachten.     Uebertragnng  vom  Pferd  auf  Menschen  und  zurück  wurde 
.vielfach  wahrgenommen.  — 

Dass  dieser  Hautans.schlag  bei  den  Menschen  durch  pfliiuzliche 

arasiteu  hervorgerufen   wird,   hat  zuerst  Gruby    1843  (Cf,  Compt. 

•end.    d.   l'Academie  d.  scienves    de  Paris    1843.    Tom.    XVII) 

lachgewiesen.    Malmsten  (Trichophyton  tonsurans  in  Harsk&rande 

Agei    af    P.    0.    Malmsten,    Stockholm   1845,    sowie    Müller's 

ehiv  1848)  beschrieb  den  von  ihm  bei  Purriyo  decalvans   Will. 
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oder  Herpes  tonmrans  squamosus  der  Meusclicn  slols  vorgefaod« 
oen  Pilz  sehr  geiiiiu  oiid  uaniitc  ihn  zuerst  TricIiojihi/toH  ioitst 
raus,  wies  aiuli  uacli,  dass  der  Parasit  uiclit  nur  am,  sondet 
auch  im  Haar  der  crl<raaktea  Haut  vorkommt. 

TrichophiftoH  tonsurans  als  Ursaclie  der  Glatzflechte  der 
thiere  zuerst  nachgewiesen  zu  babeu,  bleibt  das  grosse  Verdi 
Gcrlach's  (Lit.  Nr.  74).  Die  Gerlach'scben  Dntersachnud 
erstrcckeu  sich  allerdings  nur  auf  Herpes  fonsuruns  des  Riudd 
und  Hundes.  —  Haubuer  fand  bei  der  Borkenflechte  des  Pfe 
des  „auch  einen  Pilz,  jedoch  eine  neue  Art."  (Cf,  Haubuer,  in- 
nere und  äussere  Krankheiten  der  laudwirthsch.  Haussäugethierc 
1667,  S,  (33S  uud  Bericht  über  das  Veterioärwesen  im  Königreich 
Sachsen  pro  1858,  S.  325).  F enger  (Lit.  Nr.  64)  fand  das  Tri- 
cliophyton  bei  der  Katze.  Peroucito  (Lit  Nr.  171)  wies  «Im 
Tricliophi/fon  tonsurans  zuerst  bei  dem  Schafe  nach.  Aa  d«r 
Thie  riirzne  i. schule  in  Dresden  (cf.  S.  158)  gelaug  die  üeb«f 
tragung  des  Trichophyton  des  Pferdes  auf  das  Schwein.  — 

Kennzeichen  den  Hf rpcs  tonsurans  der  Huasthie^^ 
l)er  Ausschlag  docuincutirt  sich  durch  kleine  rundliche,  linseu-  bis 
zweithulerstückgrosse,  haarlose  oder  nur  zum  Theil  behaarte,  tchsrf 
abgegrenzte  Flecke,  die  oft  in  fast  regelmässigen  ZwischeuräomcD 
von  einander  stehen,  seltener  confluireu.  Letzleres  siebt  man  •■ 
wenigsten  bei  dem  Rind,  häufiger  bei  Hnud  und  Pferd.  Die  Rinder 
werden  nm  leichtesten  und  häufigsten  von  der  Krankheit  h'  • 
gesucht  und  zwar  iusbesondere  Kälber  und  halb-  bis  cinjätuii;' 
Rinder.  Die  ergriffenen  Sielleu  —  noch  gekeuuzeichoet  dadorcki 
dass  auf  ihnen  grau  weisse,  asbeslarlige  Schuppen  oder  iu  alte 
Fällen  teigähnlicbe,  gelbgrauc  oder  gelbbraone  sogar  braunrolb^ 
lederartige,  ofl  2  —  8  Millimeter  dicke  Krusten  sitzen  und  i* 
die  Haare  abgebrochen  oder,  weil  sie  aus  ihren  Follikeln  gehob 
wurden,  gleichsam  umgefallen  auf  den  Schuppen  liegen  und  oa 
noch  mit  diesen  etwas  verklebt  sind  —  erregen  immer  zieroli' 
erhebliches  Juckgefühl. 

Bei  dem  ersten  Aufspriessen  der  Eruption  kann  man  dentiii 
truppweis  zusammenstehende  Bläseben,  die  eine  schmaliig  hrllroth 
oder  gelbliche  übelriechende  Feuchtigkeit  absondern,  crkennou. 
scheiut  ausgemacht,  dass  der  Ausschlag  besondere  Körpertheile  H 
Lieblingssitz  hat.  So  tritt  er  in  den  bei  weitem  meisten  Hill« 
«nnfichst  am  Kopf  und  Hals  der  Thiere  auf,  von  wo  er  «ich  weil« 
aber  den  Körper  verbreitet.      Dann  scheint  das  Debel  in  gröst 


Anshrcituiig  uud  in  josondorcr  lutensitül  auf  Thierco  mit  duuke!- 
ßefftrbler  Haut  vorziKotumeu,  wio  es  deun  aiicli  feststellt,  dass  die 
Haare  am  meisten  «erstürl  weidea,  weiche  scliwarz  oder  doch  durch 
dunifies  Pigment  gefärbt  sind,  während  weisse  Haare  mehr  verschont 
bleiben.  Die  Borken  oder  Krusten,  unter  denen  eine  durch  Blut- 
oxtravasat  blaurolh  gefärbte  oder,  was  hSufiger.  eine  excoriirte, 
volUtäudig  wunde  Haiitstelle  sich  befindet ,  werden  oft  durch  ein- 
tretende  Eiterungsprocesse  ubgestosseu ;  nud  da  diese  Eiterungs- 
vorgänge in  der  Regel  in  der  Mitte  unter  der  Borke  beginnen  und 
sich  später  erat  nach  der  Peripherie  fortsetüen,  so  kommt  es  sehr 
oft  vor,  dass  die  Kruste  auf  ihrer  Oberfläche  narh  dem  Centrum 
xa  gewölbt  ist,  während  bei  Favus  eine  Aushöhlung,  eine  napfför- 
mige  Vertiefung  des  Wabeugrindes  zu  bemerken  ist.  Bei  Herpes 
tonsurans  bleibt  nach  der  Heilung  au  den  ergriffen  gewesenen  Stel- 
len längere  Zeit  oft  Haarlosigkeit,  bei  der  Favuskrankheit  ist  die 
zurückbleibende  Haarlosigkeit  hartnäckiger  oder  gar  persistent. 

Pas  sogenaunte  Teiginiuil  oder  der  Maulgrind  der  Kälber  ist 
nichts  weiter  als  Herpes  tonsurans.  Nur  sieht  mau,  duss  in  Folge 
des  Teigmaales  der  Kälber  leicht  allgemeine  dyskrasische  Zustände 
(Abzehrung  und  Abmugeruug)  eintreten,  während  sonst  bei  dem  Her- 
pes tonsunnis  der  Gesanimtorgauismus  nicht  in  Mitleidenschaft 
gezogen  ist. 

Schon  Bärenspruug  (Lit.  Nr.  8)  schloss  —  ehe  er  durch 
mikroskopische  Llntersucliungen  sich  überzeugen  konnte,  dass  Her- 
pes tonsurans  eine  Mykose  sei  —  „aus  der  runden  Form  der  Erup- 
tionen, aus  ihrer  excentrisclioa  und  gleichsam  herumkriechenden 
Verbreif ungsweise,  aus  dem  Abbrechen  und  Ausfallen  der  Haare 
üus  der  Ansteckungskraft,  dass  Pilze  au  der  KOrperoberfläcbe  und 
iio  den  Ilaurfollikelu  bei  dieser  Krankheit  thätig  sein  müssten." 

Das  TricJinii/ii/fOH  tonsurans  oder  der  Pilz,  welcher  Herpes 
tonsurans  hervorruft,  besieht  ebenfalls  aus  Filameuten  und  Goni- 
dien  (gewöhnlich  als  Sporen  bezeichnet).  Oftmals  findet  man  fast 
nur  Conidieureiheu  (Taf.  Itl,  Fig.  12b  1  u.  2,  ferner  Taf.  III,  Fig.  13  0 
und  ausnahmsweise  Fäden  (Taf.  III,  flg.  I2t#);  manche  Beobach- 
ter behaupten  deshalb  auch,  dass  das  Trichophyton  lediglich  aus 
Conidienketten  bestehe.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Filamente,  die 
gestreckt  oder  wellig  sich  zeigeu,  sich  zuweilen  gabelfiJrmig  ver- 
zweigen und  meist  homogenen  Inhalt  aufweisen,  finden  sich  fast 
immor,  namentlich  im  Inneren  des  Haares.  Wenn  man  die 
Haare  eines  mit  Herpes  tonsurans    behafteten  Thieres    mit    einer 
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1   Proc.  Aetzuatroulösuug  beliunütilt,    so   wird  mau  leiclil  die  PiJ 
den  auffindcD  (Taf.  III,  rig.  12 r#).     Die  Pilze  «lud,  wiu  Gerl«c( 
belout  hat,  iiclite  T  r  i  cli  o  p  h  y  ti'U,    den»     sie   fiudcu   nur    auf  b< 
haartcr  Hunt  Uodeu,  sie  ^elißreu  den  Haurrullikelu,  der  Haart>chei<i 
und  dem  Uüare  selbst  au;   iu    letztere  drlugcn  sie  von  der  Wurzel 
ans .    dieselbcu    zcrfascrud    Dud    zerbrechlich    machend    (Taf.    lll| 
Fig.  12 b#  nud  12 f),  oder  wenu  der  Pilz  liauplsächlich  iu  der  Haar-_ 
scheide  seinen    Sitz   aufgeschlageu    iitul    durch    Hervorrufen    eine 
Enl/,üudung  zunächst  Exsndaliou  iu  deu  Pollikeln,  dunu  Wucherai 
der  Hnarscheideu,    t>turke  AusduhuuMg    der    Haurfollikcl    hervorge 
bracht  hat,  auch  wühl  Atrophie  der  Wurzel  zu  Staude  gekoinnieQj 
bewirkt  er  das  Ansftilltiu  der  Haare.       Diu    Pilze    und   zwar  haupt»! 
sächlich  die  Couidicu  desselbeu  sitzen  um  häaligsten  zwischen  Haar 
und   Wurzelscheide;  wenn  sie  im  Haar  vorkommen,  besonders  stark 
angesammelt  da,  wo  das  Haur  ans  seiuem  Follikel    tritt;    auch   in 
der  Epidermis  kohimeu  die    Pilze    vor    (Taf.  III,   flg.  12  b,  I).     hie 
Haarscliiifte    sind    riugsum   dicht    von    Pilznusiten,    wie    von  einem 
gruiiweisseu  Cyliuder  umgeben,  dadurch  wird  das  asbestartige  Ans- 
soheu  des  Ausschlages  bedingt. 

Die  (.'ouidieu  sind  rund  oder  eirund,  oft  stark  glüu/end  und 
moisl  einen  homogcuen  lulialt  aufweiseud;  auch  finden  sieb  zuwai- 
Jen  etwas  eckige  Couidicu;  cinzclue  erscheiueu  doppelt  cout«urirl 
Die  tiivisteti  zeigen  also  nur  eine  eiufache  aber  scharfe  CunlourJ 
der  Inhalt  erscheint  nicht  köruig,  obschon  die  Rpiderroiseelleu  de 
kranken  Stellen,  die  Zelleu  der  Haaischeido  u.  s.  w.  (wie  bei'i 
Favus)  mit  Microrocceu  (Taf.  Hl,  flg.  12a)  reichlich  bcsetxt  aii 
Diese  Micrococcen  gehen  gewiss  auch  hier  aus  den  Conidien  Di 
Filaiueutcn  hervor  (einzelne  Filamenten -Abtheilungen  erscheine 
als  wenu  ihr  Plasma  in  Kerne  sich  verwandelt  hiilte)  und  vonoit^ 
tclu  bestimmt  die  Weiterverbreitung  des  Uebels.  In  schwache 
Kalilauge  *)  zeigen  sie  eine  vehemente  Bewegung.     Die  Coaidiea  ba- 


•>  Manche  Forscher  behaupten ,  dass  weuu  Sporen  oder  PilzfSdeii  mli 
schwacher  Kalilauge  behandelt  wurden,  ihr  Protoplasma  in  kArnigva 
Detritus,  der  eiuo  molekulare  Bewegung  zu  erkennen  gebe,  sich  aaüo» 
'ist  es  an  und  fUr  sich  schon  uuwalirscheiulich,  dass  scbwacbi*  Kaltl<ni 
das  VernWigeu  haben  soll,  das  Plasma  von  Pilzsporen  in  k"r- 
zerfallen  zu  lassen,  so  haben  eben  vii-le  Beobachtungen  darj^' 
Bildnng  mobiler  Kerne  aus  dem  Plasma  der  hier  in  Frage  kommende« 
bilde  auch  vor  sich  gebt,  wenn  letztere  in  deitillirtem  Wasser  uulergctasc 
existircn  müssen. 
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sitxen  nncli  meinen  Dutorsuclinngen  meist  einen  Dnrdimesser  von 
0,0027  —  0,0042  Millimeter,  einzelne  zeigen  jedoch  aiioli  einen 
solchen  von  0,0083  Millini.  Sie  hängen  oft  in  ilichntomiRch  ge- 
spaltenen Ketten  an  einnmlcr  (Taf.  III,  PIg.  IS  r,  a  und  12  g  1). 
Ihre  Färbung  ist  znweilen  gelhlich  oder  gelhhranii,  mnncliraal  auch 
grünlichgelb,  zumeist  erscheinen  sie  aber  ungerärbt 

Die  Filamente  sind  fast  nie  so  stnrk  gegliedert,  wie  sie  Ger- 
lach  (Tof.  III,  l'ig.  12  g)  bei  Triehophyton  des  Rindes  gesehen  hat. 
Scheidewruidc  finden  sich  manclimal,  oft  fehlen  sie  ganz  (Taf.  III, 
Flg.  12  r,  b).  Die  Fäden  haben  einen  Breitendnrchmesaer  von  0,0042 
—  0,0060  Millim. ,  doch  finden  sich  an.suahmsweise  auch  solclie, 
die  nnr  einen  Breitendurchme.^ser  von  0,0015  Millim.  anfwoisen. 
Bei  Hunden  sind  die  Conidien  etwas  kleiner  und  die  Filamente 
etwas  sclimiiler,  als  bei  herpeskrankeu  grösseren  ükonnmischeu 
Nutzthieren.  Bei  jüngeren  Herpes  toiiHuranii  findet  man  die  E'ilze 
mehr  am  Schaft  des  Haares  and  in  der  Haarscheide  (Taf.  III, 
flg.  12  e  und  12  d),  bei.  älteren  und  lange  Zeit  bestandenen,  auch 
ia  der  Haarwurzel  and  im  Haar  (Taf.  III,  Fig.  12  b  1,2).  Tri- 
Vchophifton  tunsuratig,  welches  bei  Pferden  und  Hunden  vor- 
I  kommt,  zeigt  oft  Filamente  und  Conidien.  die  von  denen  des  Acho- 
rion  nicht  zu  unterscheiden  sind,  nud  bei  einem  Pfe.de  babe  ich 
klinisch  die  Form  des  Favus  and  des  Herpen  luHSurnns  zusam- 
men vorkommend  gefunden,  als  aiicli  in  den  Borken  eines  Pferdes, 
welches  Herr  Medicinalrath  Prof.  Dr.  Haubuer  mir  zuzuschicken 
die  Güte  hatte,  aowoid  Pike  gefnndeu ,  welche  dem  Favus  ange- 
hören (Taf.  III,  hg.  12  e  #  b)  als  dem  Ilirjics  foniiunnis  (Taf.  III, 
Vig.  12  c  #  ■).  Professor  llallier  (Zeitschrift  für  Parasiteokunde 
Bd.  III.  S.  224  etc.),  welcher  dieselben  Borken  zu  untersuchen 
iGelegeubeit  hatte,  fand  nur  Tnchoplnjtun  tonsurans. 

Ueber   das    Pferd,    von     welchem     die    letzterwähnten    Borken 
^«timmteu,  hatte  Herr  Professor  Dr.  Siedamgro tzky   zu  Dresden 
<U«  Uewogeuheit,  ungefähr  Folgendes  mitzntheilen. 

„Herpes  tonsurann  bei  einem  aus  Frankreich  zurückgekehr- 
teo  Spannfuhrpferde.  Ueber  den  ganzen  Körper  rundliche  (4 
—  8  Groscbenstück  grosse),  zuweilen  zusammeufliessende  Flecke, 
aa  denen  entweder  die  Haare  schon  fehlten  und  asbestartige 
Schuppen  in  Massen  angehäuft  waren,  oder  au  denen  die  Haare 
mit  ähnlichen  Schuppen  leicht  abzukratzen  waren.  Die  von 
S<'huppen  entblösten  Stellen  zeigten  nirgends  eine  grössere 
Schwellung  oder    etwa    Exsudativproce.sse,    souderu    erschienea 
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mit  kleienartigen  Scliuppen  bedeckt.      Dabei  bcdeatendcs  Jgck- 

gel'nhl." 
Mit  dem  Pilze  bsitenden  Schnppeii  wnrden  üebertragÄvemiicIi« 
auf  Hnnd,  Sr.baf  nod  Schwein  gemacht.      Ann  dea    mir  aucb   hiod| 
ül)er    rreiiDdiicb.st    gemachten    Mittheiliingen     habe    ich    hervorxn- 
lieben  *): 

1)  Bei  einem  Hunde  am  Genick  geimpft,     Dnrch  HaarabHchoci- 
deii ,    liliitrün^tigniarhen     und     iCiureibcii    der   8cbnppcn     voa 
üben  eiwäliutem  Pferde  entstand    in  circa  8  Togen    ein    Acbl- 
grosclienstück  grosser  Fleck,  wo  Ilaol  gescliwellt  and  an  der    , 
Oberfläche  bedentende  Exsiidntinn    und    Scliorfbildung    eiutralH 
Pilze  nachweisbar,     Heilung  durch    ('fic/l.  hydrnnj.  praecipif^^ 
rühr.  1  :  S; 

2)  Bei  xwei  Schafen.     Imprnngcn  auf  die  Krenzgegend.       Haaii 

nnil  Scbnppen    des    an    Ilerjirs  fnnsin-ans    leidenden     Pferd« 

wurden  auf  eine  Stelle,  von  der  die  Wolle  anf^geznpft  word« 

war.    gebracht   nnd    dnrch  Zusammendrehen    des  nnigebendt 

.Sta)>els    festgebalton.      Ganz,    allmülig    entwickelte     «ich    eise 

H6thung,  Exsudatiou  und  Schorfbildung,  die  sich  im  Laofe. 
von  circa  6  Wochen  bis  zur  Grosso  eines  Guldenstfickes  aat 
breitete,  Heilung  ohne  Arzneimittel,  nach  sorgfkl« 
tiger  Abnahme  der  Krusten.  Pilze  mikrnskopitcl 
uachznweisen ,  sowohl  an  den  Haaren,  wie  in  den  Schnppra 
Auch  schOne  Schlauchformen  **). 

3)  Bei  zwei  Schweinen    Impfung    durch    Blutriinstigraachrn    der"" 
Haut  und  Einreiben  der   Schuppen    des    hantkranken  Pferd«- 
Anfangs  anscheinend  ohne  Rcactionen.      Dann    aber  unter 
ringer  Rölhung  der  Hautstellen  stSrkere  Schuppenbildung  a»J 
leichtes  Ausgehen  der  Borsten.    Die  kranken  Stellen,  deo  g9*j 
Sunden  gegenüber,  meist  etwas  dankler  erscheinend,      K«Ur 
liehe  Ansteckung,    so    dass    im  Laufe    eines    Viertel jabrei  *•! 
verschiedeneu  Körperslellen  Flecke    von   26  bis  52  Mi!lini#l»»| 


*)  In  dem  Beriebt  über  das   Vetorinftrwesen    des  Ki'iuigreioJts 
pro  1S"2,  wird  ein  umfassender  Artikel    Ober   dies»-  Iiiipfvcrsucbc  ,    d«?r  i 
Inloresesnten  Vieles  bringt,  onthalteu  sein,    worauf  ftnfmorks,nm  tn  rnnt* 
ich  mir  erlaube. 

••(  Ich  habe  von  den  mir  gütigst  zugeschickten  Wulllinarm  dli  «'T  mn- 
cirt«n  Schafe  viele  nntersuc.lit,  xwnr  uichts  von  Schlau  cli  fur  in pn  c''^""*! 
den,  jedoch  Conidien  in  der  Wurzelscheide  der  Haare.  (Taf.  III,  Fig.  IS*N 
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Dnrcliraesser  inid  nnregelniässiger  Korm  3nflrafi>n,  wolrhe  iille 
ein  wenig  gciölhft  ersdiienen ,  keine  Exsinlation,  mir  etwa« 
hetrSohtlidie  Epidermisabscliappung  anfr-eigten.  Ferner  steck- 
ten die  beiden  Versnrjiiithiero  uocli  zwei  mit  ilinen  zuHiun- 
inengesperrte  Schweine  an.     Pilze  stets  nat  liweisliar  *). 


I 


Aus  der  Tlmtsaclie  des  gemeinsamen  Vorkominen-s  von  (-"iivus 
uud  Herpes  tonsurans  nnf  ein  und  doinseiben  Tliiere,  ferner  aus 
den  Dntersuchnngcn  von  KGbner,  Pick,  Stark,  Weisflog, 
Wagner  (vergl.  8.  llSetc.)  muss  idi  schliesscn,  dass  Adiorion  und 
Tridiopliytou  ein  und  dasselbe  ist,  und  die  äusserlidi  versdiiedene 
Form  dieser  Pilze,  sowie  die  klinisdie  VerscIiiedeDlieit  der  durch 
dieselben  bervorgernfenen  Dcrmanosen  lediglich  bedingt  wird  durch 
die  verschiedene  uuutomisdie  Bescliaffcnlieit  der  Haut  der  Tliiere, 
dnrch  noch  unbekannte  Verhältnisse,  welche  liier  melir  die  Rnt- 
Wickelung  der  einen,  dort  der  anderen  Pilzfonn  liegiinstigeu ,  viel- 
leicht iufluirt  auf  die  Gestalt  der  Pilze  uud  die  [''orm  des  Aus- 
schlags das  lungere  oder   kiirzeru  Besteheu  der  Krankheit. 

Ein  sehr  grosses  Verdienst  hat  sich  Gcrlach  entschieden  da- 
durch erworben,  dass  er  evident  nachgewiesen  hat,  wie  die  ver- 
schiedenen Formen  des  ansteckenden  Herpes  abhttngig  sind  von 
der  Rasse  and  Art  der  kranken  Thiere,  vom  Alter  der 
A  nsschlagskra  nkhei  t,  vom  Scheuern  und  Kratzen  der 
Patienten  n.  s.  f.  So  z.  B.  wurden  von  Ger  lach  an  ver- 
tchiedenon  Spitzhunden  ganz  verschiedene  Flechten- 
formen beobachtet,  durch  ein  und  denselben  Pilz  her- 
Torgernfen,  nämlich  durch  Trichophyton  fousuriitis. 
Gerlach  sagt  (Lit.  Nr.  74,  Jahrg.  23,  S.  293): 

„Die  Beschaffenheit  der  Flechten  ausschlage  ist 
h  der  Beschaffenheit  der  Haut  und  der  Reactions- 
weise  sehr  verschieden.  Auf  dicht  behaarter  Haut  bil- 
det sich  immer  mehr  oder  weniger  dicke  Fl  echtenborke. 
Auf  nicht  mit  Deckhaaren    besetzter  Haut    bildet    sich 

i keine  wirkliche  Borke  oder  doch  nur  in  einer  dfiuncn 
Schiebt,  die  Ringform  tritt  hier  im  weiteren  Verlaufe 
Fi 
fOJ 


•)  Auch  von  mir  in  dcu  mir  Uberlassencn  Borken  gefunden.    (Taf.  III, 

r'ig.  12  d).    Prof.  Sied   halt  den  iju.  Pilz  nicht  fllr  Trichophyton,  soodern 
fOr  Milcroitporon  Audouini  K  üchenmttr. 
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deutlich    lienror.      Ist    die    nicht    m  it  Deckbaaren    Ter- 
8eheoe  Haut  sart,    no   entstehen  Bläschen  and  Pnftteln, 
namentlich    au    der  Peripherie.       Ist    dieHaatdagege, 
dicicer  und    weniger   reizhar    und    sparsam    nit   verkB 
niertem    Flaum  haar  versehen,   so  entstellen  nur    Pape 
und  Sc  hilfern  auf  der  wenig  aufgelockerten  nudschwa 
ger6theten  Kleclitenstetie.      Die    nach   diesen  veraclii 
denen  äuss e ren  Formen   n n terschiedenen  Flechteonrtc 
wie  llerjies  (otisuraux,  Porrigo  asbestiua,  Herpes  rr 
»tosus,    Herpes    circinatus,     Liehen    circumgcrip  tu 
Liehen   xquiimosus,    sind    wesentlich    dieselbe   Krank- 
heit,     allen     liegt     derselbe     pflanzliche     Parasit    zd 
Grunde." 

Die  Form  de»   Herpes  tonsurans  insbesondere,    welche  Ri 
flechte,    Ringworm    (der    Engländer),    Herpes   rircinatus   genao 
wird,  tritt  eiufach  auf,  wenn  die  Flechte  im  Centnun  abgeheilt 
an  der  Peripherie  aber  weiter  kriecht.  — 

Trichophyton  tonsurans    erhält  »ich    4  bis   hüchüteos   I 
keirafShig.  — 

Schon    acht  Tage    nach   der  geflissentlichen    Debertragung  dea 
Trichophyton  auf  einen  gesunden  Thierkörper  (namentlich  bei  juD 
gen   Individuen)    kann    mau    die    ersten  Symptome  des  Ausschlagf* 
wahrnehmen;  lUngstens  al>er  —  wenn  überhaupt  Erfolg  eintritt  a 
türlich,  was  nicht  jedesmal  der  Fall  —   innerhalb   14  —  22  Tagen. 
Der  Pilz  lütt  immer  Neigung,    einen    kreisförmigen    Ausschlag  her 
vorzurufen,  selbst  wenn  er  in  einer  geraden  Keihe  aufgeimpft  win 
Die  Krankheit  heilt  oft  von  selbst,     Sie  ist  eine  entschiedeoi 
Haarpilzkrankheit,  deshalb  erlischt  sie,    wenn  die  Haare  durch  si 
selbst  zerstört  wurden,     v.  Bärensprung  (Lit.  Nr.  S)  sagt:  „di 
Möglichkeit,  dass  Selbstheilang  eintritt,    liegt  lediglich  darin, 
der  Pilz  durch  Zerstörung  der  Haare    sich  seinen  Boden  gleich 
selbst  verödet." 

Behandlung.  Entfernung  der  Krusten,  durch  Aufweichen  uo<l 
vorsichtiges  Abkratzen.  Anwendung  von  Quecksilberpräparaleo, 
z.  B.  weisse  Präcipitatsalüe  I  :  4,  rotlie  Präcipitatsalbe  1  :  8;  narli 
Ger  lach:  Photogen  mit  Gel  I  :  4.  CarbolsSure  mit  Spiritus  odarj 
Glycerin  1  :  lo  —  2(t;  Carbolsäure  1  Theil,  Fett  nnd  8chroier»«if< 
von  jedem   lü  Theile  zur  .Salbe. 

Vorbeuge.     Desinfection    resp.  Vernichtung  der  LagcryUttta 
(bei  Hunden);    gründliche    Reinigung   und   leicJite    DealufectiH  di 


^ 
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StalloDgeu  giüsscrcr  Hniistliierc,  wciclie  mit  ITerpcs  tonsuraiix  be- 

liaftot  geweseu  *).      Trcuniwig  dor  gosuaden  Thierc    von  den  kniii- 

keii.     Verscliiinmeltcs,  imildrigcs,  mit   Befatluiigspilzcn  stark   vit.hc- 

.henes  StriMimaterial  uiclit  verwenden;  gute  Hautpflege.    Uelolirnng 

[des  DienstpeiKonales,    dass  es    sich   anstecken    kauu    bei    den   mit 

Ikatilniachender  Flechte  verscIieueD  Tliiereu  und  dass  ein  mit  Hef- 

iifs     liiiistiftiiiK      behafteter     Mensch      geitnnde     Hansthiere     infioi- 

[ren  kann.   — 


3)  Riugfluchte    hei  einem  Schwein,    nicht    durch  Tri- 
[cliophytou  vcranhisst.  —    Heir  Professor  Dr.  Si  edaingrotzky, 

Jessen  Güte  ich  mehrfach  ausge/.eichnetes  Material  von  hautkran- 
'^ken  Thieren   verdanke,    schickte    mir    um  2ü.  Januar   1873  Epider- 

tniKSchuppen ,  Horken,    Cntisstückchen    von  der  Haut  eiues  mit  ei- 

genthitmliclieu  Ausschlag  behafteten  Schweines.     Das  Begleitschrei- 

l>eD  sagt  dabei  n.  A. : 

„Das  einem  Scharfrichtereibesitxer    geliörende  Tiiier    zeigt   an 
|der  Uulerseito   des  Bauches,    der  Innenfläche    der    Hinterschenkcl, 

In     der   Aussenseite    des    rechten    Vorderschenkels     unregelmüssige 

(reisl'Ormige  Linien,  die  durch  einen  entzündeten  Haulwall  gebildet 
Iwerden.  Die  Form  der  so  gebildeten  Figuren  (Taf.  IV,  Pig.  i  a)  ist 
[wechselnd,  bald  kreisrund,  iiald  sehr  uuregelmüssig.  Oft  ist  ein 
[Kreis  in  den  anderen  eingeschachtelt.     Der  Wall  hebt  sich  von  der 

lasscren  Umgebung  ilnrch  stürkcro  Injcctiou  ab  (so  dass  das  Thier 
|wie  tfitowirt  aussiehl),  nach  innen  wird  er  blasser,  gleich  der  uor- 
inlen  eingeschlossenen  Haut;  jedoch  löst  sich  an  dieser  Seite  die 
[Epidermis  in  Schuppen  und  Schilfern,  an  den  Hinterfüssen  auch 
[fflelir  in  bräunlichen  Borken  ab.      Die  Borsten    werden  dabei  uieht 

Bttaquirt,  sie  stehen  auch  in  den  Kreisen  noch  ziemtich  normal. 
[VCir  haben  es  also  mit  einer  von  einem  Punkt  nach  der  Peripherie 

rorwSrts  schreitenden  oberfläclilichcu  Hautentzündnug  zu  lliun;  dass 
ie»  sich  nicht  um  einen  durch  Trichophyton  verursachten  Ausschlag 

liaodolt,    ist   klar,    da    die    AlTection     viel    zu    wenig    in   die  Tiefe 

Iringt,"     Von  Pilzen  fand  Hr.  Professor  Siedamgro  t/.k  y: 


•)  l'benylsÄurelosnii^'i'n    1  —  2  Proc.  um  hebten;    uiclil   sugen.  Desin- 
lleclioD^pulviT  Oller  Dcüiiifectionssanil;    letütures   wird   oft  von  Tliiereii  — 
IDdruentlich  IlnndiMi  —  gel'russen  und  fuhrt  zu  Vergiftungen 
Zorn,  pHuuzliclK-  Parasiten.  II 


1)  „Seil lau chspilzc  0,004  —  0.005  Millim.  l>rcit,  in  Brnrl 
sliicken  goglioilert.  (tlioilcr  nicht  immer  sclir  iloiitlicli.  li 
Ganzen  sollen. 

2)  Sporen,  kleine,  helle,  glünzenile,  in  Flnnfon  znsnmmenliegcii 
Dnrchmesser  0,002r)  Millim.     Seiton. 

3)  Sporen,  oval  his  rnndlicli;  längster  Dnrrliniesser  O.OOfJ 
0,01  Millini.  Hell,  klar,  oft  mit  helieni  glUn/.endeu  Ker 
Znweileu  einen  knrzen  Keimschhinrli  nnstieihenfl,  Relat 
hrintig. 

4)  Sowohl  branugef&rbte  knorrige,  als  ancli  ]iin};gezogen(!  K<^gli 
(lerte  Ffulen,  sowie  vier-  bis  fünffache  Sporangien.  Sei 
hiiufig. 

5)  Znweilei)  bedententle  Mierococcenhaufen." 
Später  erfuhr  ieli  norh.  dass  l)ei  einem  Schwein  der  An^gclib 

ohne  (iass  irgend  ein  Medicament  angewendet  worden  war,  <c<i 
gelbst  verschwand.  Bei  einem  anderen ,  mit  gleiclier  Ansschlag 
form  behafteten  Schweine  verging  die  Dermanose  „wie  mit  einei( 
Schlage"  mit  der  Castration  desselben. 

In  den  mir  zugesendeten  Schuppen,  Cutisstückchen  u.  s.  f  fan 
ich  zunfichst  ausser  den  verschiedensten  Schmntzpartikeln  und  freu 
den  Körpern  eine  volle  Mnstersamminng  von  Sporen  und  Filaiuentco 
bruclisliicken  einer  ganzen  Menge   von   Uefallungspilzen.       So    z. 
Sporen  der  Tl/Iftin  Carlen  (vergl.  T«f.  II,  Kiß.  1.1  r),  vou    Vstilag 
Carlo  (vgl.  Taf.  II,  Fig.  12  b),  von  Uredo-  nod  Telento-Sporen  Ar 
Pitcchiid  (/niiiiiuia    (T«f.  II,  Klg.   18  a  u.  18  b),  eine    ganze   AdmU 
rundlicher  Sporen  (die  am  Rande  dnnkler,  in  der  Mitte  heller 
glänzender  waren)   und   ich    für  Sporen   von   diversen  Scliimnielpil' 
zen   halte  (auch   wohl  idenlisch  sind  mit  den  vou  Siedani  grotxkj 
auf  dieser  Seite  snb  3   erwähnten  Sporen),    vielkammerige  Scbixa^ 
sporangien  (Taf.  IV,  Flg.  1  g),  braune,  mit  ScheidewSndcn   verschon 
Filamente    (Hyphen?     Vergl.   Taf.  IV,  Flg.  1  b).       Ferner    fand    icl 
gleicli  bei  der  ersten  Untersuchung  selir  selten    und   ansnaluu»^ 
weise    die    von    Si  e  d  a  mg  ro  tzk  y    gefundenen    hellen   glfinzendro 
0,0025  Millim.  ira  Durchmesser  besitzenden  Sporen;    vielfältig  abrij 
auf  dou  Epidermiszeilen  grössere  Haufen  von  Micrococcou  (Taf. 
Flg.  1 1)  un<i  eine  Uredospore  von   Viirciiiin  yrawiiti»,  welche  nio» 
melirSstigcn   Keimschlauch  (Taf.  IV,  Fig.  I  t),  der  .»ich  zwi«chea  ver*) 
schiedeuen   ßpidermiiizellen  durchwand,  getrieben  hatte.  Diriea  «* 
das  Resnllat  meiner  ersten  Untersuchung,  welche  sofort  vorgenoia-1 
men  wurde,  als  die  mir  gesendeten  Schnppeu  etc.  des  qn.  Scbw«i* 


Sr  ciii2i>troflVii  wMiiMi.  Viclfaelic  Aiüeilen  liindertcn  midi 
►oclit  Tilge  lang,  woitero  E.\|»loiatinruMi  voiziinelimen.  Nacli  Vcr- 
|lanf  vou  8  Ta(^iMi  natiiii  icli  eine  zweite  Untersnchiing  vor  (dif 
Scliiippftii  waren  so  lange  in  oiiioni  vollständig  gnt  geroiniRten  iiiiil 
,iiciiLMi,  mit  pi!im'N(iililVHMi»m  Stöp.sol  vorsi'lioueii  Glfisclicu  aiiflu-- 
»alirl  worden)  und  zo  meinem  Erstaanen  fand  ich  jetzt  massenliafl 
rilr.scli  irmelie  auf  und  /wiselicn  den  RpiilormiMscliiiiipen  (T«f.  IV, 
Mg.  I  d),  sowie  Ketten  eigentliiimliclier,  grosser,  aiifgeldäliter  Oo- 
nidi«i)  (T«f.  IV,  flg.  I  f).     Wolter  sie  stammten,  diese  PilzsclilHnche, 

•  v^rmorlitf»  ic.Ii  iiirlit  Iclav  zu  legen,  da  irli  keinen  einzigen  mit  ei- 
ner dentlieli  erjcennbnien  keimenden  Spore  im  Zn!<ammcnliange 
fand;  denuorh  bin  ieli  der  festen  Ueljerzengiing: 

Diese  Pilzsciiliiurlie    sind   Keims  cli  lä  nc  he  keimender 
Pil/.sporen  (Uredosporen    oder  Schi  m  m  eis  po  ren);   sie 
fanden  sicli  nicht  nrspr  fingl  irli  in  den  Flan  tsclin  pfteu, 
so  lauge  diese  nnrli  auf  ileiii,  mit  dem  Aiiasrhiag  Ite- 
hafteten  Schweine  selbst  sasseu;    sondern   sie  liaben 
sich  erst  gebildet  in  den  Scli  ii  ppen ,  als  diese  iu  dem 
von  der  Reinigung  vielleicht  etwas  feucht  gebliebe- 
nen G  1  as e  a  11  fbe wall rl  worden  waren*),   Gfinzlirh  nu- 
e  n  t  s  c  li  i  e  d  e  II     m  n  s  s     ich     a  n  s  s  e  r  d  e  m    lassen,    ob    diese 
S  c  h  1  ä  D  c  h  e    ans  Sporen   sieh  h  e  r  v  o  r  b  i  1  d  e  t  e  n ,    welche 
8  o    zahlreich     in    dem     H  a  ii  t  s  e  h  m  ii  f  /.    des    Schweines 
Sassen,  oder  gar  ans  Pilzfortpflanziingszcllen  stamm- 
ten ,    die  der  Zufall    vielleicht   in  da*'  Glas,    welches 
die  Schuppen  barg,    ge bracht    hat.       Zwar    vermnthe 
ich  das  erste;    das     letzte     kfinute   ich  aber  nicht  be- 
streiten,  wenn  es  behauptet  würde. 
Was  nnn  den  Hautausschlag  selbst  anlangt,  so  ist  es  fflr  mich 
licht  zweifelhaft,  dass  er  eine  Mykose  gewesen  ist. 
Dafrtr  spricht: 
I)  das  eigenthümliehe  ringförmige  Auftreten  der  Flechte; 
^m     2)  das  langsame  Weiterkriechen    derselben; 

H     3)  die  Thatsache,  dass  die  Kpidermisschiippen  reichlich  mit  Mi- 
^H  crococcen  besetzt  waren  ; 

*)  Diese  Beobaililung  sei  für  meine  Herren  Collegcn,  die  sich  mit  Un- 
ertucbuugen  titn-r  iiallmgene  Pilze  abgeben,  ein  warnendes  Exeinpcl.  Nicht 
|e<le  Spore,  niclit  jeder  Pilzschlsuch  ,  den  man  in  Hautscbnppen  findet,  ge- 
kört m  einer  Deruiknobe. 

II  ♦ 
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4)  <1as8    nach     den    Angahi-n    des    Professor    Siedamgrotzk] 
„kleine,   liellglänzemle,  iu  Haufen  /nsaniinfnliegemle  Sporen^ 
iu    den   erkrankten     Ilautpartieen    anfxußnden    gewesen    siB<i 
ferner  fanden  sich  in  Stücken  ans  dein  ent7.nndctpa  Uantwal 
welche     in   Alcohol   gehärtet    und     von    denen     feine  Sclinit 


durch  Siedaingrotzky    gemacht    worden    waren, 


\m 


Itf 


Malp.  glfmzende  Körperchen,  die  allerdings  geschrnmpft    ab« 

doch  für  Sporen  gehalten  werden  konnten  ; 

fi)  dass  ich  in  den  frisch   untersuchten  Schoppen  eine  keiiuende' 

Uredospore  fand,  deren  ziemlich  langer  Keimschlauch  (Taf.  IV, 

t\%.  I  c)   sich  durch  Epidcrniiszellen    hindurchgewundeu   hatte, 

Ks  scheint  mir,  dass  die  fragliche  Dermnniykose  auf  Recliniinc 

der  keimenden  Urcdo-,     vielleicht   auch    anderer  Sporen   —   wl-I.  I,. 

dnrch  ilirc,    die    Epidermis   durchsetzenden    Keimschlänclie    rciztc^f 

und  scliüdigten    —     und  der,    wahrscheinlich    aus    Pilzsporeu     nnd^ 

Pil/scliliiuchen    hervorgegangenen  Micrococcen,    die  ja    —    wie  uuf 

S.   I3G  weitläufig  angegeben  —     au     und    für  sich  {lautkraukheiUn 

bedingen  können,  geschrieben  werden  müsse. 


IV.     Die   Schweifflechte  des  Pferdes.    (Herpes  cau- 
dalis  equi.) 

Bei  Pferden  beobachtet  mau  oft  auf  dem  oberen  behaart«a 
Theil  der  Schweifwnrzel  einen  stark  juckenden  Ausschlag  iu  Folg 
dessen  der  damit  befallene  Patient  sich  stark  reibt  und  scheoe^^ 
und  dadurch  rundliche  haarlose  kahle  Stellen  erzeugt  werden.  Dit 
Haut  an  der  Schweifwurzel  erscheint  entweder  unversehrt  und  zeig 
sich  nur  mit  kleinen  weichen  Schilfern  bedeckt,  oder  sie  Ist  elf 
geschwellt,  [,'eröthet  und  auf  ihr  befinden  sich  grossere,  loci:« 
Schuppen,  oder  endlich  die  betreffende  Hautstellc  ist  sehr  verdidttj 
empfindlich,  mit  borkenühnlichcu  dicken  Schuppen  bedeckt,  tüntH 
Icn  —  insbesondere  wenu  das  erkrankte  Pferd  sich  sehr  reiht, 
kratzt  und  scheuert  —  rissig,  blutrünstig,  nässend. 

Dieses  Uebel  hat  man  bisher  als  Prurigo    bezeicimet.     Uü  mil 
Recht,  muss  ich  <iahin  gestellt  sein  lassen. 

Professor  Leisering  in  Dresden  hat  jedoch  bei   einem  Pferd» 
—  welches  zuerst  eiuen  Hautaussclilag  an  der  linken  Seite  de«  H« 
gehabt  hatte,  der  einer  Behandlung  mit  Terpentinül   bald  gewichf 
war,    endlich  aber  ein  fihuliches  Leiden  an  der  Schwcifworsel 
kam,  das  nach  und  nach  die  ganze  Schweifrübe  Qb«rzog    ood  tolf 
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stSndiß  kahl    muchte 


Pilze   als    ürftache    der    Derraanose    der 


f 


P 


^ 


Scliweifwiiizel  vorjjefuiideii.  Lit.  Nr.  130,  S.  39,  berichtet  der  ge- 
nannte Alltor  über  die  Resultate  der  Uutersurhung,  weiche  von  ihm 
na  oiiicra  10  Ceutiin.  lungeD  aniputirten  Schweifstflck  des  erwähn- 
te« Pferdes  aiigistellt  worden  war.  Es  heisst  daselbst:  „Die 
^rfisstentheils  vnu  den  Haaren  eutblöstc  Haut  des  Schweifes  war 
mit  einer  dicken,  aus  zusainmengeklebten  Ei)ithelien  bestehenden 
Krnslo  bedeckt,  zeigte  aber  noch  vielfach  dicke,  kurze,  von  ab- 
gebrochenen Haaren  herrührende  Stumpfe,  theJU  auch  feine  neue 
Haare.  Die  noch  vorhandenen  Haare  Hessen  sich  sehr  leicht  aus- 
ziehen und  waren  an  ihrer  Wnrzel  von  einer  weichen  mclir  oder 
weniger  beträchtlichen  weisslichen  Masse  umgeben;  bei  den  dicken 
Haarstninpfen  war  diese  Masse  am  beträchtlichsten.  Die  Talg<lrü- 
«en  waren  sehr  stark  entwickelt.  Auf  den  Durchschnitten  der 
Cutis  fanden  sich  zahlreiche,  mehr  oder  weniger  grosse,  gelblich- 
weisse  gefärbte  Stellen  ,  die  ans  weiter  nichts  als  aus  Epithclial- 
Kellen  bestanden  und  sich  jenen  weisslicheu  Massen  gleich  verhiel- 
ten, welche  die  Haarwurzeln  umgaben,  nur  dass  letztere  jüngeren 
Drsprungs  waren  und  sich  noch  nicht  so  weit  in  der  fettigen  De- 
eration  liefanden,  als  erstere.  .\n  den  weisslicheu  Massen,  be- 
idcrs  an  denjenigen,  welche  man  mit  den  Haaren  herauszog,  fan- 
den sich  regelmässig  dunkle,  fast  bräunlich  gefärbte  Steilen,  die 
sich  bei  der  Untersuchung  als  Pilzaiiliäiifuiigen  erwiesen.  Sie  be- 
standen aus  ausserordentlich  kleinen  Sporen,  die  sich  auch  in  den 
abrigen  Epithelialzellen  und  in  den  unförmlich  dicken  spröden 
Haarstumpfen  nachweisen  Hessen.  Es  handelt  sich  im  vorliegen- 
den Falle  um  eine  hartnäckige  Pilzftcchte  des  Schweifes,  die  als 
Ursache  des  Ansgehens  der  Haare  angesehen  werden  ronss  und  die 
niler  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  in  der  Aetiologie  des  sogen. 
Rattcnschwuifes   eine  beachtenswerthe  Rolle  spielen  dürfte." 

Behandlung.  Leichtere  Fälle  der  Schweifflechten  werden 
dnrcb  Anwendung  von  grüner  Seife  mit  Theer,  durch  Aufstreichen 
von  starkem  Alcoliol  und  Schmierseifebädern  beseitigt.  In  hart- 
näckigeren Fällen  sind  Mercurialien  am  Platze,  von  der  graoen 
Quecksilbersalbe  bis  zur  SublimatlOsnng  und  Präcipitatsalbe.  De- 
hcrhanpt  dann  eine  Behandlung,  die  ähnlich  ist  der,  welche  gegen 
Favnskrankhcit  und  gegen  die  kahlmacheude  Flechte  angegeben 
ordeo  ist. 


IB6 

V.     Der  Klcicngrind  (Pityriasis),    die  Bläscheu  flechten 
(Ekzeme),  der  Griud  (Impetigo). 

Obschon  bei  den  gcnauiiten  drei  Arten  von  Hautausschlägen 
der  Hanstliiere  Pilze  als  ätiologisclie  Momente  bisher  nicht  nach- 
gewiesen sind,  haben  wir  doch  drei  weseutliclie  Gründe,  um  anzu- 
nehmen ,  dass  einzelne  Unterarten  derselben  als  Mykosen  anzu- 
sprechen sind, 

1)  weil  manche  derselben  anstecken  und  wir  fast  alle  Hantans- 
schlüge,  die  starkes  Jucken  verursachen  und  von  kranken  Thie- 
ren  auf  gesunde  übertragen  werden  können,  für  parasitische 
r^eiden  halten  müssen  und  zwar  wenn  dieselben  nicht  durch 
Käudemilben  hervorgerufen  werden,  durch  pflanzliche  Schma- 
rotzer ihren  Entstehnngsgrnnd  finden; 

2)  die  Wirksamkeit  stark  antiparasitärcr  Mittel  gegen  diese  Hant- 
krankheiten ist  vollständig  erwiesen; 

3)  es  ist  Menschcnürzten  bekannt,  dass  bei  der  sogenannten  Pi- 
tyriasis  versicolur  (eine  Krankheit,  die  sich  durch  gelbe  oder 
gelbbraune,  anfangs  erbsengrosse  Flecken  auszeichnet,  welche 
an  von  Kleidern  bedeckten  Körpertheilen  erwachsener  Men- 
schen —  insbesondere  tuberkulöser  —  vorkommen,  nach  ond 
nach  zu  grösseren  Flecken,  oft  tellergrossen  Stellen,  znsaro- 
menfliessen,  stark  jucken  und  sich  beständig  abschnppeu)  eio 
Pilz  thätig  ist,  der  schon  1846  durch  Kichstädt  entdeckt 
wurde,  früher  mit  Myco<lennit  Eivhstädtii  bezeichnet  wurde, 
jetzt  aber  Mikrosporoii  fnrfur  heisst  (T*f.  III,  Flg.  U). 
Es  ist  ferner  durch  Kohn  *),  welcher  bei  Menschen  in  Im- 
petigo- Bläschen  Pilze  und  zwar  Mycel  und  Hyphen  mit 
Fruchtbildung  gefunden  und  durch  Weisflog  (Hallier, 
Zeitschrift  für  Parasitenkunde,  IV.  Bd.  I.  Hft.  S.  15)  nach- 
gewiesen, dass  Impetigo  eine  Pilzkrankheit  ist  und  durch 
pilztödtende  Arzneimittel  schnell  geheilt  werden  kann,  allge- 
meine innere  Behandlung  bei  diesem  Uebcl  aber  überflüssig 
ist;  Köbner  (Lit.  Nr.  125)  und  Weisflog  (1.  c.  S.  28)  be- 
weisen, dass  die  meisten  bei  Menschen  vorkommenden  Ek- 
zeme Mykosen  sind  und    hat  Weis  flog  iusbcsondere  durch 


*)  lieber  Impetigo  contagiima  und  einen  bei  derselben  gefundenen  Pili. 
(ImiH^tigo  pnranitarin.)  Von  Dr.  Mor.  Kohn.  (Vergl.  Hallier,  Zeitschrift 
für  Psrasitenkuttde,  Bd.  III.,  S.  201  oder  Wiener  Presse  XII.  23  a.  24.) 
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(•iil  Iure  II  Klarheit  über  die  Vielartigkeit  des  Ekzetne« 
gebruclit,  indem  er  /.eigle,  „dutm  dabselbe  ein  äiimuielbegritf 
uuter  eiaauder  ähnlicher,  aber  durch  verschiedeoe  Filze 
veranlasster  Affocliouen  ist." 

Aus  dem  unter  3)  Angegebeueu  iusbusoudere  können  wir  wohl 

die  Veruintliung  entnehmen,  duss  uiidi   liei  dem  K  leieuausschlag 

(Pilyrinsii»  furfuraceua)  iler  Pferde  iiuil   Rinder,    welcher  sich  oft 

als  ansteckend   erweist,     bei     der     nassen     oder    fressemlen 

Flechte  der  Hunde  {üerpea  exfilens)  —    wo    sich    die    weisse 

Ptiicipilat-Siilbe  als  ein   probates   lleilinitlel    zeigt    und    bei    welcher 

Hautkrankheil    Micrococceu    durch    die    Weiaflog'sche     Uutersu- 

chnngsmetliode  (S.  88)  leicht  nachKuweiseu  siod   —    ferner  bei  der 

jenannlen   Regcnriiule    der    Schafe,     bei    Lippengrind   der   Lämmer 

id  Ferkel,  endlich  bei -dem   Lippengrind  der  Pferde    und    dem  so» 

genannten  Russ  der  Ferkel  *)  Pilze    als   Ursache    thätig    sind    und 

daes   Kur   Beseitigung    der    genannten    Hautkrankheiten    locaie    Wa- 

^  schnngen  von  Sublimuliösuugen  (I    :   lUU),  Prit'cipilatsalben,  ('arboi- 

H  säure  in  Lösung  (I   :  50)  wirksam  sein  werden. 

K 

Pritä 


VI.     Die  Schlämpemauk  e  ,  der  Träberaosschlag  des 
Rindviehes. 


Hiese   Kranklieil   svird    von   verschiedenen    thieriirztlichen   Anto- 

'rttälen  (Roll)  /,u   den   iillisclienflechten   oder   Rkzemen  gezählt.    Sie 

xeigt  sich  vorzugsweise  bei   Rindern,    die    mit  Bianntweiuschliimpe 

gefiiltert    werden,    soll     sic.li    jedoch   auch   bei   Rindvieh    eingestellt 

■     Itaben,   welcher  vorherrschend  mit  Kartoffeln  und  uamentlicb  gekcim- 

^P  len  Kartoffeln  oder  mit  Bierträbern  ernährt  worden  ist. 

~  Kennzeichen.       Vorzugsweise     werden     von    dem    Uebel    die 

rHintcrfiisse  bis  zum  Sprunggelenk  hinauf  ergriffen,  selten  die  ober- 
lialb  des  Sprunggelenks  gelegeneu  Tlieile  der  Hinterextremitäten, 
nocli  seltener  alle  vier  Gliedmaassen  und  nur  ganz  ausnahmsweihe 
zeigen  sich  Fälle,  wo  der  Ausschlag  sich  mehr  oder  weniger  über 
deo  gan/.cn  K<irpor  verbreitet  hat.  Der  Gesaninitorganismus  wird 
Hnicht  immer  in  Mitleidenschaft  gezogen,  nur  hin  und  wieder  wenu 
^dait  Hebel  recht  hochgradig  auftritt,  zeigt  sich  bei  den  Patienten 
ein  leichtes  Fieber,  welches  allein  stärker  wird  oder  einen  bßsarti- 
geo  Cliftrakter   annimmt   bei   j^ufälligen    üblen    Folgeznslünden   oder 


*}  Letzlgeiuutnlu  drei  Kraukboitsfoi'iaeu  geliureu  xu  Impetigo. 


bui  OomliiuulioQ  mil   uiiiltiren   Krauklieileu;    ebenso   lei<U't    «ier 
nälirungsznstand  der   i'rkianktcii  Tbiere    diu-    bei    sehr    langvin 
stellen     des     Ucbels.  —      Ich    glaubte    mit    Recht   die    Scblüai{ 
mauke  auter  den  tieberloscn  Hautkraukheiteu   aurzählcn  xd  dfirfe 

Die  Krankheit   beginnt    mit   einer    rothlanfartigcn    ßutzüudai 
nud  schmerzhaften  Anschwellung  der  Haut    über  den  hinteren   Fe 
sei-  nnd  Schienbeinen.     Die  Thiere  legen  sich  in  Folge  dessen  nie 
gern,  sie  stehen  sehr  iinniliig,    treten  öfters  liin  nud  lier,    jncki 
oder  reiben  sich,  wenn  sie  bei  der  Bcriiliruug  der  ergriffenen  Fu»< 
thcile  nicht  zn  argen  Schmerz  empfinden.     Es  vergehen  2  —  3  Tagv, 
auf  der  kraakiiaft  veränderten  Haut  zeigen    sich  dann  kleine    H     - 
eben,  welche  nach    12  —  3('>  Stunden  platzen    und  eine  cigeutljuiu 
liehe,  nach  muldrigera  Stroh  riechende,  geibliclie  Lymphe  entleerrn. 
die  die  ßigeuschaft  besitzt,  Gewebe,  auf  weiche  sie  gelangt,   leicht 
anzuätzen.       Die  Haare    auf    der    erkrankten    Kürperstelle     werden 
durch  diese  Lympiie  zusammengebacken.     Hatte   fiich  bei'ni   Begino 
des    Uebols    wirklich    —   was   vorkommt     —    ein    leichtes  Fieber 
eingefunden,  so  schwindet  es  mit  der  liläschcneruption.     Die  Liro- 
plie  vertrocknet  nach  und  nach  und  liiidot  mit  Kpidermiszellen,  di« 
durch  erstere  zusammengeklebt  werden,    dünne    briinuliche  liorfcei, 
tintcr  welchen  die  l'ranssudation    noch    einige   Zeit   fortdauert; 
günstigeren   Fällen    hurt    über   auch   diese  nach  S  —    14   Tagen  a« 
und  neue,  gesunde  nud  nnversehrtc  Epidermis  findet  sicli  nnt«r  da 
Schorfen. 

Der  Ausschlag,  welcher  an  kleineren  Stellen  beginnt,    vor 
langsam  fortkriecht    nnd    grössere    DImeusionou    endlich   nnniuin^ 
erregt  ein   /.icndich   starkes  Juckgefühl,    nanieutlich   wenn  dir  Bb 
chen  cmporschicsscn.      Nicht  immer    hat  diese  Krankheit  den  R«t^ 
artigen  Verlauf  wie  eben  geschildert  wurde.      Oft  trocknet  d{e  WM 
den  geborsteneu  Bläschen    frei  gewordene  Lymphe  uiclit  ein;    foa- 
dem  corrodirt  ziemlich  stark  da,  woliin  sie  gelaugt  ist.     Noch  hl*- 
liger  treten  aber,  meist  in  Folge  des  Reibens,    Scheaerna.  Nwebd» 
der  Thiere,  ferner  in  Folge  unrichtiger  Behandlung  und  f. 
der  Einwirkung    der    die    Krankheit    erzeugenden  Schlidlu ........ 

gescliwürige  Zustünde  an  den  ergriffenen  Körpertheilen  ein,  Riw* 
und  Schrunden,  oft  recht  tief  gehende  Furchen  kommen  ao  d»« 
befallenen  Hautstellen  zum  Vorschein;  reichlicher,  aber  schlcchlrf, 
oft  der  Jauche  nahekomraender,  scharfer,  übelriechender  Eiler  wi»^ 
in  grösseren  Mengen  abgesondert,  die  Krankheit  wird  dann  sehr  — 
mehrere  Monate   —    in  die  Länge  gezogen,    die  Patieatea    nagen 
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imnien  Dnrclil'jille  et<;. ;  ja  zuweilen   treten  septicAmisrhe  Zii- 

1,  jedenlalls  in  Folge  von  Aiirn:iliine  dos  jauchigen   Eiters 

emassc,    welche    uatiirlicli    in    der   Regel    den  Tod    lie- 

^rognose  ist  günstig   zu  steilen.      Todesfälle    in     Folge 

ipemauk«    sind    grosse  Seltenheiten.       Eine    richtige  Hc- 

f;and  nnmcutiirji  eine  sofortige  Vermeidung  der  Kranklieits- 

ingt  zirmlich  rasch  Heilung  hervor. 

I  Drsnchen    hat    man  bisher  Mancherlei    angegeben.     Zu- 

'  ♦tat    man    behauptet,    dass    Beschniutzung    der  Hiiiterfüsse 

von    den  Schlampe    geniessendeu   Kindern    abge.sel/.ten, 

kflfissigen  Koth,    weiter  dass  sehr  durchfeuchtete  unrein- 

^a  Ursache  der  SchlSrnpemauke  sein  könne. 

ir  ist  angegeben  worden,  dass  das  in  der  SchLinipe  eutlial- 

IDID    als   ätiologisches  Moment  angesehen    werden   inüsKe 

und   Kohlstädt),  <lass  uameullich  auch,  wenn   bei   Ver- 

tgekcirater   Kartoffeln    dieser   eigeuthüiuliclie    Ausschlug  *) 

nau  der  Solauiniutoxication  die  Schuld   geben  soll.       Da- 

la  mnu  gewiss  mit  Recht  einwenden,    dass  die  Annuhme, 

Javergiftung    bedinge    die    Scliläuipcinaiike   der  Rinder"    eine 

ficseuc  Hypothese  ist,  und  das«  es  sehr  eigenthiimlich  wäre, 

lieh  eine  Vergiftung  durch  Solauin  allein  durch   Frkran- 

der     unteren    Tlieile    der     Hiuterfiissc    docuuiea- 

—     Weiter  ist  das  Fuselöl   als  Erzeuger  der  Schl&m[)cmauke 

)hi*n  worden.       Es    ist   dies    ebenfalls  unerwiesen  und  zudem 

)ir  Schliimperaauke  auch   iu   solchen  Wirthschaften  auf,   wo  — 

lies  ja  meist  der  Fall   —   für  Eiitfuselung  der  Sclilinii|n.'   iu  ge- 

Weisc  Sorge  getragen  wurde.  —     Endlich  glaulil.  iii;in,  dass 

gewordeuo  Schlumpe  das  fratrliche  üebel    erzeugt    und    ferner 

fi    saueren  Maischgutes    den    Hindern    deu    Fussausschlag 

es  hat  auch  nicht  an  Stimmen  gefehlt,     welche    boliaup- 

^  dm»  die  iju.  Krankheit  durch   Pilze  verursacht  werde.    Spi- 

;>  (Lit.  Nr.  210)  sagt:    „nicht  immer  treten  die  Nachtheile  von 

li  Pilxfl  verunreinigtem  Futter  schnell  ein,  sondern  die  dadurch 

^1  «nlangtcn  Krankheiten  entwickeln    sich  langsam,    wie  dies  ■/..  B. 

Vrrfütterung   der    Kartoffelkeime   der  Fall  ist,    deren    üble^ 

'>r  dem  Solanin  als  vielmehr  den  Pilzen  zuzuschreibfl 


nie  von  mir  nie  boobacbtct  werden. 
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seia  dürfte.     \u   sotcheD  Fälleu    eiitsteheu   auf  der  Haut  vrysipc 
töi>e  Ersclieiuuiigcn  etc.  etc." 

Dl'.  Hadiiiger  /,ii  Nnuiiest  iu  Miibieu  (Auillicher  Beri^ 
lies  zweiten  iulcriialiouuleii  Cougresses  der  Thicrärzte  zu  W| 
IS65)  giebl  au,  dass  die  M;iul  -   und  Klununi.eucliu  —   wie  ich 


ter   uiileu   iitiiHländlicher   m   bericliteii    liabc 


auch  durch  Gem 


von  mit  Pilzen  üeralleueti  FutterstofTun    und   der  Schl&Bipe   erz« 


ferdt 


,l)ie  Scilla 


ist,  wie  bcküaot, 
dat>  Kudprodukt  einer  Alcoliolgälirung  und  diese  mit  Hülfe  eiuci 
Fernieiiles  (also  ril/.l)ildiiug)  üervotgcrufeu  worden,  und  wenu  auch 
durch  die  Destillutioa  der  NVeiterenlwickeliing  dm-  ['ilze  serstOrenil 
Kinhull  gethan  wurde,  so  lelirt  doch  die  Erralinmg  und  bestätigt 
diu  uiiki'Oükopibche  Untersuchung,  daus  diu  kaum  abgekühlte 
Schlampe  einen  uencu  Boden  zu  neuen  l'ilzforraatiouen  und  unter 
dierion  auch  y.ii  der  Pilzart  abgieht,  die  ieli  als  die  du»  Maal-  iiod 
Klaiietivvi-ti  bediiigoiide  Ursache  angesehen   wissen  will."   — 

Nun  Hiidct  man  in  der  That,    wie   ich    in    einem  Aufnuiz  über 
Schl.ämptmauke  (Georgika,  IV.  .lahigaug,  4les  Heft,  S.  277)  frü- 
her schon   inilgetheill  habe,  in  den   Uiaschen,   welche  auf  der  gerä- 
iheten  Haut  der  au  Schlämpemauke    leidenden  Thiere  Auf6cliie»««a. 
rcsp.  deren   Lymphe:   runde  Zellchen   oder  Micrococcen,  sowir  .Stili- 
cheu-Bacterien   und   inaiirlimal   Gebilde,  die  von  Stabhefeitelleo   nirbl 
XU   unterscheiden   sind.       In    den    später    sich   vorfiudondrn   brauor« 
Korken  der  afficirleu   Haiitstellen,  sowie  Inder  Kpidermis  di«rs.  ' 
kann  man  oft  einzelne  Pilzfaden  oder   grössere  Geflechte  ders' 
wahriieliinen.      Als    ic^li  diese  Pilze   zuerst  sah,    war  ich  mir 
vollsüindig  klar  gewordeu,    ob    diese   zufällige    Erscheinung    »vir 
oder    als     etwas    Ursächliches    beziiglich    der    Krankheit     angfKeli 
werden   müsston.     Auch   im  dünneu   Kuthe  der  au  SchlftiupeiJnrdifal 
leidenden  Rinder  fand  ich  massenhafte  Micrococoeo ,  Stäbcheo- 
terien  und   llefezcllen.   — 

Ich  veriniithetc  freilich  schon  hingst,  dass  der  fragliche  Hail 
anssrhiag  mykotischer  Natursei,  weil  von  ihm  haoplsftol 
lieh  d  i  e  m  i  t  dem  d  ü  u  n  f  1  ü  s  s  i  g  e  u  K  o  l  h  i  n  B  e  r  ü  h  r  n  u  g  k  o  i 
m'eudeu  u  nt  ereu  Enden  der  Hi  nter  f  üsst,  befallen  w  erd«l 

Es    war    für    mich    nun     zunäcbst    vom    liAclisten    Inter 
Schlampe,   wie  sie  aus  der   Branntweinhiase   kommt,   i   " 
zu    uiilersuclicu.     Zu  meinem  Krstuiineii  fand  ich  die  nv 
wciuhefezelleu  iu  dieser  Schlampe  noch  vollkommen  iu  ihrer  Fi 
unversehrt,  trotzdem  sie  gewiss  eine  Temperatur  «od  -^^  80  —  K 
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LUcanio.  uiis(;fli:illfii   li,inen.       Aiissoi'    «Jur     luiuL-ltl'iiiniigeii  HrannU 

Lweinhtire  (Taf.   I,   t^ig.    i)    fund    icli    einige    wenige    SLabiicfey.ellea 

{fht.    I,    fig.    9),    ciatiu     Micrococccn    iiikI     !Slulibui'terien    (Taf.   t, 

llflg.    5).       li'li     (ibui'zoiigte     inirli     al)ei°     mich    ferner,    tiass    liietio 

idurcli  die  Urunulweiublase  {(eguiigene  Sprussliefe    noch  vollkominea 

|leheusrähig   war.     Solche  ian/.elll'ürniige  Hefexellen  iu   Ziicljerwasser 

{obravlil,  iceigteii  iunurlialb  weniger  Tage  SproiiiiiinKsvurgfuige,  d.  h, 

[sie  entwiciiulleu  Toehter/.elleu    (Taf.  i^   Vig.  S  linl^s).      Wiinieu  aber 

isolchu  Hefuzellcn  ans  der  Scliiiinipe  geaoujiuen  nud  iu  gute,  frisclie, 

l«Ü88e  Maische  gcthan,  sn  sah  man  nach  einigen  Tagen  auf  der  leU- 

Iteren   KolilensiuirebläKciien  auft>ciiieMsen   und   innerlialb  5   Tagen  war 

eio  vulldläudiger  GShruugsproceiis  zu  Stande  gebracht. 

(eil   nahm  eiu/.eine    dieser    lauzetirörinigen   Hefe/,elleu,     wie    .sio 

sich  iu  der   Schliioipe   vurgehindeu   liabeu,   und   braclile  sie  auf  einen 

Bhr  düuncu  Schuitl  eines  gaiu  frischen,  fehlerlosen,  saftigen  Apfels. 

)ie8i'n   ApfelKchnitt    mit    der    darauf   ges.ielen    Hefe    legte     ich   auf 

leiueii   Objerttrüger ,    deckte     iliu    mit    einem   Deckgla.s    zu   un<l   ver- 

icblo»»  dann  das  Ganze,  wie  mau  ein  inikrosko|ii8ches  Präparat  zu 

[verschliessen   pflegt.      Sclion    nach   vier  Stunden   halten  die  meisten 

iQzettförmigcn     llefezellen  ihre  Gestalt  verändert,    sie  wa- 

in  in  länglichrunde,    fast    rechteckige  S  tabhe  fezel  Mu 

•  der  A  r  t  h  roi'O  ccen     (Hefe    der    sauren  Gährung)    umgewandelt 

lorden  (Taf.  III,  tig.  M,  I).     Ich  hatte  hier  einen  schlagenden  Be- 

[weis  dafür,  das»  die  veränderte   lieschalfenheit    des  Nährbodens  et- 

Gestaltenwcchsel   bei  der  Hefe   hervorbringt,   wie  dies   Hallier 

so   vortrcfflii-lier   Weise  gelehrt  hat.     Die  Slabhefezellen   vergrfis- 

erlen  sicli  innerhalb    drei  bis    vier    Tagen    gewaltig,    oft    nrn    das 

>rei-  bis  Vierfache;    viele    kamen    dadurch    an    einander  la  liegen. 

zw.ir,  duss  die  Pole  ihrer  Längsachsen  sirh  berührten    (Taf.  ill, 

[flg.   13,  4,  5,  $)   und  nun  konnte  direct  nuter  dem  Mikroskop   vei  folgt 

Brden  ,     wie    die  in    der  geschilderten  Weise  an  einander  gelegten 

stabhefezellen ,  weil   die  Scheidewände   der    ein/.elnon    Zellen   resor- 

Ibirt  wurden   und  schwanden,  das   Plai^ma  der  einen   i»  dem  der  lie- 

IsachltarteD  Zelle  aber  iiberfliessen  konnte,  nach  und  nach  tu  einem 

iDzen  Faden  verschmolzen  (Taf.  Ill,  Hg.  lä ;  4  — S).    Bei  diesem  Ver- 

rhmelzungsprocess   konnte   mehrfarh   beobachtet   werden,    wie  nach 

l«r  Resorption   der  Scheidewände,    das  Plasma    der  einen  Zelle  ao 

das  der  daneben    liegenden    anderen  überströnile,    das«    in  dem 

»gebildeten    Pilzfaden    plasmareiche    und    plasmnarme,    dann   fast 

laz  durchsichtige  Stellen  erzeugt  worden  waren  (Taf.  Ill,  fig.  U,  6). 


■tatt 


.Die  neu  erzeugten  Myteliiimfndeu  trieben  später  Seilen« weige,  di 
wiederum,  und  an  einigen  Stellen  entwickelte  sich  srhiie.sslich  efl 
Art  Bdtrytis. 

Manche  auf  dem  Apfeiaclinitt  grossgewordencn  Hefezellen 
ten  sich  aber  so  aneinander  gelegt,  dass  die  Pole  ihres  Qncrdur 
niessors  sich  lierührtcu.  Bei  ilincn  fand  keine  Versclimel/.ung 
einem  Fiideu  statt.  Sie  vcrgrfisserten  sich  zwar  sp.^tcr  noch  etwa*, 
nnhnien  u1s<lann  inelir  eine  eirunde  Korn)  (Tuf,  III,  flg.  15,3)  an. 
aller  wie  gesagt  eine  I'iizfadenbildung  konnte  bei  ilineo  uiclil  bc 
obaclitet  werden. 

Audi  die  St;ti)l)acterien  der  Schlampe,  welche  dnrch  Zufall  auf 
den  Apfelschnitt  mit  geratheu  waren,  hatten  sich  in  analoger  Weist 
wie  die  Arthrococcen  zusammengelegt  und  waren  za  knrxeo  Fiii- 
eben  ver.scliinoj/.en,  hatten  auch  rudimentäre  Seitenfisto  getrieben. 
Da  der  Saft  des  Apfels  aber  bald  aufgesogen  worden  war,  wnrde« 
diese  Gebilde  in  ihrer  Weitercntwickelung  gestört  und  giogea  (• 
Grunde  (Taf.  III,  Fig.  15,  2). 

Zu  bemerken  wäre  hier  noch,  dass  von  demselben  Apfel,  »ca 
welchem  der  zur  Cultur  der  Hefezellen  benutzte  Schuitt  stainmtf, 
noch  mehrere  Scliuittchen  eutuommcn  wurden.  Jedes  dcrselbti 
Wurde  auf  einen  Objecttrftgcr  gelegt,  mit  Deckglas  bedeckt,  »c 
schlössen  und  Wochen  lang,  natürlich  von  Zeit  zu  Zeit,  unter  droi 
Mikroskop  sorgfältig  nntersucht.  Es  hat  sieh  auf  (teiiselhen  ei» 
Etwas  vorgefunden,  was  als  Pilz  anzusprechen  gewesen  wSre. 

Diese  Untersuchung    hat    also    zunächst  festgestellt,     das« 
Branntweinhefezellen  unversehrt  nnd  lebensfähig  sind  — 
uigstens  zum  grösseren  Theil   —   wenn  sie  aus  der  Brannt  ■    ' 
mit  der  Schlampe  kommen.      Dass  Schlampe   noch    wirk.- 
bonskräftige  Hefezellen  enthalten  kann,    hfitte  man  auch  obaa 
kroskopische  Untersuchung  der  Schlampe  wissen  können  ,    denn 
ist  Thatsache,  dass 

1)  Schlampe  zur  Fabrikation   der   Presshofu   benutzt    wird; 

2)  Schlampe  genommen  wird    als  Znsatz    zu    derjenigen    BrMi 
weinmiitterhefe,    welche    nicht    recht   ihre  Schuldigk«*il  m 
Ihnen  will,  weiche  nicht  den  richtigen   gewünschten  Rffeel 
Maischbottich  bervobringt  *), 


*)  Kragt  man  Landwirtbc  und  Brenner  über  die  Uorstellun-  ■*■•' 
terhefp,  so  erfährt  umn,  dass  dieses  in  sehr  verschiedener  Woiv 
Sucht  man  aber  zu  erfahren,  «aa  gcthan  wird,   um  eine  nicht  u;  i : 
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Da  die  Hefczcllon  and  dip  neben  ihr  vorkommenden  Micio- 
Icoccen  (Kornhefe)  und  ßartericn  sich  widerstandsTshig  gegen  cin^ 
\»o  hohe  Tenipcrntni-  gcx-eigt  haben,  so  kann  icli  wohl  auch  anneh- 
men, das«  diese  pflanzlichen  Gebilde  (oder  doch  ein  grosser  Thcil 
I derselben),  wenn  sie  so  massenhaft  mit  der  Schlampe  von  Rindern 
genossen  werden,  in  jeder  Beziehnng  iutact  bleiben  liei  der  Reise 
vom  Maiil  r.nm  After  der  Tliiere,  dass  sie  sich  im  Kotlie  nnver- 
»ehrt  wiederfinden.  .Ja  vielleicht  haben  sie  im  Inneren  der  Rinder, 
In  den  Dauwerkzeugen,  Gelegenheit,  sich  zn  vcrruehrcn.  Im  Kothe, 
der  ja  bei  allem  Schlampe  geuiessenden  Vieh  so  sehr  dünnflüssig 
ist,  finden  sich  ja  auch  Micrococcen,  Bacterien  und  zwar  massen- 
liaft,  ebenso  Hefezcllen.  Die  als  Cryptococcus  in  den  Magen  nnd 
Lden  Darmkanal  gekommene  Hefe  wandelt  sich  jedenfalls  schon  liier 
I —  in  Folge  des  saueren  Magensaftes  u.  s.  w.  —  in  Arihrococcns 
tora,  oder  dies  geschieht  im  abgesetzten  Kothe. 

Einerseits  die  im  Kolbe  befindlichen    Micrococcen,   welche  auf 
die  Uaut    der    Fassenden     beider    hinterer    Extremitiiten    gelangen, 
Iwerden  nau  die  Hantmykosc  einleiten    (es  finden  sich   in  der  Lyni- 
Iphe  der  anf    der    rotlilanfartig    entzündeten    Haut    aufspriesscnden 
Maschen  Micrococcen   nnd   Bacterien).     Da   wir  auch   in  den  Borken 
Schlrtnipeaussclilages  Pilzfäden  finden,  so  können  wir  wohl  an- 
I  nehmen,  dass  die  mit  dem  Koth  anf  die  Hant  der  Riader  gespritz- 
ten Stabhefezellen    zu    Pilzfüden    zusaramenschraelzen,    die   sich    in 
die  Epidermis  der  befallenen  Hautpartiecn  einsenken  nnd  jene  Haut- 
krankheit   mit    hervorbringen  helfen,    welche    als  Schlämpemauke 
bezeichnet  wird.      Hierbei    ist   wohl  zu  bedenken,    dass  nur  selten 
(wenigstens  in  den  meisten   Wirthschaften)  die  Schlampe  stets  voll- 
Istündig  aus  dem  Bottich    entleert  wird,  sondern  immer  ein  kleiner 
Rest  in  demselben  zurückbleibt,    der    leicht    snner   wird    nnd  ilann 
I  immer  grosse  Mengen  Stabhefezelleu  entbnlt,  auch  die  neue  in  den 
[Biitlich  gelassene  Schlfimpe  rasch  sauer  macht.      Dm  ein   analoges 
I  Vorkonimniss  anzuführen,  sei  erwähnt,  dass  diejenigen  Brauer,  wel- 
sche viel  in  Hefe   und    hefelialtigen  Substanzen    mit   nackten  Armen 


[wirken  «olleudc  Muttcrhefe  wieder  thatkräftig  zu  machen,  so  bort  man, 
der  Kino  Bierbefezusatis  lobt,  woldieu  i'iii  Amierer  durchaus  verwirft; 
DPistcDtheils  sclieint  man  Presshefe  der  niaug<-lliuft  wirkenden  MulteHiel'e 
Dixofogen;  ein  alter  erfahrener  Brenner  aber  versicherte  mir,  dnss 
^nlle  SebiJluipe  der  Mutterh« 


greifen  iiiul  liernniiüliren    ninssen ,    selir    leicht    nml    oft    TTant^ 
Bi'lilüge  auf  dni  jfcnnniitfn  Krirppvllipileii  liekonimrn. 

Das  AII|{L'iiifiiilei(]i'ii  diT  Kiinlpr,  wplriip.s  tWe  liier  atig<>lit<nri 
Aiissi'lilagsforni  ziiwoilon  liogleilet,  mag  diircli  «len  GennRS  der 
der  Srhlnmpe  liefindliclien  Mirropocoeu  iiml  Hai-tiM'ieti  iiiid  ilr 
Uehergaiig  in   ilie  Süftoinasse  entstehen. 

Unerklfirlirh  hieilit    inir    die    Rntslehuiigsiirsnche    der     Man. 
welche    durch     den    Geniiss     roher     und     niimenllicli     gekeiintrr 
Kartoffeln    bei   Rindern    erzeugt  werden    holl.       Düss     Kolnninvrrgif- 
tung  nicht  einen,  in  so  eigeuthümlicher   Weise  auftretenden   localea 
AuRschhig  der  Hinterfiisse  hervorrufen    wird,    scheint,    mir    auf  der 
Hand  zu  liegen.       Ich  für  mciuen  Theil    hahe  vielfältig   Rinder  mit 
Kartoffeln,  insbesondere  auch  gekeiniten,  fiittern  sehen,     ohne  dsM 
der  (JH.  Ausschlag  aufgetreten   wäre,    den    ich   ininu-r  nnr  bei   mit 
Schlämiip  gefütterten  Thieren  habe  beobachten  kTinnen.     R» 
sind  in  der  Literatur  jedoch    vielfach    Angaben    bewährter  Antoren 
/n  finden,   nach  welchen  es  thatsächlich   feststehen    soll,    dass  die 
fragliche  Krankheit  auftritt,    wenn  rohe  Kartoffeln  und    nanienüirlt 
pckeimte  Karlnffeia  an   Kinder  verfüttert  werden.      Und  diesen  .Ab- 
gaben  kann  durcliaus  nicht  rnisslraut  werden.      Vielleicht  lOst  siek 
dieses  Räthsel,  wenn  wir  erst  mehr  von  den  Phylophyaiologen  öl><r 
den    eigentlichen   Autrieb     der     Keimiingsprocesse     erfahren     hshni. 
Dass  Feuchtigkeit   nnd    Wärme    das    Keimen    von   PflanzenkAmeri. 
von   Knollen   und  dergl.    zu   Stande  komnien    lässt,     ist    liin     ' 
bekannt.       Die   Causa  vioreuit  aber,    welche    au     einer    In- 
Stelle,  z.  B.  des  Saatkornes  oder  der  Saatkar(offel,  eine  Ilyprrpli 
.sie,  eine   vermehrte  Ansammlung  von   Nähnnaterial   in  Folge   d»s»( 
der  Keim  au.sgetrieben  wird,    erzeugt,   ist  noch  —    wie  ich   weot 
stens  nicht  anders  weis.s  —  vOllig  nnklar.     Biuige  Pflanzenphy«! 
logen  deuten    schüchtern    an,    das»  ,, diastatische    Vorgänge",    al 
Fermente,  hier  im  Spiele  sein  müssten.   — 

Gegen  meine  Ansicht,    dass   die  Schlämpemauk«  eine  Haatip; 
kose  sei,  könnte  man  alleufulls  einwenden, 

a)  dass  es  festzustehen    scheine:    die   Menge    der   Schlimp 
welche    von    Kindern     verzehrt    wird,    enlsclieidcj 
über  Entstehung  der  Mauke. 

Pagegen  habe  ich  zu  erinnern,  da.ss  oft  die  Scl:'''rM-- ^ 

in   Wirth.schaflen   auftritt,    wo   nur  in    verbftltnis- 

gen  Mengen  Schlampe    au   Rinder   verfüttert   wird,    und  ts 

durch   Ullrich  (Gurlt  u.  Hertwig's  Mngazin  für  Tliierkr 
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kiiniie.  Bd.  XIV)  *)  n^fligewirsfln,  «Isws  mit  Srlilrunpe  nntl 
Slnili  gofriltfrlc  Tliiore  Mauke  in  linlicm  Grnilo  Iteknnioii, 
während  die  mit  Sirblfimpe  allein  gefilttertcn  niiil  durch 
Schlumpe  gesHItigtpn   Rinder  frei  gchllcbon  waren; 

b)  Neutra  I  i  s  i  rung  der  Sänre  in  (ler  Sc  hlfimpe  soll  dem 
Ansschlftg  vorbeugen,  soll  ihn  nicht  zn  Stande 
kommen  lassen.  Oas  spridit  durchaus  nicht  gegen  meine 
Annahme,  das«  Pilze  die  Ursache  des  Srhiiimpeansschlages 
Rind.  Wie  Herezellcn  der  alkoliolischen  Gährung,  anf  saures 
NShrsnIistrat  gebracht  (vergl.  niten ,  das  über  die  auf  der 
sauren  Apfelsoheihe  augpsäe(en  iatizettfilrmigen  Cryptococccu 
Angegebene)  sich  in  Hofe  der  snnren  Gährung  oder  in  Ar- 
thro-coccen  umwandeln  können,  so  werden  natrirlich  in  ei- 
ner saner  gewordenen  Schlampe  auch  rasch  die  Spross- 
liefe/.ellen  in  Stabhefezcllen  übergehen;  letztere  aber  sind  die- 
jenigen Elemente,  ans  welchen  die  Pil/.fädon  —  wie  oben 
ausführlich  angegeben  —  entstehen;  nimmt  man  also  saurer 
Schlampe  durch  Neutralisation  der  Säuren  ihre  saure  Be- 
schaffenheit, so  ist  damit  auch  den  Sprosshefezcllcn  die  Mög- 
lichkeit genommen,  sich  in  Stabhefezellen  umzuwandeln.  Kalk- 
znsatz zu  Schlampe  kann  also  als  Vorbeuge  gegen  Ki.ider- 
Dianke  angesehen  werden,  auch  wenn  man  annimmt,  dass  diese 
Krankheit  durch  pflanzliche  Parasiten  erzeugt  wird.  — 
Im  Anschluss   hieran  sei  mir  gestattet,  noch   Folgendes  zn  er- 

Jineu: 

1)  Ich  glaube,  dass  der  Scli  1  äni  pehns  ten  ,    welcher  bei  J»!<Iem 
Kinde  eintritt,    wenn   es  zum  ersten  Mai   mit  Schlänipe  gefüt- 

I      tert  wird,    lediglich  durch   das  Einatliraen  der  mit  den   Däm- 
(ifen  der  warmen  Schlampe    (mit  welcher   andere  Futlermale- 
,j-ialien  aufgebrüht  wurden)    in   die  Höhe  gehobenen  Micrococ- 
leu,    Bacterien   nnd  Hefezellen    hervorgebracht  wird.      Diese 
iflanzlichen  Gebilde    setzen    sich    auf  den  Schleimhäuten    der 
espirationsorgane  an     und    reizen    als   fremde  Körper.       Man 
»tagt  zwar,  dass  der  Spiritus,   welcher   in  der  SchiRmpe  noch 
efindlich  sei,  ein  starkes  Reizmittel,  namentlich  für  die  em- 
pfiodliche  Schleimhaut  des  Kehlkopfes  und    der  Luftrölire  des 
Rindes  abgäbe;    allein    der  Schlämpehusten    zeigt    sich   nicht 
nr  während  des  Verfütterns  der  SchlSmpe,  sondern  lüsst  sich 


*)  Untersuchungen  aber  Austecknngsfllbigkeit  der  LnngeDseuche, 
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ancli    bei    dem    e-rgriffencn    Thier    dann    walirncbmcn,     w«m 
nichts  im  Fiittcrtrog  befindlicli  ist;  dann  findet  sieb  iu   gul 
Srbliinipe  unr  wenig  Aicoliol;  es  scheint  nber  ancli ,    dass 
eingeatlitneten  Micrococceu  nud  Hefezellen  auf  dur  fenchl 
warmen  Schleiroliaut  der  Respirationsorgune  keimon  kG 
teu  oder  dass  aie    sich  doch  vcrniehyeu ;    denn    bei    tnaneli 
sogenannten  „Hnsteniann"  sdiliesseu  aicb  starke  Lnugcuaffi 
tionen  dem  Schlümpeliusten    an     und     ich    bin  fest  überze 
dass  oft  mykotische  Pueumouieen    (vergl.    unter   die 
Krauklieit)  Naclifolger  vom  SchlSuipeliusten  sind.    Haben  dorJi 
Einige  behauptet,  dass  durch  Verfütterung  von  ScIilSmpe  Lnn- 
genseuche  geboren  werde! 
2)  Ich  glaube  auuchnien  zu  kennen,  dasa  der  Seh  I5in  pedurcfa- 
fall,  weldier  immer  bei  Schlrim|n'  geniessenden  Kindern  vor- 
handen,    ledigiicli   durcli    die  mit  dem  Futter  aufgenütnuieurs 
vielen  Hefczellen  hervorgerufen  wird.   Wir  wisseo,  daa«  Bier* 
liefe  z.  B.  für  Wiederkäuer  eines  der  stfl  rk  steo  Por- 
girmittel  ist.      Zwar  hat  Fraas    sclion  vor    vielen  Jahm 
liehanptet,  dass  die  Schlampe  einen    enormen  Sal/.geluil    habe   und 
dass  durch  diesen  die  horriblen  Durchffille  erzeugt  würden.     Alleia 
die  Analysen   weisen  nach,   dass  der  Salzgehalt   der    SchlSinpe  «ir 
kein  so  starker  ist,  als  dass  man  ihm  die  Erregung  der  fraglic-iitn 
Diarrhoeen  Schuld  geben  kOnutc. 
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(Nach  Haubner's  Gesaudheitspflege  S.  441.) 

Behandlung  der  Schlümpemauke.     Soll  ein  Erfolg 
und  sicher  erzielt  wertlen,  so  müssen  zunächst  die  CrsachcD,  wi-lrb 
die    Krankheit    erzeugten,    beseitigt    werden.       Einstellung    J'l 
Schlämpefütteru  ng  oder,    was  meist  dasselbe  sagen  will,  Arfl 
hören  mit  der  Branntweinbrenncampagne,  da  man  die  Schlimf^^ 
Futtermittel   nicht  verwenden  darf.  —     Entstand  der  Au««--')!« 
Verfütterung  von  Kartoffeln,  Meiden  der  KartotTelfiittcrua^ 
lieh  bei  leichteren  Scblrimpcmaukefiillen,  ilfteres  Waschen  iiul  »*«1 
meni   Wasser.     Bleiben  nach  dem  Bersten    tler  Blri.schen    Gencliirälj 
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rhcn  Oller  Rrosioueo  zurfick,  will  die  fort  aml  l'orl  sickernd-  Lym- 
phe uidit  m  Borken  eintrocknen,  so  ist  meiner  Erfalinmg  niidi 
die  Anweodoug  der  officinell  nnter  dem  Nameu  ägyptische  Salhe 
bekannten,  dickflfissijien  Misclinng  von  Grünspan,  Weinessig  und 
Honig  sehr  zu  empfehlen.  Anch  dünne  Sublimatlüsurigen  nnd 
PhenyUfiiirelöÄMngen  (1  Fror.)  fiihre>u  zum  Ziele.  Bilden  sich  Risse, 
Srhrundon,  geschwürige  Zustände  auf  der  erkrankten  Haut  aus,  so 
knnncn  einmal  warme  Brilinngen  —  wozu  man  aber  nicht  die 
warme  Schlftmpe  benutzt,  wie  so  oft  geratheu  wird  —  sehr  von 
Nutzen  sein,  andererseits  kann  Kupfervitriol,  welcher  fein  ge- 
pulvert and  zum  Aufstreuen  gebraucht  wird,  als  Austrockuungsmit- 
tel  verwendet  werden.  Bei  schlaffeu,  mit  »clileclitem  Eiter  bedeck- 
ten Geschwüren  gebrauche  man  eine  Mischung  von 

Alo?tinctar  I  .    ,  „. 

u      ,      .-     .       I    von  jedem  2  Theile, 

Myrrhentinctur  j  '' 

Terpentinöl    I    Theil, 
w«dc,he  man  auf  die  wnnden  Stellen  aufpinselt. 

Wenn  die  Sciilaiupomaiike  gleich  nach  ihrem  ersten  Rnt- 
tt«hen  zar  Behandlung  koratfit,  wenn  dann  das  Verfüttern 
foa  Schlftmpe  eingestellt  und  für  ausreichendes  trock- 
|«fi  und  reinliches  Streuslroh  im  Stalle  fortwahrend 
lorge  getragen  wird,  wena  man  die  Hinterfüsse  der  Thicre 
jit  lauem  Wasser  'Ifters  wflsrheu  lüsst.  nnd  dabei  die  ügyptische 
talbe  oder  Sublimatlösung  (I  :  IttO  —  20M)  örtlich  verwendet,  so 
iM  man  in  den  meisten  Pftllen  rasch  und  sicher  Heilung  br- 
»len.  — 

Vorgebengt  wird  dieser  Krankheit  dadurch,    dass  Schblmpe 

Rar  im  geringen  Mansse    neben    anderen   zweckmässigen    Nihr- 

ititteln  xnr  Verfütteruiig  kommt,   ilass  immer  auf  gute  Streu  gese- 

[heti  wird,    oud    dass    man    bei    eintretendem  Schlfimpednrchfall  die 

[Fiustnden   der  Wiederkäuer    oft    reinigen    iSsat    durch   Waschen 

llt  warmen  Wasser  nnd  darauf  folgendes   Abtrocknen. 

»6n  Vielen  wird  nun  gesagt,  dass  dieses  letztere  Verfahren  zu  um- 

■Undlich  sei.  dass  namentlicli  jetzt  bei  dem  Gesindemangel  nicht  so  viel 

l^rwnal  wie  früher  zur  Pflege  der  Kinder  verwendet  werden  kOone  und 

in  gerühmte  Reiulichhalten  der  Fassenden  der  Ochsen  und  Kühe  als 

linrheui:e  nicht  consequcnt  durchzuführen  möglich  sei;    dass  hSufig 

irenmangel  vorhanden,  da«s  endlich  die  wirthschaftlichcn  Vnrhiilt- 

»isxe  off  dnrchaus  eine  starke  Verwendung  der  Schlampe  »In  Nähr- 

RBterial   verlaugten.       Gegen  stdche  F^inweiiduugeo    lüs»l  sich  eben 

|Zftrn,  pflanxlicfac  Parasiti-u.  12 
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nur    sagen:    wer 


liclil     im    Stande  ist,    eine  Krankheil 


schäüliclikeit  von  seinem  Vieh  ab zuli alten,  der  darf 
sieb  auch  nicht  wundern,  wenn  dasselbe  von  Krank- 
heit heim  gesucht  wird,  und  Derjenige  ist  im  starken  Irr- 
thum  befangen,  welcher  meint,  Krankheiten  dur^B 
Arzneien  u.  s.  w.  heilen  zu  kOnnen,  während  die  Kranf^^ 
heitsursachcu  nicht  getilgt  sind  und  auf  den  Körper 
der  Hausthiere  einzuwirken  fortwOhrcnd  noch  Ge|p> 
genbeit  haben. 


4 


VII.     Das  Ausfallen    der  Haare,    das   Kahlwerden. 
fluvium  pilonwi.  Alopecia.) 


(De. 


Stellenweises    oder    ganzes  AnsfAlleu    der   Deckhaare    oosem 
Hausthiere  wird  öfters  beobachtet,  wenn  solche  sdiwere  Kraij!  ' 
ten  überstanden   haben,    ferner  bei  säugenden  Hündinnen  und  ^.- 
terscliafen,    endlich  bei  Thieren,    welche  Arsenik,    Sadebauiukraut 
und  Mutterkorn   aufziiueliineu  Gelegenheit    hatten.       KrnSlirnngKStS- 
rnugen,  allgemeine  und  ürtliclie  (dann  die  Haut  betreffende)  führ«"» 
den  genannten  Debelstand  herbei;   dass  Haare  ansfallen  an  Stcllri) 
der  Haut,  die  durch  Epizoen    ndcr  Kpipliyten  heimgesucht    «ord«« 
sind,  ist  hinreichend  erwähnt. 

Man  hat  nun  verschiedenfach  zu  behaupten  versucht,  <law  ik 
partielle  Alopecie  bei  Thieren  ebenfalls   durch  schiuarotzftndr  PiS" 
hervorgerufen  werde.     Es  hat  sich  dies  aber  bis  jctit  nicht  er»** 
sen  lassen.       Im    Gegentheil    ist  uns  durch   die    vorzügliche 
Professor  Siedamgrotzky 's    (Lit,   Nr.  208)    über    Alopecie 
Hunde  genügend  klar  gelegt  worden,  dass  diese  Krankheit   —  * 
che  manchmal  circumscript,  manchmal  mehr  diffus  ausgebreitet 
tritt  und  in  der  Regel  Rücken,  Schwanz,  Seilentheile  der  Sei 
der  Hunde  heimsucht  —     lediglich  durch   eine  Atrophie  der  Hi 
und  durch  eine    Pigmentinfiltratiou    der   oberen    Hauttheile  begrtli 
det  ist.     Ob  diese   Pigmentinfiltration    „die   Ursache  der   Alropl 
oder  die  durch  die  Enthaarung  stärker  gewordene  Lichleinwirk« 
die  Pigmentbildung  bedingt  und  die  Dilatation  des  Halses  d««  Hji 
balges  (welche  sich  stets  vorfindet)  durch  den  Mango!  au  narh«(tni 
bendeu  Kräften   Seitens    des    vorwachsenden  Haares    hcrvorgeraf« 
sein  kann"  lässt  Professor  Siedamgrotzky   unentschiodm 
der  Haarbeschaffenheit   der  Hunde   soll   Disposition    »nm  üebi 
gen.     So  z.  B.  sollen  Thiere  mit  seidenartigen  weivseo,  oder 
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(^ranen    ohen   schwarzen    Haarcu    besouders    für    die    Krabklieit    in- 
clinireo.   — 


Vni.     Der  Weichst  Izopf.     (PI  im  sni  Trlca  polomca). 


(Ein   Leideo  ,  welches   ausser  bei  Menschen,    bei  Pferden.    Kiu- 
ilern,  Hiin<len   und   Tauben   vorgefiiudeii   wtirde    und    liente    noch   «is 
eine   selir   rällisel hafte   Krankheit   augeselien    werden    niass.       Fast 
uar  in  Polen,  Russland  und  der  Tartarui    zu   Hause.       Dieselbe  be- 
steht Wesentlich  in  einem  Verfilzen  gewisser  Hnarpartieen,  beiden 
[Menschen    das   der    Kopfhaare,    bei   den   Pferden  da«  der  MShnen- 
[nnd  Schweifhnare,  bei  den  Rindern  sind  es  die  Hnare  der  Schweif- 
Bte,    bei  dem  Hunde   die  des  Beliange.t,    ansnahinsweiae  andere 
Körper  bctiudliche  Haare,  welche  znsamMienkieben  und  zu  einem 
lopfnrtigen  Gebilde  sich  zusammeuwirren. 
H  Man   hat  eineu   nuücliteii   und   einen  Sehten  Weirhseixnpf  zu  nn- 

^lersclieiden.    Der  orslere  findet  sich  ein.  wenn  mangelhafte  Haut-  nnd 
Haarpflege  ein  Verkleben  der  Schopf-,  der  Mahnen-  oder  der  Schweif- 
»»re  beiThieren  zu  Stande  kommen  iiess,  und  nener  Scjiruutz,  fremde 
Cörper  u.  dgl.  fortdauernd  in  den  nen  verbildeten  Zopf  sich  einlagern 
cOunen   und  schliesslich    eine  unentwirrbare  verfilzte  Haarwulst  er- 
Ceagt  worden  ist.     In  diesen  Haarülzwülsten,  die  oftmals  von  selbst 
tich    abl5sen    oder   durch   neu    heranwachsendes   Haar  abgestossen 
«erden,  finden  sich  nun  ausser  Schniutzpartikeln  aller   Art,  Sporen 
Von  Brand-    und    Schimmelpilzen   und    zwar    solche,    welche    ge- 
Itclint    habeu    und  auch    solche,    welche   unverändert  geblieben,    es 
luden  sich  zwischen  den  Haaren  in  den  Schmutz  eingebettet  Stroh- 
ndimeute.  Wolle,  Federn,  Grannen,  grannige  Samenkörner,    Holz- 
parlikel,  Sand  n.  dergl.     Die  Haare   selbst   sind  iutact.       Die  oben 
rrwSlinten   keimenden    Sporeu,    durch     Zufall     auf    die    verkitteten 
laHrbüschel  gekommen,    hatten  da  einen  günstigen  Boden  zu  ihrer 
'ortexistenz  gefunden.       Die  Krankheit  selbst   hat   aber  nicht  etwa 
lit  einer  Haarpil/.krankheit   etwas  zu  tliun. 

Der  ächte  Weich  sei  zopf,  welcher  auch  bei  den  rein- 
lichst gehaltenen  Haustliieren  vorkommt  (z.  B.  bei  tüKlich  ge- 
mscheurn  und  fleissig  gekfunmten  Slubenliiiudchen ;  bei  Pferden, 
Jeren  Mähnen  und  Scbweifliaare  täslich  gewaschen  und  ausgekSraml 
rnrdcn)  scheint  einer  constitulionellen  Krankheit  seinen  ür-xprung 
Innken,  Die  wenigen  gut  beobuchteteu  und  gut  beschriebe- 
Ij,  l.>     v<iu    achtem   WeicliKelzopf    bei  Thieren    (Cf.    Spiuoia, 
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speoiellfl  Pathologip  und  Therapie  für  Thierfirzte,    II.  BH.,  8 
machen  es   wahrsdieinlich,  dass  der   Entstehung  dee  Weichselcop 
bei  einem  Tiiiero  iuiiner  eiae  „Trübung  im  Allgenf)einbefiuden"  d 
seihen  vorhergeht.      Dieses   Allgemeinleideu    schwindet,    «reop  vi 
der  Hant  —   nicht   von  den   Haaren .  wie  man  früher  tneiiite   — 
einer    oder   mehreren  Stellen     (nach    Spinola   bei   einem  Pndel  aa 
43  Stellen  de«  KOrpers)  eine  klebrige ,    stark  nach  nbelriecheuda^| 
Schweiss    duftende    Feuchtigkeit    ausgeschwitzt    wird,    welche    eia^^ 
Verdickung  der  Uaare  bedingt    und    nach    und  nach  die  Zöpfe  ent- 
stehen lässt.      Nicht   immer   vervollstSudigt  von  aussen    in  die  za- 
sammengcklebten  Haare  fallender  Schmutz  die  Pliken,  denn   Gre 
?..  B.  beobachtete,  wie  ein  bei  einem  Pferde  radical  weggescbniti 
ner  Weichsehopf    innerhalb    3  —    12    Wochen    und    rwar     18  bsI 
wiederkehrte,   obschon  die  betreflfende  Hautstelle   ganK  reinlich  gC' 
lialteu   wurde. 

Die  verfilzten  zopfartigen  Wülsto  werden,  wenn  die  Aas- 
schwitxuug  der  klebrigen  Flüssigkeit  aufgehört  hat,  von  den  BM 
lioranwachsonden   Haaren  oft  abgestossen. 

Zuweilen  sollen  WeicIiselzSpfe  bei  Pferden  nach  6chwereo»ia> 
neren  Krankheiten  znm  Vorschein  kommen,  z.  B.  nach  Inflaenu 
(Einicke,  Gurlt  nud  Hertwig's  Magazin  für  Tliierhi-ilkspät 
18r>4.  Supplem.) 

Anch  bei  Tauben  wird  durch  Ausschwitzung  einer  stark  kl«ikn- 
gen,    nach  verbranntem  Hörn     riechenden   F'lässigkeit    eine  Ansalil 
Federn  zu  ganzen  Büscheln  verkittet.     Auch  bei  diesen  Thierea  mU 
mangelnde  Fresslust,    Traurigsein    zanficfast    zu    beobachten 
welche  Störungen  des  Allgemeinbefindens  scliwindou  sowie   die 
scliwitzungsmasse  zum  Vorschein   kommt. 

Deber  die  Ursachen ,  welche  den  Weichselzopf  bedingen, 
Aen  Nichts.       Gänsbnrg    will    bei    dem  Weichselzopf  des 
sehen  einen   Pilz   als  Ursache    desselben    gefunden  haben , 
er  als  Trichophyton  plicae  }>olopicae  bezekhaeit.     Nach  Knebe 
meister  (Lit.  Nr.    129)    beschreibt    G  uns  bürg   dieses  T 
ton  als  aus  „vereinzelten  articulirtcu  Filamenten  und  sehi- 
chen  runden  oder  Unglichrunden,   0,002  —  0.005   Miiiim.  cri 
Molekulargranolationen    hallenden  Sporen  bestehend.      ,.!' 
elemente  sollen  Verdickung  der  Haarwnrzelscheide,  Erweitt......  .-» 

Axeocylinders    des    Haarkauales,    Zerspaltung    und    Trennung  dC 
Haarfibern  erzeugen        An     m.nnchen  Stellen    sollen    die  Haare 
pioselartiges  Aussehen  bekommen,  auch  manchmal  das  Haar  an  ei 
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zului^n  Partieen  Reüffui'l  sein,  um  Sporen  aiustrelea  zu  lassen.  Un- 
naiufutiD  {;ros8ur  Kpitliulialzelltiu,  li^ittirkGrpurclieu  iiurl  eigeiithäm- 
liefae  EDUiiDdimgsprodiikle  stellen  eine  gelblicIibrfiuDlicbä  Masse 
ilar,  (iarch  weiche  die  Haare  xn   Bündeln  zusantmengeletnit  sind. 

V.  W  alliier    fand  in  den   Haaren  eines  ächten   Weichselzopfes 
„0,013  Linien  grosse  Zellen,    die  sich  nie  anetuauder  reihen,    nur 
I  zDio  Verfilzen  der  Haare   dienen  sollen."       Dieser     Pilz    wurde    als 
Tricho/)hytuH  sporuluiiles  bezeichnet.   — 

Job.  Müller,  Simon,  Hessling,  Zorn,  Spinoia,  Skoda, 
ibra,  fanden  in  deu  von  Menschen  oder  von  Thieren  stammen- 
Pliken  keine  Pilse,  oder  doch  nur  parasitische  Pflanzen, 
weiche  auf  and  zwischen  den  verfilzten  Haaren  nie  im  Inneren  der- 
r selben  vorzufinden  waren,  auch  jedenfalls  nar  begleitende 
Erscheinung  des  Uebels,  nicht  als  ae  tiologisch  es  Mo- 
ment  für  dasselbe  anzusehen  waren.  Wie  man  diese  durch  Zufall 
auf  den  Weii-hselzopf  gckomineuun  nnd  Boden  gefasst  habenden 
Pilze  findet,  so  findet  man  iinch  in  ihm  zuweilen  Krätzmilben, 
iLänM)  ond  ähnliches   Ungeziefer. 


\.     Neubildungen  auf  iler  Haut.     Warzen  (Verrucae). 

Nenbilduagun  auf  der    Haut  durch  Wacherungtiu    der  Papillar- 
kflrper  hervorgerufen,  dann   nicht  voll.stündi«;   hart,    sondern   etwas 
»liMtiMh,  rundlich  oder  laug  nud  cylindiisch   geformt,  gefäss-  nnd 
venreich,    Biit  breiter  Basis    auf  der  Haut   (resp.    auch  Schleim- 
liMit  sitzend)  oder  gestielt,    die  Oberflr<(.'lie    mit  einer  dünnen   Epi- 
Ideruii^HchicIit  versehen,  oftmals  jedoch  auch  mit  seröser,  rfithlicher 
ichtigkeit  bedeckt,  werden  als  Kleischwarzen  bezeichnet. 
Harte  Neub  il  <1  ii  u  ge  n  der  Haut,  welche  Horuwarzen  ge- 
lt werden,  sind  meist  rein  e  pid  e  rm  ni  d  »1  e  Bildungen,   Die 
lautpapilleu  waren  stark  gereizt  worden,    es    kam  zur  Verdickung 
kic   Hetf  Malpit/lii  und  zur  Wucherung    der  Oberhaut.       Die    Horn- 
rarzen  sind  meist  trockene,   kegelförmige,    spitze  oder  höckerige, 
Itlott«  oder    hahnenkammartig    zerkläftete    Bxcrescenzen ,    die  eine 
Ibe  oder  gelbgraue  Farbe  auf  dem  Durchschnitt  erkennen  lassen, 
Hen  die  Grösse  einer  Haselnuss  erreichen,  sondern  meist  so  gross 
rie  Linsen  oder  Erbsen  sind.      Die  Hornwarzen    älinelu  im  Anfang 
irar   Existenz  mehr  deu  Fleischwarzen  und  os  scheint,  als  ob  bei 
ineo  auch,  wie  bei  den   Fleischwnrzcu ,    zunSchi>t   auf   der  Papille 
ioe  leichte  Biudegewebswucheraug  eintrete,  die  sich  wie  ein  abge> 
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flachte»  Kuftpfchen  über  die  Oberflftche  erliebt  und  scnli«?»»! 
reicheren  Oberhaiitabsouderung  Veraulassung  giebt.     Diese  A.rt  War^ 
zeo  Irockueu  leicht  vollstfindig   eiti,    namentlich    wenn  die  anfAng 
lieh  meist   vorhandene  Bindegewebswucheniug    zuriickgehildel  wir 
und  fallen  dann  von  selbst  aus  der  Haalstelle,  auf  welcher   sie  p« 
»essen  haben.     Augenlider,  Lippen,  Nase,  Kuter,  Schlauch,   Eicb< 
des  Penis,  Schaain,  After,  Backen,  Hals,  Genick,  Brust,  Banch  der 
Hausthiere  werden  am  liüufigNten  von  den  Warzen  heimgesucht. 

Schon  früher  hat  man  behauptet,  dass  das  in  den  Kleischwal 
zen     vorhandene     Blut     infectiöse     Eigenschaften     busitxe. 
(Vergl.  Zeitschrift,    Thierarzt   1865,    S.  259.      Anacker,    das  Pa- 
pillora)  •). 

Professor  Eb.  Richter  in  Dresden  fand  nun  in  den  Wartta 
eines  Mannes  **),  an  welchen  er  eine  brücklig-körnige  ,  dankcigraa 
gefärbte  centrale  und  eine  conceutrisch  gelagerte,  hornartige,  durch- 
scheinende peripherische  Schichte  unterscheidet,  and  zwar  in  <lcr 
centralen  Substanz  zahlreiche  Micrococcen,  deren  jeder  einen 
r>urchraesser  von  etwa  ujim  Millimeter  hatte.  Diese  Micrococceo 
zeigten  eine  lebhafte  Bewegung;  sie  vergrüsserten  sich,  wenn  si* 
in  Wasser  gethan  worden  waren,  bekamen  auch  Rudcrciliea,  wo- 
durch ihre  Bewegungen  lebhafter  ausgeführt  werden  konnten,  streck 
ten  sich  auch  oft  zu  stabfürmigen  bacterienartigen  Bildungen  ao 
oder  setzten  sich  zu  zweien  in  Form  einer  S  zusammen  und  fa 
den  sich  endlich  auch  als  Zoogloea  innerhalb  der  groüitcn  Ef 
thelinlzellen,  so  dass  sie  deren  Hohlraum  fa.st  ganz  aasfüllten. 
peripherische  Substanz  der  Warzen  war  frei  von  Micrococcen.  Di* ' 
Warzenraasse,  in  der  Hi  Igendor  f'schen  Kammer  und  zwar  in  r^- 
ner  Lösung  von  weinsteinsaurem  Ammoniak  und  Zucker  cultivirt 
liess  aus  den  Micrococcen  „starke  gegliederte,  liier  nnd  da  kcra- 
baltige,  doppelt  contourirte  Mycelieu  erwachsen,  aus  denen  wieder 
verzweigte,  einfach  contourirte  Fäden  hervorsprossten."' 


•)  Es  bcisst  dasribat:  „In  einem  Stalle  beobachtete  ich  zuerst  Papil- 
lome an  den  Zitzen  einer  Kuh,  die  nach  und  nach  von  dort  aus  aUca  an- 
deren KühoD  des  Stalles  mitgctheilt  wurden.  Bcira  Molken  passirto  «•  to 
Magd,  dass  die  kleinen  spitzen  Wftrzclien  abrissen ,  bluteten ;  sie  beaad«itt 
sich  dadurch  ihre  Finger  mit  Blut  und  wiscJitp.  es  nuf  den  Zitzen  der  »»- 
deren  Kühe  beim  Melken  ab." 

*•)  Vergl.   Hallier's    Zeilsihrift    für    Parusitoiikiinilo      HI-  B.1 
S.  1  etc 
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Als  ein  sicher  wirkendes  Mittel  gegen  solche  Warzen  lernte 
Professor  Richter  die  Phenyisänro  kennen.  Nachdem  die  Warze 
etwas  beschnitten  oder  beraspelt  worden,  wird  von  der  choraisch 
reinsten,  furblosen,  krystallisirtcn  Phcnylsäiire  eine  kleine  Monge 
genommen  und  mittelxt  eines  kleinen  spitzen  Holzspatels  aaf  die 
Warze  gerieben.  Für  grössere  Warzen  empfiehlt  sich  die  Anwen- 
dung der  Phcnylsfinre  mit  gleichen)  Theil  starken  Alcohols.  Alle 
vorhandenen  Warzen  raiissen  gleichzeitig  und  in  gleicher  Weise  be- 
handelt werden  und  warnt  Professor  Richter  ansdriicklich  vor 
dem  Kratzen  der  Warzen  mit  den  Fingernägeln,  „denn  dadurch 
scheint  sich  die  Warzenbihiimg   unter  dieselben  einzuimpfen."'  — 

Ich  habe  nnr  einmal   in    der  letzten    Zeit  Gelegenheit    gehabt, 
Warzen  vom   Enter  einer  Knh  auf  das  Vorkommen  von  Micrococcen 
in  denselben  zu  prüfen  und  Nichts  gefunden,    was  an  die  parasi- 
täre Nator  dieser  Warzen  erinnern  kOnute. 
M  Aber  die  Phenylsäure  gegen   Warzen  angewendet,  ist  immer 

H  von  einem  guten  Resultat  begleitet. 

K  Die  Erfahrungen  Anacker's  über  das   Inrcctifiso  des  Warzeu- 

~  Blnles  und  die    vom   Professor  Richter    gemachten   Entdeckungen, 
sowie    die   notorisch    vorzügliche    Wirkung    der    Phenylsäure    gegen 
'diese  Neubildungen   machen    es    mir  sehr  wahrscheinlich,    dass  die 
Warzen  durch  Parasiten    pflanzlicher  Natnr   erzeugt    oder    doch    in 
(ihrer  Weiterentwickelung  gefordert  worden. 

Behandlung  der  Warzen.     Allgemein  wird  zur  Entfernung 
Ider  Warzen,    die   Exstirpation   derselben   mittelst   schneidender  lu- 
rslrumente   und    das    Brennen    des  Grundes  der  Wunde    mittelst  des 
iGlflheiseus  empfohlen.     Selinei<let  man  einen  schmalen  Streifen  der 
BJlchsten  gesunden  benachbarten  (lauttheile  der  Warze  mit  aus  und 
Ifcrennt  man  den  Grund  der  Wunde  energisch,  so  wird  man  mit  diesem 
■  Verfuhren  oft  zum  Ziele  kommen.  Aber  dieseOpcrution.sweise  lässt  sich 
licht  überall  ausführen,  namentlich  nicht  wenn  Warzen  vom  Euter 
eines  Mntlerthieres  entfernt  werden  sollen,  ferner  nicht  an  solchen 
Stellen,  wo  die  zurückbleibende  Narbe  einen  Schandfleck  hinterlas- 
sen, einen  Schönheitsfehler  bedingen  würde.     Die  Anwendung  star- 
ker   Aelzmittel :    Schwefelsäure,    Salpetersüure,    Spiessglanzbutter, 
rcoDceutrirte  Essigsäure  kann  unter  Umständen  auch  von   gutem  Er- 
folg begleitet  sein.     Aber  einerseits  fordert  die  Anwendung  solcher 


^etzmittel  grosse  Vorsicht  (selbst    wenn  man 


wie  dies  durch- 


liiü   nolhwendig  —    bei  Anwendung   dieser  Medicaraente   die  Dmge- 
>uog  der  Warze  dick  mit  Fett  oder  Collodium  bestreicht,    ist   eia 
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Benetzea  gesoDder  Theile,  die  nicht  getroffen    nerdeu  soJleu,    abe 
es  werden,   weao  die  Patienten  sieb  unverhofft  rasch  bewegeo  u.  s. 
mOglicli)    nud    duuü    weil   uach    der  Application  genannter  Substui^ 
zen  leicht  langwierige  Eilerungsproccsse  im  Corium  sich  eini>tcil«i 
Anch  das  Abbinden  gestielter  Warzen  kann,  weil  die  Wirkung  a« 
langsam  eintritt,  nicht  gerade  gerühmt  werden,    nm  so  mehr,    al 
uach  erfolgtem  Abfulloii    der  Warze    gar    zu    gern    die  Nenbildanf^ 
au  derselben  Stelle  wieder  zum  Vorschein  kommt. 

ChrorasäurelösuDg  I  :  30  —  50,  und  Phenylsäuro,  ia  Lösupg 
t  :  50  oder  in  Salbenform  1  :  20,  oder  aber  rein  in  der  von  Pro» 
fessor  Richter  empfohlcneu  Weise  angewendet,  werden,  oLue  <!•&& 
mau  Recidive  fürchten  muss ,  iint  gründlichsten  Heilnag  schaffen. 
Die  Pheuylsfturelösung  wird  man  .taglich  1  —  2  mal ,  die  rdno 
Phenylsäure  alle  drei  Tage  einmal  anwenden  müssen  und  ^wvrk- 
niässiger  Weise  dafür  Sorge  tragen,  dass  das  bereits  Abg&storbca« 
an  der  Warze  vor  der  Anwendung  dus  Mittels  mit  dem  Messer 
entfernt  werde. 


Paraiillcn  bei  Ohrkrnnkhcilpn.    bei    flfberUsfn  Srhlpimhaaileldrn, 
Zahn-  niid  Knorhenkraukbeiteii.  bei  Klaorn-  and  Hufübelii. 


I.     Pilze   im  äusseren  Gehfirgange. 

Im  (Jhr  der  Menschen,  namentlich  im  äusseren  Gehdj 
und  am  Trommelfell  sind  mehrfach  Pilze  vorgefunden  word« 
Der  Streit,  ob  diese  Pil/.e,  welche  bei  Ohrkraukheiten  in  den  je- 
nannten  Ohrtheilen  vorkommen,  Ursache  der  betreffenden  Kraokti 
heit  sind  oder  nur  als  secundäre  Erscheinnügen,  als  zufallige  bc 
gleitende  Vorkommnisse  des  Uebels  angesehen  werden  müssen  iil 
wohl  als  entschieden  anzusehen,  da  durch  bedeutende  Ohroniri 
nachgewiesen,  wie  mit  der  Tödtuug  und  Entfernung  der  ParisiM 
die  betreffende  Krankheit  geheilt  wurde.  Dr.  Gruber  ia,  Wij 
(cf.  dessen  Lehrbuch  der  Ohrenheilkunde  S.  SlCi)  hat  auf  da« 
stimmteste  nachgewiesen,  daxs  Pilze  Ührkraukheiti«u  herwirruici 
und  dass  mit  der  Vernichtung  dieser  parasitären  Organi^mvii  <li«j 
Krankheiten  beseitigt  wurden. 

Bei  der  Otitis  (dem  sogen,  inneren  Ohrwarro)  der  Haodc  bal 
ich    ebenfalls    mehreremal   Aspergillusrasen   auf  der  entx&wi«- 
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»kleidet,    vorgefnude 


I 


ten  Haut ,  welche  den  äusseren  GehCrgao)! 
and  habe  ich  iuimer  bei  dieser  Krankiieit  durch  die  Auwea<lung 
starker  Tanuiulösuugen,  oder  Kreosollösiing  I  —  2  :  4()<l  --  300 
Wasser,  oder  f'heujbi'tiirelösung  I  :  20()  —  3ilü,  iiuruuutlicli  wenn 
stark  übelriechende,  rOthliche,  jauchige  Flüssigkell  abgesondert 
wurde,  Heilung  erzielt.  Leider  habe  ich  keine  Gelegenheit  gehabt, 
genau  und  durch  Experimente  zu  untersuchen,  ob  der  Aspergillus 
(vergl.  Taf.  II,  Klg.  I)  Ursache  oder  zufälliges  Vorkommniss  bei  die- 
ser Otitis  des  Hundes  gewesen  ist*).  Debrigeus  hat  Spinola 
tLit,  Nr.  210)  angegeben:  „Bei  Hunden  findet  sich  Aspergillus 
im  äusseren  Gehürgang,  ohne  schädlich  zu  werden,  doch 
vermehrt  er  sich  sehr  bei  dem  sogetiaauten  inneren 
Ohrwurm." 


')  Wie  oft  das  Mikroskop  zu  einer  merkwürdig  sicheren  DiHgoose  vor- 
bolfcn  kauii,  sei  Folgendes  —  allerdings  mehr  der  CuriositlU  halber  —  an- 
gefOkrL    Ein  mir  befreundeter   Arzt  brachte  einst,   als  ich  nicht  zu  Uauso 
war,    in  einem  Glask6lbcbeu  mit  reinem  destillirtem  Wasser  mehrere  hSn- 
ti^e  Exsudalmassou  in   meine  Wohnung,    ohne  etwas  Anilures  dem  Dienst- 
mädchen zu  sagen,  als :    ich    mOcbte    doch    das  Ueberbrachte  einer  Unter- 
sncbnng  unterziehen.     Bei  der  mikroskopischen  Exploration  fand  ich  indem 
aas  Eilorkörperchen ,    P'ctttroiifen  ,    abgebtussenun  Eiiidermif.zolleu  etc.   be- 
stehenden Massen  zunächst  vielfältig  jenen  Aspergillus,    welcher  von  KU- 
ebeumeister  (Lit.  Kr.  12'.),  S.  120)  als  Fung««  meatm  auditorU ttxtf.rm  oder 
als  Mayer'scher  Ohrenpilz  beschrieben  worden  isR    Ausserdem  fanden  sich 
la  grosser  Menge  Sporen    vom  Flugbrand  Uslilaifu  Cnrho  (vergl.  S.  69    die- 
»ea  Buches)  und  einzelne  Teleutosporen    von    Pucrinia  graminig  vor.     Nun 
war  mir  genau  bekannt,  dass  in  C.  s.  d.,   einem  nahe  bei  meinem  Wohnort 
J    g«legeneu  Dorfe  dessen  Fluren  in  der  Tiefe  neben  oiuem  Flusse  gelogen 
WacQii  und  wo  die  CuUnrpHanzeu  einen  dumptigen  feuchten  Standort  eiuueh- 
Bi^n  massten ,  die   Getreidearten    in    ungewöhnlich   reichlicher   Weise  vom 
rand  und  Host  befallen  waren.     Ich  theilte    dem  Arzt  deshalb  mit:    „das 
ir  Ueberechickte  stamme  von  einem  Menschen,  der  an  Otitis  gelitten  habe, 
eieh««  üebel  wahrscheinlich  durch  den  vorgefundenen  Aspergillus  erzeugt 
'ord«n  sei:  die  betrelTende  Person  habe  sich  wahrscheinlich  mit  brandigem 
etreide  oder  Stroh  beschäftigt  nnd  wohne  vielleicht  in  dem  Dorfe  C.  s.  d." 
'baehon  ich  mir   nicht  verhehlte ,   dass   eine  immens  kühne  Phantasie  znr 
Qfstellang  dieser  Diagnose  gehörte,  machte  es  mir  doch  ein  ausserordent- 
icbes  Vergnügen,    als  der  Arzt  zu  mir  kam  und  mir  miltheilte ,    dass  die 
nruffondc  Person  allerdings  an  bedeutender  Otitis    leide,    auch    im  Dorfe 
^  s.  d.  Wuhne  nnd  nach  ihrer  Aussage  auf  ileai  bei  C.  s.d.  liegenden  Gute 
Tli.  mit  Dreschen  brandigen  Getreides  bescliftftigt   gewesen   sei.     Nach    de- 
I«B  Aussage  waren  bei  dem  Dreschen  die  Brandsporen  so  massenbatt  in  der 
^euer  hertungedogen,  dass  die  Arbeiter  „wie  die  Mohren  schwarz  gef&rbt 
Verden  soien." 
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II.     Pilze  bei    Aphthen    der   Ma ii Iscb leitnhau t.     Soor  ui 

Mail  Ig  find. 

Es  soll  fii<>r  nur  von  solchen  Aphthen  die  Rede  sein,     weic| 
mehr  isoiirt  vorkomiiioii.  bei  grösseren  Haiisthioren  die  «ogenani 
sporadische  AUenkninkheil  (nicht  die  Munt-  und  Klaneoseuche,   vi 
der  weiter  anten  geschrieben  ist) ,    bei  Säuglingen  die  sogenannt 
Maulschwainraohen  oder  den  Soor  hervorrnfen. 

a)  Der  Bläschen-   oder  Aph  then-A  usscli  lag    im  Maaj 
der  Pferde  nnd  Rinder.   Anf  der  Schleimhaut  der  Lipp< 
der  Znnge,  des  Munles  der  genannten  Thicre  erheben  sich  öf- 
ters kleine,    mit   gelber  Lymphe    gefüllte  Blftschen,    die  bald 
platzen    und   Erosionen    hinterlassen ,    \rclche    mit   einem  «ehr 
dünnen  gelblichgranen  Belag  bedeckt  sind.    Die  kranken  Pferde 
oder  Rinder  sind    mehr   oder  weniger   an  der  Futleraofnahm« 
und  am  Kauen   behindert  und  speicheln  in  der  Regel   ziemlich 
stark.     In  den   Belagen  findet    man    iu    der  Regel  einen  Piti, 
Oiillum   alhicam    (Taf.  III,  Flg.  14  und  Tat.  IT,   Fig.  2).      J« 
nachdem  der  Pilü    .sich    iiielir    in    den  epitht?liulca  Schichl«s 
aufhält  oder  sich  tiefer    iu   die  Schleimhaut  eiogepflannt  hal, 
werden  umfangreichere  nnd  hartnackigere  Erosionen  und  f1 1  ' 
Geschwüre  erzeugt.       In  einem   Falle    habe  ich  bei  soIhIjj^ 
Aphthen    nur   Micrococcen  aufgefunden.     Rotblaufartic« 
Entzündungen  des  Kopfes     finden    .sich    zuweilen     vor,     i 
Molchc    Aphthen    auf    der    Maulschleimhaut     sich     eingcs;  -  - 
haben.     Geuuss  sauer  gewordener  Futtermalerialien,  verschim- 
tnelter  Nahrungsmittel    oder    sonstiger    mit  Pilzen    bedeckt 
Stoffe    mögen    Veranlassung    zur    Entstehung    dieser    Aphthe 
geben.     Auch  iu  der  Luft  betiudliche  Keime  des  Oidium,    dÜ 
eiugeathmet  werden,  mögen  Schuld  an  dem  Verkommen  solc 
Aphthen  sein  •). 

Behandlung.  Das  Uebcl  weicht  leicht,  wenn  die  kranke 
Stollen  mit  einer  schwachen  Lösung  übermangansauren  Kalis  b« 
pinselt  werden.  Auch  die  Anwendung  von  einer  schwarlieo  Löso« 
des  chlorsauren  Kalis  (1  :  100,  in  hartnäckigen  Pftllen    t  :  30)  kan 


*)  Leicht  bekommt  man  Aphthen  auf  die  Mund-icbleiuihaul ,   wenn 
sich  in  Scctioussftlen,  AnatomierAiimrn  —  wo  die  Luft  nicht  rein  in  vxAi 
Qbei  riecht  —  l&ugerc  Zeit  aufhält. 
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|>fohleii   Werden.      Solche  sporudihch   uurireteinle  Aphtlieii  lieiiuu 
!  oft  voo  selbst.   — 

Deber    den  Schaden,    den    mit    Rost   befallene    NuhrtnijisniiUcI 
nntiorcn  Haustliieren  bringen,  ist  bereit«   S.  49  und  50  Ivinige.s  ;in- 
,  geführt  worden.     Wir  rauchtf»  hier  aber  nochmalü  darauf  iiiirraork- 
inaclien,  wie  der  Geauss  rostigen  Klees    znnfichst  Erkrankung 
!fir  Maulschleinibaut  den  Hausthicren   verursacht.      Born  (Kit.    Nr. 
|35)  giebl  an,    dass   nach    iler  Aiifnuliine  von  ro.stigem   Klee  bei  ei- 
I  nein  Pferde  ein  so  enormer  Speichelfluss  nafgetreten  sei ,  duss  das 
fragliche  Thier  in  6  Standen    circa  36  —    10  Pfund    Speioliel    ver- 
loren   habe.      Auf    der     landwirthsclmftlichen    Versuchsstation    zu 
[Karlsruhe  wurden  Pferde  geflissentlich    mit  rostigem  Klee  gefüttert 
lUnd  einerseits  ebenfalls  enornjer  Speichelfluss,  andererseits  Krosio- 
nea    auf  der   Maulsclileimbaat    der    Versuchsthierc    als  Folgen  der 
|Aofoahnie    des     verdorbenen     Futters    aufgefunden.       Hackbarth 
(Mittheikiugen    aus    der  thierärztlichen    Praxis    in     Preussi^n ,    pro 
ISt)7/18(58)  beobachtete  bei  Pferden,    die    auf  mit  Rost  befallenem 
[Klee  geweidet  worden  waren.  Folgendes.      Es  wurden  die  Scliieim- 
rltSntc  des  Maules,  die  weissen  Hautstellen  am  Kopfe  und  die  weis- 
fsen   Fesseln,  soweit  sie  mit  dem  Klee,  bei'ui  Weiden,  in  Berührung 
[gekommen  waren,    abgestossen  und  blieben    tiefe  (icscliwürsflachon 
Iznrück.       Die  Haulstellcn  heilten  langsam     mit  Hinterlassung  haar- 
loser Narben.     Auch  die  Pferde,    welche   im  Stalle  mit  derartigem 
[Klee  gefüttert  worden  waren,  erkrankten  in  .^ihnlicher  Weise,  nur  die 
t weissen  Hnutstellen  der  Fesseln  blieben  verschont-,  2  Pferde,  wel- 
[cbe  zum  Einfahren    de.s  betreffenden  Klees    benutzt    worden  waren 
lond   weisse  Ab/eiclien   an  den   Kussenden   hatten,     bekamen   an   die- 
lten Hautpnrtieeo  deo  Brand.      Alle  Pferde,    welche  von  dem  Klee 
(gefressen   hatten,  magerten  sehr  ab,    geussen  jedoch  bis  auf  einen 
lalten   Wallach,  welcher  besonders    hochgradige  Affection    der  Maul- 
Ischleimhunl   aufzeigte.       Bei    diesem  Tbiere    stellte    sich    am  7tcn 
[Tage  nach    der  Verfütterung    des     rostigen    Klees    eine    bedeutende 
lAoaleerung  von  Blut  durch  den  Mastdarm  ein,  so  da.ss  mau  anneh- 
en  konnte,  dass  sich  bei  ihm  Stücke  der  Darmschleimhaut  abgc- 
isen    halten,    wodurch    die    Blutung    hervorgerufeu    worden    war. 
betrcfTende  Pferd  fieberte  spater  sehr  stark ,    magerte  auffällig 
ih  und  starb  in  der    fünften   Woche   des  Krankseins    an   gänzlicher 
Erschöpfung.  —       Es  scheint  sonach,    als   wenn  auch  andere  Pilze 
Oidium  albicatm,  welches  selbst  wohl  nnr  eine  Pilzraorphe  ist, 
iphthen  erzeugen  können. 
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b)  Die  Muulscbwaiuuicbeu,  der  Soor  oder  Kali d  dvr 
SäuKliuge.  Dieser  uphtliöse  A^^t8chla^  koroiut  haaptsücli- 
licli  bei  Saugkülberu ,  angeblich  uucli  bei  SunglSiumern  nod 
Füllen  vor,  oder  bei  jungen  ilurartigen  Thieren,  die  üben  »h- 
ge&ebtl  iiud  uiil  Mebltrliiiken.  sauer  gewordenem  Schlapp 
t'utter  iiud  dorgk'iclieu  eruührt  wurden. 

Keuuzeiuheu.  Auf  der  mehr  oder  weniger  eatziiode 
Sclileiiuhaut  des  Maule:»  treten  BJäticheu  anf,  welche  platzen,  ilir«s 
luliult  entleeren  und  dann  excoriirte  Stellen  erzeugen,  auf  welchea 
|iuuktförinige,  dano  liuseufOrmige,  später  auf  grössere  Fläche«  Ter- 
breitete  hantartige  Ueberzüge  befindlich  sind.  Diese  Beiagmafteea 
sind  weich,  t  —  2  Millimeter  dick,  verleihen  der  kranken  StvtU 
eine  aufaugs  weiti:«liche,  später  graue  oder  grang«lbe  Färbung.  Rs 
lassen  »ich  diese  Massen  von  der  erkrankten  Schleimhaut  »blös««, 
ohne  dass  Zasammeiihuugs:>töruugen  bewerkstelligt  werdeu.  AQsa«r 
auf  der  Sohleiuiliaut  de^  Maules  scheiueu  diese  Schwimiuicben  Aas& 
auf  den  Schleirahfiuten  des  Rachens  nnd  der  SpeiserOlire  sich  Af- 
ters vorzufinden.  Sie  können  oft  das  Saugen  und  Schlacken  d«r 
jungen  Tliiere  liiuderu  und  mau  findet  gar  nicht  za  selten,  da»! 
Säuglinge,  welche  vom  Soor  heimgesucht  werden,  stark  abningora, 
nach  nud  nach  hinsiechen    uud    endlich    dem  Tud  anheimfallifa 

Ursache  des  Soors  odbr  der  Ma  u  Iscb  wä  m  iuch«ii  i 
immer  ein  Pilz,  der  als  Oidium  alhicinia  bezeichnet  wi 
Dieser  Pil«  .siedelt  sich  anf  der  Maulschleimhaat  an,  wuchert  «wi 
sehen  den  Epithelialzellcu .  senkt  auch  zuweilen  in  die  Tiefe 
Schleimliaul  seine  Aeste  und  bedingt  die,  durch  ExsudatiusK^im 
sonderuug  ausgezeirhucte  H^ntziiudung  der  Maulschleimhaut,  «elrlM 
oben  beschrieben  wurde.  (Taf.  iil,  Hg.  14,  Oidium  nlbieant, 
von  der  soorkraiikeu  M  au  1  s  clil  e  imlin  u  t  eines  Kalbe»).  I« 
wie  weil  dieses  OiiUum  albicans  mit  Leptvthrix  buccaii^,  wclckv 
lel/lere  normal  auf  der  Maulschleimhaut,  im  Zahnschleim  o.  >.  « 
gesnuder  Menschen  uud  Thiere  vorkommt  (Taf.  III,  Wg.  Ua),  et»« 
verwandt  ist,  habe  ich  bis  jetzt  nicht  festzustellen  vermocbt. 
Auch  bei  Menschen  (Säuglingen  nnd  seltener  auch  !• 
nen)  kommt  der  Soor  häufig  vor  und  auch  hier  ist  <  • 
cans  als  Ursache  des  Leidens  bekannt.  (Taf.  IV  >  Hg.  3^  Di 
Pilz  wurde  zuerst  bei  Menschen  1S4'1  durch  Berg  nnd  Gra 
entdeckt.  Berg  (Lit  Nr.  25)  .stellte  durch  Experimente  fest,  i 
das  Oitiiwn  albicans  Ui-sache  der  SchwKmmchen  dar  KiiMier 
nnd  steckte  durch  L'ebertragung  dieses  Pilzes  gesunde  Kinder  aa> 
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H         Durch  Hansmnnn'«  vorzfigliche  Untersiichnngen  CLit.  Nr.  105) 
^put  festgestellt,    dass    das    Oiiiinni  iilbifaus   von  der  Mcindsdilcim- 
hfcttt  eines    «oorkraiikt^n  Kindes    nnf    die    Vaginalschleiinhant'  ainer 
Praa  mit  Rrfole   ribertra(;l)ai'    ist.    dass    nbcrhaupt     I  I    Proc.    aller 
scbwangeren  und    I    —  2  Proc.  aller  nicht  schwangeren  Frauen  mit 
einer  durch   Oidium  albicans  oder  durch   Leptothrixforinen  heding- 
^t«n    Vat;i  na  Irayk  OS  e  (PÜKkrunkheit  der  Srheidenschleimhiiiit)   lie- 
^Kjiaftet  ist.     Ha  II  8  11)  an  n  beweist:  „dass  Sporen  de.«  Oidiiim 
B>     I)  «fihrend  der  Gebart  des  Kindes 
B  a)  au.«  der    Scheide  der  Mutter. 

^^^.     b)  mit  dem  Darmiiihalt   der    Mntter,    welcher    in    Folge 
^^^ft       der  Geburt.stliätigkeit  ausgetrieben  war, 
'     zwischen  die  Lippen   des  Neugebornen   eindringen    nnd    dünn   Soor 
.erzeugen  können; 
ferner 
2)  es  können  nach  der  Geburt 

o)  Sporen  des  Oidium  bci'm  Genns.se  einer  Pilze  enthaltenden 

Milch  in  der  Mundhöhle  zurückbleiben; 
h)  solclie  Sporen  mit   der  Luft  eingeathmet   werden    und  sich 
in  der  MaulhOlile  niederlassen 
god  durch  Beides  der  Soor  erzeugt  werden." 

V.  Hessling  in  seiner  berülimten  Arbeit  über  den    Pilx  der 

lilch  (Lit.  Nr.  107)  .sagt  nun:  „Milch,  wenn  sie  bei  hoher  äusserer 

iTeraperatur  (im  Sommer)  15—24  Stunden,  im  Winter  2—3  Tage  ge- 

Ittanden,  Ifisst  in  den  oberen  Hahmschichten  Vibrionen  und  Piltsporen 

II.       Diese  Pilzsporen    sind  0,002  —    0,01    Millim.  lanu!  und 

>  —   0,002.5  Millim.  breit,    mattweiss,    schwach    contourirt, 

ifein  grauulirt,  oval,  ausgewaciisen  mehr  rechteckig,    im  Innern  oft 

iVacuole  mit  Kern    oder  blos    einen    Kern   aufzeigend.       I^ie   Fäden 

^(1.002  —  0.O0Ü5  Millim.  dick.       Butter   und  Kfiso  (Sauermilchkäse) 

babeo  üppig  diese  Pilze.      Die   mancherlei    Verdanungsbeschwerden 

Ider  kleinen,  namentlich  künstlich  aufgefütterten  Kinder,  welche  ge- 

lirahulich  abnormen  Indigesta  zugeschrieben  werden,  mögen  mit  der 

iegeawart  dieser  Pilze  im  Zusammenhange  stehen;  es  sei  nur  jeuer 

rüoen  dünnflüssigen,    nach   Fettsäuren   riechenden,    sauer  reat;iren- 

leo  Stühle  gedacht,  welche  die  Umgebung   des  Afters  und  der  Ge- 

litaliea  orodiren    nnd   die  Kinder    so    rasch    dem  Verfall  entgegen 

rÄbren."  — 

Bei  nnseren    weiblichen    trächtigen  Hniissäugethiereu ,    in  deren 
teKchlechtstheilen   sich    das  normale  Vurkommeu    von  Uidium  oder 
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Leptothrix  bis  jetzt  oiclit  hat  nachweisen  lassen,  wird  eine  ll«b< 
truKiitiß  von  Sporen  des  Oidiuin  von  der  Vaginalüclileirohant  z 
schon  die  Lippen  des  neugeborenen  .hingen,  während  »eines  Dur 
gangs  durch  die  vorderen  Geburtswege  des  Miitterthieree,  al 
uiclit  möglirli  »ein.  Der  Soor  wird  bei  Kiilbern  *)  hanpt.tiii 
lieh  erzeugt  durcli  Milch,  welche  nicht  voilstJiudig  verschlu 
wurde;  die  letzten  Mengen  der  aufgejioramenen  Mutlerniilcli  blei 
unter  Umständen  in  der  MaulhOhle  des  Süugliugs  xarQck,  es  bil< 
sich  in  diesem  Reste  von  Milch  der  Milchpilz  oder  das  Oidft 
lactis  nnd  dieses  seine  parasitäre  Thätigkeit  auf  der  Maulschlei 
haut  des  Jungen  beginnend ,  wandelt  sich  dann  in  den  Pils  dl 
MaulschwSumiclicn,  in  das  Oidium  alhicniiH  um.  Oder  bei  gast 
scheu  StCningen  des  Säuglings  geht  die  Milch  durch  eine  Art  B 
cheu  (Wiederkäuen)  manchmal  zur  Maulhöhle  zurück,  bleibt  nna 
ihr  stehen,  wird  sauer,  d.  h.  wird  durch  von  aussen  in  die  Ma' 
liölile  gelaugte  Sporen  des  Oidium  geschwängert.  Genossene  Muti 
milch  welche  auf  den  Lippenrfiudern  oder  in  den  Maul  winkeln  kle- 
ben bleibt  giebt  auch  zum  Entstehen  des  Soors  Voranlassong;  mau 
findet  diesen  Ausschlag  auch  h.'iutig  in  den  Maulwinkeln  und  voo 
ihnen  aus  noch  etwas  auf  die  Süssere  Haut  der  Backen  sieb  er> 
strecken. 

Genuss  saurer  Milch,  saurer  oder  gar  verdorbener  MeliUrimk- 
mag  ausserdem   bei   Erzeugung   der    Maulschwümuichen    seine  I: 
spielen.  — 

Was  den  Bau  des   Oidium  albicans  anlangt,    sn    fiu<le  ich 
den  Maulscliwüramchen  der  Kiilber  vorzugsweise  nur  Ködeu,  die  eiofi 
contourirt  sind,    von    ziemlich   zartem  Bau    erscheinen,    manchmil 
siebt  der  itlasmatische  Inhalt   leicht   gekörnt   ans.       Die  Im"*'    '    ' 
Zellen,  zwischen  welchen  die  Fäden    des  Oidium   sich  dui.   . 
—  oft  in  grösserer  Zahl  neben    einander  gelagert    und    sich    kreu- 
zend oder  sich  um    einander  schlingend,    aber    niemals  v. 
zeud   —   sind  stets  von  Micrococceu  besiiet.    (T»f.  ill,  flg.    1 1 
fand  die  Pädeu  stets  ungegliedert,    oft   an  der  Spitze  sich  Terjüv- 
gend,  ninnchmal   aber    auch   mit  dickerem   Ende  versehen,    znwril 
in   Ketten  kleiner  Conidien  auslaufend.     Diese  Fäden,    immer  Id 
und  farblos,  sowie  meist  ziemlich  stark  lichtbrechend.  sind  VMi 
verschiedener  Länge  nnd   meist  0,(M)l   —  (»,(l(i1   Millim    Breite.  iQi 
ner«  und  grössere,  rund ^•■<    nvuli.  rnnidii'n .    di^  lii>wpili. 


I 


*i  Ich  habe  die  Manlscliw&nimcbpn  nnr  hei  ixilbcrii  bcoliHrlit 
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Kern  oder  eine  V'acuole  aufzeigen ,  liegen  neben  den  Fädpii.  Die 
ruü<leu  Sporen  \u\hen  einen  üuiTliinesser  von  0,001  —  0,005  Mil- 
limeter, die  eirnuden  Couidien  einen  Längsdnrchmesser  von  0,002 
—  0,005  Miliitn.,  einen  Breitendurclimesser  von  0,001  —  0,004 
Milliui.  Einzelne  Sporen  liattcn  einen  wcllenrOrniigen  Keimsclilaucli 
getrieben.  Sporangien,  wie  sie  bei  Oidium  albicans  des  Meuscheu 
.gefunden  worden -sind,  bähe  ifU  nie  beohacbten  können. 

Die  Fäden  des  Oidinm    iu    den    ManiNcliwiinimclien   der   Kfilber 
I scheinen  oft  kürzer  nnd  schmäler  zn  sein,    als  bei  dem  Oidinm  in 
der  Manihöhle  des  Menschen.   — 

Noch  erwähnt  sei,    dass    Küche  umeister    (Lit.  Nr.   129,  S. 
140)  den  Versuch    gemacht    hat     Oidium   albicans    auf    die  Maul- 
I  Schleimhaut  junger  Hunde  zn  übertragen,  aber  nur  negatives  ResnI- 
'tat  erhielt. 

Behandlung  der  Manisch  wämmcheu.      Mcidnng  der  Ur* 
I  aachon.      Entfernung  des  Belages,     welches  vorsichtig  und  zart  ge- 
^schehen  mnss;  am  besten  mit  einem  oben  abgerundeten  Stöckchen, 
'welclms  mit  einer    dicken    aus  Cliarpie  hergestellten  Quaste  verse- 
ben ist.      Die  Quaste  taucht  man    in  eine  Flüssigkeit,    welche  aus 
gleichen  Tlieilen  Obstessig    und    Wasser,    denen     mau  etwas  Honig 
zusetzen  kann,  hergestellt  ist.      Dann  Einpiuscliing  der   goschwüri- 
Men  Stelle  mit  einer  dünneu  LCsung   übermangansauren  Kalis  oder 
fchlorsauren  Kalis.     Auch  Anwendung  von  Lösung  des  schwefelsnu- 
[tfu  Kupferoxydes  (I    —  2  :   100)  führt  zum  Ziele. 

SSurebildnng  in  den  Danwerkzeugeu  und  gastrische  Störungen 
bei  den  mit  Soor  behafteten  jnngen  Thieren  müssen  in  bekannter 
Weise  behandelt  werden. 


IIT.     G  cnitalaphthen. 

Obschon  Aphthen  auf  der  Scheidenschleimhaot  des  Weibes  sehr 

[IiSafig  durch   Oiiliiim  albicans  —  dem  Soorpilz   —  erzeugt  werden, 

lobschun  durch  Hausmann   (Lit.    Nr.   105)    bekannt   geworden    ist, 

[da»M   ganz    in    derselben   Weise  wie   Soor   der    Mundhöhlenschleim- 

baut    entsteht    auch    ein    Soor    der  Schcidenschleimhaut   bei    dem 

Feibe  erzeugt    wird ,    trotzdem    wir    wissen ,    dass  namentlich  bei 

[ifawangeren   Frauen  (1 1    Proc.  aller  Schwangeren)    eine  mehr  oder 

Veoiger  erhebliche  Vaginnhnykose  (durch  Oidium  albicans  oder  durch 

eplothrir  vui/itntlis,  Taf.   IV,  Fig.  2  u.  Taf.  I,  flg.  15 fc,  hervoreornfen 

rergl.   Lit.  Nr.    105  u.  Lit.   Nr.   145)  besteht,  hat  »ich  bei  Haiisthie- 


ren  bis  jetzt  mit  Evidenz  nichts  Analoges  nachweisen  lassen. 
ist  zwar  von  veiscliiedener  Seite  behunptel  worden,  dass  die  sois 
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tiapli 


Be 


Pseiidf 


i3lai)<^solilag  des  Pferd« 
(Oidiuni  albfeang'i 
vorgerufen  würden,  allein  intin  liat  dies  bis  jetzt  niclit  bewei- 
sen Icönnen.  In  den  Geschwüren  au  Pso  udosyphili  s  leiden- 
der Rinder  liaUe  ich  nichts  Pilzliches  änffinden  kOn- 
neu.  —  Ein  einziees  Mal  fand  ich  in  dem  abgesonderten  eitrig« 
Schleime  einer  au  Fluor  albus  leidenden  Knh  zahlreiche  MierocoÄ 
ceu  und  Bruchstücke  von  PilzfSden,  ohne  aasfiudig  machen  zu  k»B- 
nen,  ob  letztere  nur  znfüllig  in  die  Ansflussraasse  gelangt  waren, 
oder  als  aelioiogische  Factoren  aufgetreten  waren.  Freilich  las- 
sen viele  KrscheinaDgen  bei  der  gntartigen  wie  hei  der  bOMr- 
tigen  Beschälkraukheit,  sowie  bei  der  Pseudosyphilis  der  Rin- 
der die  Vermnthung  zu,  dass  hCchst  wahrscheinlich  der  diese  Te- 
bel  weiter  verbreitende  Ansteckiingsstoff  in  pflanzlichen  l^ebewesen 
zn  suchen  sei;  aber  da  ThatsSchliches  in  dieser  Beziehung  noch 
nicht  erforscht  ist,  so  niuss  ich  mich  hier  auf  eine  solche  Andeu- 
tung buschi  Unken. 

Auch  in    dem  normalen  Secret  gesunder  Schicimh.inte  der 
schlechtswcrkzeuge  unserer  weiblichen  Hnussäugethiere  habe  Ich  l«i 
jetzt  pflanzliche  Parasiten   nicht  auffinden  kOunen .  trotzdem   iclt 
dieser  Beziehnng  vielfache  Untersuchungen  angestellt  habe. 

Im  Magen  und  Darm  haoptsSchlioh  sowie  auf  «ler  Schela 
Schleimhaut  des  Kaninchen  habe  ich  die  von  Hemak,  Robii 
und  Ha  US  mann  (I.  c.  S.  37)  bereits  vor  iSogerer  Zeit  eoKtefkl«* 
und  nainentlich  von  Hausmann  genau  beschriebenen,  0,008 
0.016  Milliu!.  laugen,  0,002  —  (»,(t04  Millim.  breiten,  mit  2  — 
Vacuolen  und  Kernen  versehenen  hefeähnlichen  Zellen,  welche  Ro« 
hin  als  Cri/ptoroccus  <fu  ttii  latus  beschreibt,  ebenfalls  gefun 
den  (T«f.  IV,  Hg.  3>,  dieselben  aber  nicht  —  wie  Remak  —  ,in.  !■ 
bei  anderen  Thicren  zu  entdecken  vermocht. 

Nach  Hausmann  (I.  c.  S.  36  und  39)  soll  (Vifpfoeoccug  -ju'- 
tulatua  „morphologisch  uud  chemisch  mit  den  Sporen  des  0«i/'  ' 
lartiü  übereinslinjmen"  und  diese  Gebilde  vom  After  der  KnniocIuMi 
auf  die  Geschleditsomrane  übertragen  werden.  I>cr  genannte  Antor  bit 
auch  versucht,  sowohl  durch  Oiiliinn  alhirajig,  welches  voo  4»t 
Scheidenschicimhaut  finer  schwangeren  Fran  entnommen  war,  aJ* 
durch   P^inciUiHnt  iflaufiiim,    in   der   Scheide    von  Rauiurben    et»» 
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Mykose   künstlifh    liervorziirnfen;    die  Expeiimenle    (22  Versuche) 
waren  von  ilurcliaiis  negativem   Erfolg  hegk-itet. 

Noeli  sei  erwähnt,  dass  Hausmann  mehrfach  die  Scheidcn- 
schleimhant  von  Hunden  nnd  Katzen  anf  pflaiiziiclie  farasiten  nii- 
terisuclit  nnd    niemals  einen  solchen  vorgefunden  hat. 


IV,     Zalincaries. 

Der  Zalinhrand  kommt  nicht  %n  selten  bei  Hansthicren  vor.  — 
Durch  VVedl  (Lit.  Nr;  231).  Leb  ort  nml  Rotten  stein  (Lit.  Nr. 
133),  Klotisch  (Lit  Nr.  >24,  S.  252)  und  Hallier  (Zeitschrift 
für  Parnsitenkunde,  Bd.  I.  S.  2il|)  ist  zunächst  nachgewiesen,  dass 
Zalincaries  bei  Meilschen 

1)  ansteckend  ist,  d.  h,  von  einem  kranken  cariösen  Zahn  anf 
einen  in  demselben  Mun<le  befindlicheu  gesunden  Zahn  (sei 
derselbe  ein  natürlicher  oder  ein  künstlicher,  z.  B.  ein  aus 
Elfenbein  gefertigter)  übertragen  werden  kann; 

2)  dass  man  gesunde  Zähne  (welche  aus  den  Kiefern  von 
Menschen  genommen  waren)  durch  Verletzung  des  Schmelzes 
und  Aufstreichen  der  schwärzlichen,  L  ep  to  th  rix  ffiden 
(Taf.  I,  rig.  ISa  und  Taf.  III,  Hg.  9,h)  bewegliche  Mi- 
crococcen  und  Bacterieu  haltenden  Masse  aus  cariösen 
Zähnen,  geflissentlich  und  künstlich  cariüs  machen  kann,  wenn 
man  namentlich  die  so  inficirten  Zähne  eine  Zeit  laug  in 
Wasser  legt; 

3)  dass  man  auf  dieselbe  Weise  Elfenbein  künstlich  cariß« 
machen  kann; 

4)  dass  in  den  Dentineröhrchcn  des  kranken  Zahnes  Reihen  von 
Micrococcen  sich  vorfinden,  wfitirend  die  äussere  Schichte 
des  befallenen  Zahntheiles  mit  Lep  tot  h  r  ixfäden  und  Mi- 
crococcen stark   besetzt  ist; 

5)  dass  die  in  den  Pentineröhrchen  eingedrungenen  Micrococ- 
cen oder  gar  Pilzkeimlinge  (von  Wedl,  Hallier  und 
Kidam  —  Lit.  Nr.  (52,  S.  141  —  beobachtet)  eine  Erweite- 
rung dieser  Röhren,  ja  selbst  Varikosität  derselben  bedingen, 
tngleich  auch  eine  Verdickung  der  Zulinbeiuröhrenwfinde  her- 
vorrufen.  — 

Wenn  Caries  an  einem  Zahn  entstehen  soll,  so  rauss  der  Zabn- 
»lelz  zunächst  verletzt  worden    sein.       Das    kann    anf    niechani- 
jin   Wege  gesrhehen  sein ;    am  meisten  wird  es  aber  ermöglicht 
Zorn,  ptlaazliche  Parasiten.  13 
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ilari'li  aliiinrniP  nrilirnnRspvoressp  in  der  Mnndlinlilp  rcsp.   der  « 
sclioii  den  Zliliueii  liaftciidcn   Nnliningsn-sti»,  diiirli  AiinbiMuiig   ■ 
MilchKÜure  etc.   und  EiDwirkuiig  dieser   Süiire   auf  die  Sclitnclzsa] 
stunx  des  Zahnes.      Hai  v'iiw.  sol<lie  Veilet/.uii(;  slaMgefiindeii,    sn 
ein  Kiiidriiigeu  der  die  Caries  bediugoudeu  Filze  iu  die  Dcntiiieröh 
inriglicli.    Denn  Caries  derZShne  des  Menschen  wird   e 
schieden  durch  Pllie  kerTorgernfen,  wie  Wedl,  Lebert& 
Rottensteiu  zuerst  nachgewiesen  halten. 

Wenn  wir  cariöse  Zähne  von   Hausthieren  untersuchen,   «o 
den  wir  ganz  Aelmiichcs  oder  eigentlicii  ganz  dasselbe,  wie   liei 
riösen  menschlichen  Zähnen.       Kine    Verletzung    des  Schmelze« 
der  kranken  Zahnstelle,    welche    letztere    sich    durch  weichere 
schafTenheit  und  durch  gelblichbraune  FMrbuug  auszeichnet,  ist  za 
nilchst  immer  nachzuweisen.     Die  Hauptvcrändcrnng  finden  wir  al 
in  den   Kauäleu  des  Zahnbeins  (Dentiue),  indem  dieselben  stark  e| 
weitert  erscheinen,  oft  ist  das  Volumen  derselben  vier-    bis  aechs- 
fach  grösser,  als  der  Norm  entspricht,  die  Wiinile  der  Dci.ii 
ren  erscheinen  verdickt,   uud    «lie  Rühren  selbst  oft  —   u.n  i 
nach  dem  Centram  des  Zahnes  zu   —   mehrfach  gebrochen,  so  da«* 
diese  Bruchlheile  in  Zickzarkforni  an  den  noch  ganzen  Oeutinerfl 
ren  anliegen.  (Taf.  III,  tlg.  •  b  n,  c.)    Die  Köluchen,  oft  durch  fei 
Qaers|>altcn     verletzt,    sind     mit    sehr    kleinen   rechtec|(ig«l 
Plüttchen   gefüllt    oder    mit   Keilten    isolirt    liegender. 
gl Ti uzender,    runder    Micrococcen    oder    aber    es    findea 
sich    solche    rechteckigen  Plüttchen     und    Micrococcta 
zusammen  (Taf.  III,  Pig.  9  b  u.  d).    Plältcheu  und  Micrococcen  sjaii 
resistent  gegen  starke  .Samen,  uamcnllicli  Salrsnure.      Dio  Aussco- 
flfiche  des  Zahnes,  .sowie  das  Epithel  des  Zahnfleisches  ist  oft  mit 
Micrococcen    und     Leptothrixfndeu    (Taf.  III,    Fig.  V  b  nod     Taf.    Ii 
Wg.  Ua)  besetzt.       Bei    cariöscn    Hakeuzähnen    miinulicher    Pfcrtli 
dio  ich  mehrf.ich  zu  uutcrsuchen  Gelegenheit  hatte,  linden  sich  di< 
kranken  Zfihne    oft  vielfach    mit  L{1chorn  versehen    uud  zerkififlfi 
in  <ien  Vertiefungen,  Gruben  und  Klnften  zeigen   sich    eingefüllert 
Niihrmittelreste,  oftmals  auch   Leplotlirixfiiden ,    ferner  audore  Pit 
füden,    welche   letzteren    aber   gewiss    erst  secuudür  in  ileo  U 
des   Kutters  futstauden  sind.    In  den  schwarzen,  brücklicheu  .-M-hml' 
rigen  Massen,    die    in   Folge   des    Zahnbrandes  entstanden   and  ter 
slOrte  Zahnsubstanz  aind,    lassen    sich   lobhafte  bewegliche  llii 
cocccn,  bacterienarfige  (icbilde,    Kellen  von  Micrococcen  und  \a\ 
lotlirivfridi»!!  beobachten.  — 
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Der  Bau  der  Uakeazähue  weicht    vod    dem  der  Scbncide-  und 
I  Backenzäliue  auch    io    Listiologiscber  Beziehung    bedeutend   üb  und 
swar  hauptsächlich  in  sofern ,    als    die  Comentüubstanz   oder  Kno- 
chensubstanz   erheblich     vorwiegend    vorhanden  ist,     wfihrend 
'Schmelz  und  Deutiue  verhältnissniässig    in  geringer  Masse  wahrzu- 
Dchraen  sind.      Bei   cnriöseu    Hakenzfihueu   findet  man  nun  sowohl 
die  Uav  ersi 'sehen  Kanäle  als  die  sogonanuteu  Knochenkörperclien 
viel  grösser,  resp.  viel  mehr  erweitert,    als   das    bei  gesunden   Ha- 
(keuzähnen  vorkommt,   auch    haben  die  erweiterten  Knochenkörper- 
eheu ihre  Ausläufer    verloren,    ihr    innerer  Hohlraum  ist  aber  zu- 
weilen mit  einer  sehr  feinkörnigen  Detritusmasse   gefüllt    (T«f.  III, 
Mg.  9g  Knocbeukörpercheo  vom  cariOsen,  h  KnochenkOrpercheu  vom 
gesnndem  Hukenzahn  eines  Pferdes).  — 

Gegen  die  Annahme,   dass   die  in  den  erweiterten  Deutineröh- 

ren  des   cariSsen  Zuhutheiles    befindlichen    Reiben    ftusserst   kleiner 

ingelcben  oder  Plfittchen  „Pilzeleinente"  seien,    ist   (bezüglich  der 

F-cariöseu   menschlichen  Zähne)    von    verschiedener  Seite    Einspruch 

erhoben  worden. 

Seitdem  man  erfahren  hat,  dass  die  Aussenflächc  der  Pulpa 
uenschlicher  Zähne  mit  0,020  —  0,030  Millim.  langen  cylindrischen, 
mit  Kern  vorseheueu  Zellen  welche  durch  Ausläufer  mit  einander 
tasnaimenhftngen,  bedeckt  ist  und  dass  diese  Dentinezellen  oder 
)donloblasten  (vergl.  Frey,  Hundbuch  der  Histologie  und  Histo- 
eJiemie,  1S73,  S.  270)  —  wie  Tomes  zuerst  nachgewiesen  — 
Feine,  weiche,  fadenförmige  Ausläufer  in  die  Dentineröhr- 
eheo  senden,  war  mau  bemüht,  die  in  den  Zahnkanülchen  durch 
[Maries  angegriffener  Zähne  sich  vorfindenden  rundlichen  Gebilde 
»der  die  rechteckigen  Plältcheu  in  denselben  mit  diesen  Deutine- 
fasern  in  Zusammeuhaug  zu  bringen.  Mau  versicherte,  dass  diese 
irigenannten  Tomes'schen  Fasern  —  welche  die  Dentineröhrchen 
it  deren  ganzer  Länge  nach  durchlaufen  und  die  Lichtung  dersel- 
l>en  fast  vollkommen  ausfüllen  —  durch  noch  unerklärte  Zufälle 
in  körnige  Detritusmassen  zerfallen  könnten,  oder  aber  diese  Fa- 
rn vorkalkten  oft  und  zerfielen  dann  zuweilen  in  kleine  recht- 
»ckige  Plättchen,  welche  unter  dein  Mikroskop  an  einander  gereiht 
t»cbiaueu  *). 


*)  Dass  in  den  Dentiueröbren  der  Zähne  unserer  Ilanstliiero  eben  sol- 

I Fasern  vorkommen,    ist  bisher  nicht  bekannt  gewesen       Meine    Unter- 

liigeu  hüben  mich  gelehrt,    dass   die    Tomes'schen  Faseru  hier  nicht 

13» 


Alf)  ich  zuerst  od  eiueni  ansge/.eicliiieteD  Scboitt  eines  car 
860  Znliiies  vom  Meusclieu,  üer  in  Sul/.säiire  erweicht  und  schnei 
bur  gemacht  worden  war,  und  den  Herr  Professor  Wugnor 
Leipzig  luir  zu  zeigen  die  Güte  hfttte,  diese  kleinen  rechteckig 
aneinnuder  gereihten  Plättclieu  in  den  erweiterten  Dentinerfllir 
sah,  zweifelte  icli  nicht,  dass  ich  Bruclistncke  von  Pil/fädeu 
mir  habe,  insbesondere  mochte  ich  uiclit  glnnbcn,  dass  diese  Pli 
cheu  Bruchstücke  inlacter  oder  verknlkter  Tomes'scher  Fase 
seien,  denn  einmal  waren  diese  (in  den  schTiuen  Atlas  znr  patbl 
Anatomie  von  Thierfelder,  Leipzig  1873,  ist  der  qa.  ZaI 
schnitt  iu  Abbildung  gebracht)  Plättclieu  stark  durchsichtig  an« 
lichtbrechend,  stammten  deslialb  wohl  nicht  von  einer  verkalkten 
Dentiuefaser  her,  andererseits  war  das  betreffende  Zahnstäck  in 
SOnreu  erweicht  worden,  damit  es  schneidbar  werden  sollte,  und 
dabei  wären  verkalkte  To  raes'sche  Fasern  gewiss  nicht  unversehrt 
geblieben,  während  Pilzmycelien  bekanntlich  oft  starken  S&urei 
widerstehen.  Auch  die  nicht  verkalkten  Fasern  haben  imtn«r  eine 
gelbliche  trübe  Färbuug. 

Nachdem  ich  aber  an    vielen   Schnitten    und    Schliffen    cariAs«C^ 
Zähne  von  Menschen  und  Ilansthioren,  diese  so  regelmässig  gest 
teteu  rechteckigen   PlSttchen    in    den  Znlinkanfilcben  wieder  gefi 
den  habe,  ist  mir  doch  einiges  Bedenkeu  gegen  die  pilxlicho  Nat 
dieser  Gebilde  anfgesticgen.      Ich  weiss  für  den  Augenblick  dor 
aus  keine  genügende  Krklüruug   für   dieses  Vorkonunniss    zu  gt 
und  muss  weiteren  spSteren  Forschungen  die  Anfklärung  übcrtuMB. 

Etwas  Anderes  ist  es  um  die  rundlichen,  glänzenden  Micr»- 
coccen,  welche  sich  iu  den  erweiterten  Dentinerßhrchcn  der  krao- 
ken  Zaimtheile  vorfinden,  und  isolirt  oder  zu  Reihen  geeint  sick 
immer  nachweisen  lassen.  ijie  sind  äusserst  resistent  gefC* 
Säuren  und  Alkalien   und   deshalb    nber    auch    durch    ihre  Gr 


fehlen.    In  der  Yeterinftrliteratur  finde  ich  nirgends  eine  Angabo  Ober  ' 
selbea.    Weder  Frank  (Ilaiidbucb   der  Anatomie  der  liausthicre,  I»7I,I 
ib'i,  noch  Lei  8e  ring  und  MClIler  (Gurlt's  Handbuch  der  vernl  '  " 
Anatuinic  der  llaussAugcthicre;    Vte  Auflage,  IST.'I,    S.    I!t6)    hnl. 
wtUiut.     Weisa  iSpecielle  Physiologie  der  liausthicre  IS6<.t,  S    .m   ■■.■.■ji  :■: 
„dietiC  Deuliiierölireu  führen  eine  wahrscheinlich    in  Bexiehung  -ni    I.tli 
rung  der  Zäline  stehende  Klftssigkeit"  und  Müller  (Lehrlmch  d<ir  Pby 
logie  der  IlauBlhiere,  IH(12,  S.  5:0:    „die  Zahnbeiuröbrchen   vermitt«*!« 
Eindrin^ou   von  Flassigkeiteu   durch   die   festen    Zohusubstanzen  hi%  «ob, 
Zahnkeiui."  — 
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und  ausgepiiigl  riindliclien  Form  von  Dctritnsmolekiilen  zu  unter- 
scheiden. Lebert  und  Ho  ttons  t  ein  geben  auch  an,  das«  diese 
Gebilde  nnler  Anwendung  von  Mineralsiiuren  und  Jod  sich  schön  vio- 
lettßrben,  was  Professor  E.  Richter  bestätigt  (Schinidt's 
Jahrbücher,  Jahrg.  ISßS,  S,  118).  Ich  habe  nicht  immer  durch 
verdünnte  Jodtinctur  eine  violette  Fiirbung  diese  Gebilde  erzielen 
'künnen,  doch  i.st  es  mir  in  einigen   Füllen  auch  gelungen. 

Oftmals  findet  man  in  einzelnen  Deutinerühren  scheinbar  ganz 
gesunder  Zähne,  einige  solche  Micrococccn  oder  Micrococcenrcihea; 
dann  sind  es  immer  Zähne,  an  welchen  viel  Zahnstein  (Weinstein) 
■sitit,  in  welchen  man  —  nach  Anwendung  von  verdünnten  Säuren 
1  —  Micrococcen  und  Leptothrix  und  zwar  massenhaft  nachweisen 
kann.  Die.  Zahnkanälchen  in  den  kranken  Stollen  eines  vom  Brand 
heiragesnchten  Zahnes  sind  immer  Mmmilich  und  iwar  mit  lahl- 
reichen  llcrococren  gefüllt. 

Von  einer  Seite  wird    ein    besonderes   Gewicht    darauf  gelegt, 

Idass,  da  man   in  alten,  Jahre  lang  aufgehobenen,  cariöson  Zähnen, 

|oder   in  künstlich  cariüs   gemachten  Stücken  Kifenbein    oder  in  aus 

üifenbein  gefertigten  Zähnen,  die  zufällig  oder  geflissentlich  cariüs 

{reniacht  wnrden,  ebenfalls  diese  oben  beschriebenen  rundlichen  oder 

Iplättchenförmigen  Gebilde  in  den  Dentiueröhren  findet,  nicht  die 

Tomes'schen   Faseru    in    Folge    ihres    Zerfalles    n.  s.  w. 

las  Vorhandensein    von     Pilzen    v  o  r  t  ü  u  s  c  li  e  n    könnten, 

Ideon  in  alten  cariüsen  Zähnen,  die  schon  seit  langer  Zeit  aus  den 

(iefero    herausgenommen   und    aufgehoben   worden    sind ,    oder  in 

'"Elfenbein  etc.  könnten  diese  Tomes'schen  Fasern  nicht  sich  er- 

.iialteu  haben.     Es  beruht  das  einfach  in  einem   Irrtlinm.     Auch 

io    den    Zähnen  lange    Jahre    aufgehobener    Pferdegebisse,    ferner 

Im    Elfenbein,    habe   ich   solche    Tomes'sche    Fasern    noch    vor- 

Kefandeu. 

Es  ist  ferner  Thatsache,  dass  man  in  den  Dentineröhren  ganz 
Jesnnder  ZShne  oft  eine  punktförmige  Masse  vorfindet,  die 
|ber  lediglich  als  Detritusmasse  zu  bezeichnen  ist.  Sie 
Indet  sicli  hauptsächlich  an  den  Händern  der  Tomes'schen  Ka- 
ern  aufgehäuft,  ist  nicht  resistent  gegen  Säuren  und  Alkalien,  un- 
Br»rheidet  sich  von  den  Micrococcen  der  Caries  durch  die  Klein- 
fil  und  die  fast  nie  runde  Form  ihrer  Moleküle,  ferner  dadurch, 
lafls  sie  bei  Anwendung  von  Jod  und  Mineralsäuren  sich  nicht  vio- 
Btt  färbt.  Wenn  man  namentlich  Zah  nsch  li  f  fe  fertigt,  so  ist 
nicht  zu   vermeiden,  dass  hie  und  da  Zahnkanälchen  aufgeschlif- 


ten  werden  und  da^iM  sich  dann  Scliiniitzpartiktd ,   Sclileifsteinmot 
knie  II.  ilgl.   eiiifiitlcru ;  sdiclie   Paitikelclioii   wird  aber  jeder  «inig« 


jbte  Mikr 


de 


Zulii' 


irkt 


niaasscn 

den  Micrococcen  leicht  zn  unterscheiden  verstehen.   (Vergl.  Taf.  Ilt, 
Fig.  9  f    OiMitiiicrOhichen    mit  Fasern    ans    dem    Srhneidezalin 
nes  Pferdes.     Quer.HchlifT.      Diu  Fasern    mit  Dutritu.s   und    kleias 
Schmutzpurtikelu   imprägnirt.)  — 

Aus  der  notorischen  Contagiosität  der  Zaiincaries, 

aus  dorn  Ijewie.senfn  Vorkfiniuicn   von  zahlreichen   Pilzen   in 

IVntiiieriiliren    i'ariö.scr  Zahiitlieiic ,    sowie     dt-n    patliolr 

anatoinischeu    VerSndcrnngen,    welche    wir   beim    Zalinbran«! 

beoliai^hten   und  die   liaiiptsricliliidi    nur    dem   Eindringen    xon 

parasitfireu  Organismen  Sdiuld  gegeben  werden  kOnnca, 

srhliosseu   wir,  dass  auch  bei  diesem  so  häufig  vorkomnieuden  U»- 

bcl  pflanzliche  Parasiten  als  Ursachen  des  Kntsteheus  und  der  Wd- 

terverbreitung  desselben  sich  geltend  machen. 

Rennzeichen  f ii  r  das  Vorhandensein  cariöser  Zfibo» 
hei  Hausthiereu.  Das.s  Zaiincaries  bei  Pferden  keine  Soltenhoil 
ist  wurde  insbesondere  durch  F.  u.  K.  Günther  (Beurtheilung»I<>hr» 
des  Pferdes;  Hannover  1S59,  S.  588  und  S.  612)  mit^eüjei. 
Ebenso  dass  Tliiere  wegen  cariöser  Z.iliue  oft  er  li  eblicli  e  Zali 
schmerzen  ausstehen  müssen*) 

Bisher  ist  jedocli    nur    von   Caries   der    Backenzähne  boi 
worden.      Ich  habe  oft    —  wie  oben  angegeben   —  cariOse 
Zähne  bei  Pferden  beobachtet,    ferner  —   wenn  auch  nor  sehr 
ten   —  cariösc    Schneideziihiie.       Bei    Rindern     und    den     kleinei 
Wiederkäuern  leiden  vorzugsweise  nur  die  Backenzähuc.     Bei  H 
den  können  alle  Arten    von  Zähnen    vom   Zahnbrand    heirogeM< 
werden 

Thiere  mit  cariusen  Zäiinen  zeigen  Speichelfluss  oder  doch  v< 
mehrte  Anhäufung  von  Speichel  im  Maule,  dann  mehr  oder  ««•!- 
ger  erschwertes  Kauen.  Dieses  letztere  giebt  sich  kund  ilnnh  aos- 
Schliesslich  einseitiges  oder  doch  vermehrt  einseitiges  Kauen,  weil  di' 
Thiere  bei  dem  Gebrauch  der  kranken  Kieferseito  Schmerzen  «inpfiDiion 
und  der  uugenirte Gebrauch  derZabnreiho,  in  welcher  das  kranke Olioi 


•)  Vergl   auch  hierüber  Bericht   über    das  Vcterinirwcscn    im  KOMS- 
reich  Sachsen  pro  I86(i,  S.  IM. 
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«!e!i  be(iiiilL-t,  iiiclil.  ruöglicli  wird.     Bei   vermehrt  eitisiMtigcin  Kauen 
tiüll  der  i'ulieiil  in  dor  Ut'Kfl  soiiien  Kopf  sriiicf.    [>as  Kauen  guücliiuht 
anrh  nirlit  so  intensiv,  wie  wir  tvs  bei  i^esiindcn  Tliieren  waliruvli- 
meu,    es  wird  nnr  „lose"   gekunl.       Die  Futteraufnalnne    wirij  — 
obscliou  die   Piilienton  benfiorig    an    die    Krippe    lierautreten    —  oft 
unterbrochen,     weil   NulirunKi^inittcl    iu  den  bolik-u  Zahn  oder  zwi- 
schen  diesen    und    den    benacbbarteu   Zähnen   eingefüttert   worden 
sind,  was  immer  Schmerzen  verursachen   nniss.  der  Gesiclitsaus- 
drnck  ile.s   betreffenden   Thieies    vcrriitii    uns  das,       Audi   Giukiuien 
TOD  Futter  in    die  Wangen,    resp,   zwischen  Zahnfleisch    und   Wan- 
gen, findet  zuweilen  statt.       Bei   Aiirnuhme    von  Haulil'utter    kommt 
es  zum  sogenannten   „IJa  1 1  en  m  :ieli  en,"      Futter   wird   in  zu  gros- 
sen Massen  gierig  anfgenoinnien  und  ein  Theil  desselben  fSIlt  dann 
in  Gestalt  lAnglich  platter,  eiuge.HpcicIieltcr  Bissen   wieder  aus  dem 
Manie.      Zwischen    Zalmliickeu    oder    in     Höhlungen     eingefütterte 
NShrmittelreste  sucht  das  Thier    mit  der  Zunge   auszustochern  nnd 
durch   Auswerfen   zu  entfernen.     Kurzfutler    wird  nicht  hinreichend 
gekaut  und  ganz   verschlackt,  dushalb  im  Kolh  mit  kranken  Zähnen 
versehener  Hausthicre   viel  unverdaute  ganze  Körner.     Abmagerung 
st  endliche  Folge  des  mangelhaften  l'Vesseus, 

(3uriö.se  Zähne  kVinnen  n)it  Auftreibnngen  an  den  Kieferknochen 
i«1er  mit  Zahulistelti  ge[);uirt  sein. 

Bei  starker  Berührung  des  cariösen  Zahnes  (Klopfen  an  dem- 
clbcn)  giebt  das  betreffende  Thier  immer  Schmerzen    zu  erkennen. 

Thiere,  welche  Zaliii.schmerzen  haben,  zeigen  häufig,  als  wenn 
liuen  der  Kopf  eingenommen,  als  wenn  er  ihnen  zu  schwer  wäre, 
ferde  stemmen  dann  denselben  fest  auf  die  Krippe. 

Die  Patienten  zeigen    sogar    oft   gewisse   Ivoliksymptome :    sie 

chnrren  mit  den  Füssen,    legen  sich  öfters,    bleiben  Jedoch  nicht 

lange  liegen,    sondern   springun    rasch   wieder  auf  n.  s.   w.       Dabei 

nnn   man  Schweissausbruch  an  einzelneu  K<'tr|ierstellen  beobachten. 

Ein  Schaf,  welches  einen  stark  cariösen  Backenzahn  hatte, 
[ing  —  als  wenn  es  drehkrank  wfirc  —  anhaltend  nach  "ler  kran- 
eu  Seite  den  .sogenannten  Rcitbuhugaug. 

Behandlung.      Sie  fordert   in   den    meisten  Fällen  eine 

ationelle  Extraction   des  kranken  Zahnes,       Es    ist  hier 

iclit  der  Ürt,  die  verschiedenen  Arten  dieser  Operation   anzugeben 

ond  ninss  auf  Günther  (I.  c)    oder   anf   Forster    (Cumpcndium 

"ier  Opernlionslehre  für  Thierärzte,    Wien  1867,   S.  283)  oder  auf 
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Heriug  (Haudbuch    der   tliieräi-2tlicken  Opcraliouslefare,    Stuttgaj 
1860,  S.   113)  verwieseu   werden. 

Duell  luöi-htc  ich  liiur  urwitliueu ,  du»8  uticli  bei  caridseo  Z&h 
uen  der  Tliiore  eiue  Art  „Plombiren"  versucht  worden  ia 
Wulff  hui  die  iu  Folge  von  Caries  eutstaudeucn  Hüliliiogen 
Pfcrdeziihueu  mit  Bunmwoile  ausgefüllt,  welche  iu  eine  dicke 
saug  von  Mastix  uud  Sandarak  gotaacht  wordea  war  uod  Wal 
sage  plombirtc  cariöse  Pferdezähne  mit  iu  warmem  Wasser 
woichtcr  Guttapercha. 

Vorbeuge.  Dio  am  StudirtLsch  ausgeheckten  Behandlung^ 
weisen  liebe  ich  durchaii.s  nicht,  aber  ich  bin  vollständig  Jilu«rxeug 
dass  bei  noch  nicht  allzuweit  vorge.schritteuer  Caries  der  Zahl 
krönen  das  Piombireu  auch  bei  unseren  ökonomischen  Niitzthier« 
mit  Vorlheil  angewendet  werden  könne.  Wir  haben  dann  nur 
Vorsicht  zu  gebrauchen,  die  schon  zerstörte  Zahnsubstanz  dar« 
scharfe  Instrumente  (Schaber,  Bohrer  u.  dgl.)  zunächst  abzuschl 
ben  und  zu  entfernen  uud  dann  iu  den  kranken  Zahn  eine  schwact 
Lösung  von  Phenyisiuire  einzuspritzen  oder  einzupinseln  (wie 
auch  der  Zahnarzt,  elie  er  plombirt,  die  schwache  Pheuylsiur« 
lösung  einzuspritzen  nicht  unterlässt,  oder  gar  unter  die  Plomtw 
ein  wenig  in  Phenylsiune  getauchten  Asbest  bringt),  um  die  in  den 
Dculincröhrchcn  befindlichen  Parasiten  zu  lödten.  Dann  bring« 
wir  die  Plombe  ein,  durch  sie  wird  Luft  nud  Feuchtigkeit  der  Zl 
tritt  zu  dem  Inneren  des  Zahnes  verwehrt  uud  werden  iu  Folg 
dessen  Gährungsprocesse  und  Pilzwuchcruugou  nicht  met 
stattfinden  köuueu. 

Die  von  Wulff  uud  Warsage  angewemieten  Plombem»ss 
werden  freindi  in  der  Regel  nicht  sehr  haltbar  sich  erweisen  «■ 
dürfte  z.  B.  eine  Masse,  wie  das  Dofays'sche  Ilufliorn  oder  dl 
gewöhnliche  nicht  theuere  Zinnplorabenmasse  der  Zahuftritte  sieb 
verwenden  lassen. 

Freilich  wird  das  Piombireu  nur  bei  werthvolleren  Thieren 
und  nur  wenn  Caries  noch  nicht  zu  sehr  den  Zahn  verletzt  hat, 
vorgenommen  werden  können.  Ist  z.  B.  letzteres  der  Fall ,  »« 
niüsnte  vor  dem  Plombe-Einlcgen  eine  Tödtung  des  Zahnnerreo 
vorausgehen.  Bei'm  Menschen  geschieht  das  jetzt  allgitraeia  durch 
Anwendung  arseniger  Sfiure,  von  der  eine  minimale  '^ 
Charpie  oder  Asbest  oder  dergl.  in  den  hohlen  Zahn  -j/ 
nachdem  die  Zahnsubstanz  so  weit  fortgenommen  ist,  dass  nur  th 
dünne  Schiebt  derselben  über  der  Pulpa  sich  befindet.   — 
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Da  die  Zaiinextiactioii  —  wio  jedem  PrakliUer  l»ckauut  —  ihre 
überaus  gro.ssen  Sc  li  wierigk  citüu  hnl  uud  üble  Kolgen 
nnd  unaugenebnie  Ereignisse   bvi'iii  TItierzalin- Auszie- 

'heu  gar  liäufig  sind,  so  sollte  mau  doch  wenigstens 
mehr  Yersiiclio  mit  ilenj  PlonibireD  luacliea,  wenn  es  sich 
nur  um  Belinudiuug  rein  cariüser  Zähne  handelt,  nicht  etwa  Zahn- 

ifistelo  und  dcrgl.  mit  Cariea  couibiuirt   sind,    wo  Extractiou  unter 

[allen  Umständen  angezeigt  ist. 

Reinhalten  der  Maulhühle  der  Thiere,  durch  öfteres  Ausspril- 

Izen  mit  Wasser,  Entfernen  der  /.wischen  Zfthne  sich  einfütteradeu 
NfihrstofTrcstc  würde  gewiss  vorbeugend  wirken,  wenn  der  praktischen 
Ausführung   niciit  manches  Hindenii.ss   itii  Woge   wäre.    (lau/.  gewiss 

^werden  Ausspritznngeu  der  MaulhChle  mit  ganz  schwachen  über- 
mangansanrcu  Kaü-Lüsungen  oder  mit  sehr  verdünnter  Pheuylsäure 
(1   :  200  —    '00),    wenn    in  dem  Maule  eines  Thieres  ein  cariöser 

(ZaliD  sich  befindet  oder  befunden  hat,  die  Weitervcrbreituug  des 
üebels  sistireu,  wie  es  auch  feststeht,    dass  durch  Caries  bedingte 

iZi»hnschmerzon    oft  durch  Anwendung   von    Lösungen    übcrmangan- 
kureo  Kalis  oder  der  Phetiylsäure  —  wenigstens  eine  Zeit  lang  — 
Born  Schweigen  gebracht  werden  können.   — 

V.     Caries    der  Knoclieu.     Kno  dien  frass. 


Diese  Krankheit,    welche   bei    Menschen  häufig   zu   beobaclitcn 
ist,  wird  bei  Tliieren  seltener  walirgenornmen,     Bei  Caries  mensch- 
licher Knochen  sollen  nach  der  Angabe  einiger  Forscher  unter  Dm- 
Iständen    pflanzliche  Parasiten    thStig   sein.       So  viel    ich  Knochen- 
[Caries  bei    Hausthiereu    näher   %u    untersuchen    Gelegenheit   gehaj[>t . 
kabe ,  so  habe  ich  doch  nie  parasitäre  Organismen  entdecken  kön- 
leD.       In   der    Jauche,    welche   aus    den    mit   den    kranken    Kno- 
cbenstellen    zusaraniunliängondeu    Fistelgcschwürcn    abfliessl,    kann 
lan  «war  oft  (z.  B.  bei  dem  sogenannten  Winddorn  am  Kiefer  der 
linder)   Vibrionen    und   iilmlicho    Gebiblei    auch     wohl   hie  und  da 
i'ilt-Sporcn  und   Küdcn  auffinden,   allein  einen  Zusammenhang  die- 
sr  ürgauisroen  mit  der  eigentlichen  Krankheit    habe    ich  bis  jetzt 
licht  nachweisen  können    und    ich    meine,    dass  dieselben  nur  als 
lafallige  Vorkommnisse  angesprochen  werden  dürfen.    Insbesondere 
jiabe  ich  in  sorgfältig  hergestellten  Schliffen  cariöser  oder  necroti- 
»cher  Knochen  nie  Parasiten  vorgefunden.     Auch  Klebs  (Beitrfigo 
|nr  pathologischen  Anatomie  der  Schusswnuden,  Leipzig  1872)  hat 
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unchßfwK'seii ,  ilass  «ItM'  Pilz,  weldicr  auf  grosseren  Wiinilflftcli 
sii'ti  SU  )j;iM'ii  cind  liiiiifi|i;  unt>ieilull  und  ili;i°  als  Mirruspuron  S6 
(icHin  bczciclinet  wird,  in  der  Regel  uiclit  da  sich  vortiu<let, 
abgestorbene  Knorpel-  nud  KnuclieninUNüen  vorliandeu  waren;  star 
Trockenheit  des  Gewebes  soll  dem  Ansiedeln  der  MikrO!<poron  foi« 
lieh  seiu.     (Siehe  hierüber  weiter  unten   unter  Artikel  Septiencmii 


Auf 


liidi 


Me 


tau 


in  bestimmten  Oegen 
endemisches  Uebel  vorkommende  Krankheit  niOchte  ich  aufiuerkttsw 
maehen  und  zwar  dies  nm  so  mehr,  als  französische  Thiii" 
uns  von  ei^enthüiiilirlieü  cariöseu  Leiden  tier  Rippen,  des  !•  ■ 
belns,  der  Halswirbel  iiiitl  der  diesen  Knochen  zundclist  gele'geoto 
Weichlheile  bei  Pferden  in  Afrika  und  Mexico  berichtet  haben  nnit 
bei  diesen  Fallen  vielleicht  ein  Parasit  als  Ursache  der  Kraiiklicil 
auch  thälig  gewesen  seiu  dürfte.  — 

Diese  Krankheit  wird  mit  dem  Namen    Madurabein,  M«di 
rafuss,  Mycodoma  belegt  und  wird  lediglich  hervorgerufen  dorfl 
einen  schmarotzenden  Pilz,    welcher   Chionypke  Carleri  liWM 
und  ein  dem   Miinir  Aloloviftr  (vgl.  S.  38  nn<l  T«f.  II,  Hg.  If, •  — I 
sehr  naliesleheuder,    auch    mit   Achlya     nahe    verwandter   PiU  *« 
soll.       Reich    sich    verzweigende  Myceliumf&den ,    welche     von 
kurze    Aeste    ausgehen    lassen,    auf    welchen    dunkelbraune    ftd« 
schwärzliche  Sporangieu    sitzen    die  die   länglich    raudeu    an   •!* 
Enden    mit    je    einem  kleinen    Oeltropfen    versehenen  Sporen 
schlieHsen,    characterisiren    die   Chionyphe.     (Taf.  IV,  f\%.  A. 
eine  reife  Sporangium  ist  geplatzt  und  entlässt  die  ovalen  Sporfi 
das  andere  weniger  reife  Sporangiu/u  ist  —  wie  das   bänfig  in 
obachteu  —  mit  einem  Hyphengeflecht  nmgeben.) 

Dieser  Pilz  sucht  die  Fiisse  (seltener  die  Hfiude)  der  Mena 
auf,  dringt  wenn  die  Haut    durch  Zufall    eine   Verwundung  «il 
hat,  in  das  subcutane  Zellgewebe,    von   da   in   die  tiefer  Rolt 
Weichtheile,  ja  sogar  in  das  Knochenmark  ein.     Ileberall,  «in 
hingelangt,    entwickelt   er   eine  rege  traumatische  und  perforiren*! 
Thätigkeit,  bringt  er  heftige  Entzündungszust&nde,  Eiterungspro 
und   Holrhe  enorme   Schwellungen   hervor,    das»    der  ergriffen«  Kfif- 
pertheil    einen    uurormlichen     von     Fistelgeschwüren    Hnrchzognici 
Klumpen  gleicht.     In  dem  abfliessenden  Eiter  findet  utao  tnobr  «4« 
weniger  runde,  braune  oder  schwarze  Massen,  von  der  Grflsnc  ein 
Linse  bis  zur  Grfisse  eines  Hnselousses,    die    sich   bei   diT  mikr 
skopisciicn  Exploration   als  Gewirre   von   MyceÜamfäden    and 
rangien  der  Chionyphe  heransstelleu. 


>Je  Krankheit  lu-triffl  li:m|ils!iclilieli  nur  ilic  WeirlillicÜR  der 
Füase;  cariüKu  ZiiNlilmlu  iler  Kiisukiinelieii  kuiniueii  jeHocli  ancli 
bei  ihr  vor,    und    da    der  Pil/,    nicht  sc-ltcn  das  KiincheDinark  an(- 

,  £ucht,  fDuss  iiian   wohl  denselben  auch    als  Ursache    der    betreffen- 

'  «len   Kuochcurarie»  aiiseheu.    — 

VI.     Horuzerstörende  Pilze.    Pilze  bei  Huf-  und   Klauen- 
Krankheiten. 

Von  einem  mir  befreundeten  Collegcn,  den  irli  als  zuverlässi- 
gen Beobachter  und  als  tüchtigen  Mikroskopiker  kenne,  ist  mir  vor- 
sichert worden,  dass  bei  sehr  bröckliclieiti  llufhorn,  iiuiiienllich 
L^Sohlenhorn,  Pilze  in  den  Röhrchen  der  Honimiisseu  vorkämen  und 
Bvrahrscheinlich  Ursache  der  Mürbheit  und  Brücklichkeit  seien.  Ich 
"  habe  bis  jttzt  nichts  Derartiges  beobachten  können,  will  aber  hier- 
^auf  aufmerksam  macheu,  da  ja  KrankheiLcu  der  Finger-  und  Fuss- 
^mAgel  bei  Menschen  —  sogen.  Onychomykosen  —  notorisch  durch 
'  Pilze  erzeugt  werden  (Lit.  Nr.  129,  S.  122).  — 
1^  Bei  der  bösartigen  Klauenseuche   der  Schafe    will    man    in  ilen 

^^Klaaeugeschwiiren  Algen  gefuudcn  haben.  Ebenso  bei  der  Mo- 
derhinke, SUilllShme  der  Schafe:  Pilzfädeu  in  den  G  esc  h  wü  rs- 
bildungcn.  Auch  bezüglich  dieser  Krankheiten  habe  ich  mehr- 
fache Untersuchungen  angestellt,  ohne  diese  Angaben  bewahrheitet 
ta  gehen.  Was  kann  man  nicht  Alles  in  den  mit  Kotli  und  Schmatz 
^reichlich   besetzten   Klauen   finden?   — 

Schon  der  berühmte  Hclruintholog  Bremser  warnt  nachdrück- 
lich und  in  drastischer  Weise  vor  dem  voreiligen  Schlüsscmachcu. 
Keoo  man  einen  Kingeweidewurm ,  einen  Pilz,  oder  sonst  einen 
Iremden  Körper  an  oder  in  einem  kranken  Korperthcile  oder  in 
ttoa  einem  kranken  Körper  stammenden  R.\creten  findet,  so  ist  da« 
lit  nicht  gesagt,  dasN  dieser  Eingeweidewurm  oder  Pilz  u.  <lergl, 
Ursache  der  betreffenden   Krankheit  gewesen  ist. 

Neulich,  sagt  Bremser,  fand  ich  in  den  Faeces  meines  Nacht- 
itnliles  eine  Lic  b  t  p  u  t/.  e.  Wenn  ich  schliessen  wollte,  wici  es 
lauchcr  gethan,  so  müsste  ich  annehmen,  dass  diese  Lichtpntze, 
reiche  liicb  in  meinen  Bxcrementvn  fand,  Ursache  einer  Diarrhöe 
lewesen  sei,  an  welcher  ich  zu  jeuer  Zeit  litt.  — 

Es  ist  nicht  zu   l.ingnen,  dass  man  bei  der  ansteckenden  chro- 

liscbeii  Klauenseuche  pflnnzliidie   Parasiten  als  Ursachen   vormuthon 

irf;  dass  ferner  bei   Klauenübcln  von  Schafen,  die  auf  schlechter 

Streu,  iu  fcachtcm  Mist  lange  stehen  oder  liegen  müssen,  Pilze  als 


notiologischo   Momente    der    betrcITeudeu    Krankliellon     vorkommen 
küriucii;  es  ist  für  rouli  eudlich  nicht  zweit'elliaft.  dass  die  Klaue 
orkiunkungeu,  welche  bei  Schafen,  die  man  reichlich  mit  SchlinJ 
gefüttert  hat,    liiiufig    vorkommen    uod   ganz  entschiedeo  durch 
nasse,    mit   den    flüssigen    Excreüienteu    der  Thiere   durcli<'       ' 
und  unreinliche  Streu  erzeugt  wer(fen,    ähnlich    wie  die  S 
maake  durch   Hülfe    von    Pilzen    entstehen.      Blosse  Vermutliungd 
nützen  aber  nichts;    zukünftige    I-'orschnngen  mögen  auch   in   die« 
Beziehung  volle  Klarheit  schaffen.   — , 

Eudlich  habe  ich  hier  noch  knrz  anzudenteo,  dass  ich  bei 
Strahlfüule  der  Pferde,  in  der  übelriechenden,  aus  der  Stra1ilgrn| 
oder  den  Strahlfurchen  hervordringenden  Materien  zahllose  MfJ 
crococcen  aufgefunden  habe.  —  Meine  Untersuchungen  faicröber 
sind  jedoch  noch  nicht  abgeschlossen.  — 

YIL     Der  Strahlkrebs. 


Es  ist  dies  eine  keineswegs  seltene  Krankheit,  welche  sich  »j 
den  Hufen  der  Pferde  vorfindet,  vorzugsweise  in  einer   EDtzündnoi 
uud  Wucherung  der  Papillen   des  Fleischstrahles    und  der  l'lei»ch^ 
sohle  (in  den  Sohlenwiukeltheileu)  besteht,    in  Folge  deren  es  xsf 
Eutwiukelung  einer   stark    corrodircndeu  Jauche  kommt    und  llnrn- 
strahl,  Eckstreben,  Trachteuwand-  und  Hornsohlen-Theiie  volUlüo-j 
dig  zerstört   werden.     Meiner  Erfahrung  nach  werden  am  häutigsten 
die  Hufe  der  hinteren  Gliedmaassen   lieimgesucht,    doch  kommt  ili< 
Krauklieit    auch  an  den  Vorderhnfen  vor.       Ein,    swei,  aber  andl] 
alle  vier  Hufe  können  heimgesucht  werdeu. 

Kennzeichen.  Der  Anfang  dieser  Krankheit  charakt«ri(trtJ 
sich  durch  Absonderung  einer  gelblichen,  später  grauou,  üMrie-l 
eilenden  Flüssigkeit,  die  in  einer  Strahlfurche,  oder  neben  den  Rek- 
streben, oder  an  der  Strahlspitzc  aus  dem  Horo  hervordringt,  und 
eudlich  —  weil  dieser  jaucheartigen  Flüssigkeit  cioe  stark  ätzcu<i<| 
Eigenschaft  eigen  —  es  zu  kleineren,  offenen,  scheinbar  gcschwS-l 
rigen  Stellen  kommt,  in  Folge  deren  Hufweichtheilu  zu  Tage  li«-l 
gen.  Die  Absonderung  der  Flüssigkeit  nimmt  nach  und  nach  ia,i 
die  übel  und  ganz  specifisch  riechende  Jauche  durchdringt  d»! 
Hörn  des  Strahles,  der  Ecksfreben,  der  Hornsniilenwinkcl.  Di««] 
Theile  werden  gradatim  vollständi«  zerstört  und  in  faserigen  FMtf«^ 
abgelöst,  der  Fleischstrahl,  ein  Theil  der  Fleischsohle  etc.  wir 
blos  gelegt  und  nuu  sieht  mau  diese  Weichlheilc  gescUwolleo,  mI«J 


—     205     — 

gelrlM)en ,  leicht  blutend.     Die  livpertrnphirteu  stets  sturk  nüssea- 
den  Weichlheiie     bedeckeu   sich    ciiillicli   mit  feigwarzea-.    I>iuraeu- 
kobl-  oder  fedcrbartahulichen  Wuclierungen.       Sind    dieselben  eiii- 
getreton,    so  erscheint  in  der  Kc^el    anch  eine    starke    Vohnnonüu- 
uahiDC  des  ZellpoUters,  durch  welche  hSulig  ein  starkes  Hervortreten 
[der  Balleutheile  oder  gar  eine  Vergrösseruug  des  ganzen   ilufes  he- 
I dingt  wird.       Breitet   sich   der  Strahikrebs    immer  mehr  und  mehr 
aus,  80  werden  zuweilen  .sümmtlirhe   im  Inneren   des  Hufes  befiud- 
lirlien  Tlieile  ergriffen  (.sogar  die  Knochen  nnd  namentlich  der  Band- 
[appsrat  bleibt  nicht  verschont)  and  vollständig  zerstört,  ja  mauch- 
■fflal   —   wenn  auch  nur  ausnahmsweise    —    wird  bei  sehr  lange  be- 
istehendem   Strahikrebs    der  Gesammtorganismus   in    Mitleidenschaft 
[gezogen  and  eine  Abzelirungskrankheit   hervorgerufen,    an    welcher 
fdas  betreffende  Pferd  zti  Grnnde  geht. 

In  der  Regel  h&lt  sich  ein  mit  Strahlkrebs  behaftetes  Pferd 
wie  ich  in  raeiueni  Handbuch  über  Hufbeschlag  *)  angegeben  — 
Jalire  lang  arbeitsfähig,  wenn  auch  der  Huf  deformirt  erscheint 
and  bei  vernünftiger  Behandlung  sind  die  Thiere  mindestens  lange 
Zeit  gebrauchsfähig  zu  lialtcn ;  das  Uebel  ist  —  namentlich  wenn 
fs  gleich  inj  Entstehen  richtig  behandelt  wird  —  aber  auch  o  f  t 
fgSnzlich  zn  beseitigen. 

Pathologisch-Anatomisches.   Pleischstrahl  nnd  Fleiscli- 

I sohle  sind  hauptsächlich  und  vorzugsweise  ergriffen,  doch  partici- 
l^lrt  auch  oft  die  «anze  Fleischwand  am  Krauklieitsprocess, 
lodern  sie  sich  mindestens  stark  hypertrophirt  zeigt.  Gewöhnlich 
ist  ferner  das  elastische  Zcilpolster  oder  Strahlkissen  sehr  viel  vo- 
lominii.ser  als  der  Norm  entspricht.  Am  Fleischstrahl  und  an  den 
Fleischsohlenwinkeln  finden  .sich  mehr  oder  weniger  erhebliche 
Wuchernngcn  des  PapillarkArpcrs-,  von  den  wuchernden  Papillen 
wurden  einerseits  weiche,  in  schmierigen  Ma.ssen  zusammenhängende 
Hornzellen  producirt,  andererseits  eine  stark  ätzende  **)  übelrie- 
(beude    Janche  abgesondert,    die  oftmals   Hornstrahl,    Eckstreben, 


•)  Zerre unor's  Cur-  und  Hufschmied.     Vte   Auflage,   hcransgcgcbcn 
ron  Zarn.    S.  203. 

•♦)  Wer  sich  mit  Behandlung  dos  Strahlkrebses  aligiobt  und  die  lei- 
denden Httftheile  oft  mit  den  Händen  hi>r(lhrt  hat  sehr  auf  Rciulichkeit  zu 
eben  und  seine  Hände  in  inc'iglithst  warmiMi  Wasser  gehörig  zu  waschen' 
-linderte  Jauche  auf   die  Httude  ftbertragen    erzeugt   daselbst  gern 
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förnsolilenwinkel ,    TracliU'uwaudtlieile    zerstört   und    zoiu   völlig 
Verscliwiuden  gebracht  hat,    so    dass    die  kranken   Weichtlicile 


genani: 


HufstelleG 


oben  ber 


angegeben  — 
stiiudig  bloss  liegen.  Letztere  zeigen  sich  liypertrophirt,  od 
Wucherung  der  Papillen  verleiht  den  betreffenden  Stellen  eine 
höckerige  Oberflftcbe,  oder  die  Wucherungen  sind  so  hochgradig, 
dnss  sie  blalt-,  federbart-  oder  blunienknhlartige  Excrescen*! 
deren  Oberflfidie  mit  einer  graugelben  schmierigen  Masse  (zu  Grun( 
gegangenen  neuen  Horuzellen)  bedeckt  ist,  gleichen.  Von  Eiemei 
ten,  welche  eine  Krebs-Neubildung  charakterisiren,  ist  keine  Spur 
aufzufinden,  deshalb  ist  diese  Krankheit  auch  als  vcrjaucheui 
Wucherung  der  betreffenden  Hufweichtheile  anzusprechen. 

Durch  eine  vortreffliche  Arbeit  Leiseriog's:   „die  patholoj 
sehe  Anatomie  des  Strahlkrebses"    (Bericht   über  das  Veterinfir 
sen  im  Königreidi  Sachsen  pro   t$Gl/l862,    S.  32)    liaben    wir 
fahren,  dass: 

„das  neugibildetc,  weiche,  sclimierige  Hörn  an  allen  Orten  ai 
leicht  isolirbaren  Horuzellen  besteht,    die    sich    von  den   Bui 
wellen     normaler    Hufe    dadurch     uuterscheiden,    dass     sio  eil 
starke   Verfettung  zeigen;  die  einzelnen  Zellen  eines  Strali 
krebses  halten,  mit  Wasser  behandelt,  ein  fein   granulirtes  Al 
sehen;  viele  Zellen  enthielten  schwarze  Klumpen,  die  so  dicht  ai 
fest  zusautineulagen,  dass  sie  sich  durch  Druck  niclit  isoliren  lii 
sen.    OlierHftclilich  betrachlet,  hatten  diese  Punkte  und  Klump« 
Achuliclikeit  mU  gewissem  Pilibililungeii}  nach  einer  längeren  Bi 
haudlnng  mit  Kali  oder  durch  eine  Behandlung  mit  Aether  stell! 
sich  aber  heraus,  dass  man  es  hier    leiliglich  mit  Fett  zu  tliui 
hatte;  die  Klumpen  lösten  sich  zu  einzelnen  Punkten,  die  Puoki 
verschwaudeu  und  auch  das   staubige   Ansehen   der   Zellea    vi 
lor  sich." 
Diesem  entgegen  stehen  die  Miltheilungon  Megnin's   {Joui 
de  inM.    r^ltrin.  milit.    Tom.  III)  •),    welcher  zunächst   angicbt, 
dass  Strahlkrebs     und  Mauke    der  Pferde    weseutlich    glviclic 
Krankheiten!?)  seien.      Ferner   versichert  Megnin:    „die  erst- 
ehe   der  Allerationen    l>ei    Strahlkrebs    würde   durch   die  Auweseo- 
heil  einer  Kryplogame    an  der   Wurzel    der   Papillen   bedingt.       Di* 
abgesonderte  Flüssigkeit  ist  nichts  Anderes  als  Eiter,  in  drro  ri»c 
nnzäblige  Menge  sehr  lebhafter  Vibrionen    sich  befiuilrl  anJ 


•J  Vcrgl.  auch  Zeitschrift  Thierarzt,  111    JabrgaiiK,  isru,  S    Vit. 
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[der  anfKoln.sle  Rpidermiszellcn    entliült.      Zerrcisst    man     pino    (lf»r 

>feigwar/.fiiüiiuli(-lien  Bildungen,  wie  sie  auf  dem  krankhaften  Fleiscli- 

[strabl  §it/.en,  und  zerzupft  sio  unter  Wusscr,   s»  wird  roau  uafebl- 

jbar   zt^ligc  Laineilcn ,    junge    R|)iderinis|ilatten     und    Gruppen  nlter 

^Epiderrois/.ellen  selien,  Alles  in  ein  Net«  verzweigter  und   ver- 

ichloDgener  Fäden  eiugefasst.      Diese  Fflden  gehen  von  gcwis- 

l«on,  dnreli  die  Anhiliifnng  von  Körperchen    niarkirten  Giirteln    aus, 

[sie  bilden  durch   ihre  Vereinigung  einen   gelben   Fleck  und  sind 

Diit  Lympli-  und  Blutkörperchen    nntermischt.      Diese    FSden    siod 

wahre  Parasiten,  analog  denj  Trichnpliyton    bei  Herpes  /ousurans, 

dem  Acboriou  bei  Favus.      Megnin    möchte   den  kryptogamiscben 

[Parasit  Keraphyton  nennen;    er   gehört  zur  Familie  der  Oidien, 

lOrdnuog  Arthrosporeuj  eine  röhrenartigo  Hyphe  mit  eirunden  Spo- 

IrcD  cliarakterisirt  ihn;   er    entsteht  sehr  rasch;    verschwindet  aber 

Ijkucli  sehr  Bchuell  in    den    Neubildungen    eines    todten     mit  Strahl- 

pkrebs  versehenen  Hufes;    ein  vor   3  Stunden  der  Pferdeleiche  ent- 

lommenes  Stück    zeigt  keine  Spur  mehr    von  den   pflanzlichen  Pa- 

Irasiteu.     Die  Sporen  sollen  durch    die  fadenförmigen  Tuben  in  die 

noch  gesunden  Gewebe   oder  zwischen   die   Papillen   getragen  wcr- 

len;    nach    dem  Absterben    der  Tubenwäude  *)  wenlen  die  Sporen 

iJrei,  keimen  und   reproducireu  den  Pil/,.     Die  Auflösung  der  Tubeu- 

IvfiDdc  liefert  ammoniakalische  Produkte  (die  Strahlkrebsjanchc  soll 

■  einen    stark  ammoniakalischen    Gorucli   besitzen),    welche    die  Epi- 

. dcrmiszelleu  zerstören,    das  Hörn  erweichen  und  die  Hypertrophie 

erregen.     Die  Sporen  haften  nicht  am  intacteu  Huf,  wohl  aber  am 

rtlellenweise  verletzten.       Die    Hauptursache    ist    daher    Unreinlicli- 

{iceil  der  Füssc  und  der  Ställe,  durch  die  der  Strahl  krankhaft  affl- 

eirt  wird." 

Ursachen.  Gar  Vielerlei  ist  als  Ursache  des  Strahlkrebses 
ingeschuldigt  worden.  Mechanische  Turbatioucn,  Quetschung  des 
Jlraliles  wu<l  der  darunter  liegenden  Theile;  innere  Krankheiten; 
i^ercrbuDg.  Veraltete,  übel  und  thörigt  behandelte  Strahlfüule,  Un- 
reinlichkeit  und  mangelhafte  Hufpflego,  oftes  Finschlageu  des  Hu- 
^es  in  Mist  u.  dergl.  scheinen  vor  allen  den  Strahlkrebs  hervorzu- 
»fen.  Hering  wollte  als  Ursache  des  Stralilkrebses  „Glijri- 
p/iaffus  liippopof/us"  angesehen  wissen;  es  hat  sich  aber  her- 
insgestellt,  dass  diese  Millic  oft  in  sich  zersetzenden  organischen 
iubstanzen  aller  Art  sich  vorfindet. 


*)  Migoin  tnusB  eine  Art  Scblaachscliimmel  vor  sich  gehabt  haben. 
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Ob  Mügniij  gpgpnübev  Leise  ring   Recht   hat  mit  .teiopr  A.| 
nu)iin<<,    (lass  eio   Pilü    die  Ursufhe    des  Strahlicrobses  ist,     ven 
ich  gegenwäiiig  uicht  zu  beartheiieo.     So   viel  ich  auch  an   Stm' 
krebs  leidende  Pferde  bchaudeit  habe,    so   doch  nnr  immer  soll 
Fälle,  die  bereits  lange  bestanden   nnd   mit  allen  wöglicheu   Mitt 
behandelt  worden  waren.     Ais  Material  zu  einer  Untersnciiung, 
Werth  habe«  »oll,    gehört   aber   ein  frisch  entstandener  oder  d< 
noch  nicht  behandelter  Strahlkrebs. 

Ohschon  ich  die  Untersuchungen  einer  Autoritflt,  wie  I.ci 
ring,  gehörig  respectire,  kann  ich  doch  der  Yoriunthung,  dass 
Strahlkrcbs  durch  Parasiten  erzeugt  werde,  mich  uicht  erweb 
und  zwar 

1)  weil  der  Strahlkrebs  häufig  aus  StrahlfSnIe  hervorgebt.  Di< 
Slralilfäiile  entsteht  aber  meist,  ausser  durch  fehlerhaften  Be- 
schlag, durch  üureiulichkeiten,  welchen  der  Pferdehuf  aang»- 
setzt  ist.  Insbesondere  schadigen  oft  applicirte  Umscbllg* 
von  Kuhmist  und  anderem  Dünger,  Stehen  in  der  Stalljanrb» 
Q.  s.  w.,  also  Verunreinigung  der  Hufe  mit  Substanzen  4i( 
mit  Fäulnissorganismeu  geschwängert  sind  und  da,  wo  «i( 
hinkommen  und  haften  können,  Zersetznngsprocesse  bediogi 
In  der  bei  Strahlffiule  abgesonderten  übclriccheudoo  Flä« 
keit  sind  vibrionenrihnliche  Gebilde,  resp.  Micrococcen  Mi 
weisbar  (vcrgl.  S.  204); 

2)  weil  die  bei  Strahlkrebs  abgesonderte  Jauche  eine  intcctio 
und  stark  corrodirende  Kigenschaft  hat;   auf  nnver^ebi 
menschliche  Hant  übertragen    erzengte  diese   Jaoche    zuwfilf* 
eigenthümliche  Geschwüre; 

3)  stark  zusammenziehende  und  dann  antijjarasitäre  Mitt«!  wi( 
Chlorkalk,  Creosot,  Phenylsüure,  übermangansaures  Kai],  Tb«(T 
bewirken    Heilung.       Freilich   kann    man    in   dieser    !' 

auch  einwenden,  dass  die  gewöhnlich  angewendeten  Mr.;...     . 
Kupfervitriol,  Creosot  n.  s.  w.  durch  ihre  adstringircnde  Wir- 
kung  der  Wucherung   des    Papillarkörpers    entgegen  •rb«jt/-B. 
resp.  dieselbe  beseitigen. 

Behandlung.     Meidung  aller  starken  Aetzmittel  ood 
des    Cauterisircns.       Umsichtige  Haudhabang    de«    Me 
sers,  Entfernen  alles  getrennten  oder  kranken  SirabI 
Sohlen-  und  Wand -Ho  ms.      Da.s  Losschneideu  de«  t« 
störten    Bornes  ist  öfters  zu  wiederholen. 
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Creosot  nnd  Chlorkalk  oder  Plienylsäure  nnd  Chlor- 
kalk sind  die  Mittel  durch  welche  man  den  Strahlkrebs  zu  besei- 
tigen im  Stande  ist,  wenn  er  nicht  zu  veraltet  oder  die  Krankheit 
durch  unverständige  Behandlung  (Anwendung  des  Brenneisens  oder 
sehr  starker  Aetzmittel  verschlimmert  meistens  das  üebel)  bereits 
zu  einer  unheilbaren  gemacht  ist.  Man  reinigt  die  kranken  Stelleu 
des  Strahles  und  der  Sohle,  nachdem  das  abgestorbene  oder  doch 
zerstörte  Hörn  entfernt  worden,  mit  Wasser,  streicht  dann  auf 
sie  mittelst  eines  starken  Federbartes  eine  Mischung  von  Creosot 
und  Spiritus  (1:2  —  4),  oder  PhenylsnurelOsung  (1  :  20).  (Auch 
Phenylsäure  in  Verbindung  mit  Gyps  (1  :  8)  ist  empfehlenswerth.) 
Die  sich  hierauf  bildende  qnarkähnliche,  schmierige  Masse  schabt 
man  von  den  Wucherungen  <ib  und  bestreut  nun  mit  Chlorkalk 
oder  gleichen  Theilen  Chlorkalk  und  feingepulverter  Eichenrinde 
die  leidende  Stelle,  bedeckt  dann  das  Gan/.e  mit  einem  dicken 
Wergbansch  nnd  bringt  ein  Deckeleisen  zur  Anwendung,  so  zwar, 
dass  durch  den  Deckel  dieses  E)iscns  und  den  Wergbansch  ein 
Drnck  auf  Strahl  und  Sohle  ausgeübt  wird.  Der  Druckverband 
ist  durchaus  nOthig. 

T&glich  zweimal,  in  leichteren  Fällen  einmal,  ist  das  Empfoh- 
lene vorzunehmen. 

Behnke  rühmt  die  übermangan.saurc  Kalilüsung  (1  :  130)  als 
Heilmittel,  welche  abwechselnd  mit  Chlorkalk  (einen  Tag  überman- 
gansaures Kali ,  den  andern  Tag  Chlorkalk)  zum  Verband  verwen- 
det werden  soll. 

Auch  ein  Druckverband ,  hergestellt  aus  4  Theilen  Gyps  und 
I  Theil  Steiokohlentheer,  mittelst  Werg  nnd  Deckeleisen  ermög- 
licht, sowie  die  Anwendung  des  von  Schleg  empfohlenen  Einstreu- 
mitteis, welches  ans: 

Kupfervitriol      l  Theil  l 
Eisenvitriol       2     „       f   feingepulvert 
Eichenrinde       3     „       ^ 
besteht  und  mittelst  Druck  verband  auf  die  leidenden  Theile  applicirt 
wird,   hat  öfters  ein   ausgezeichnetes  Resultat  ergeben. 


Zarn,  pflanzliche  Parasiten.  14 


Dritte  Abtheilung. 

Pflanzliche  Parasiten,   welche  innere  Krankheiten   bei 
HanssHngethieren  heryormfen.     (Interne  pflanzliclie  Pa- 
rasiten.   Entophyten.) 


A.     Nicht  anstrekende  Krankheiten. 

I.     Mycotische  Pneumonie  und  Bronchitis;  Bronchomf 

cosis   und    Pneumonomycosis  a spergillina.     Langen- 

p  i  1  z  k  r  a  n  k  h  e  i  t. 

Schon  im  Jahre  18t5  hat  man  beol>achtet,  dass  in  den  Respi- 
rationsorganen  von  Vögeln  Pilze  vorkamen,  die  entschieden  »J> 
pathogene  Organismen  thiitig  gewesen  waren.  Seit  den  letzten  3* 
Jahren  ist  sehr  häufig  gesehen  worden ,  dass  gewisse  Pilze  >i<k 
gern  auf  der  Respirationsschleimhaut  der  YOgel  ansiedeln  nnd  xW 
oft  so  massenhaft,  dass  die  Thiere  durch  Erstickung  sterben,  b 
Virchow's  Archiv  (Lit.  Nr.  226)  finden  wir,  aus  der  Feder  Vif 
chow's  hervorgegangen,  eine  vorzügliche  Abhandlung  Aber  Pn«* 
monomycosis  der  Thiere  und  des  Menschen. 

Die  ersten  Mittheilungen  über  das  Vorkommen  von  Pilzen  ii 
den  Luftwegen  der  Vögel  gaben  nach  der  angezogenen  Arbeit  Yir- 
chow's  zuerst  Mayer  und  Emmert  (Meckel's  deutsches  A^ 
chiv,  1815,  1).  Die  beiden  genannten  Autoren  fanden  in  den  En<l- 
verzweigungen  der  Bronchien   und    in  den  Laftsäcken   eines  Hol»- 


211     — 


hShers  ,.einen  walirpu  Sc  hi  inmel,  an  dorn  raaii  oiiien  liaa- 
richten  Bvshus  mit  Anschwellungen  nn  den  Knden  sah  und  dif< 
Rnt8tt>lning  desseihen  von  eiueni  G  ä  h  rn  ugsprocoss  iu 
dem  Inhalte  difr  Bronchien   herleiten  nius.^te.'' 

Aehnlichea  entdeckt!-  .la^jer  bei  zwei  Scliwiinen;  Housin- 
ger  hei  eiuera  Storch,  bei  diesem  Thier  hatte  sieh  die  Verschiin- 
niclnns;  bis  in  die.Lufthnhlen  der  Knochen  erstreckt.  Spätor  wur- 
den gleiche  Vorkfunmnisse  beobachtet  bei  einera  Raben  (Beobnch- 
t«r:  Theile,  1827),  bei  einem  Flamingo  (R.  Owen,  tS;H3),  bei 
der  Eidergans  (Deslongc  liampa,  1S4I),  hei  Papageien, 
Hühnern  und  Tauljen  (Serruricr  und  Ronssean,  ISlt).  bei 
einer  an  Knrxatbmigkeit  gestorbenen  Knie  (Joh.  Müller  und 
Retzius,  ISt2),  bei  einem  Falken  (Duboin,  1842),  bei  einer 
Saatgans,  bei  einem  Alk  und  einem  (Jormoran,  welche  aussen 
auf  den  Lungen  angeblich  einen  Mucor  sitzen  iiattcn  (Reinhardt 
ond  Hannover,  18-12).  bei  einem  r)ompfuffen  (Royer  und 
[Moutagne.  1842),  bei  eiucni  Goldregenpfeifer  (Spring, 
1848),  endlich  bei  einem  Fasan  (Robin.,  1853).  In  allen  diesen 
Fftlleu  scheinen  Aspergillus  -  Formen  als  Parasiten  aufgetreten 
zu  sein. 

In  derselben  Arbeit  Virrhow'i'    ist   angegeben,    dass  in    ileu 

[Luogcu  eiue.<<   krankgewesenen    Axishirsches    Schimmelbildungeu 

[von  Serrurier    nud  Rousseau    gefunden  wnrdcn.      Ferner    sind 

laselbst  Fülle  von   chronischer    Bronchitis    und  Lungengungrän  de« 

lenscheu  beschrieben,    wo  viele  Pilze  in  den  kranken  Lungeuthci- 

[lea  angetroffen  wurden. 

Neuester  Zeit  sind  nun  vielfach  Lnngenpilzkrankheitvn  bei 
Hanssäugcthieren  beobachtet,  leider  aber  nur  über  wenige  Publica- 
^Lliouen  gemacht  worden.  So  z.  B.  versicherte  mir  Dr.  Schütz, 
H^rofesNor  der  pathologischen  Anatomie  an  der  Thierar/.neischulo 
Hjn  Berlin,  da.ss  er  melirfach  durch  Aspergillus  bedingte  Puenmouo- 
"ojykosen  bei  Pfer<len  aufgefunden  habe. 

Ebenso  sollen  mit  Schlampe  gefütterte  Ochsen,  bei  denen  sich 

lach    starkem    Schb^nipehusten    Brouchienentzündungru    einstellen, 

fAspergillus    ähnliche  Schimmel    in    den    Termin.Tlbläschen    und    den 

feineren   Bronchien  besitzen.       In    einem    einzigen   Falle    habe    ich 

lieb  selbst   von   der   Wahrheit  des   eben  Mitgctheilten    aberzeugen 

IcAnnen. 

In  der  Literatur    finden    sich    zwei   Artikel    über  Mykoseu   der 
«ougc  bei'ni  Pferde  vor,    der   eine  ist' von  Itivolta,    pnblictrt  in 

14* 


—    212 


II  mfdico  referinnrio,   Volinu  III.  (vorgl.    anch  Oesterrcich.  VI« 
tfljulirschrift   für  wisseiiscliafil.   Veteriiiaikiinde,    Bd.  30,   S.    106 
der  andere  entstammt  der  Feder  Professor  Bollinger's    und    i^ 
im  49ten  Baud,-4tes  Heft  von   Virchow's  Arcliiv  nbgodriickl. 

Rivolta  fand  bei  einem  Pferde,    wclclies  wegen  niclil  zu  b« 
seitigender  Scliluudlälimnug  getödtet  worden  war,  im  recljteu   Lufl- 
sacke  ein  Gescbwfir.     In  der  von  diesem  Geseliwfir  abgCDoraincnc 
Breimasso  zeigten  sicli  ausser  Blntkfigelclien  nnd  Eiterzcllcn ,  zah| 
reiche  glänzende  Tropfen  und  eine  sehr  feine  Molekularmasse;  dl 
zwischen  aber  sehr  feine    gegliederte  Fädou    mit    glänzenden    K6i 
pcrchen ,    deren   jedes    einen    glasartig    glänzenden   Kern     c-nthicH 
Die    Fäden    wurden    von    verschieden    laugen,    ziisammeuhängeud« 
Gliedern  gebildet  nnd  vereinigten  sich  zu  einem  Nette,  in  welche^ 
verschieden  lange  und  breite  Mascheiiränme  wahrgenommen  wurdea 
In  diesen  Maschen  fanden  sich    glänzende  Kiigelchen    mit    wenig 
durchscheinenden  Kernen,  die  Rivolta  als  Sporangien  bezeichnet, 

Bei  demselben  Pferde  fand  sich  die  rechte  Lnnge  entzändet 
die  Lungenbläschen  des  erkrankten  Theils  waren  mit  Eitcrzetlei^ 
dicht  gefüllt;  in  einigen  derselben  wurden  auch  Glieder  dbI 
Fäden  desselben  Pilzes  vorgefunden,  der  in  den  Ga 
schwürsbildungeu  des  Luftsackes  beobachtet  worden  war. 

Dieser  von  Rivolta  beschriebene  Fall    ist  insofern  von  cwtd'j 
felhaftem  Werth,  als  nicht  zu  ersehen  ist,    ob    der  PiU   in  dies 
Falle  Ursache  der  Krankheit  war,  oder  nur  als  zufällige  begleitend^ 
Erscheinung  uufgofasst  werden  muss. 

Von  viel  grösserem  Werth   ist  die  citirte  Arbeit   Bollinger'^ 
über  Mycosis  der  Lunge  bei  dem  Pferde.     Bei  einem  auf  der' 
Thierarzneischule  zu  Wien  zur  Scclion   gekommenen  Pferde  fand«« 
sieb  Pcricarditis  und  Ilydrothorax  vor,  ausserdem  in  den  bioleml 
und    oberen    Partieen    der    Lungen    mehrere    haseluuss-    M« 
wallnussgr o.sse  Knoten,    welche    nach    ihrer  Durchscbneidonf  j 
auf  der  Schnittfläche  3  —  4  hanfkoru-  bis  erbsengrosse  Haschen- 
räume,  die  unter  sich  conimunicirten ,    aber    auch    mit   eia«ni  odtfj 
mehreren  feinen    Bronchien    zusammenhingen,    beobachten    licsstnJ 
Aus  diesen  Hohlräumen  drang   eine    eiterartige    weisslicho    Flü»n<- 
keit,in  der  sich  zahlreiche  kleinste  Körperchon    —    vielleicht  «oal 
der  Grösse  feinster  Sandkörner  —   vorfanden.     Auch  die  zuführtB- 
den  Bronchien,    deren  Wand  stark  verdickt  war,    führten  dic«elt«| 
kleine  Körpercheu  haltende    puriforme  Flüssigkeit.      Diese  kleiaraj 
Kürperchen  zeigten  sich  als  kleine  fein  granalirte  Kflgelchen.  wel- 
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che  in  TraubenforineD  vou  0,03  —  0,05t  Milliin.  Durchmesser  «ii- 
raongnippirt  waren.  Die  die  eiiixelneu  Kiigelu  oineiule  Gruiid- 
iltetair.«  war  gnllcrtiirtig^  stnirtiirlus.  Zei'iinlckte  man  eine  eiii/.elQe 
derartige  Kugul  ,  so  sah  uian  als  Formbestandtheile  derselben 
kleinste  rundliche  Kfirporchen ,  wenn  mau  ein  sehr  starkes  System 
zur  Dntersuchiing  benutzte.  Die  grösston  derselben  hatten  0,5  — 
0,7  Hkr.  Durchmesser,  die  Mehrzahl  erschien  uumesshar  klein. 
Aucli  Doppelzellohen,  weh-he  in  (^iiertheilung  bogriffeu  waren,  sowie 
einfach  gegliederte  liiiigliehc  Kürperchon  warou  zu  beobachten. 
Professor  Bollinger  glaubt  u»  hier  mit  einer  Zo  ogl  oeaforni  zu 
thuen  gehabt  m  haben,  nennt  die  entdeckten  Gebilde  Zooifloea 
pulnionis  rqiii  und  schliesst  daraus  thvss  in  den  Fibromen  Shn- 
lichen  Lungeuknoten  uud  zwar  in  allen  derselben  ein  und 
derselbe  Pilz  gefunden  wurde,  dass  der  Pilz  Ursache 
der  ganzen  Veränderungen  gewesen  sei.  In  den  Maschcn- 
ränmen  der  Knoten  fanden  sich  ausser  den  Pilzen  Fragmente  von 
Pflanzentheilcn  und  glaubt  Professor  Bollinger,  dass  die  Eni- 
Wickelung  der  Lungeuknoten,  wie  folgt,  zu  deuten  sei. 


te 

I 


„Die  Keime  des  Pilzes  entweder  Pflanzenpartikeln  anhaf- 
tend oder  zugleich  mit  ihnen  in  Flüssigkeiten  »uspondirt,  gelaugten 
[dorch  Zufall  (z.  B.  durch  Eingeben  eines  sogenannten  Schüttel- 
Irankcs  nnd  dabei  vorgekommenem  Verschlucken)  in  die  feinsten 
Jronchialvcrzweigungeu  und  Alveolen  der  Lunge  des  Pferdes  und 
unterhielten  durch  ihre  weitere  Eutwickeluug  und  Ansbreituug  ei- 
nen chronischen  entzündlichen  Proccss  mit  Zerstörung  uud  ¥An- 
schmelzung   des  Lungengewebes    uud    theilwciscn    Ausgang    in    Nar- 

ibcnbiblung,    m.  a.  W.    sie    erzeugten    eine    Pneumuiiomi/cosis 
thronica."  — 
(         Hierher  gehört  auch  die  sogenannte  Vibrionen-Pnennioni  c 
>der  Vibrionen-Bronchitis   der  Schafe. 
Diese  Krankheit  ist  zuerst  von   Roloff  (Miltheilungon  ans  der 
lliierftrztliclien    Praxis    in    Preussen    pro     1865/1866),     dauu    von 

^Srhuii<lt    (Wochenschrift   für    Thierlicilkunde    und    Viehzucht    vou 
^daru,   1868,  Nr.  31)  beobachtet  und   beschrieben   worden. 
Kennzeichen.      Die  Angaben   der    beiden  Beobachter  bezüg- 
icl»   der  Symptome  dieser  Kriinklieit  haben    sehr    viel  Ueberein- 
Atiuimeudcs,  nur  in  einem  Punkte  weichen  dieselben  vouciuauder 
Hb,   insofern  Roloff  augiebt,   die  erkrankten  Schafe  hätten  Iiflnfig 
Bebastut  uud  viel  geuiessl,  Schmidt  aber  versichert,  dass  in 
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den  vun  iliiii  bi'ohuchtutcu  Fulltiii  diu  Putieuten  oiir  geriogeii 
Nasciiaiis  fl  iiss  iiud  uie  Husten  gezeigt  hätten.  Kach  Roloff 
cliarukterisiruii  dieKU  Hroncho-Pueuiuouiu  der  Schafe:  Röthuag  der 
('üiijuiK^tivu,  Niesen,  Husten  und  dann  die  Ersclieiuuugea  der  Bron- 
cho-Pnenniouie  —  wie  wir  sie  auch  sonst  bei  Hausthieren  beobach- 
ten können  —  überhaupt.  —  Fast  sämmtliche  Schafe  (170  Stück) 
der  betroffenen  Wirthschaft  erkrankten,  130  Stück  verendeten. 

Schmidt    giebt    an:      „Die   Thiere    (1   —  2jäbrige  Lämmer] 
Hessen  plöt/.livh  vom  Appetit  ab,    stellten   sich   mit  vorgctrecktem 
Kopfe,  etwa.s  aufgericliteteni  Rücken  hin ,    athraeten    sehr    frequent 
und  stöhnten  bei  jeder  Expiration;  letzteres  geschah  so  heftig,  dass 
es  sclion  ans   der  Hutfurnung    gehört    werden    konnte;    darch   die 
Auscultatiou  konnte  au  einzelnen    Stellen  —    so   besonders  in  den 
gesunden  Lungeutlicilcn  —   verstärktes  vesiculäres  Athnien,  an  deo 
erkrankten  Stellen  oder  deren  Grenzen   in  einzelnen  Fällen    leichte 
Rasselgeräusche,    oft  aber  auch  nichts  vernouimea  werden;    durch 
l'ercussiüu  war  nichts  Sicheres  zu  ermitteln.      Bei  einigen  Scbafeo 
etwas  Nu.sonansfluss  und   bei   keinem  Husten.      Druck    auf  die 
Brustwandungeii  der  Patienten  erregte  bedeutende  Schmerzen.   Wie- 
derküiien  war  aufgehoben.      Trotz   dem   heftig  ausgeprägten  Brust- 
leiden lagen  die  Thiere  viel.      Der  Tod  trat  in  der  Zeit  vom   Iten 
bis   loten  Tage    nach  <lera  Beginn  des  Uebels  ein.     Von   400  Lim- 
iiiern   wurden   132  überhaupt  krank,  70  starben." 

Patbologi.scli- Anatomisches.  Roioff  berichtet,  da« 
bei  der  Untersnchuug  des  ganz  frischen  Cadavers  eines  anf 
der  Höhe  der  Krankheit  geschlachteten  Schafes  das  Vorhanden- 
sein einer  acuten  Broncho- Pue  um  onie  mit  ausgedehn- 
ten brandigen  Erscheinungen  an  der  Sc  h  lei'mhant  der 
Luftröhre  und  der  Bronchien  coustatirt  werden  konnte.  Fer- 
ner Entzündungsstellen  in  der  Leber,  in  Nieren  und  besonders  anf 
der  Nasenschleiaihaut.  Das  Blut  enthielt  keine  Organismen,  über- 
haupt keine  fremden  Formbestaudtheile.  In  dem  entzündeten  Ge- 
webe fand  siih  in  sehr  grosser  Menge    Vibrio  Bacillus*).    W« 


*)  yihriii  liariUus,  Kh  renlnr  ij.  Wohl  gleichbedeutend  mit  C  oh  n's 
llticilhis  .vh/,/,7/,  od.T  Pxirilhif  UIna  (Taf,  I,  Fig.  19).  Ehronberf 
sagt,  ila-;s  Vihrln  llaiilhis  zuweilen  aus  kugeligen  Gliedern  bestehe  (et*» 
Uoldffs  l.eptoflirixV),  dass  ferner  die  Stäbchen  des  Vihrio  ßacilliu  <fm 
laiigsani  fortgleitonilc ,  seltener  eiue  laugsam  schlängelnde  Bewegung 
zeigen. 
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eng*  der  vorlmmlerien  „Pilzsporcu  und  Lepto  t  Ini  x  fäd  on" 
staDil  in  gerarleiii  Verliültiiiss  zu  dein  ünifang  der  eutziiudett'U  Vor- 
änderuugcn.  Die  Vibrionen  umssten  als  Drsaclio  der 
Kraukhuit  angesehen   werden. 

In  den  Füllen,  über  welche  Sclimidl  berichtet  hut,  fand  man 
bei  der  Sectiou  der  an  der  Krankheit  zu  Grniide  gegangenen  lAm- 
luer  hanptsiK'hlirh  Folgendes :  Einer  oder  beide  Lnngenflflge!  wa- 
ren etwas  vergrüssert.  In  denselben  Kcirdmeteu  sich  die  kranken 
Stellen  dadurcli  ans,  dass  »ie  sich  etwas  hart  anfühlten  und  auf 
der  Schnittfläche  einige  nnwegsuine  nud  hyperäiuische  Partieeu  wahr- 
nehmen liestieu.  Diu  nroucliinbchleinihnut  war  Odeniatus  geschwellt, 
sowie  stark  gerütliet,  die  Bronchien  waren  auch  mehr  oder  weni- 
ger mit  wSaserigem  oder  dickem,  »chanmigem  Schleim  gefilllt. 
Herzbeutelwassersuchl  konnte  fast  bei  jedem  der  Krankheit  erlege- 
ueii  Thiere  beobaclitet  worden.  Die  Leber  meist  mit  iJliit  über- 
ffillt,  xnweileu  leicht  brüchig,  lu  dein  BronchialscIiJeime  fand  sich 
eine  sehr  grosse  Menge  von   Vibrionen.   — 

Schmidt  versichert:  „Ks  war  ausser  Zweifel  gestellt,  dass  die 
Vibrionen  die  Ursache  der  Bronchitis  abgaben  *)," 

Ursachen.  Hol  off  hat  für  die  von  ihm  Leobachtelen  FiUle 
ecliit.int  narl'.gewiesen,  da.ss  die  belreffenden  Schafe  erkrankten,  alu 
60  Kinier  .lauche.  welche  in  einer  im  Kniistalle  befiiidliclieu  Grube 
angesammelt  worden  waren  ,  in  dem  Schafstalle  über  den  Dünger 
ansgegossen  wurden.  24  Stunden  nach  diesem  Jaacheausgie.ssen 
«eigten  sich  schon  die  Schafe  krank.  „Die  Jauche  selbst  enthielt 
neben  verschiedenen  Algen  nnd  Vibrionen  besonders  die  Art  Vibrio 
Jiarilltin  in  auffallend  gro.'ssen  Mengen."  ,,Eine  Ainmoniakvergif- 
iang  konnte  weder  nach  den  ICrschcinungen  an  den  lebenden  Thie- 
irtfO  noch  nach  dem  Olidiictionsbefundc  ancouomraou  werden ;  von 
len  Personen,    die    sich     im  Stalle    aufgehalten  hatten,     war  auch 


*)  Wie  uns  Richter  (Lh.  Nr.  1S6,  I6Ü7.  ^.  mt)  mitthoilt,  beobachtelon 
iCfdcn  und  Jaffe    (deutsches  Archiv  ISUT)    eine    faulige  Bronchitis  mit 
junpciibrand,  durch  Pilzbildungcu  vcrnrsaclil,  bei  Meuscheu.    Ebenso  Ro- 
icnstein    (Berliner  klinisclic   Wochcusclirift   isö7).      Er   bostimxnte    den 
jcnknknincheudeu  Pilz  als  (liilium  nlluraii»  und  fand  nU  Ursache  des  Urliels, 
js  «."ine  in  denisidboD  Zimmer  liogeudn  Kranke  an   Suor  im  Munde  gelitten 
tto.     Ein  Kaninchen  wurde  trncboutoinirt,  die  Pihi'  in  die  Luftröhre  ge- 
bracht, in  Folge  dieses  Experimeutes  wurde  bei  dem  VersuchHiliierc  ebon- 
Ltuigenbrand  erzengt.  — 
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selbst    im    Aufauge     ciu    Atumoniakgerucli    nicht     wahrgenommen 
worden." 

Auch  in  den  von  Schmidt  geschilderten  Fällen  scheint  an  Vi- 
brionen reicher  Dünger  Schuld  au  der  Bronchitis  der  Lämmer  ge- 
wesen zu  sein.  Durch  Entfernung  des  Düngers  ans  dem  Stalle  und 
eine  gehörige  Desinfection  des  letzteren  wurde  dem  weiteren  Anf- 
treten  des  Uebels   ein  Damm  entgegengesetzt. 

Behandlung.  Die  Behaudlungsweise  der  bisher  beschriebe- 
nen Lungenpiizkrankheitcn  wird  eine  den  gewöhnlichen  Pneumo- 
nien oder  Bronchiten  analoge  sein  müssen.  Ob  eine  specifische 
innere  Behandlung  z,  B.  durch  Phenylsäure  am  Platze  sein  dürfte, 
darüber  müssen  spätere  Erfahrungen  und  Beobachtungen  entschei- 
den. Die  an  Vibrionenhronchitis  leidenden  Schafe,  welche  nicht 
der  Krankheit  zum  Opfer  fielen,  genasen,  als  sie  in  Ställe  mit  ge- 
sunder reiner  Luft  gebracht  wurden  oder  sich  viel  im  Freien  auf- 
halten mussten.  —  Schmidt  Hess  den  Patienten  übrigens  Phe- 
nylsänredämpfc  einathmcn. 

Die  Vorbeuge  verlangt  Meldung  der  Ursachen.  Man  soll  dtt 
Verfüttern  schimmligen  muldigen  Futters  an  Hausthierc,  das  Streaea 
stark  verschimmelten  oder  sonst  mit  Pilzen  sehr  bedeckten  Stro- 
hes in  die  Ställe  nach  Möglichkeit  meiden.  Jauchebehälter  —  oa- 
mentlich  offene  —  in  Ställen,  wo  Hausthiere  sich  befinden,  därftn 
nicht  geduldet,  das  Ausgiesseu  von  Mistjauche  .luf  den  Stalldünger 
niuss  unterlassen  wcrdeu. 

II.     Mycotische  Pleuritis.     Pleu ro-Pneumo nomykose 
des  Pferdes.  Brustfellpilzkrankhelt. 

lu  der  von  Pütz  redigirteu  Zeitschrift  für  praktische  Veteri- 
närwissenschaften (I.  .lahrgang,  1873,  Nr.  3,  S.  91)  ist  unter  der 
Uebcrschrift:  „Vorläufige  Notiz"  eine  höchst  interessante  Beobach- 
tung von  Professor  Friedberger  in  München  publicirt,  dorcb 
welche  nachgewiesen  wird,  dass  im  picuritischen  Exsudat  eines  an 
Pleuro-Pneumonic  leidenden  Pferdes  eine  colossale  Menge  Pilze  sich 
vorfanden.  Bei  dem  qu.  Patienten  wurde  der  Brnststich  gemacht 
und  das  klare  Exsudat,  welches  bierbraun  war,  Qi><i 
deutlich  sauer  reagirte,  sofort  nach  dem  Abzapfe' 
unter  dem  Mikroskope  untersucht. 
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Atistter  stark  gi-uuiilirtcii  iiuii  im  Zorfall   Ijcliuilliilma'  imgcfürb- 
ten  BlutzcUca     wurden     iu    der    durcli    die    Paruccutlifsu    aus  dem 
Brustkasten  entloerteu  Flüssigkeit  eiue  Dumaase  zu  5  —  6,  aus- 
uahiuswoise  in  grösserer  Auttnlil    (uliinlielt  bis  /.ti  20  Stück) 
zu  perlscIiQurartigeu    Fäden  oder    Myeotüri  xketteu  ge- 
feinte rnndiic.iie  Körperchen,  welche  bei  einer  4!!i0fachen  liu. 
' VergriJsseruDg  eben  nucli  deiiliich    erkannt  werden  konnten,    aufge- 
fnndcu.     Diese  runden  Körpercliun  (Micrococceu?)  fandun  sieh  uiidi 
[isolirt;    die    la  Ketten   geeinten    kamen    uiu/elu    vor  oder  lagen  iu 
•  Haufen  zusammen;    alle    zeigten    eine    sehr  lebhafte  Bewe- 
[guDg.      Bei    der   Sectiou   des   trotz   der   Paracenthese  gestorbenen 
I Pferdes  zeigten    sich    an    einer  Stelle    der    linken    Lunge  mehrere 
(erbsen-    bis  hähnereigrosse,    rothbrauue   Partieen.      Diese  Heerde 
jestauden  aus  grossen  Rundzellcn,.  iu    denen  es  von  ausserordeut- 
llich   zahlreiuhuii,   sehr  kleinen,     sich   lebhaft  bewcgündeu   Kugelbac- 
|terien.  diu  meist  isolirt  waren  oder   zu   2    und  3  Stück  znsaramen- 
Iiiugcn,  wimmelte.       Friodberger    gicbt    an:    ,,dass    ein    solcher 
,  rotlibraiincr  durchfeuchteter  Heerd  der  Üukeu  hunge  bis  zur  Obor- 
läcbc  derselben  rekhte,    so    dass    die  Pleura   daselbst  in  si-hurfer 
FUmgreuzuug   hellgrau   gefärbt,     wie  verschorft  aussah ,     und     sicher 
lilLMk   Aiisgaugspankt  der   Pleuritis   bildete." 


III.     Mykotische  Katarrlx^    und   Kmphysome. 

Po u drei  (Acadein.  dt  gcieiic.  1864)  fand  bei  Nasen-  und 
ironchialkatarrlien  des  Menschen  sogenannte  Bacteriou  und  Vi- 
rioucn.  Auch  in  neuester  Zeit  hat  mau  Vibrionen  ähniiclio  Ge- 
lildc  als  Ursache  heftiger  Katarrhe  erkannt. 

und  warum  sollen  Pilzsporen,  Micrococcen,  Vibrionen  u.  dgl., 
eiche  gelegentlich  in  der  Luft  iu  grosserer  Zahl  vorhanden  sind 
od  bei  dem  Einuthmen  in  die  Nasenhöhle  und  vorderen  AtlimuugR- 
■ego  geratheu,  nicht  —  ebenso  wie  andere  Iremdo  Körper  —  rei- 
end  auf  die  Sdileimliäute  der  genauuten  Körpertheilc  einwirken 
od  katarrhalische  Affeclionen  erzeugen?  —  Bei  gutartigen  Ka- 
irrheo  der  Hanssäugethierc  (Streugel  der  Pferde  z.  B,)  habe  ich 
dorn  abgesonderten  Naseusclileira  oft  lebhaft  sich  bewegen<le 
Micrococcen  vorgefunden.  Auch  normal  kommen  auf  dem  lüpithel 
'er  Nasenschleimhaut  einzelne  Micrococcen  vor.  Wo  Flimmerzollon 
^b&tig  A^l^l    werden    die    Eindringlinge    bald    wieder    fortge- 
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Das  berühmte  Mittel  gegen  Schiiupfen,  welches  meines  Wis- 
seus  zuerst  vou  Hager  eiiipfolilen  wurde,  nnd  welches  be- 
steht aus: 

Reinster  Phenylsäure  5,0 

Rectificirteni  Weingeist     15,0 
Salmiakgeist  5,0 

Destillirtera  Wasser  10,0. 

(Im  dunkeln  Glas,  welches  mit  eiugeschliffenem  Glasstöpsel 
versehen,  aufzubewahren) 

ist  gewiss  auch  nur  für  solche  Schnupfen  des  Menschen  berechnet, 
die  man  durch  parasitische  Organismen  entstanden  wähnt.  Dies« 
Mittel ,  welches  jeder  Schauspieler  und  Säuger  heutigeu  Tages  in 
<l«r  Tasche  mit  sich  herumtragt,  und  das  bei  beginnendem  Scboo- 
pfeu  von  der  ausserordeutlichsten  Wirkung  sein  soll,  wird  alle  zwei 
Stundüu,  wie  folgt,  angewendet.  20  —  30  Tropfen  der  Flüssigkeit 
werden  auf  ein  Tuch  oder  ein  Stück  zusammengefaltetes  Fliesspa- 
pier gegossen  und  dann  muss  au  diesem   tüchtig  gerochen  werden.— 

Nach  der  Vurfütteruug  schimmeligen  Ranhfntters  tritt  bei 
Haussiiiigelhiereu  sehr  häufig  Husten  ein,  ohufehlbar  durch  d« 
Kinathmeu  der  Pilzsporen  hervorgerufen.  Ein  Gleiches  geschieht, 
wenn  schimmeliges  Streumaterial  verwendet  wird.  (Vergl.  Haob- 
ner's  Gesundheitspflege  der  landwirthschaftlichen  Haussängetbiere. 
111.  Aufl.   1872,  S.  485.) 

Durch  Verfütteruug  verschimmelter  Oelkuclien  scheinen  hef- 
tige Katarrhe  zu  entstehen.  So  schreibt  Maruer  (PnhIiDg'i 
neue  laudwirthschaftliche  Zeitung,  XXI.  .lahrgaug;  111.  Heft,  S. 
2K5):  „Gelegentlich  einer  Inspection  meines  Hofgutes  machte  ich 
die  Bemerkung,  dass  fast  mein  snmmtliches  Grossvieh  an  eioen 
sehr  heftigen  Husten  litt.  Eine  sorgfältige  Untersuchung  stellte« 
nun  ausser  allen  Zweifel  fest,  dass  die  zur  Verfütterung  gekomme- 
uiMi  Oelkuclien  inwendig  in  hohem  Grade  verschimmelt  waren.  Di<- 
sell)cn  hatten  jedenfalls  lange  Zeit  hindurch  als  Specnlatiousgnt  an 
ir«end  einem  dumpfen  Orte  gelagert  nnd  waren  dann  gemahlen  toi 
neu  unigepresst  worden,  denn  äusserlich  kannte  man,  wenigsten* 
mit  blossem  Auge,  keinen  Schimmel  an  demselben  wahrnebm«. 
iniie'licli  aber  waren  sie  von  Schimmel  fast  verfilzt." 

Spinola  (Lit.  Nr.  210)  versichert,  was  ja  wohl  jeder  tliier- 
ärztliche  Praktiker   auch  mehrfach    zu    beobachten  Gelegenheit  g«- 
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habt  bat,  ilass  bei  Haossiiiigetliioroii  nach  der  Vvrfüttcrung  scliim- 
nielincii  Rmilifiittfiis  nicht  nur  linsten  eintrill  sondurn  selbst  Knns- 
atbuiigkcit,  durch  l'Jnphyscni  bedingt,  folgt,  dass  licslfhiMiili-r 
Daiupf  der  Pferde  aber  »ich  uamliaft  steigert. 

(Vergl.  »cuist  unter  Schlämpeniauke  (S.  175)  das  iiber  Siliüini- 
'pehusten  Gesagte.) 

B  elui  nd  I II  ng.  Nasenkatnrrlie  dnrch  (»flari/liclic  l'araülteu  be- 
dingt, werden  hhtiiich  behandelt,  wie  andere  Kalarrbe  auch.  Ins- 
Ibesondere  werden  eiDgcschuüffoltc  wanne  Wasserdüinpfe,  Einsprit- 
[ Kling  leicht  ndstringirendor  Mittel  in  die  Nasonbrihlon,  bei  chroui- 
Ucheni  Katarrh  Eiuatlnniiug  von  Thocrdänipfen  n.  s.  w.  zum  Ziele 
Möhreu.  Mittel,  wie  das  Hage  r'. sehe  Sc.hnnpfeuniittel,  dilrften  auch 
iLei  Thieren  zu  versuchen  sein.  Bei  jeder  Art  des  frincheD  Ka- 
irrlies  gebe  man  den  Patienten  nur  ganz  leichtes  Pnlter  und  liulte 
sie  warm. 

Gegen  Kehlkopfs-  und  Lnftröhreukatarrbe,  welche  durch   Rin- 

Ithraen    von   Pilzsporen    hervorgerufen    werden.    iSsst    sich    wenig 

[iQuchen.  —     Die  Ursache  ist  nutürlicli  sofort  abzustellen.  —    Eiu- 

|atliniung  lauer  Dfinipfe  ,    Mediconieute    wie  8aliuiMk     in   Verbindung 

lit   Keucliel,  Siisshnlz,   Wacliltniderbeeren  etc.  können  das  Kemiihen 

1er   Natur  ,, durch   reiche  Sclileimsecretiouen  «lie  schiidigeliden   frein- 

len  Gäste  wegzutreiben"  unterstützen. 

Wenu  nach  Kiuathinung  von  Pil/.Kporen  Kurzutliinigkeit ,  resp, 
|Lungenen)p|iy$eni  —  namentlich  bei  Pferden  —  eintrat,  habe  ich 
iroa  der  Verabreichung  der  amoolgon  Sfture  au  die  Patienten 
(eo  meisten  Erfolg  gesehen  und  zwar  in  kleinen,  aber  nach  und 
nach  steigenden  Dosen.  Für  Pferde  mit  U,5  bcgiinneu  und  allniii- 
lig  bis  3,0  Gramm  gestiegen.  Auch  die  Abi  ei  tn  er'sc  lie  Behand» 
In  Bgsweise  hat  sich   hier  von  Erfolg  gezeigt. 

Ableitner  empfiehlt  bekanntlich  gegen    Dampf  der  Pferde 

fttod   7war  dem,  welcher  dnrch  Lungeneniphysein  bedingt  wird)  den 

relenen   Amenik  in  steigenden   Dosen.     Die  Cur  soll  mit  tS  Ccnli- 

rraraiu  arseniger  Säure    begonnen     werden    und    zunächst    6   Tage 

Inhalten. 

I.  Tag  18  Centigraraui.  IV.  Tng  72  Cenligramm. 

II.  Tag  36             „  V.  Tilg  ',i(t    .      „ 

III.  Tag  54             „  VI.  Tag  lOh 

Hierauf  dreitägige  Pause.  Duuo  am 
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X.  Tag  30  Cuutigrainiii.  XIH.  Tag  120  Geutigramm. 

XI.  Tag  GO  „  XIV.  Tag  150 

Xll.  Tag  90  „  XV.  Tag  180 

Die  Vorbeuge  ergicbt  sich  von  selbst.  Mit  Schimmel  stark 
besetztes  Fnttcr-  oder  Streuiuaterial  darf  am  zweckmässigstea  gar 
nicht  verwendet  werden,  oder  wenn  das  die  wirthschaftlichen  Ver- 
hältnisse erzwingen,  hat  man  (wie  Haubner  1.  c.  empfiehlt) 
„1)  die  Kürner  durch  Kinbrühen  vom  Schimmel  zu  reinigen,  dann  gnt 
zu  lüften  und  zu  rösten ;  2)  Raahfntter  und  Stroh  rauss  ausgelesen, 
dann  gesonnt  und  gelüftet,  ausgestüubt  und  mit  Salzwasser  be- 
sprengt werden;  3)  Knollen,  Kuben,  Oelkuchen  sind  auszulesen,  die 
mit  Schimmel  besetzton  Stücken  aber  sorgfältig  auszuschneiden. 
So  kann  man  wenigstens   die  üblen  Einwirkungen  abschwächen.  — 

IV.     Mijconis  »urclnica.   Durch  Sarcino  (Golonieenbefe) 
erzeugte  Krankheiten. 

Sowohl  im  Magen  von  Menschen  und  Thieren,  als  auch  in  den 
Lungen  kranker  Menschen  sind  cigenthümliche,  kleine,  mikroskopi- 
8<*he,  zusammengeschnürten  NVaarenpaqncteu  (Taf.  I,  Fig.  7|  Taf.  IT, 
•  Fig.  K)  ähnliche  Gebilde  gefunden  worden,  die  mau  mit  den  Nan» 
Sarai  IUI  i'oifriculi,  Merisnwpol'dia  punctata  bezeichnet  hat  nnd 
über  deren  Natur  man  noch  keineswegs  aufgeklärt  ist. 

Virchow  (Lit.  Nr.  226,  S.  577)  fand  —  wie  weiter  unten 
angegeben  —  in  der  Lunge  eines  Mannes  Sarciuezellen,  welche 
.V  mal  so  dick  als  lang  uud  breit  waren;  die  meisten  dieser  G^ 
bilde,  welche  sich  farblos  zeigten,  Hessen  auf  der  schmalen  Seil* 
32,  auf  der  breiten  Seite  aber  64  Abtheilungen  erkennen,  so  tl»ä« 
der  ganze  Körper  in  256  Felder  getheilt  zu  sein  schien.  Zuweilen 
wurden  aber  auch  vollständig  cnbische  Körper  beobachtet.  D« 
Cliaracteristischste  dieser  Gebilde  war,  dass  bei  ihnen  Tlieiinnj 
über  das  Gevierte  (nacli  Fläche  und  Dicke)  stattfand.  Vircho« 
roclini't  die  Sarcinezellen   zu  den  Pflanzen. 

Cohnheim  (Centralblatt  für  medicinische  Wissenscliaften. 
186.').  Nr.  35)  fand  dasselbe  wie  Virchow  in  der  Lunge  eines 
Mensehen,  nämlich  Sarcinezellen  ,  welche  meist  vierzellige  Paqofte 
von  (lurchsclinittlich  0,0033  Millim.  Breite  bildeten,  oftmals  »bet 
aocli  grösser  waren  «nd  bis  zu  64  Feidorn  aufzeigten. 

llallicr  in  seinem  Buch  über  pflanzliche  Parasiten  (!S66) 
giebt  über    die   von  John   nnd  Henry  Goodsir   1842    entdeckt* 


I 
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Sai'ciop  an  (vorgl.  S.  99):  .,Es  ist  keine  Alpe,  keine  DiiUoincc, 
kein  Pilz.  Die  vermeintliciien  Kerne  in  den  Keldern  sind  kiesel- 
haltige Vorsprünge  eines  Skelettes,  welches  irgend  einer  kerfalle- 
nen  thierischen  Substanz  anziiffchüren  scheint."  Die  von  Ha  liier 
uutcräticlite  Sarcine  ans  dein  Rrbrocheneu  eines  mit  Magonerweite- 
irnng  behafteten  Kranken  soll  .,grüniich  bis  röthlirhbrann  gefärbt, 
bald  regelmässiger  bald  unregolmässiger  gestaltet  gewe.ien  sein." 
Die  Zellen  waren  nicht  cnbiscli,  sondern  flach;  sie  liattea  die 
Form  fest  geschnürter,  quadratischer  Paquete  mit  abgcrnndi-ten 
H:ckun. 

Seite     10    der    Phytopathologie    (Lit.  Nr.  92,  ISßSi    ver- 
I  sichert  Hallicr,  dass  wenn  Sporen  von  Poh/il^nmun  rxIHosus   in 
'Glycerin  cnltivirt  werden,  so  sollen  sich  „grosse  Mengen  von  Plas- 
'inakerneu  durch  ullinüligeB  Wachsthntn  zu  grossen,  anfangs  kugeli- 
gen, zuletzt  eiförmigen  Hefezollen  ausbilden;   diese  Hefezcllen  thei- 
loo  sich  ganz  regelmässig  erst  der  Qnero,    dann    der    Länge   nach, 
so  dass  4  Tochterzellen  entstehen,     Der  Theihingsproccss  soll  sich 
[dann  weiter  fortsetzen.      Es   lässt   sieb   —   veraicliert  Hallier  — 
liier  leicht  mit  aller  Schürfe  die  Entstehung  der  Hefecolonieen  aus 
fPlasmakernen  nachweisen.      Sarcina  rentriculi    ist    für    eiue 
^alicüc  zusammengesetzte  Hefe  zu  halten.''  , 

S.  109  der  Gährungserscheinongen  von  Hallier  (1867)  ist 
angeführt,  dass  „alle  mit  zusammengesetzten  Sporen  (Scliizosporan- 
•len)  versehenen  Pilze  zusammengesetzte  Hefe  (Colonieenhefe  i.  e. 
»reine)  zu  bilden  scheinen."  —  Dasselbe  ist  auch  mehrfach  von 
I «liier  dnrch  exact  durchgeführte  Culturversuche  bewiesen  wor- 
leo.     (Vergl.  S.  06  dieses  Buches.)  — 

Üebrigens  trifft  man  Sarcina  rentriculi   häufig    im  Magen  der 
lenschen  und  Thiere  in  Gemeinschaft    mit  anderen  Hefezelleu  und 
lorniiscium    ähnlichen    Bildungen,    ebenso    neben  Schimmelsporen 
\^Ptnicilliiwi  ijlaucum). 

Fried  reich,  der  auch  in  den  Sputis  eines  lungenkranken 
»sehen  zahlreiche  Sarcinezellen  und  zwar  lange  Zeit  hindurch 
»buchten  konnte  (Virchow's  Archiv,  XXX.  Bd.  S.  390)  sagt, 
US  „an  der  pflanzlichen  Natur  dieser  Sarcinezellen  nicht  gezwei- 
frelt  werden  dürfe,  da  es  öfters  gelänge,  an  denselben  dnrch  .lod 
jund  Schwefelsäure  die  blaue  Cellulosercaclion  zu  Stande  zu 
[*>ringen." 

Jtzigsohn  (znr  Nntnrgi'schiflile  der  Sarcina  veufriru/l  Goo- 
f^hiv,  XIII.   Bd.   IS5S,  s   Mn  «rl.li.-l.iHt 


g^4iWc 
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nächst  durch  seine  Untersuchungen  die  Meinnngsverschiedenlieiten, 
welche  unter  verschiedenen  Forschern  darüber  entstanden,  ob  die 
Sarcine^ellen  cubische  Körper  oder  nur  tafelförmige  Tetraden  seien, 
indem  er  uacliweist,  wie  Beides  vorkommt.  Itzigsohn  reebnet 
die  Gebilde  zu  den  Algen.  Es  giebt  der  genannte  Antor  an: 
nach  der  Ansicht  der  gegenwärtigen  Algologcn  müssten  die  tafel- 
förmigen viereckigen  Sarcinezellen  zu  Merismopoedia  und  die 
cnbischen  Surciuepaquete  zur  Gattung  Plenrococcns  Näg.  {re- 
zählt werden ;  nach  seinen  DntersnchuDgen  aber  sind  sfimmtlirhe 
sogenannte  einzelligen  Algen,  wie  Plenrococcns  und  Merismo- 
poedia nicht  Algen  eigener  Art,  nicht  eine  eigeoeAlgen- 
Species  oder  gar  zu  Algen-Genera  gehörig,  sondern  nar 
„RitwickelingsdarchgaBgiipankte"  höherer  fädiger  vielzelliger  Algeu.— 

Im  Inneren  von  Hausthieren  kommt  nun  Sarcine  Kaweilen  vor 
und  zwar  ausnahmsweise  bei  anscheinend  ganz  gcbund  erscheinen- 
deu  Thieren,  besonders  im  Magen  derselbeu,  als  ancli  bei  kraDkei 
Geschöpfen. 

Diese  Sarcine  ist  meist  farblos,  sehr  selten  br&unlieh  ge- 
färbt, und  ausnahmsweise  (im  Mageninhalt  eines  gesunden  Schvei- 
nes  fand  ich  einzelne  grüne  Sarcine)  grünlich  aussehend.  Di« 
einzelnen  Zollen  (welche  mit  Kernen  Taf.  IV,  Fig.  8,  versehen  odtr 
ohne  Kerne  sind)  haben  einen  Durchmesser  von  0,0020  —  0,008 
Millim.  Es  sind  dieselben  zn  4,  8,  16,  32,  64  n.  s.  w.  Stock  w 
snmniengeeiut  und  zwar  in  Tafclform.  Auch  cubische  Sarciaf- 
pnqnetc,  die  0,05  Millimeter  lang  und  ca.  0,02  Millim.  breit  dwI 
dick  waren,  sich  aus  64  Zellen  zusammengesetzt  erwiesen,  ktl" 
ich  im  Magen  und  Dnrm  vom  Hund  und  Haushahn  vorgefunden. 

Virchow  scheint  zuerst  das  Vorkommen  von  Sarcine  im  Ma- 
gen dos  Huu.sliul)ncs  beobachtet  zu  haben.  Ebcrth  (Vircho*'> 
Archiv  XIII.  Bd.  1858,  S.  522)  pnblicirte  1858  Beobacbtaag» 
über  <las  Yoi kommen  von  Sarcine: 
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In  Darm  di^s  Haas- 
h  n  li  n  e  g. 
Farblose    Zellen    toii 
0,ÜÖ24  MiHim.  Durcbmos- 
scr.    Zu  4  Zellen   geeint, 
I  ÜÄnn  die  Seite  eine  Lünj^e 
von  o,(MI5  Millint.  zeigend,    jiliulich  wie  die  bei  dem 
oder   in    32    Zellen    ver- 1  Haiislmhii  vorkomnion- 
bundeti,  dann  einen  Lün 
genmessor  von  0,012  Mil 


Im  Darm  eines 

T  r  11 1  h  a  h  n  e  B. 

Meiat  wie  bei  dem 

Uaiiabuhn.  Uauptsllch- 

lich    reiclilicli    in    den 

Blinddärmen.      Grösse 


Im  Darm  eines  Affen. 
Im  BOnndarm  und  Co- 
Ion  in  ziemlicher  Menge 
Sarciue.  Oruppi'n  von  4 
—  3'2  ZellcMi.  Durcbiues- 
ser  der  ^'rrtsseren  Zellen 
0,iMl24Millim.:  die  Seiten- 
lllnifo    einer   Grnppe    von 

do  Sarcinc.  Docb  atvcb  |  \  Zellen  =  U.OOä  Millim. 

Paquetc   von  256  Zel-    Auch  Paqoete  von  t  Zel- 


lim.,  eine  Breite  von  0,010  I  len.     Oft    in    nnregel- ,  len,  deren  SoitenlAnge  nur 


Millim.    und    eine    Dicke    mfissigen  (irniipen. 
von  0,002  Millim.    Ilnupt- 
Bäcblicb  im  Inhalt  der  bei- 
den Blinddärme. 


0,0021  Millim.  bctrng,  wa- 
ren vorbanden. 


Scliaden  der  Sarcine.  Die  Saroine  kommt,  zuweilen  in  geringen 
L  Mengen  im  Magen-  und  Darrainliait  gesunder  Tliiere  vor  Bei'in 
^^gesnaden  Menschen  scheint  sie  nicht  anfüutreten.  Dagegen  liat  man 
"      sie  hei  kranken  Menschen  in  dem  Ma^jen ,    in    der  Luuge  und  eioe 

i kleinere  Art  Sarcine  auch  im  Urine  aufgefunden. 
Virchow  veröffentlichte  (Froriep's  N.  Notizen  1846,  Nr. 
82.5)  einen  äusserst  interes.santen  Auf.satz  unter  der  üeberschrift: 
J^neutHOiintu  i/cosis  sarclnicu.  „Bei  einem  an  erschöpfenden 
nurclifallen  gestorbenen  TOjUhrigen  Manne  fand  «ich  am  unteren 
vorderen  Zipfel  des  oberen  Lap])en  der  linken  Lunge  eine  mehr 
9ils  thalergrosso  schwarKhranne  Stelle,  ober  welche  die  Pleura  in 
-^Gestalt  eines  Ulirglase.s  erhoben  war.  Nach  dem  Austccheo  der 
^■blasenartig  emporgetricbenen  Pleura  entwich  ein  übelriechendes 
^HGw,  unter  derselben  war  eine  mit  rothhrauncr  Masse  gefüllte  llOh- 
^Bluag.  Diese  Massen  bestanden  aus  einer  grossen  Menge  Sarcine- 
^Bxellea,  dann  ans  Fetzen  von  Luugengewebe,  aus  Biutkürperche» 
^Bnnd  Fettkörnchenzellen.  Die  Siircine/.ellen  waren  vnllkonimeii  f,irb- 
^1  los,  regelmässig  gestaltet,  die  Tlieilung  war  bei  einzelnen  bis  zu 
^■64  Feldern  fortgeschritten." 

^1  Zenker  (Zeitschrift  für  rat.  Medicin.  N.  F.  S.    117)    hat  auch 

^■Sarcine  in  grossen  Mengen   in  der  Lunge  eines  Meuscheo  gefuntlen, 
iMst  aber  zweifelhaft,  ob  diese  Gebilde  nicht  aus  den  Verdannugs- 
organen  durch  Zufall  in  die  Lunge  gelangt  waren. 
^^  Cohnheiin  (Ccütralblalt  für  medic.  Wissenschaften   1SÜ5,  Nr. 

^■35}  fand  in  einzelnen  Stellen  beider  Lungen  eines  Inngenkrank  ge- 
'^  wesenen  Menschen    zahlreiche  Sarcine    und    sieht   dieselbe    als  Ur- 
sache der  pathologischen  Veriinderungeu  der  Lungen  au. 
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Friedreich  (Beiträge  z^r  Kenntniss  der  Spnta;  Virchow's 
Arcliiv  XXX.  Bd.  S.  392)  fand  in  der  Spatis  eines  Lungenkranken 
—  wie  bereits  erwähnt  —  kleinste  Sarcinezellen.  Es  beweist  auch 
der  genannte  Autor,  dass  bei  Menschen  Sarcine  nicht  selten  anf 
der  Schleimhant  des  Mnndes  nud  Raphens  vorkommt  und  durch 
dieselbe  eine  Stomatonnjkosis  und  eine  Pharyngontycosis 
snrcinica  bei  Menschen  erzengt  wird.  Nach  der  Ansicht  Fried- 
reich's  wandern  vom  Rachen  ans  die  Sarcinezellen  in  die 
Lunge.  — 

Obschon  nun  bei  Hausthicrcn  bis  jetzt  eine  Lungenaffection, 
oder  eine  Maul-  und  Rachenschleimhautentzündung,  durch  Sarcine 
hervorgebracht,  nicht  beobachtet  worden,  glaubte  ich  doch  aof 
obige  Beobachtungen  aufmerksam  machen  zu  müssen,  da  leicht 
derartige  Uebel  auch  an  öconomischen  Nntzthieren  vorkommen 
können. 

Sarcine  ist  hänfig  im  Erbrochenen  an  Magennbeln  leiden- 
der Menschen  u.  s.  f.  gefunden  worden  und  zwar  in  so  colossalen 
Massen,  dass  man  sie  als  Ursache  der  betreffenden  Krankheit  an- 
sehen musstc  und  namentlich  als  das  Brechen  erregende  Moment 
ansprach. 

Nun  ist  die  Sarcine  schon  früher  als  von  mir  im  Magen  und 
Darmkanal  der  Hunde  und  Fohlen  gefunden  worden.  So  z.  B. 
von  Franck  (Thierärztliche  Mittheilungen,  herausgegeben  von  der 
krm.  bayer.  Central-Tliiorarzneiscbule;  IX.  Heft,  1865,  S.  29)  auch 
in  den  Faeces  eines  Fohlen,  welcbes  an  weisser  Ruhr  lilt. 
Franck  meint:  „Betrachtet  man  den  ganzen  Verlauf  der  weissen 
Ruhr  bei  Kälbern  und  bei  Fohlen,  ihre  entschiedene  Ansteckung«- 
fühigkeit,  die  Gährungsverliältnisse,  die  im  Darmkanal  vor  sich  ge- 
hen, so  hätte  die  Annahme,  dass  der  Sarcinapilz  die  Ursache  wSre, 
viel  Wahrscheinliches." 

In  dem  Erbrochenen  eines  Hundes,  der,  ohne  dass  man  den 
Grund  dieses  Vorkommnisses  entziffern  konnte,  viel  brach,  fand  ich 
Sarcine,  ebenso  in  den  weissen  dünnen  Excremeuten  an  ruhrar- 
tigen Durchfällen  leidender  Läuferschweine  *).  Aber  auch  bei  ge- 
sunden Thicren  scheint    —    wie    oben    angegeben   —   die    Sarcine 


*,i  Keineswegs  cclio  ich  micli  dor  Meinung  hin,  dass  die  eigen tli ehr 
Ruhr  lediglich  durch  Sarcine  hervoiftehracht  wird,  sondern  ich  uiein>" 
nur,  dass  ruhrartige  Diarrliöon  durch  Einwirkung  der  Sarcine  niüglichor- 
W<?ise  orzengt  werden 


jni  Wa^eti-  nnd  ParminliaU  vorxukoiumcu,  ohne  irgeudwic  zu 
schSdigen. 

Beliiiiidliing.     Als  ultima  ratio  dor  Behaiuiliiug  an  Riilir  lei- 
I  donder  Hansthiere  wird   die  Verabreic imng    von    Creusot  (grösse- 
ren Hniistliieren    zu  30  —  60  Centigr.    mit  Meiil  i)ud  Wasser  zur 
Pille;  kleineren  Tliieren  5—15  Tropfen  in  Schleim,  tfiglich  2  —  3 
mal  zu  geben)   oder  Ilüil  ens  teiuiiis  niige  n    (grösseren   Hansthie- 

Pren  ta  2(>  —  80  Ceutigr.,  kleinsten  Hausthiereu  zu  I  —  4  Ceutigr. 
In  destillirtein  Wasser;  töglich  I  Dose).  Sollte  die  Wirksamkeit 
lieider  Mitlei  iu  ihrem  Parasiten  tüdteudem  Vermögen  liegen  nud 
konnte    vielleicht   Phenylsäurelösuug    sich    bei  Ruhr  ahnlichen  üe- 

Ibeln,  wo  Sartiue  oder  Pilze  in  den  dfinncn  Ausleerungen  der  Kran- 
ken nachweisbar  sind,  nicht  versucht  v^erdeu? 
Vorbeuge.  Die  Sarcine  wiril  am  hänfigsten  mit  Trinkwasser 
in  den  Körper  der  Hausthiere  geschleppt  werden.  Deshalb  Aaf- 
nierksamkeit  auf  dieses,  wenn  häufig  heftige  Diarrhöen  hei  Haas- 
Lbieren  vorkorameu  und  man  in  den  diinucu  wilsserigcn  Ausleerungen 
labifeicb  Sarcine  findet. 

Reinigung  der  Stellen  des  Slallbodens,  wo  die  durchfälligeu 
eerungeu  gelegen  haben.  —  Isolirung  der  kranken  von  den 
adeu  Thieren. 


V.     Mycosis  ffenern lis.     Allgemeine  Pilzkran  kkeit. 

S.  116  —  118  dieses  Buches  ist  referirt  über  die  durch  Kin- 
[iipntznog  von  Pil/spori'u  iu  die  Arterien  und  Veuen  oder  iu  Bauch- 
lund  Hrusthöhic  gesunder  Tliiere  erzeugten  Krankheiten.  Resultate 
(dieser  von  Grohe  und  Block  angestellten  Experimente  waren 
■entlieh  folgende: 
B)  In  verschiedenen  Muskeln,  im  Zwerchfell,  iu  Lymphdrüaeu,  in 
Lungen,  Herzen,  Leber,  Gallenblase,  Nieren,  in  der  Darm- 
schleimhant  wurden  Pilzmassen  einschliessende  —  Miliartuber- 
keln ähnliche—  Knötchen,  d.  h.  mykotische  Tuberkeln 
liorvorgerufen. 

2)  Die  rmgebuug  dieser  mykotischen  Tuberkeln  zeigte  die  Er- 
flcbeinuug  der  Entzündung  und  deren  Folgen:  Hyperaeroie, 
Ecrkymosen,  Abscessbildungen  etc. 

3)  Die  in  Blntgcfässe  eingespritzten  Pil/.sporen  hatten  auch  zu 
embolisilieu    Processen    Veranlassung    gegeben.      Peoicillium- 

Ztlrti,  pflanzliche  Parusitcn.  15 
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Sporen  in  die  Carotis  gesnnder  Thiere  injicirt,  fanden  sich 
,,in  Form  von  Pilzlicerden"  iin  Geliirn,  im  Glaskörper,  in  Iris 
nnd  Chorioidea  des  Auges  wieder.  Das  Marie  einzelner  Röh- 
renknochen zeigte  „Pilzrasen"  auf. 

4)  Einzelne  mj-kotische  Tuberkeln  waren   durch    eine  Art  necro- 
tischen  Zerfalls  in  raykotisclie  Geschwüre  umgewandelt. 

5)  Die  in  Blutgefässe  eingespritzten  nnd  nach  allen  Organen  des 
Körpers  durch  die  ßlutwellen  getragenen  Pilzsporeu  trieben 
nnter  Umständen  KeirosrhiSuchc  nnd  bildeten  Mycelien  ans, 
wodurch  die  schädigende  Wirkung  derselben  vermehrt  wurde. 
Die  Entwickelnng  der  Pilzfäden  nnd  Pilzrasen  soll  noch  in- 
nerhalb der  Blutgefässe  vor  sich  gegangen  sein.  Die  Faden 
durchbrachen  die  Gefässwandungen  nnd  wucherten  im  benach- 
barten Parencliyni,   sich  vielfach  verästelnd  nnd  verzweigend. 

Nach  der  Injection  von  Pilzsporen  in  die  Adern  eines  Thiere« 
trat  der  Tod  innerhalb  30  —  36  Stunden  ein.  Die  Krankheit, 
welche  nach  der  Einspritzung  von  Pilzsporen  in  Bauch-  nnd  Brost- 
höhle bei  den  Versnchsthieren  entstand,  führte  erst  innerhalb  II 
—  14  Tagen  zum  letalen  Ausgang.  Die  Krankheit  wnrde  vo» 
Grohe  und  Block  mit  dem  Namen  Mycosis  i/eueralis  be- 
zeichnet. 

Davainc  hat  im  liecueil  d.  vuhl.  vftMu.  1870,  Nr.  8  einen 
Artikel  „über  Absorption  fester,  in  den  Geweben  niedergelegter 
Körper"  veröffentlicht.  In  diesem  Aufsatz  (über  den  auch  im  Thier- 
arzt  1871,  S.  131  referirt  wurde)  ist  zunächst  auf  die  bekannt« 
Thatsache  aufmerksam  gemacht,  dass  nach  dem  Tätowiren  der 
Haut  in  den  benachbarten  Lymphdrüsen  Farbstoff-  und  Kohlen- 
Moleküle  aufgefunden  werden.  Nun  versichert  Davaine,  dss* 
auch  solide  Körper  von  ziemlicher  Grösse  absorbirt  nnd  durch  das 
Blut  verschiedenen  Organen  zugeführt  werden  können ,  so  t.  B. 
ziemlich  grosse  unversehrte  Pilzsporen,  wie  solche  Da- 
vaine im  .lahre  1800  im  Blute  von  Pflanzenfressern  gefanden  ha- 
ben will.  Nach  der  Vcrfütterung  grosser  Quantitäten  von  Sporen 
des  Maisbrandes  an  gesunde  Thiere  konnte  nach  der  Tödtnne  der 
letzteren  im  Blute  derselben  keine  einzige  Spore  von  Vsfila;f 
MaiiJis  nachgewiesen  werden;  wohl  aber  gelang  dieses  nach  dem 
Verfüttern  von  Penicillinmsporen  *).      Ob   diese  Sporen  einfach  — 

*)  Sporen  von  Ufiil<i(/i>  Maiilif  liabeu  ini  Mittel  einen  DnrchmesstT  von 
0,0üS3  Millim.  Si>oreu  von  reuicilliuin  haben  einen  Durchmesser  von  O.W'J 
—  0,004  Millim. 
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•■wie  t>n  vain  e  niipiobl   —   „ilnivh  ilie  Sdilciniliaut  dos  ViMdauniigs- 
kaiialcs  liimlmcl»  in   <lie   lUntgelTisse  übeitrcteu''   inöelite    icli  dahin 
,  gestellt  Spin  lassen. 

Am   15.  Anglist   ISüS    luadite    Davttiue    auch    Versnchc    mit 
Kiiisprilzung  einer  [*il/..4poreii    haltenden  Fliis.<>igkeit   io   die   Bauch- 
(leckei)  einiger  Mecr.schwpiuclien.      Bei  jedem   Versuche  wurden  un- 
[geffthr  4  Tropfen  Wasser,  in  welchen  viele  Maisbrandsporon  enthal- 
ten waren,  niitlelst  einer  f  rava/. 'sclicn  Spritze    iujicirt.     Bei  dem 
einen    VersuclLsthiere,    welches    sechs  Tage    nach    dem   ICxpcrinieut 
getOdtet    wnrde,    fanden    sich  Sporen     in    Lunge,     Leber,    besoo- 
I  ders  im  Gehirn,  einige  sogar  im  Auge.     Bei  anderen  Versuchsthio- 
[ren,  welcliL«  ähulicheu  Operationen  unterworfen  worden  waren,  fau- 
len Bich  die  Sporen  am  meisten  in  Lungen  und  Gehirn.     Schliess- 
[licli  wSre  zu  erwähnen.  dn.ss  Davaine    in  einem   Fall  gesehen  ha- 
lben will,  wie  weisse  Blutkörperchen    mehrere   solcher  Sporen    auf- 
I genommen  hatten.  — 

Somit  scheint  es  ausser  Zweifel    gestellt,    das«    Pilzsporen    in 

lie  Blutlialmeu  gelangen  küuuen,    anch  ohne  dasH  sie  geflissentlich 

in  die  Adern  eingebracht  werden,     und    dass  sie  dann  in  verschie- 

[dene  Organe  getragen  werden,  wo  sie  in  mancherlei  Bexiebnng  schS- 

[fligeo  müssen. 

Dass  solche  Goneralmykosen  vielleicht  gar  nicht  zu  selten  vor- 
Ikouimen,  mag  aachfolgeud  geschilderte  Beobachtung  bestätigen,  auf 
[die  ich  zwar  kein  allzugrosscs  Gewicht  legen  will  (weil  die  Um- 
I stände  mir  nicht  erlaubten,  das  betreffende  Thier  bei  Lebzeiten  zu 
[beobachten ,  resp.  von  demselben  BInt  znm  Zwecke  genauer  On- 
tersuchung  zu  entnehmen  etc.,  mir  auch  nicht  vergöont  war, 
lerne  in  jeder  Beziehiiug  ausreichende  Section  zu  machen),  die  aber 
I  dennoch  von  Interesse  sein  dürfte. 

I)i>r  ktinigl.  Bezirksthierarzt   Herr   Prietscb    in  Leipzig  hatte 
Ldie  Güte,  wir  vor  Kurzi-m  ein   Stück   Lunge,   ein  Stück  Lober,  ein 
tsttick  von  einer  sehr  vergrGsserten  Milz  (Milztnmor)  und  ein  StOck- 
fchen   Dütenbein,  sowie  einige  Hautlheile  von   einem  Pferde,  welche« 
[wrgeu  Rotzverdacht  gclOdtct  worden  war,  zu  überbringen.     Der  da- 
bei gegebene  Bericht*)  war  folgender:     „Am    17.  Mai  kam  bei  mir 
Inrch  den  Thierarzt  E.  znr  Anzeige,    der    hiesige  Lohnkutscher  A 
labe  ein    wurmkrankes  Pferd,  —     Untersuchung.    Rechter  Vor- 
Jcrfufs    mäsuig   üdeui.-jtös   geschwollen,    am    Fessel   ein   Geschwür, 
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t§nsc1)eDi]  Shnlicli  fiiiem  Wiirmgpschwiir.  KpIop  Ansdiw^nang  x^ 
Lyrapligefiissen,  keine  der  Lyni|>li(liii8eii.  AllgciiioiubefiinJen  fiH 
Qu.  PferJ  wird  separirl.  Au  4  nndoren  Pft-rden  Am  Besitz« 
keine  Kranklieitcersrlieintingen  xu  bemerken.  Das  wiirmkniBl 
Pferd  soll  ans  einem  Stall  «tainmen,  wo  Kude  vorigen  Jalire«  K« 
unter  Pferden  eon.statirt  wurde. 

Bei  der  Revision  nm  1.  Juni  finde  ich  ein  zweites  rf<«r»l 
I.olinkntselier  A.  krank.  V.s  war  die.s  eine  12  —  J3  .lalir  alt 
8chwnr«braune  Stute.  Dieselbe  Iiatlc  schmierigen  ,  zRhen  Ansflu»* 
ans  dem  linken  Nasenloch,  die  linke  Kehlgangsdrüse  war  entzön- 
det  und  zur  Grösse  eines  Hülinereies  »ngeschwolleii;  die  Scbleita- 
linnt  im  linken  Nasenloch  etwiis  gerothet;  bei'tii  Druck  in  der 
Schlund-  und  Kehlkopf-Gegend  zeigte  das  Thicr  Schmerzen;  du 
Scliiucken  erschwert;  Appetit  gering;  der  Puls  zeigte  sich  volJ  nad 
weich,  48  Schläge  in  der  Minute.  Nacli  des  Besitzers  Aussage 
das  Pferd  schon  seit  mehreren  Tagen  nicht  gat  gefressen  bab 
In  der  Kehlkopfgegend  war  Lifilniriit.  rolatil,  cingericbou  «ordea^ 
und  an  die  Vorbrusl  hatte  man  ein  Foutanell  gelegt.  Bis 
war  das  Pferd  trotz  der  Klagen  des  Kutschers  über  die 
Trägheit  des  Thieres  noch  in  die  Droschke  gespannt  worden.  Vo4 
jetzt  ab  kam  es  als  rot/verdärhtig  in  Conlumaz. 

Am  15.  Juni,  bei  anderweitiger  Revision,  fand  ich  den  Nasea* 
ansfluas  des  Pferdes  fast  ganz  verschwunden ,  die  Kehlgangsdrö»««! 
anffallend  kleiner  geworden,  schlaif  nnd  welk  sich  unffihltB<lil 
Schmerzen  im  Kehlgangc  nicht  mehr  vorhanden.  Appetit  beM^rl 
aber  nicht  gut;  bei'm  Schlingen  keine  Behinderung  mehr;  lUs  F« 
tanell  eiterte  gut;  im  Ernfihrungsznstand  war  das  Thier  »ehr  »»• 
rilckgegangen,  die  Bewegung  desselben  träge,  da.s  Pferd  w;ir  olmH 
alle  Munterkeit;  der  Puls  weich,  40  Schiige  in  der  Minut 

Am  1.  .luli  fand  ich  das  Fontanell  verheilt,  das  Thicr  juIlJii 
lend  abgemagert  und  hinfällig;  es  zeigte  sich  kein  Nasenaocdu*] 
mehr,  die  Kehlgangsdrüseuanscliwellung  war  fast  gaoe  fersehwaniM-l 
Von  Appetit  fast  keine  Spur  zu  bemerken.  Das  Pferd  lie«  *•! 
Kopf  schlaff  hängen,  wehrte  sich  kaum  der  Kliegeu,  aeinAoe«* 
oboo  Glanz,  der  Blick  traurig;  es  bewegte  sich  nar  seilen  apd  litJ 
68  schien  auch  dann  nur  ungern,  doch  waren  allo  Bewegungea  Tfl 
gelmSssig.  Der  Puls  weich  und  klein,  circa  5«  Söhlige  in  d<r| 
Hinute.  Das  Athmen  geschah  ruhig  und  langsam,  wie  bKU.  Stdtl 
des  öesitzers  Mitlheilung  soll  das  Thier  etwa  vom  20.  Jani  ahia-I 


mer  sdilechter   gefressen   linben    und    gradatim   imoier    matter  gc- 
wsrdeo  sein. 

Am  5.  Juli  Abuiuls  i.st  diu  Tödluiig  des  Pferdes  diircli  einen 
Schlag  auf  die  Scliüdcideci<e  dosselbeu  erfolgt .  dem  der  Caviller 
nomiltelliar  darauf  eiiii-u  Slii-h  mit  ein>>ni  laugen  Messer  zwischen 
die  Kippeu  bis  iu's  Herz  dus  Thiercs  uuchfolgeii  iiess.  Die  Sec- 
tion  ist  am  6.  -lali  früh  V)  Uhr    vuii  mir  gcmuchl  wordeu." 

Herr  l!ezirl<Klliii'rar'/.t  I'rictscli  hob  vou  deu  Sectionsmomen- 
t«D  liauptsüchlirh   foigt'iide  hervor. 

..Das  Blut  war  otwuo  duukiHfarbig  und  schmierig;  es  seigte  sich 

ein  coiossdler  Mii/.tnmnr  vorliauden;    in  deu  Langen,   in  der  Leber 

ruren  die   Uliitgefasse    —  Arterien     iinii   Vcueu   —     zum     grösseren 

'Theil  mit  Thromben  versehen;  einige  dieser  Thromben  waren  sehr 

lang,  noch  diitikelrütli  gefilrbl    und   lieüsiu  sich  aus  deu  Blntgef&s- 

\aen  heransi^iehen,  andere  waren  biaulichwciss  und  mit  deu  Gefäss- 

I Wandungen  vollstfindig  verwaciiseu,  ei(jzelne  von  der  Härte  weiche- 

Lren   Knoipels.       Nameutlicli  tuud    sich    auch  in  deu   Hautvenen  eiuc 

kTiirunibose  vor  und  /.war  so  iiochgradig,   wie  sie  /.»   heben   ich   noch 

[nicht  Gelegenheil  gehabt  habe.       In    einer  Lungenspitze  einige  we- 

^oige  Miliartuberkeln  alniliche  Gebilde.       Die   ächleiinhaut    an  einer 

Jtelle  lies  linken   Diitenbeins   wulstig  aufgelockert."  — 

Obschon  die  Section    12  Stunden     nacli    erfolgter    Tödtiiug  des 
|Pferdes  erfolgt  war,    glanbte  ich  doch    besser  zu  thnn,    von    einer 
likroskopiscben   h^xploration  der  noch   frischen   Milz-,  Lungen-  und 
ri<idierstiickeu  absehen  zu  niim!«en.       Ich     iiberzeugte  mirli   ziinäch.st, 
Idass  iu  den   Venen   wie  Arterien  der  Lunge,  Milz  und  Leber  wirk- 
lich eine  ganz  ungewöhnliilie  TbroniboNe   stall  halte,   und   zwar  eine, 
^welche  fast    s9mrotliche    Blutgefässe    betrat.       Nur    wenige  Arterien 
ibd   Venen  genannter  Organe  waren  gaux  frei   von  Thromben.    Ein- 
telnc  Thromben   liessen   sieh   mit   iler   l'incctte    aus    den   Adern   lier- 
rnrziehen,  andere  waren  vollständig  mit  den  Gefasswandungen   vor- 
aclt«en,  das  Lumen  der  Adern  durchaus  füllend.     Auch  in  eintei- 
len  Hantvenen  ganz  feste,  fast  elastische  Thromben. 

Die  Lungen-,  Leber-  uml  Milzstucke,  das  Stück  Dütenbein  mit 
|er  aufgelockerten  Schleimhaut  wurden  in  absoluten  Alcohol  ge- 
lugt und  erhärtet.  Die  Hautvenen  brauchten  nicht  erhfirtet  zu  wer- 
len.  die  iu  ihnen  bcrindlichen,  fast  knorpeligen  Thromben  liessen 
fiti  Anfertigung  genügend  dünner  Schnitte  schon  so  zu.  Die  fri- 
chcreu  Pfropfe  iu  den  Rlutgenissen  zeigten  sich  diinkelroth,  noch 
ziemlich  feucht;  geronnener  Faserstoff  hatte  ne 
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artige  Fasergeriiste  gebildet,  in  dusseu  Muselieuräumeu  iutacte  rotlie 
imd  ungefärbte  Blutkörperchen  sich  eingelagert  hatten.  Eine  McDge 
der  rotheu  Blutköpcrciien  waren  mit  Luftringen  iimgebcu.  Aach 
fanden  sich  kleine  rothe  kOrnchcnartige  Gebilde,  die  als  zerfallene 
rotho  Blutzellen  angesprochen  werden  innsstcu ,  ebenso  grössere 
länglichrunde,  ebenfalls  roth  aber  blassroth  gefärbte  Gebilde,  die 
die  Grösse  der  normalen  rothen  Blutzellcu  nni  das  vier-  bis  sechs- 
fache  überstiegen,  vor.  Hs  schienen  dies  zusanimengcflosseue  Blot- 
körperchtiu  zu  sein. 

Die  älteren  Pröpfo  waren  fest,    spröde,    auf  der  Schnittfläche 
stark  glänzend  (zuweilen  wie  Perlmutter)  gclblichweiss   oder  blan- 
weiss.     Sie  Hessen  sich  nicht  aus  den  Gefässen  herausziehen,  lieun 
sie  waren  vollkommen  orgauisirt  und  mit  den  Adcrwaudungcn  ver- 
wachsen.    Viele  zeigten  eine  deutliche  Schichtung.   Auf  Qaerschnit- 
ten  einzelner  solcher  Thromben,    namentlich    in  Arterien,    zeigten 
sich  mehr  oder  minder  grosge  Lücken  oder  Spalten,  welche  jeden- 
falls das  Durchtreten  einer  geringen   Menge  Blutes   noch    gestattet 
hatten.      Bei    successive   vorgenommenen  Schnitten    eines    solciien 
Thrombus  zeigten    sich  immer   an   derselben  entsprechenden  Stelle 
die  Lücken   wieder,  wodurch  ich  Gewissheit  bekam,  dass  dieselbe! 
ueugcbildctc  Blntbalineu  vorstellten.     Ja  anf  einem  Schnitte 
schien  es  mir,  als  wenn  diese  uurogelmässig  gestaltete  Lücke  eine 
Art  Endothel  bekommen  habe.     Bindegewebszüge  hatten  das  Orga- 
nisiren der  Pröple  und  das  Verwachsen  derselben    mit   den  Gefüs«- 
wandungen  herbeigeführt.      Die   Thromben    mussten    grösstentheil" 
als  allgemein  obturireude  bezeichnet  werden,  denn  so  weitdif 
Gefässe  in  den  mir  gelieferten  Leber-  und  Lungenstficken  etc.  ver- 
folgt werden  konnten,    waren    sie    in   ihrem  ganzen  Verlauf  danh 
die  Gerinnsel  ausgefüllt  und  wenn  sich  in  ihnen  nicht  die.   sie  ih- 
rer Länge  nach  durchdringenden,    S]>alteu  vorgefunden  hätten,   $o 
wäre  eine  volle  Verödung  der  Blutgefässe  vorhanden  gewesen,  .^noh 
in  den  älteren,   oft  knorpclharten  Thromlien    fanden    sich    sonoli! 
unversehrte  Blutkörper,  als  ans  diesen  hervorgogangene  ZorfalliiM*- 
si-n.     In  sehr  vielen  Schnitten,    weiche   durch    die   Thromben    »»•' 
ihre  Umgebung,    sowie   durch  die  erhärteten  Leber-,  Lnngen-  ini'l 
namentlich  Milzstücke  gcniarht   worden,  fanden  sich  nun  auch  l'ili- 
sporen  und  Pilzfäden.       Am   meisten    waren    dieselben   aber  in 
der  Milz  angehäuft.       Die  Sporen    waren    meist    rund  oder  lüns- 
lichrund,  doppelt  contourirt,    einen    stark  fettigen  Inhalt  be.<iit/.cn'l 
und  ein,  zwei  oder  mehrere  Vacuolen  aufzeigend  (Tif.  IV,  Hf.  IJi,«)- 
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KiD^ifluo  dieser  Sporen  liatten   Keims  cli  I  üuclie  getriel)eu  (Tiif.  IV, 
Fig.  19,  e).       Die  Myrelffnieu   waren  blas»,  zienilicli  scliai.tl  iiiid  liat- 
ten an  «lein  Eode   eiue  oder   mehrere  grosse,    8tark    kugelige,  und 
ölartixeu  iider  fettifjeii    luiialt    besitzende  Ansiliw('lliiii|j;eii  (Taf.    IV, 
Hg.  19  d).     äeiteuzwüigc  der  Füdeii  trugen  kleinere,  ebeiifallü  »tark 
fettisen  luhalt  busitxendu  Kagoln.     Manche  PilzfSdeu  bes&SBen  kno- 
tige Anschweilinifieu  (Cig.  I!>,  I»  ii.  b').     Diese  Pilze  frappii'ten   mich 
aafangs  so  sehr,  dass  ich   verinuthete,  die  zur  Herstellung  der  Pr8- 
purate    verwendete  Oonservirungsmasse    (Canadabalsam;    Glycerin; 
Dainurlack)  sei  etwa   vernureiuigt;     ich     prürie  deshalb  die  Müssen, 
iD   welche  ich   die   Prfiparate  eingcle4;t  hatte,   iitif  da«  SorgfKltigHte; 
mein   Verdacht  stellte  »ich  als  anbegrCnuiet  herau»;    anch    neu    ac- 
quirirte  CouservirungssnbMtauzcn,  in  welche  ich  neugemachte  Schnitte 
brachte,   zeigton   wiederum  die   IVülier  beobachteten   Pilzsporen    und 
Pilzt'iiden.      In  einzelnen  Tlironibenscliuitteu,  im  Lungeu-   und  Leber- 
ipnrenchym  fand    sich  auch    an    einzelnen  Stellen,    mehr    oder  wu- 
Iniger  aus({ebroitet,  eine  sehr   feinkörnige  Masse,    die   ich   als   Detri- 
[tDB  ansprechen   muss,     weil    ein  Theil    derselben  durch  Aether  zer- 
itOrt,  der  übrige  durch  Aetzkalilüsung   zum   Verschwinden  gebracht 
I worden  konnte,    in    anderen   dagegen  Micrococcen     isolirt    oder  zu 
^Zoogliiea  geeint.     In  der  Milz  zablrei<;he  Micrococcen  oder,  was  das- 
libe  ist,    Kagelbuctcrien,    auch  Zollen  die  als  sehr  kleine  Conidien 
fbezeichnet   werden    mussten   landen  si(di  dasell>st  vor. 

Auf  Schnitten,  die  senkrecht  durch  die  aufgelockerte  Schleini- 

laiit   des  Dfitenbeines  gemacht    wurden,    fanden     sich     üchte    Mi- 

Icrococccn,  zu  förmlichem  Rasen  geeint,  nicht  nur  auf  der  Oherflft- 

;ho  massenhaft  und  meist  zu  hrfiunlichcn  Zooglucaklnmpcn  geformt, 

MiDdeni     auch     die  ganze     Dicke    der    Auflockerung    durch- 

ruetzend  (Taf.  IV,  Cig.  18).       Die  kleinen  Miliartuberkeln  ähnlichen 

Iharteu  Knötchen  aus  der  Lunge,    deren  vielleicht    0  Stück  in  dem 

lir  öbergebeneu  («uagcutheil  sich    vorfanden,    waren    meist  birn- 

rdrroig,  oder  l&nglichrnnd.       Sie  schienen   ziemlich   verkalkt, 

Icnd  es  knirrschte  bei'm   Durchschneiden    derselben     und    bei    der 

Betrachtung  unter  dem  Mikroskop   und  bei  Anwendung  von  Säaren 

teigten  sich  auch  Kalkpartikel  in  ihnen.      Sie   glichen   den  äcliteu 

liliarluberkcln,     wie     sie    bei    rotzkranken    Pferden    vorkommen, 

liclil;    sie    enthielten     fettigen  Detritus  und  Micrococcen,    waren 

l^acb  von  einer  sehr  resistenten  Oindegewebscyste  urageben.     In  ci- 

icm    einzigen   solchen   Ivnrilcheii    fimd   ich   auch    eine   der    oben   bc- 

iebeueu  Pilzsporen  eingeschlossen. 
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Schliesslich  habe  ich  noch  auzngebcu,  dass  aach  eine  Zahl  vod 
Schnitteu  durch  deu  Miktuivor  uud  durch  thrombosirte  Gefässe 
angefertigt  wurden,  in  welchen  sich  keine  Spur  von  Pilzen 
vorfand.  — 

Wenn  ich  mir  erlauben  darf,  aus  dein  Vorgefundenen  einen 
Schluss  zu  ziehen,  so  bleibt  roir  nur  zweierlei  anzanebujeu  übrig, 
nämlich : 

1)  die  beobachtete,  in  so  vielen  Gefässeu  uud  so  hochgradig  ent- 
wickelte Thrombose  kam  zu  Stande,  weil  Pilzsporen  in  di» 
Blut  des  bctrefToudun  Pferdes  gelangten,  entweder  direct  durch 
Anhäufung  die  Propfbilduug  veranlassten,  oder  aber  sich  aa 
die  Wand  der  Gefässe  setzten,  dadurch  Rauhheit  der  Gefäss- 
innenwäude  hervorbrachten,  wodurch  wiederum  zu  Faseratoff- 
gerinnungen und  Faserstoffansätzeu  an  die  vorhandenen  Un- 
ebenheiten Veranlassung  gegeben,  schliesslich  aber  Thrombose 
entwickelt  wurde; 

2)  die  von  dem  Pferde  aufgenommenen  Pilzsporen,  welche  in  du 
Blut  desselben  gelangten,  haben  vielleicht  Micrococceu  ent- 
wickelt, und  diese  siud  das  Ferment  gewesen,  weiches  den 
Fasurstoif  des  Blutes  rasch  gerinnen  licss.  Nach  Ales. 
Schmidt  gehört  ja  zur  Gerinnung  des  Faserstoffs  des  Blutet 
ein  Ferment ,  welches  im  thierischeu  Körper  nicht  vorhandea 
ist,  sondern  von  aussen  kommt.  Oder  die  in  das  Blut  ge- 
langten Pilze  haben  überhaupt  eine  ähnliche  specifische  Wir- 
kung gehabt,  wie  iibrinoplastische  —  aus  zerfalleneu  Blutkörper- 
chen gewouueue  —  Substanz,  die,  wenn  sie  —  wie  Nannyo 
und  Fraucken's  Untersuchungen  (Corrcspondeuzblatt  für 
Schweizer  Aerzte.  .lahrg.  II.  1872)  lehren  —  in  das  kreisende 
Blut  eines  gesunden  Thieres  eingebracht  wird,  sofortige  Ge- 
rinnung in  deu  Veneu  sowohl  als  in  den  Arterien  her- 
beiführt. 

Die  oben  geschilderte  Krankheit  des  angeblich  rotz verdächti- 
gen Pferdes  stehe  ich  nicht  an,  der  Mycosis  tjeneralis  znitt- 
zälilen." 

VI.     Die  Lähme  junger  Haus tliiere   (Arthritis). 

üeber  diese  Krankheit  darf  ich  nur  einige  Andeutungen  zu  ge- 
ben wagen,  da  ich  nur  einmal  Gelegenheit  hatte,  das  Blut  eines 
mit  Lähme,    rcsp.  Gelenkentzündung  behafteten  Lammes  za  unter- 
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'«nrhen  lu  dem  Bhilc  dieses  ThitM'es  faiideu  sicli  eine  ziemliche, 
vruau  auch  oichl  bcileiiteude  Meuge  kU-iner  kii»;eligL'r  odur  au  dem 
eiucu  Eade    etwuA  ziigespiUler,  beweglicher,    isolirt    oder   ku    zwei 

I  Stück  gveiuler  Zeilen,    die   ich    in   flg.  13,6  der    Tnf.  IV  iu  Abbil- 


t:bruchl  habe 


Di 


Mi 


:roooccuu     katueo    uiclil  uiir  iii  uur 

Bliitfliitisigkeit  vor,    sündcru    witreii   zu   1,2  —  6    Stück    auch  auf 

b-ToUieu  und   ungofärbteu  Biiilkürperchen  vurziiliiideii.      Riiuelue  der 

nngerftrbteii   Blut/.e!leii  zeigten  eine    nugewöiiuiiche  Grösse.      In  der 

Syuuviulrtu.s;sigkcit  Jcü  kraokcu  Gelenkes  sah  ich  Kie  ebcnt'all». 

Mit  g»nz  betioudereiii     Interesitu    ouiMütu    mir    diu  vurtretf liehe 
Arbeit  de»   Profunsur  Roloff    „zur  Actioltigie    der  l^iihiuc  bei  Jiin- 
[gen  Thicrcu"   sein,    welche  in   Nr.  6  der   ZeiLschrilt  fiir  ()rakti.s(-he 
IVeturiuitrwisseattchuften,  S.    162  etc.   verüfTeutlicht  ist.       In  dersel- 
[lieu    ist    augegebeu,     wie    die    Gelenkkruiikheit  entweder    aU    reine 
^Kliachitiü  (Beiuweiche)  oder  als  .**  c  r  (i  (» li  ii  I  u  s  u.  oder,     was  li.'mtig 
Ivorkommc ,    als    pyaeiiiische    Gclenkentzüudung    aufguraiiNt  wer- 
Ulpn    miisse.     In   li-tzleni  Falle  geiie  der  Gelenkkranklieit  eine  Naliel- 
.•nlzünduMg  und   Kiterung  iu  der  Nabelvene  vorher.     Neben  der  Ei- 
k«ruug  iu  der  Nabclvcuu  liesseu  sicii  Eileruugsproces«»  iu  der  Um- 
{vlitiui;    ihroniliosirter    I'forladeräste     beobachten.       Utier  .u'mr   die 
Kntziiiidnug  des  Nabels   habe    sich  anfangs    auf   das   Bauchfell   fort- 
gepflanzt und  es  «ei  dunu  zu  eitriger  l'eritonitid  gekommen. 

Auch  iu  und  au  deu  NabelartiM'ieu  soll  bei  Eiteruug.sprucessen 
im  der  Nabelgegeud  sich  die  Eiterung  fortgesetzt  haben.  Die 
iTürombeu  iu  den  Gefüsseu  erlitten  eitrigen  Zerfall. 

Die  dann  eulstaudeueu  Gelenkeutzun<luugen  «ollen  duruh  Uu- 
[tjcrtritt  von  Hestuniltheilen  des  Eiters  in  das  ßltit  hervorgebracht 
,  worden  sei«.   — 

Den  für  dieso  Krankheit  —  welciio  der  pyaumischeu  Gelenk- 
[flutzöiidung  der  meuschlicheu  Säuglinge  entsprechen  dürfte  —  sich 
[besonders  inleressirenden  Leser  luuss  ich  auf  deu  vorzüglichen  Auf- 
Imtx  Roloff 's  selbst  verweisen. 

Jrdorb  knuu  irh  iiirhl  umhin,  ans  riniclueu  Sldirii  dieser  Arbeil, 
■eDlIirb: 

„In  den  kraukhaft  veränderten  Gelenken  zeigte  sich  die  innere 
Oberfläche  der  Synoviuliiaut  von  Gr'auulutioneu,  die  eine  sehr 
dicke  feste  Schicht  bildeten,  bedeckt;" 

,^A«f  «1er  Oberfläche   des  Gelenkkuorpcls    hatten  »ich  die  Grsuu- 
wio  Pilze  ausgebreitctuL 
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„Bei  dem  Zerfall  des  Thrombus  in  den  Gefässen  aad  bei  der 
folgenden  Kiterung  bilden  sich  reizende  StofTe,  die  in  der  Um- 
gebung der  Gefässe,  ira  Peritouaeura  elc,  bez.  nach  ihrer  Aof- 
nalinio  in  das  Bint  in  den  reizbaren  Gelenken  eine.Eatzän- 
dnng  anregen.  Dass  sich  in  der  Flüssigkeit,  sowie  in  den 
entzündeten  Gelenken  sehr  viele  kleine  Körnchen  fanden,  die 
man  für  KigelÜMterien  ausgeben  könnte,  braucht  wohl  kanm 
besonders  erwähnt  zu  werden." 
„)^fahrschcinlich  dringt  in  den  betreifenden. Fällen  nach  dem  Ab- 
reisscu  der  Nabelschnur  tlm  Vttmtut  von  aussen  in  die  Na- 
belgefässe  ein,  in  Folge  dessen  in  dem  Thrombus  eine  fanlige 
Zersetzung  entsteht" 

in  Zasammeiihalt 

a)  mit  dem  von  mir  beobachteten  Vorkomme n  von  Mi- 
crococoen    im  Blute  eine.s  an   der   Lähme   ieidendea 
Lammes, 
h)  mit  der  Thatsachc,  dass  bei  Septicaeuiie  (und  ancb 
Pyaemie)    das    von    aussen  in   deu  Körper    eindrin- 
gende,   von  KIcbs  zuerst  beobachtete  Microsporo» 
»epticum    das    Schädigende    bei    dieser    Krankheit 
wird, 
c)  mit  der  vielfach  gemachten  Beobachtung,   dass  di< 
bisher  anf^eschnldigten  Ursachen  der  La  hnie  j  nnger 
Hau.st  liiere,  z.  B.  (ienuss  zu  substan  ti  öser  Muttef- 
luilili,  Krkältung,  unrichtige  Ernährung  der  Jangen, 
Hasse   der   Tliicre  etc.    in    vielen    Fällen    nicht  vo» 
K  i  n  f  I  u  s  s  gewesen   sein  k  ü  n  n  e  u 

»  schiiessen,    dass    bei    dieser  Krankheit  ebenfalls  efl  Parasiin  ^ 

aeliologlsche  Factoren  angesehen  werden  müssen.  — 


YII.     Scpticaemia.     (Scptaemia.      Ichoracmia.)      Säftever- 
dcrbuiss.     Pyaemia,    Vergiftung  des  Blutes  durch  Eiter. 

lU'ido  U('l)ol  wurden  früher  für  zwei  verschiedene  Kraukheiti» 
};elialt(ii,  was  jedorli  unrichtig  ist.  Beide  werden  durch  ciu  bb'' 
dicselbi'  Ursache  hervorgerufen. 

Ks  ist  ein  Verdienst  Köhne's  gewesen,  in  seinem  ausgezefchutt«» 
Biu-ho:  ..HainlbiK'li  der  allgemeinen  Pathologie  für  Thierärzte,  \^'i^' 
8.  lüS"  nachgewiesen  zu  haben,  dass  durch  Eindringen  des  Eiters 
in  die  Blutbahu    und    dadurch    bedingte  Blutzcrsetzung    nicht  ei« 


leute  DyscraBic,  welche  man  mit  dem  Ausdruck  Pyaomiü  /.u  be- 
[Keiclineu  vormücliCü ,  licivorgcrtifcn  werden  kitnn.  Kölitie  giebl 
[liierför  folgende  üiiiiidc  iiii  (I.  c.  S.    190): 

1)  Eiter  als  solcher  kann  uicht  rosorbirl  werden,  sondera  nur 
seine  Besliuidl.heile,  iiuclidein  er  /.erCallen  nnd  verflü.ssiuit 
wurde;  die  Itesoriilion  dieser  Zerl'ailuiassen  ist  aher  für  deu 
Organismus  unschftdlicii,  denn  sie  liaben  keine  infectiOse  Wir- 
kung, köuncu  uucli  keine  Eniliulieen  veranlussco,  souderu 
werden  mit  den  Kxereten  ausgeschieden. 

2)  Denkbar  ist  das  Einbrechen  von  Eiter  in  die  Bluthuhnen  auf 
gewaltsame  Weise.  Eitorkiipelchon  sin<l  jedoch  im  Blute  von 
Tbiorcn  noch  nicht  naciigewicsen   worden. 

Die  Eiterzelleu,  welche  durch  das  Blut  fortgetragen  werden, 
siml  nicht  lange  eirculationsfahi);.  Sie  sind  viel  zu  starr  und  gross, 
ini  durch  die  ('upillaren  liiudiircliziigehcn,  wenn  es  auch  wahr  ist,  dass 
$ie  aus  ausgewanderten  farblosen  Bhit/.ellcn  einst  entstanden;  sict 
Verden  embolische  Heerde  in  den  Capillaren  bilden,  welche  die  lie- 
lacbharten  Gewelisllieile  in  eitrige  EntzüinluiiR  versetzen. 

„Ein  einmaliger  Einbruch  des  Eilers  in  ilie  ßlulliahn  kann  also 
keine  andauernde  Pyaemie  verursacben ;  ein  fortgesetztes  Ein- 
dringen i.nt  nicht  leicht  möglich,  weil  eher  das  Blut  zu  dem 
Kiterheerd,  als  der  Eiter  in  das  Blut  gelungen  wiirde;  steht  aber 
der  Biter  autec  grösserem  Drucke  als  das  BInt,  so  coraprimirt 
er  das  Gcffts«  (Vene)  nnd  verursacht  Tiiromboso,  die  das  Ein- 
dritigcu  des  Eiters  verbindcit.'' 
RAliae  führt  im  §.  2Sfi  seines  Buches  ferner  aus,  dass  wenn 
^fiinlige  Zer.sctznngr  des  Blu('-s  in  F(dge  Beimengung  eitriger  Flüs- 
igkeiten  entsteht,  diese  uicht  dem  Eiter  als  solchen,  sondern  nur 
iBOileren  in  iliru  betindlicbeu  oder  mit  ihm  resorbirten  fauligen,  de- 
[letSren ,  wie  Fermente  wirkenden  Stoffen  •/ugescliriel)eu  werden 
Inüsse.  — 

Kcnozuicbcn    der    Septieaemie,     welche    am     häufigsten 

(bei'ni   Pferd,  dann  bei'm  Hund,     selten    bei    Wiederkäuern    nnd  gar 

»If  ht  bei  Schweinen  beobachtet  wurde.       Fieber,    weiches    in  der 

lltogcl  plOt/.lich     eintritt  bei  einem  Thiere,    welches    irgendwo    am 

ndor  im   KOrpcr  langdauerude  Eitorungs-  oder  Verjunchungsprocesae 

■  illen    hat,   giebt  ilen   ernten  Fingerzeig  für  die  begonnene  Sep- 

Es  stellt  sich  ein  Frösteln  ein.  welches  förmlirheui  Frost- 

leliaader  bald  Platz  macht;  die  innere  Körpertemperatur  ist  gestei- 
tert  om  i  —    1";    Ausbruch    kalter    Scbweisse    und  Muskeizittern 


uu  den   Hintersclieiikcli)   liU.st  sich  oft  beobacliton;   der  kleine  wj 
clie  Puls  iüt  freqaeuler  als  der  Norm  culsprirbl'  bei   I'ferden  t. 
auf  48   —    r)0  Sclilfige     iu     der    Miuiitc    gi'slcigwrl:    der  Oerzsclil 
nur  weuig  fübibar.     Die  Patienten   sind  wenig  ninnler.    mehr  oc 


weniger  abgestiini)ift ,   sie   lassen   den   Kopf  meist  liüngen. 


i.sl  uiir  gering,   uder  giinzlicii   unterdrückt;     uft 


ducli 


Ap|i« 
;ht    il 


Hier   —   ist  vermebrte  Sauflust  vorhaudcu.     Die  sichtbaren  Schleiui- 
baute  liabcu  gewülitdirb   eine    scIwnut/.iuKt'lbe  Farbe.       Da!»  Attiin 
ist   selten   sehr     liesi-liieuuigl.     nur    bei    beüoudern   Uiusländen ,     i: 
gleicli   h^rwiibnnng  linden.     Der  iibgesetKte  Kotb  ist  weich,  dor  Ha 
nieibt  niclit  ubnoru),  doch   in    höheren  Graden    der   Krnnkhi'it  an 
rotli   oder   rothbraun   gefjirlit.      Die  ge.suhilderten  Symptome  »teigei 
sich;  0»  tritt  ziemlich   rasch  Abmagerung  und  Krüfteverfall  ein 
kommt  in   der  Regel   bald  /.u    melastutlKrlien   Ablagerungen,     im 
sondere    im   Lnteriiuutxellgewebe   und  dadurch   bedingter  Ab(ice«t>b{ 
duug  nn  äusseren  KOrperntelleu,  oder  zur  AuHbildiiug  mel«stati»c 
Heerde  an  inneren  Orgauen,  wodurch   natürlich  je  nach  dem  erirrif- 
jenen  Organ   neue  specilische   Kranklieit.'jtiymptome  geboren    werden 
mriAseu,  so  i.   IS.  Sciiwerulhmigkeit  un<i  Husten   bei  Alilaiiernng  vuu  , 
lOiler  in  den   Lungen,  blutige  übelriechende   durchlüllige  Kutlecroi 
gen   bei   .\u!>bildung  metu.slatiMclier  Heerde   im    Darm   u.  s.   f.      N«< 
den  VerKucliea  Hering'ü    bilden  Nich    bei  get1i8!>enllicher   lDfu^'i 
von   Kiter  in  die  Hlutgefäsao  eine«    gesunden  Thieres:    Kaotno  ni 
iVbscestie  in   der   l.iiMue  und   dem   Zellgewebe,  seltener  auch  In  Leb 
und   Milü.       Ilertwig,     welcher   in  die  .Schenkelvene  eiuf.*   Pferde 
Kiter  injicirte,    er/.eugte  hierdurch   Entzündung  und  AbsecKHbiIdu 
im    Darm.   Gamgee  injicirte   ICiter  in   itie  .lugiilaris  crösKerer  ThI' 
und   rief   durcii     dieses   Kxperinient     liuiiptsuchlich    Abscesüc    io  di 
Lunge  de»  Thieres  hervor.       Der   gleiche  Versuch    .■»«  Hundco  *»^ 
genommen,  liebS  als   Folgen:     Kiterung  im   Her/.en,    ller/l' 
iu  Gelenken  auftreten.     Bei  Einspritzung  von   Eiler  in  Gek. 
kamen  Abseesse   in  der  Leber  zu  Staude,       Eiter   künstlich    io  dl» 
Aorta  oder  Carotis  übergeführt,  brachte  es  zu  metastatischeo  ReW- 
dcn  im  Gehirn,  in  den  Gehirnhäuten,  im  Kiefergelenk,  im  Derinnu- 
kel,  in  den  Nieren.     Injicirnng  von   Eiter  in  die  Reckenartorien  «• 
nes    Thieres    bewirkte    das    Auftreten     von    Eiterkuötoheu    in    d»» 
Schenkelmuskcin.       Wenn     iu  Lymphgefasse  Eiter    gebracht    wifi». 
so  kam  es   zur  Abscessbildung    in   der    uaeh^tgelegenen  Lymidelm- 
sengruppe   (♦'f.  Hering,     Pathologie    und  Therapie    für  Thidrirtk« 
1858,  S.  427  u.  .42S). 


Die  an  Pyaemio  Ipidonden  Hniistitiere  magein  sehr  schnell  nb 
ind  erliespn  pnlwcilcr  •/,ienili<'h  r;i8cli  der  durch  die  Metastasen  he- 
IdiDglen  ()rgfinkr;iiikhoiten,  %.  B.  einer  LnugenntFection .  oder  der 
IVerlnnf  ist  nicht  so  sehr  acnt,  die  Säfteverderhniss  nimmt  gewis- 
nermtinssen  nur  langsam  nnch  nud  nach  zu,  ein  Zeliifirher  stellt 
[sich  ein  und  die  Kranken  erliegen  der  ICrscliöpfung.  Kleinere  sep- 
ticaemiRch  afficirte  Tliiere.  z.  B.  Hunde,  xeigen  hei  Beginn  der 
[Krankheit  lifinfig  einlretetide  Brcchneigntig;  selten  kommt  auch  hei 
[snlcheu  Thieren  Tenesmiis  zur  Beohachtung. 

Vr«nD  sich  keine  Inkaleo  Erkranknngen    einstellen,    so    zeigen 
[die   F'atienten   ein     sehr    starkes    Kieher     mit    sehr    frequentem   Puls 
Lnnd  starker  Temperatursleigernng   (his    2,4**    fiher  die  Norm),    das 
iin  der  Regel  bald  einen  typhösen  Character   annimmt.       Die  kran- 
ken Tliiere  sind  sehr  matt,  hinfüllig,  zeigen  hcdenferide   Ringeuom- 
Iinenheit  de»  Kopfes,    magern    sehr  rasch   ah  nud  der  Kräfteverfull 
ist  ein  bedeutender  und  schnell  eintretender. 


Verlanf  der  Krankheit  ist  meist  ein  acuter.  Bei  gcflis- 
ßentlicher  Injection  putrider  Stoffe  in  die  ßluthnhiifu  gesunder 
Tliiere  starheu  dieselben  schon  innerhalb  G  —  24  Stunden.  Bei 
Kaninchen  ist  der  letale  Ausgang  durch  angegebenes  Experiment 
ja  einer  StniMc  oft  zu  erreichen. 


Prognose.     Nicht  günstig,     Wenigstens  nicht  bei  septicaemi- 
Ischen  Thieren,  die  in  bisher  üblicher  Weise  behandelt  wurdeu. 

Fat  hologish -A  natn  ra  isc  hes.     Die  Hauptresnlt^te  einer  an 

leioem    der  Septicaemie    erlegcuen    Thiere    vorgenommenen  Section 

sind   hauptiiiichlich    zweifacher  Art,     nünilich    sie     iinssern    sich    am 

,  Blote  selbst  und  dann  in  den  die   Krankheit    charaklerisiri'iiden   ei- 

[genthümlichen  metastatischou  Ablagerungen. 

Das  Blut  ist    stets    verändert.       Meist   dünnflüssig,    schmierig, 
Lgavz  dunkelroth  oder  theerartig  schwarz  gefärbt.       Das    Sernm    ist 
llcirsclirotli  gefärbt,    wahr.sclteinlich   durch  Auflösung    des   Blutfarb- 
[Rtoffes  bedingt.       Der  Faserstoff  ist  verflössigt   oder  in  eine  dünn- 
gallertige  Substanz  uiugewaudelt.     Die  meisten   Blutkörperchen,  na- 
mentlich die    rothen,  sind  uu  der  Peripherie  gezackt  und  zerrissen, 
r  in  Zerfall  begriffen.       Die    noch  intnct    scheinenden  gefärbten 
JIntzellen  rötlien  sich  nicht  an  der  Luft.     Das  Blnt   geht  nach  dem 
^Tod*i  <ie8  Thieres  rasch  in  Fänluiss  über. 

T  ras  bot  (B^cueil  d.  med.  vil.  1868)  beschreibt  zuerst,    wie 
in  dem  Blute   eines   an   Septicaemie    verendeten  Thieres,    rai 
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(lestens  „ebenso viele  Vibrionen  (Vihrio  Ihieola)  als  Bliit- 
körpercben  gesehen  habe."  Diese  Vibrionen  sollen  sich  freiwil- 
lig bewegt  haben,  ganz  besonders  lebhaft  aber,  wenn  dem  Blote 
einige  Tropfen  verdfinnter  Essigsäure  zugesetzt  worden  war.  Das 
Volninen  der  Blutkürperchen  verkleinert  sich  in  Folge  septicaemi- 
scher  Vergiftung  merklich  (Verhältniss  11  :  10),  wie  Maiiassöin 
nachgewiesen.  Ebenso  verkleinert  Kohlensünre  das  VoIiiincD  der 
Blntzellen. 

Die  nietastatischen  Ablagerungen   zeigen    sich   hauptsächlich  ia 
Lnnge,  Leber  nnd  Milz,  dann  in  der  Niere,  im  Gehirn  nnd  im  Herz- 
fleisch nnd  zuweilen  —  namentlich    bei   an  Septioaeinie  Terendeteo 
Pferden  —  auf  der  Nasenschleirahant.      Ihre  Grösse   ist  sehr  »er- 
schieden; die  allergrössteu  haben  höchstens  den  Umfang  einer  Bil- 
lardkugel, die  kleinsten  die  Grösse  eines  Hirsekorns.      Linsen-  bis 
hühnereigrosse  metastatische  Heerde    sind    am    hSufigsten    vorkom- 
mend.    Die  kleineren,  überall  im  Gewebe  verstreut,  zeigen  sich  lu- 
nSchat  als  scharf  begrenzte  kleinere  Kntznndnngsheerde,  durch  em- 
bolische  Processc  in  den  Capillareu  bedingt.     In  ihnen  Eiterpünkt- 
rhen.     Viele  solcher   kleinerer  Knötchen    können   zu  einem  grösse- 
ren Absccss  conflniren.      Die  grösseren    Metastasen    sind    rundlich 
oder  keilförmig,  im  letzten  F"alle  den  breiteren  Theil^ach  der  Pe- 
ripherie  des  Organe»,  in  welchem  sie  sitzen,  zugekehrt.      Ein  don- 
kclrother  Ring  nmgiebt  manchmal  einen    solchen  Heerd.       Die  Me- 
tastasen können  sieh  von  verschiedener  Färbung  zeigen.       So  z.  B. 
sieht  man  solche,  die  ganz  dunkelroth  und     ziemlich    trocken    er- 
scheinen,   schliesslich  al)er  im  Zentrum  weich  werden  nnd  endlich 
in  einen  vollständigen  Eiterknoten   sich  verwandeln;    oder  es  sind 
gelblichrothe  oder  weissgelbliche  Knoten  vorhanden,  die  4ni   Innen 
durch   kleine  Eiterpiinktcheu    durchsetzt   werden    nnd    schliesslich 
den  ganzen  Inhalt  zu  einem  Eiterheerd  zerfliessen  lassen. 

Der  in  solchen  nietastatischen  Heerden  befindliche  Eiter  kann, 
in  eine  Art  fettigen  Zerfall  geratheu,  oder  aber  sich  eindicken  ddJ 
schliesslich  wieder  flüssig  werden,  oder  —  was  selten  —  in  eine  rötli- 
liehe  übelriechende  .Jauche  umwandeln. 

Häufig  finden  wir  bei  an  Septieaemie  gestorbenen  Thiercu 
Milztnmoren,  ferner  Blut-  Extra  vasate  und  Ecchymoseo  io 
verschiedenen  Organen.  So  z.  B.  in  der  Niere  nnd  Leber,  eben- 
falls unter  dem  Endokard,  das  Herz  zeigt  an  verschiedenen  Par- 
ticen  seiner  Innenfläche  dunkelroth  oder  schwarz  punktirte  Stellen. 
Zuweilen  starke    Injection   der   Gefässe    auf    der   Aussenfläche  de» 


Ingpns    nnd  Darmes,    mit    Infilliatioii    seröser  Flüssigkeit     in    de 
lacliljarschnft. 

lutcstinnlkatarriie,  ja  Darrocronp  sind  manchmal  nachzaweiseu. 
In  den  miliaren  wie  in  den  grösseren  Riterheerden  tinden  sich 
stets  K  u  ge  1  baclerien  oder  Microcornen. 

Rindfleisch     ( Unudhin';!!    der    patliolugisclicn    Gewebelehre, 
1866)  versichert,  dass  die  bei  Pyaemie  des  Menschen  vorkoniraen- 
Iden  miliaren  rayocarditischcn  Abacesae   nicht  Ei terkürpercheo, 
leondeiQ  Vibrionen  enthalten. 

Waldeyer  (Schlesische  Gesellschaft  für  vaterländische  Kiilliir. 
Vortrag  in  der  medicinischen  Seetion,  4ten  Anprnst  1871)  fand  im 
Herzfleisoh  I'yaeniisrher  miliare  Heerde,  welche  nur  Bacterien*) 
enthielten,  ebenso  Abscesse  in  den  Nieren  voller  Bactericn. 

Reck  1  inghanset\^  (Vortrag  in  der  Wfirzhnrger  physik.  medic. 
»eselisch.  1S71)  giebt  an:  die  bei  Pyaemie  vorkommenden  miliaren 
Eiterheerde  der  inneren  Organe  sind  von  der  Kntwickeliing  parasi- 
Iflrer  Organismen  abhängig.  Die  daselbst  sich  findenden  .Sehizomy- 
eeten,  Kngel-ßacterien  oder  Micrococcen  sind  durch  ihr  glcich- 
iSssiges  Korn,  durch  Un Veränderlichkeit  in  Glycerin, 
Essigsaure,  Natronlauge  u.  s.w.  vom  Detritus  zu  uuterschei- 
^^deo;  im  Centrum  der  Heerde  fällt  ihre  bräunliche  Farbe  auf. 
^M  ßirch -in  rsclif  cid  wies  1S72  bei  der  septicacmischen  Form 
^■des  Puer]ieralf)ebers  des  Weibes  die  Pilze  im  Blut,  in  der  ver- 
l^grösserten   Milz,  in  der  Leber  nach. 

P.  Vogt  (Nachweis  von  Monaden   in  raetastatischen  Eiterheer- 
ien  iu  Lebenden;  <'entralblatt  für  die  medic.  Wissenschaften   1872, 
Ir.  44)  veröffentlicht  Folgendos: 
„1)  Bei  einem  lebenden   Pyaemischen     wurden    bald    nachdem  ein 
metastatischer  Eiterheerd  aufgetreten ,  in  demselben  die  mas- 
senhafte Einwanderung  lebhaft  vitale  Bewegung  zeigender  Mo- 
naden aufgefunden  **), 
2)  Dieser  Befund    blieb    während    ,*)    Tagen    bis    znm    Tode    und 
konnte  24   Stunden   post  mortem    in  gleicher  Weise  controlirt 
werden.     Am  2.  und  3.  Tage  nach    dem  Tode   konnten    ,,sich 
bewegende  Monaden"  nicht  mehr  nachgewiesen  werden. 


•)  Kogel-Bacterien. 

••)  JUoniv>  crr/juiinilum  Eltrtmh.    JodenfslU  nichts  anderes  aU  bewegliche 
icrococceu  oder  Micrococcenreihen. 


3)  Einern  Knuincliea  wurde   der  Ritcr    au<'   dem    mnt 
stalischeu  Eiterlieerd    des    lebenden    Kranken 
impft.      Am    Stell  Tag^a  nach    dor    Iniprimg    trat 
Tod  ein.     An  dor  Impfstelle  im  Riter  nnd  io  einci 
nen  M  ii  sUi>  I  fihr  i  I  le  n  scliiclit  w  eise   die  massenlial 
E  i  II  w  a  n  tl  e  r  II  n  g  der  M  o  n  n  d  e  u  n  a  c  h  w  o  i  s  li  a  r. " 
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lerongs-  oder  Verjaucluingsprocesse,    oder   aber  Gescliwiirsznsläadt 
(uanientiich    im  Huf    bei    Hiifkuorpellistein :    forner    liei   Widarrüi 
schaden,  (ii-leukeiternugen  etc.)  nnd  zwar  solchen,  die  durch  Fifl 
liildnng  mit  der  Aussenwelt  comniiiniciren    oder   überhaupt  der 
niospli.lrisciieii  Luft  ungehinderten  Zutritt  gestatten,  aushalten  mfl 
seu,  da  kommt  es  oft  zu  Soplicaemie.     Ebenso  bei  eitrigen   Üarn 
und  Geliiiiiniitlerentzündungen,  bei  abfaulender  NachgeburL,  Necrnse 
der  Knochen  n.  s.  f.      Ferner    stellt    sich  Säftevergiftung  gern  da 
ein,  wo  feuchter  Brand  zum  Vorschein  gekommen  ist;  wo  durcli    ;'• 
seu  örtlicher  Tod  gewisser  Gewebstlieile  hervorgerufen   wird   Im 
sich  Zersetxuugsprodukte  nnd  diese  resp.  deren  Erieenger  von  Lympti. 
gefüssen  oder  Venen  aufgenommen,  vermitteln  die  Verderbniss  des  Blu 
tes.  Gleiches  komint  vor,  wo  durch  krankhafte  Vorgftnge  e*  zur  Aa 
bildung  von  grösseren  Extravasaten  gekommen  und  das  diese  erzr 
geiide  Blut   ebenfalls    einem  Zersetzungsprocess   nnheimgefallen 
Schon  längst  hat  man  endlieh  beobachtet,  dass  Septicaemie  folgt,  W( 
Thromben  in  Blal^efässen  faulig  erweichen;  dies  ist  ura  so  eher  i 
Fall,  wenn  Känlninsferntciite  die  Tlirnmbenbildung  überhaupt  eingcletl 
haben,    oder  wenn  Tlirombenmassen  mit  äusserer  Luft  eine  Hcrök 
rungsstelle     haben    und   Fäulnissfermente  zu    den  Thromben  gelaa* 
gen  können.  —     Ob  Genuss  verdorbener  Nahrnngsmittel,  verfaolur 
Substanzen  auch  Septicaemie  hervorrufen  und  das  schädliche  Apen» 
vom   [tarni     in     die  Bhitbahneu  gelangen  kann,     ist    noch    nachia- 
weisen. 

Magen  die  wies  zuerst  nach,  dass  verfaulende  thierischc  Sth 
stanzen  anf  frische  Wunden  eines  Geschöpfes  gebracht,  .«ehr  »rliatll 
den  Tod  bedingen  können. 

Durch    eine    ganze  Anzahl    Forscher    ist    dann    gezeigt 
den,    wie  faulende  Stoffe  in   Bliitfiefiisse  oder  auch    nur    unter 
Haut  von  Thieren  gespritzt  den  Tod   der  leztcrcn  hervornif*n.    M 
dieser  Weise    hat  am  meisten    wohl  Davaine   cxperimentirt. 
berichtet    in  der  Sitzung   der    Acad.  d.  scienrcs    r»  Paris  vom  Ji 


1872   folgendes  Haiiptsädiliche    über   seine   Untersuchung  Le- 
der Septicaeinie.      Als  Resultat  der  Experimente,   welche  im 
Interesse  der  Frage:    „wie    gross    niuss  die  Dosis  des  in  Pfkulniss 
übergegangenen  Blutes  sein,  mit  welcher  eiu  Versuchsthier  getOdtet 
werden  kaun,    und  wie  viel  von  dem  septioaemisciien  Blute  dieses 
[Versaclisthieres  inuss  geuomiuen  werden,  um  Thiere  derselben  Gat- 
[tung  zu  tödteu"  *)  angestellt  wurden,  ergab  sich  Folgendes : 

ein  oder  mehrere  Tropfen  fnuligen  Blutes  brachten  in 
der    Hälfte    der    Fälle    tödtliche    Wirkungen    hervor. 
Verdünnte     Losungen    tödteten    selten    und    mnsate 
bei  Meerschweiuchon  schon  -^xi  Tropfen,    bei  Kanin- 
chen 1^^  Tropfen  Blut  in  der  LCsung  genommen  wer- 
den.    Das  geringste  Maas,  um  Septicaetnie  hervorzu- 
rnfen,  ist  bei  ersteren  Thieren  y'^,  bei  letzteren  ^^^ 
Tropfen. 
Als  Hauptresultat  der  Versuche,  welche  im  Interesse  der  Frage 
,wie  viel  Blut  von  den  an  Sep  ti  caemie  zu  Grunde  gegan- 
'genen  Thieren  ist  nöthig,    um    andere    gesuude   Thiere 
.     »u   tödteu"  ergab  sich: 

^1        das  septicae mische  Gift  nimmt    an   Wirksamkeit   zu, 
^B       Je  Sfter  es  Organi.smeu  passirt  hat. 

P  (Nachdem  9  Thiere  hintereinander    und    zwar    eins    nach    dem 

^anderen  künstlich  septicaeraisch  gemacht  worden,  wurden  Kanin- 
^khen  der  zehnten  Versuchsreihe  mit  dem  Blute  eines  Thieres  der 
^neunten  Versuchsreihe  geimpft.  Ein  Thier  erhielt  ernen,  das 
Pi weite  einen  ijjjj,  das  dritte  einen  ^-^  Tropfen.  Das  erste  starb 
.  wenige  Stunden,  das  zweite  15,  das  dritte  30  Stunden  nach  der 
BlnoculatioD.  Durch  26  Generationen  wurde  das  septicaemische  Gift 
^kebrncht  und  ergab  sich  endlich,  dass  zur  Hervorbringung  der 
^pß epticacmie  bei  Kaninchen  die  Verdünnung  des  zu 
verwendeten  Impfblutes  bis  zum  Trilliontel  Tropfen 
(eben  kann.) 


•)  Ueber  hundert  Thlore    worden  dem  Versuch  unterstellt.     Die  Ex- 

Bente  wordoo  mit  der  Pravaz'schcn  Spritze  angestellt,  die  faulenden 

Bigkeitcn  subcutan  injicirt.     Bezüglich  der  Verdünnung   des  faulenden 

Jlotos  ist  zu  bemerken,  dass  10   —  100  Tropfen  Wasser  zu    I  Blnttropfen 

agesetzt  worden;   von  dieser  Verdünnung  wurden  neue  verdünnte  Lösun- 

ßcfertigt,  bis  lioclipotonzirte  hergestellt  waren,      Versuchsthiere  waren 

fecrscbwciuchen  und  Kaninchen. 

Zum,  pflanzliche  Parasiten.  l(i 
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In  der  Sitzung  der  Acud.  d.  scieHC.  vom  8.  Oclober   187! 
richtet  Dnvaiuc  ferner: 

1)  Dia   verscliicdunun   Tliiorspocies    haben    eioo    V 
sc hiedeue  Kropf iin glich k ei  t  für  dasiiepticaeiiiiacl 
Gift.     Kaninchen  haben  die  ^''''sste  Empfänglichkeit  filr  dl 
selbe. 

*2)  Je    weniger  alt  das   scptiraeinische  Blot   ist,    «le»| 
grös.ser  die  Giftigkeit  dt-sselben;    je   5lter    es    ist, 
mehr  verliert  es  aii  Heftigkeit.  — 

Professor  Kleba  tu  Wiirzbarg  vcrüankeu  wir  ann  klarr 
Einsicht  in  die  Wirksamkeit  fanleuder  Stoffe,  aamcutlich  beicfiglicli 
ihrer  Eigenschaft  Septicnemie  hervorrufen  zu  können,  lii  dem  mii 
Recht  beruh  mteu  Uiichc  „Beitrüge  zur  pathologisclieu  Anatoruii- 
der  Schusswunden,  Leipzig  1872"  hat  Klebs  in  voneügliclister 
Weise  auseinandergesetzt,  dass  pflanzliche  Parasiten  das  WirkiMinie 
in  den  zersetzten  organischen  Massen  sind,  (Vcrgl.  auch  I.if.  Nr. 
28;  Schmidt's  Jahrbücher,  Bd.   155,  Nr.  7,  S.  97  etc.) 

Professor  Klebs  secirle  1870,  innerhalb  zweier  Munate,  nicht 
weniger  als  115  ilireu  Wunden  erlegeneu  Soldaten.  73  Proc.  der 
letal  ausgehenden  Verwundungen  mus8te  auf  Septicaeraie  oder  l*ya»- 
mie  zurückgeführt  werden.  Im  frischen  Secret  der  ScIiasswunHeB 
fand  Klebs:  stäbchenförmige,  sich  nicht  bewegende,  oft  ancimr 
der  gereihte  Körperchen,  ebenso  rundliche,  isolirt  oder  zu  \i(.>:. 
kranzketten  geeinte  oder  in  Zoogloeakinrapeu  zusammenlicgeaiiii 
stets  stark  glänzende,  sehr  kleine  Organismen,  welche  vom  gen»BB- 
ten  Autor  mit  dem  Namen  „Microsporon  srpticum"  Mrf\ 
wurden  *). 

Diese  pflanzlichen  Parasiten  waren    immer    sehr   zaiilreii 
den  Wundfliicheu  vorhanden,    nur  da  nicht,  wo  starke  Trocl 
oder  zu  grosse  Feuchtigkeit  zugegeu  war,  denn  beides  ist  den 
siedeln  des  Micrusporoit  scpticuiii  feindlich.     Auf  Wundflftchcn,  ill 
dünne  Jauche  absonderten,  waren   mehr  Parasiten  als  da  wo   diel« 
guter   Eiter   producirt   wurde.       Insbesondere    reichlich     vorliaodi 
zeigten  sich  die  Pilze  in  kleineren  Fistelgängen,  in  den  F 
sehen  Knochen  und  Granulationen,  da  wo  überhängende  ll.i 
ZU  geben  waren.     Sogenannte   pyogeue  Membranen  auf  den  Graoi 


*)  Ob  Mivrntiinrim  sr/Aicum    wirklich    ein  PiLt   eigener  Alt  ist,  lalU*** 
Weitcrc  Forschniifroii  klivr  l<'f;nii !  "* 
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lalioocn    waren    immer     dicht    darchsetzt    von     den     rnykotisclien 
Maoscn. 

Das  Eindringen    der   Mikrosporen    von    der  Wunde 

Bans  in  das  Innere  des  Organismus  und  dadurch  hervor- 

.    gerufene    Septicaeraie    ist    nun     durch    zahlreiche    Be- 

oliaciitnngen    und    ganz     vortreffliche    Untersuchungen 

I  es  Professor  Klebs  so  gut  wie  festgestellt  worden. 

Die  Pilze  sollen    |>iissiv     fortbewegt    werden,    da    sie    keine 
[pelhststänilige  Bewegung   erkennen     lassen    und   zwar   haiiptsficlilich 
»ie  folgt: 
I)  Bei  ScIiuBswunden  findet  Blutung  statt;   ausgetretene  Blutkör- 
perchen  werden     von    zelligeu   Elementen    aufgeuoramcu     und 
weiter  getragen ;  das  Fortwandern  zelliger  Elemente    von    der 
Wuudfläche  aus,    das   Vorkommen    haetiiatoidinhaltiger  Zellen 
in  deu  Lymphdrüsen     und     sonst    in    Geweben    weit   von  der 
Wnnde    ist     nachgewiesen;     conatractile     Lymphzellen 
werden  zu    Trägern    der    Mikrosporen    und     Ursache 
der  Trauslocirung  derselben. 

2)  Das  subcutane  und  intramuskuläre  Bindegewebe  ist  der  Weg, 
auf  welchem  die  Mikrosporen  fortgeschobeh  werden  und  auf 
welchem  sie  in  die  Blutliahnen  gelangen. 

3)  Die  Mikrosporen  bewirken  Erosion  der  BlutgefSsswnndnngen 
nnd  so  wird  ihre  Einwanderung  in  das  Blut  ermöglicht.  — 

In  einem  Falle  beobachtete  Klebs    im  Stumpf   eines  ampntir- 
en  rechten  Oberarmes    (Priiparat    in    al)solutein    Alcohol    erbiirtel) 
nicht  nur  die  kleinen  in  Sünren,  Alkalien,  Alkohol,  Aethor 
ind  Chloroform    unICslichen,    durch    Kochen    mit   Kali- 
tange unzerstörbaren  Mikrosporen,  sondern  er  fand  an  feinen 
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ein  feines  Pilzmycel;   an   der  Aussenwand  ei- 


ler  Vene  waren  büschelförmige  ausstrahlende  Fäden,   die   an  ihrer 
)berfliichc  Conidicn  sitzen  hntten  *).      Ferner  fand  sich  die   Wand 


•)  Ohnfchlbar  gehörten    diese  Mycelicn   und  punktförmigen  Sporenmas- 

pn  trBRenile  Pilzfäden  zu  den  kngel  -    oder   stabförmigen  Bactorien,  rcsp. 

\ra  gingen  aus  den  letzteren  die  crsteren    hervor    nnd   haben   wir   es   hier 

icht  mit   für    sich   bestehenden  Schizoinyccten    und   fflr  sich  bestehenden 

Saisen  tragenden  Pilzen  zn  thun.  —    Wer  in  einem  in  der  Mitte  mit  einer 

Bingcschnittenen  Delle  versehenen  Objeettrftger  Micrococccn,  wie  nuten  nn- 

rgebcD,  cultivirt,  der  wird  stets  finden,  dass  Micrococccn  oder  Bactericji, 

ronn  sie  nicht  in  Flüssigkeit  uniorpetaucht  gehalten  werden,  also  nicht  in 

t!stenz)»edingnugou  verharren  niQsseu,    die   nur  anuero|iliytische  Morpheu 

Kl  ♦ 
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(•iiios  Markgefässes  durch  Pilzmasseu  iccrstürt,  bis  auf  einen  ger 
gi-ii  Rost  ik-r  IiitiiDii,  aiil  der  Gerrissiiiueiiflnclic  war  Goriunscl,   wj 
dies  y.nlilreiclie  Mikrospon-ii   oiiiscliloss. 

Dnss  diese  vou  doii  Wiindflnnlicii  in  das  limere  des  Organa 
luiis  gelan(;eudeii  Mikro8|)oren  auf  in  pc  li  a  iiisolic  Weise,  dar 
Hervorbriiiyimg  eniljolischer  Processe  und  dann  u)ctii)itatisclier  He« 
z.  B.,  schädigen  können,  liegt  auf  der  Hand.  Ob  diese  parasilür 
Lebewesen  I'finlniss  i.  e.  Spaltung  von  Kiweisskörpern  da  berv« 
rnfcD,  wo  üie  liinkoinoien,  oder  ein  Gift  produciren,  durch  welclM 
Seplicaemie,  resp.  der  Tod  erzeugt  wird,  ist  noch  nicht  sicher  f«M 
gestellt.  Höchst  wahrseheiniich  sind  diese  Pilze  Erzeuger  des  voä' 
Bergmann  zuerst  dargestellten  Sepsin»  (Lit.  Nr.  27).  Wie  S. 
126  angeführt,  hat  Tiegel  (Lit.  217)  nachgewiesen,  dnss  eine  Flüs- 
sigkeit, welche  mit  MicroHporon  sejiticum  geschw rindert  ist  iiutl 
unter  allen  Vorsiclitsinaassregeln  unter  Anwcndnng  einer  Buiison'- 
schen  l^ul'tpuinpe  durch  Thoucylinder  gppresst  und  dodnrcli  von 
den  Pilzen  und  sonstigen  geforrnten  Zellen  gänzlich  befreit  wird, 
doch  sich  fähig  zeigt,  ebenso  wie  die  Pilze  hallende  Flfissigkril, 
„eine  mit  Kieher  verliiufendc  Infectinn  hervorzurufen.  |)cr  wirk- 
same Stoff  soll  mit  Sepsin  identisch  und  dnrdi  Mikrosporon  eC 
zeugt  werden." 

Bergmann  (Dorpater  modicinische  Zeitschrift  v.  BOttchal 
heransgegeben.  III.  Bd.  IS73,  S.  361)  giebt  aaf  die  Frage,  nb  di( 
Wirkung  der  durch  Bacterieu   zersetztco  Losungen    eine    nur  clir- 


\un  Pilzen  du»  Leben  gostalteu  ,  eulwcdcr  durch  V ers  cknielxe  n  «>4ö 
du  rch  Keimschlauch  treiben  sich  in  Pilze  nach  und  nach  «erwM- 
dein.  Ich  pflege  einen  Tropfen  vollkoinmcn  reinen  Wassers  auf  den  BodM 
der  0b.)cctträ(icrdclle  zu  thueu  ,  diinu  auf  die  untere  Seite  deb  über  dvw 
l)eUe  zu  liriugcudeu  Deckgla&es  und  zwar  in  die  Mitte  dexsclbeD ,  Wria 
icli  den  Tro]ilPM  Micrococcon  haltender  l'lüssigkeit  Die  buiden  Tropf« 
dUrfi'u  sich  nicht  herilhren.  Das  Deckglas  kitte  ich  fest  und  bonirlic 
luftdichten  Verschluss.  Im  Inneren  des  Uohlranines,  wo  die  Microo» 
cultiTirt  werden  sollen ,  ist  genug  Luft  und  von  den  nach  und  oacb  «r 
duDsteuden  Tropfen  auch  genug  Feuchtigkeit.  Auf  diese  Weise  t 
luau  das  Fadenbilden  der  Micrococcou  oder  Bacterien  durch  Vi  i 
luchri-rcr  derselliou  oder  das  Keiinfadentreiben.  —  \^em  aber  lUr  tVI] 
murphismus  der  Pilze  ein  Greuel  und  etwas  l7ndenkbari'S  ist,  der  «Ind 
Kutzing,  die  Umwandlung  niederer  Algoufonnen  in  hfdicre  Kryptog 
etc.  Naturkundige  Vcrhandelingen  van  de  llullaudschc  Mautscbajip; 
Wcleuschapjicu  te  llaarleiu  ls|l 


» 


roifcllu   uiiei-   iMcii;   li  i<ic  ii  13  III  is  r  li  c   (nach   Art  des    Pas  I,  L'ii  r'sftiPii 
I'ermculbi'giiffes)  sei,  zur   Antwort 

„der  grössto  Theil  der  Syniptoniengruppc,  aus  wcltlicr  die 
pnlri<lc  Iiitoxicatioi)  sich  /.iisaiiiiiioiisel/.t,  ist  von  eiiioiii 
Gifte  (Scpsiu),  das  iu  dum  Zersetziiiigsproressc  erzeugt 
wurde,  abliringig." 
Zu  diesen  Synfiptoinen  rechnet  er  das  Fieber,  die  Hreclibewe- 
giingeu,  Tenesinen,  fi-r-ier  Bildung  von  Kccliyiuosen  unter  dem  Kii- 
docard,  in  der  Milz,  in  Magen-  nnd  I>arniwandnng.  Alle  diese 
Syniptomc  treten  naeli  snbcntniier  Inje<'tinn  <ler  Sepsin» 
Kry.ttalle  anf.  Thiere,  denen  faulende  Kliissigkeilen  in  die  Ve- 
nen iujieirt  wnrden,  zeigten  eine  selir  hochgradige  Gastro- 
KnteritiR,  sie  innss  durch  die  Anwesenheit  der  Baet<?rien  allein 
bedingt  sein,  denn  sie  kam  nie  nach  snbcntaner  Beibringnug  der 
Sepsinkrystallc,  noch  nach  Injectiou  einer  I-Ösnng  derselben  in  die 
Venen  des  Versnclisthiercs  zum  Vorschein.  Ferner  entsteht  nach 
»ubcntaner  Injectiou  von  bacterieuhaltigen  Flüssigkeiten  an  der 
^^^inspritziitigs.stellc  stets  eine  phlegmonöse  Kn  t-ziindong,  die 
!emals  bei  der  Injection  von  Sepsinlrisnng  wahrgenommen  werden 
Icann.  — 

Vom  höchsten  Interesse  ist  nnn,  dass  Klebs  nnd  seine  beiden 
liflier  Zahn  nnd  Tiegel  nachgewiesen  haben,    wie  dio  die  Sep- 
icaemio  bedingenden  Mikrosporen   auch    heilsame  Krankhcits- 
rocessc  hervorrnfen. 

Klebs  (Lit.  Nr.   120)    behauptet,    „dass   Mikrosporen  Ur- 
se he  des  Keizes  sind,  durch   welchen  bei 

Entiöndon^sprocessen 

I  i  e  Auswanderung  weisser  B I  n  t  z  e  1 1  o  n  ans  il  e  n  G  e  f  ä  s  s  e  n  in 
las  Gewebe  nn<l  so  Ei  (  erbi  Idn  ng  n  n  il  Vriinttl  n  (Ion  i-rimig- 
liebt  wird." 

Bei  Wunden  besiiminter  Gcwebstheilc,  ilic  diiicli  tiefe  Lage, 
iclitil'zeudu  Der-ko  oder  sonstige  Verhältnisse  vor  dem  Zutritt  at- 
loitphärisclien  Lnft  gewahrt  waren,  ila  zeigte  die  Urogebnng  der 
^nndeu  keine  bedeutenden  entzündlichen  Veränderungen  Wo  aber 
ron  der  Oberfläche  des  KCnpers  bis  zu  einem  iu  der  Tiefe  gelege- 
nen edlen  Orguu  (z.  B.  bei  Kopfverletzung  bis  zum  Gehirn)  eine 
rlflfthmässige  Ziisainmeiilinngstrennung  vorhanden  war.  da  war  c« 
tar  jauchigen  Zerstilriin«  gekomiinMi.  —  Ans  zahlreichen  Beobach- 
tniigeii  und   üutersnchiuigeii  kommt  Klebs  zu  dem  Schluss: 
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du88   GrauulatiousbilUuug    und    Eitoraugsproeü 
Jiircli    die    reizeudu    Eiuwirkuug     des    vod     auss 
kommeDden  Microsporon  seplicum  her vorgcr af eo 
werden,    dass     Eitcniug    und    Fl  eisch  wä  raiclien  bi^ 
düng  Heilung  begäustigCD de  Waudkrauklieiten  sia^ 
die  aach   fär  Entferiiang  schSdlicb«r  Stoffe  wirk- 
sam seia  köunen. 
So  sehr  also  das   Microsporon  septlcum   ein    heilsam   werdo^ 
der  Parasit  ist,  «o  ist  er  doch  auf  der  andereu  Seite,    wean  er 
den  Menschen-  oder  Thiarkörper    eindringt    und    in    das  Blut  ge- 
langt, eine  pathogcue  Orgauisme,    welche   sogar    zur   Todesursaclto 
werden  kann. 

Zahn  (Lit.  Nr.  241)  hat  die  Entztindang  erregende  Eigenschaft 
des  Mikrosporon  durch  sinnreiche  Experimcute  bestätigt.  In  eioeo 
luftdicht  verschlossenen  Karten,  durch  welchen  jedoch  Gase  gelei- 
tet werden  konnten,  wurden  curarisirte  Frosche,  denen  das  Mesen- 
terium frei  gelegt  war,  gothau.  Wurde  in  den  Kasten  Organismen- 
freie  Luft,  welche  vor  dem  Eintritt  iu  den  Apparat  durch  Rubren, 
welche  mit  Baumwolle  und  destillirteni  Wasser  gefüllt  waren,  ge- 
trieben,   so    trat   ara  Netz    der  Frösche  keine  EnUtöndunL'-         '   •• 

uung  auf,    d.  h.   keine  Auswanderung    von    ungefärbten    L 

aus  den  Capillaren  konnte  beobachtet  werden.  Liess  Znho  je- 
doch gewöhnliche,  d.  h.  mit  Organismen  verunreinigte  Luft  in  da 
Apparat  einströmen,  so  zeigten  sich  die  Gefässe  im  Mescnterioa 
der  FrOsche  blutreicher  als  sonst  und  eine  Bmigration  weisser 
Blutzellen  trat  ein. 

Zahn  schliesst  deshalb  mit  Recht: 

„dass  den  kleinsten  parasitischen  Organismeo  eint 

wesentliche    Rolle    bei    Entstehung     der    Entzöa* 

d  u  ugsp  li  änomene  zukomme." 

Tiegel  (Lit.  Nr.  217)    vervollständigte   diese  UntersochiU(^< 

Frösche,  denen  ein  Cuhikceutimeter    Mikrosporeu    hallende  PlüMir 

koit  in  die  Bauchhöhle  injicirt  worden  war,  Hessen  reichlich  « 

Blutzelleu  aus  den  Venen  hervorgehen;   dabei  ac()uirirteu  sie 

Milztumor,  in  der  Substanz  der  Milz  waren    zahlreiche  Pilse  Die 

weiabar;    die  Versuch  sthiere  starben  summ tl ich;    aod 

Fröschen  wurde  eine  gleiche  Menge   reinen  destillirten  Wassers,  V 

dem   Berliner  Blnu    gelöst   worden  war,    in    die   Banchhöhle   ciog 

spritzt;  es  zeigte  sich  bei  ihnen  durchaus  nichts  Abnormes,  aool 

ging  kein 's    der  Versuch  sthiere   zu    Grunde.       Eine    dai 


» 


Thoncyliuder  geprcsslc  Mikrosporenflris.sigkeit,  die  frei  von  Orga- 
uisiiii'U  niiter  dem  Mikrüskop  sich  auswieg,  wirkte  iilinlich,  doch 
nicht  so  kräftig  und  intensiv,  aln  die  mit  Pilzen  go- 
Bchwfiugerte  Flüssigkeit.      Desiialii  nimmt  Tiegel  an: 

,,dnas  ein  Gift  die  Noxe  sei  nnd  die  Pil/.e  Erzeuger 

dieses  Gi  ftes  s  iud." 

Bergmann  (I.  c.  S.  362)  nahm  die  Zoogloealiilntchen,  welche 
In  faulenden  LCsnngcn  von  Znckcr  mit  weinsaiircm  Ammoniak  ge- 
bildet worden  waren,  trocknete  liic-selhen  nnd  verrieb  sie  mit  fri- 
Rölieni  Schweinefett.  Das  so  behandelte  Fett,  welches  einige  Zelt 
80  warm  gehalten  wnvde,  dass  es  flüssig  lilieh,  war  von  pnnktför- 
inigen  Bacterien  ganz  durchsetzt.  Hei  subcutanen  Injectioneu  bil- 
deten sich  Phlcgmunen  an  der  Kiusprit/iings.stelle,  bei  Einbringung 
in  Venen  (I  —  2  (aibikcentiraeter)  wurden  Ent/ündungsheerde  in 
der  Lunge  hervorgerufen.  Letztere  entwickelten  sich  erst  18  —  24 
Stunden  nacli  der  Injuelion.  Die  Infiltrate  erscheinen  roth,  auf  der 
ScIinittflSche  kürnig;  nieiircre  derselben  zeigten  verschiedene  wei- 
tere Stadien,  z.  B.  Eutfarboug,  Erweichung,  Absccdirung.  Die  mei- 
sten  Versuchslhiero  starben  innerhalb  3  —  6  Tagen,  viele  au  Pleu- 

itis,  welche  Folge  des  Durchbrechens  vorjauchender  Lungeniufarcte 
-war,  Infusionen  von  reinem  Fett  in  die  Venen  mehrerer  Hunde 
brachten  keine  Störungen  licrvor,  deshalb  konnten  die  oben  ge- 
icbilderten  pathologi.sch  anatomischen  Momente,  welcho  Folge  der 
Injecliou  bacterienhaltigen  flüssigen  Fettes  waren,  nicht  einer  Fett- 
emboliti  zugeschrieben   werden.      Wurde  viel  Fett  in  die  Venen  eines 

hieres  gebracht,  so  entstand  Lungenödem.       Frisches  Fett  in  das 
Unlerhautzellgewebe  eingeführt,    brachte  in  keiner  Weise  Störungeo 

ervor.       Bergmann   hält  ilie  durch    oben   erwähnte   Versuche  be- 

irkton 

„Entzündungen  abhängig    von    der  Ei  ii  f  ü  h  rn  n  g  der 
Bactericu    in   die  Gewebe." 

Behandlung.       Kim:    gegen    Septicaemie   gerichtete   Behaud- 
lug  wird  dreierlei  zu  bezwecken  haben: 

1)  eine  rirtlicho  Behamiluug  der  Geschwiirsflärhcn ,  der  Stellen, 
wo  Eiter  angesammelt  i.st  oder  wo  Verjauchuugsprocesse  und 
dcrgl.  .stattliudeu ; 

2)  eine  medicamentöse  Behaiidinng ,  welche  die  bereits  in  die 
Säfte  eingedrungenen  schädigenden  OrganisniCTi  tudtet; 
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3)  eiue  richtige  diätetische  Beliamiluog,  welche  das  an  Septi< 
mie  leidende,  so  rasch  ■twm  Kr&fteverfall    und    znr  Abzebmog 
kommende  Thier  nach  MOglichlceit  bei  Kräften  erhalten  kaoo. 
Die  örtliche  Behandlung  verlangt,  dass  etwa  stagDirendem  Ei- 
er and  sich    ansammelnder    Jauoiie    genügender   Abfluss     gescha 
wird,  dass  mit  dünnem  schlechtem  Eiter  bedeckte  Geschwürsflächj 
zum   Austrocknen   gebracht    (Kohle,   adstringireude   PfiauxeopalvefT 
phagedänisches  Wasser  etc.)    oder    in   gute   Eiterung   versetzt  «er- 
den (Digestivmittel,  Terpentinöl),  vor  allen  Dingen  dass  überall 
da,    wo  solche   langwierige  Eiternngsprocesse    in    oder    am   KCrper 
vorkommen,  antiparasit&re  Mittel    in  AuflOsnugen    zam   Wa- 
schen oder  zum  Ausspritzen  benutzt  werden. 

Uebermaogansanres  Kali  30—48  Centigr.  anf  30  Gramm  Was- 
ser (Liebig's  Fluidozon)  zu  Einspritzungen  oder  Wasch- 
mitteln gehraucht; 

Theer,  Holztheer  (mit  Schmierseife  oder  Fett  zur  Salbe;  I 
Theer,  8  Gyps  als  austrocknendes ,  Wunden  verbesserodef 
Mittel;  Theerwasser  1   :  4  zum  Ausspritzen); 

Kreosot  (Kreosotwasser,  10  —  20  Tropfen  Kreosot  anf  30  GrnL_ 
Wasser ;  Kreosot  mit  Spiritus  in  ähnlicher  Verdäunang); 

Phenylsänre  (2  —  4  Proc.  Phenylsänrelösung  genügt  zur  Tfl 
tung  der  im  Eiter  oder  eitriger  Jauche  befindlichen  par»* 
sjtären  Organismen);  nach  Vogel  soll  man  etwa  6  Gm. 
Phenylsänre  in  genügender  Menge  Weingeist  lösen  nnd  dit 
Lösung  mit  1(  Pfnnd  Chamillenthee  zum  Verband  be- 
nutzen ; 

Eisenchamaeleonlösung  (Solutio  kali  hijpcrmanganici  fem- 
f/inosa),  zusammengesetzt  aus  8  Theilen  rohem  übermta* 
gansauren  Kali,  45  Th.  schwefelsaurem  Eisenoxyd,  53  TV 
Wasser,  gilt  als  das  beste  Stinkstoffe  zerstörende  MittcL 

Die  innere  Behandlung    verlangt    solche  Mittel,    iH 
notorisch    eine    antiseptische  Wirkung    haben.      Hierb« 
gehört: 
Chlorwasser,  grossen  Hausthieren  pro  dosi  60  —    I20  Gram« 

kleinen  Hausthieren  pro  dost  15  —  30  Gramm.     Zweü 

täglich. 

Chlorkalk,  grossen  H.    10-20    Grra.  i 

„       „      ,  f    mit    PnanEenmitlelu    « 

mittl.      H.      2—4         „       [        „.„  .       , 

kleinen  H.  0,5—2,0     „       ' 
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recrwasser   I   :  4,  ofles   üniscbfittelo    ist  nöthig;  nur  die  klaru 

t  Flüssigkeit  ist  zu  benulxen;  G.  H.    I  —  2  Liter  tnglicii. 

^heoylsSure,  in's  Saafeu,  2  Proc;  rohe  Plienylsäur»  4  —  6  Gnu. 
für  erwachsene    grosse  Hansthiere    mit    Eü/Jan    oder    Cal- 
miiswarzel  als  Pille  oder  Latwerge; 
Chinarinde  (Cortex  Chinae  ruber),    in  Form  des  Decoctes;     15 
bis  30  Gramm    der  Hiude    auf     I   Liter  Wasser    pro  Tag; 
auf  mehrere  Mal  zu  geben. 
Sonverflue  Mittel  gegen  alle  Krankheiten,    wo  orgauisirte  Fer- 
aeote  aetiologische  Factoren  sind,  also  auch  bei  Septicaeuiie,  schei- 
aeu  die  nn  tersch  w  ef  1  igsau  r  en  Salze   und    scli  wefelsaures 
I      C  h  i  nin  zu  sein. 

^k  In    Italieu    sind     untcrschwefligsaures   Natron    und     schweflig- 

^HBue  Magnesia  als    werlhvolle    Mittel    gegen  Pyaemie    und    Septi- 

^iBoiie     durch     Polli     und     Timinermnnn     bekannt    geworden. 

Polll  gab  einem  Hunde  10  Gramm  nnlerscliwefligsaures  Natron  in 

Zeit  von  5  Tagen;  alsdann  spritzte  er  in  die  Schenkelvene  1  Grm. 

i      Eiter.     Da.s  Thier  wurde  traurig,  verweigerte  die  Nahrung,    welche 

HbiaD  ihm  reichte,  nahm  aber  scl^on  nach  24  Stunden  seine  frühere 

Munterkeit    an    und  zeigte    gehörigen    Appetit,      Das    Experiment 

l^worde  mit  demselben  Huude  wiederholt   und    mit  gleich  gutem  Re- 

Bbaltnt.     Ein  anderer  Hund,  dem  auf  2  mal    I   Gramm  Eiter   in  Ve- 

'     nen  injicirt  wurde  und   dem  kein    untcrschwefligsaures   Natron  ver- 

I Abreicht  worden  war,  starb.  Polli  spritzte  ferner  3  Hunden  und 
■war  jedem  eine  gleiche  Menge  faulenden  Blutes  in  die  Adern.  Der 
«ine  starb  nach  5  Stunden;  der  zweite  nach  5  Tagen;  der  dritte, 
dem  unlerschwefligsaurcs  Natron  gegeben  worden  war,  zeigte 
,  sich  anfangs  krank,  wurde  aber  bald  wieder  gesund.  — 
^ft  „Von  zwei  mit  Rotzgift  inficirten  Pferden  wurde  das  eine 
^^orch  Natron  subsulphurosum  vor  Rotz  bewahrt;  Hunde,  denen 
,  man  ichoröse  Stoffe  injicirte,  blieben  bei  der  Anwemlnng  des  Nn- 
^Rroo  am  Leben ,  ohne  dass  jedoch  pyaeiliische  lufarcto  und  Darra- 
^^ronp  ausgeblieben  wSren."  (Nach  Vogel,  Taschenbuch  der  Ihier- 
^iritlicben  Arzneimittellehre,   IS7I,  S.  228.) 

^B  Locher  und  Nadani  (Gazetta  medico-vder.  comp.  d.  Prof. 
^K^KtSte  1S71)  injicirten  Flüssigkeiten  von  faulenden  MnskeUub- 
^^PStKen  und  maccrirten  Kuoclien  in  das  Unterhaiit/.ellgewebe,  oder 
^■o  die  Jngular-  oder  in  die  Femoral-Vene,  oder  in  den  Magen  oder 
10  Hauch-  und  Brusthöhle  verschiedener  Thiere  (Pferde,  Maulesel, 
Hunde).     Nach  der  Injcction   stieg  innerhalb  zwei  Stuudeu  die  Tem- 
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peraliir  niid  Piilsitfilil.  War  die  normale  Ti'inperatnr  =38  — 
Geis.,  die  I'ulszalil  dus  Tliieres  (Hundes)  7ft  —  H8,  so  stieg 
Temperatur  nacli  Binverleibang  der  putriden  Stoffe  auf  39,8- ' 
40,4°  and  die  Pulszahl  anf  KM)  —  ISO  Schläge  in  <ler  MionI 
Bei  Eiospritziing  in  die  Brust-  und  Bauclihölile  wurde  der  Tt 
durch  Pleurititi  oder  PeritoniliA  lierbeigefillirt.  Nach  VcralireicbaM 
des  schwefelsauren  Chinins  sank  die  Temperatur  sofort  um  cir^ 
1°.  Kiu  tixltkraiikcr  lluud  bekam  40  (Jentigramm  Chinin,  sulpkt 
ric.  Drei  Stunden  danach  auffüllende  Besserung,  er  erhielt  weite 
20  Ceuligramm,  um  anderen  Tag  vollständige  Reconvalescent.  l)i 
schwefelsaure  Chinin  hat,  weil  es  sehr  thcuer  ist,  in  der  Veler 
uärpraxis   noch   keinen   rechten   Eingong  finden  können. 

Uutcrsch  wefl  igsaure  Magnesia  und  un  tcrscli  wef  I  i^;- 
suures  Natron  ver<lieucn  aber  mehr  angewendet  y.u  werden,  wo 
Neigung  zur  Säfteverderbniss  oder  Sepsis  schon  vorhanden.  D«f 
Sicherheit  halber  wird  man  es  mit  kleineren  Dosen  der  Fbuo)!- 
Haine,  des  Sulicins  u.  s.  w.  in   Verbindung  geben. 

Crosse  Hausthiere  bekommen   auf  die  Gabe    15  —  60  Gramm. 
Mittclgrosse     „  „  .,     „       „         6  —   12       , 

Kleine  „  „  „     „       „  1    —      4        , 

Die  diätetische  Behandlung  verlangt,  dass  man  die  Paüeui 
zwar  vor  Zugluft  schützt,  sie  jedoch  womöglich  iu  ifcolirl 
Rfiumen  (Schuppen,  üuterstandshütten,  Scheuueupansou,  grösser» 
Stallen  namentlich  Laufstülleu)  —  die  reichlich  mit  frl»ffctf 
gu  ter  Luft  gefüllt  sind  —  unterbringt.  Reines  gutes  Trink 
Wasser  muss  den  Kranken  fortwährend  zuginglich  sein.  Leid 
verdauliches  gut  uShrcndes  Futter  (gequetschter  Hafer  nH 
Hafersclirot;  braungerösleter  Hafer;  gekochte  Gerste,  das  \Vaii»fr, 
iu  welchem  sie  gekocht  worden,  als  Gesfiff,  die  Gerste  in  nicht  M 
grossen  Meugen  mit  Häcksel;  braungeröstetes  geschrolencs  Gersl'o- 
mal/.;  gutes  altbackenes  Brod;  gutes  aromatisches  Wieseuheu;  kein 
Grüulutter)  ist  den  Palieuteu  uud  uoch  mehr  den  UecouvalcsceDlOT 
zu  gewnhreu. 

Vorbeuge.  Das  erfülleu,  was  oben  unter  „örtlicher  Buluixl- 
hing"  ansei^ebcn  wurde.  —  Bei  gri^ssercn  Wunden :  Brdrcken  d«- 
sfllieu  mit  l.einwuiidslücken,  welche  mit  Lösung  überuiaugaussuf« 
Ksli's  (soviel  übermangansRorcs  Kali.  da»s  das  Wasser  rouroth  g»- 
f.irbt  wird)  oder  mit  einer    I   —    "2  l'roc.  Ph<'uylsfiurel<"-  •       M 

wurden,     .\ussprilzuug  von   Kistelgeschwüreu ,  Kopfh< 


t»Ml  GeliruiiiiitttM-,  Geloukliülileu,  iiiil  «Icu  gleiclion  Mitteln  wumi  lang- 

,  wicrigo  Eiteiiiiigsprocesse  daselbst  statttiudeii.     Wuudeii  von  der  Be- 

[rälirnng  mit  der  Luft  dorcli  zweckeatspreclicude  Verbfinde  abschlies- 

»en.      In  der  Meiischenlieilkuudo  spicleu  in  letzterer  Be/.ieluing  die 

tBogenanuteD  Lister' scheu  Verbände  gegen wrirtig  eine  grosse  Kollo. 

<acli  Bürger  wird  zu  solchen  am  besten  verwendet: 

Pbenylsäure  t  Theil,  Paraffin  16  Tlieile,  Harz  4  Tlieile.  An- 
itatl  des  früher  gebräuchliciien  Lister'scheu  Pflasters  wird  jetzt 
iiae  Verbindung  der  Phenylsänre  mit  Schellack   verwendet. 

Auch  bei  Menschen  werden  die  grösseren  Wnndfläclien  etc., 
Itvenu  man  Lister'sclie  Verbände  oder  Salben  nicht  einbringen  kann 
[oder  will,  mit  übcrmangansaarem  Kali  (in  Lüsiuig)  gewaschen  rosp, 
insgcspritzt,  oder  mit  in  CarboIsQurelösung  (t  :  100  —  200)  ge- 
Irfinkte  Leinwandstfickcn  bedeckt.  Auch  Carbolöl  (1:4)  kommt 
>ei  deu  eiternden  geschwürigen  Zustanden  zur  Anwendung,  bei  do- 
len  mau  die  Anwesenheit  zahlreicher  Fäuluissfermenle  zu  vurmu- 
then  berechtigt  ist.  — 

Die  Vorbeuge  verlangt  endlich  noch,  dass  das  Verfüttern  stark 
fauliger  Nahrungsmittel  an  Thiere  (namentlich  verdorbenes  Fleisch, 
^orst  u.  dergl.  au  Hunde)  unterlassen   wird.   — 


VIIL    Osteomalacia.     Gnocbenbrüchigkeit  der  Rinder. 

In   meinen  zoopathologischen  und  zoophysiologischen    Uatersu- 
Ehnngcn  (Stuttgart  1S72,  S.  tiO)    habe   ich   die  Vermuthung  ausge- 
sprochen,  dass   die  Osteomalacio  der  Rinder  ebenfalls  durch  Para- 
ftiteo  erzengt  werden  möchte.     Ich  kann  auch  heute  über  diu  Krauk- 
lieit  nichts  Anderes  als  dieselbe  Vermuthung  aussprecheu  und  thue 
hier  nur  aus  einem  Grunde,    nämlich    um  die  Herren  Collo- 
BO,    welche  Gelegenheit   haben  Osteonialucie    zu   studiren,    aufzu- 
fordern,   auf  etwa  sich   vorfindeude    parasitäre  Organismen  in 
icD   krankhaft  veränderten  Knochen  der  an  Usteomulacic    leidenden 
Thiere  aufmerksam  zu  sein.       Die  Gründe,    welche   mich   Parasiten 
»i   der   Kuuchenbrüchigkeil  veraiuthen   lassen,  sind   folgcude: 
1)  Die  als  Periostitis    und  Kndostilis   cellulona  sich    manifcsti- 
rende  Ustcotnulacie  lässt  in  dem  Mark  der  erkrankten  Knochen: 
Fettzellen,   Kett-Ivornchen   und  Tröpfchen   und    eine  schleimige 
oder  weicher  Gallert  ühulicho  Masse  erkennen,  in  der  verschie- 
<]«ue  Zellen,  sowohl  Micrococceu  als  grösser«,  stark  licht- 
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brechendti  and  mit  Kern  versehene,  nindtiche  Zellco, 
oft  eiu  gezacktes  Aussehen  Italien,  v<irfiii(len; 

2)  die  niakroskopischo  und  niikroskopische  Explunitiou  osl 
mnlacischer  Knochen  zeigt  deutlich,  dass  die  Eiitzündong  d« 
Beiuhaut  das  Primfire  der  Knoclienbrücliigkeit  ist;  daso  mi^ 
ihr  Hand  in  Hand  die  Ausbildung  von  Zellen  in  Haverf 
sehen  Kanälen,  in  den  Markräumen  n.  s.  w.  vor  sich  stell 
dass  die  angesammelten  Zellen  einen  starken  Druck  anf  ili 
Umgebung  ausüben  und  es  dann  tarn  Srhvnnd  von  Rnoche 
Substanz  kommt  und  Wegfuhr  der  Kiiocheuerden  nnansbleib- 
liche  Folge,  das  Secundäre  des  K  raukbe  i  t  siuniiv*- 
ses  ist; 

3)  hiernach  kann  die  vielfach  angeschuldigte  Nahrung,  wel- 
che Mangel  au  Ka  I  k  p  h  os  p  baten  hat,  nicht  als  allei- 
nige Ursache  der  K  no  chenbrü  chigkei  t,  sondern  n«f 
als  disponirendes  Moment  angesehen  werden; 

4)  es  ist  überhaupt  unwahr,  dass  in  den  Knochen  an  Ostcoii 
lacie  leidender  Thiere  Phos  p  horsänre  oder  pitospborj 
saurer  Kalk  vorzugsweise  fehlt;  man  darf  nicht  von  de 
Schwinden  der  Phosphorsüare  und  des  phosphorsaurcn  Ks)^ 
kes  aus  den  Knochen  osteomalacischer  Rinder  sprechen,  soo-j 
dem  von  dem  Schwinden  tier  Aschenbestandtheile  äberhaapli 
wodurch  relativ  die  Menge  der  leimgebenden  Substanz  sldgp^ 
rauss  und  für  den  Verlust  Fette  eintreten; 

5)  G.  Schmidt  behauptet,  dass  in  der  Flässigkeit  der  KOhr««^ 
knochen  an  Knochcnbriichigkeit  leidender  Thiere  oft  bed«^ 
tende  Mengen  freier  Milchs&ure  nachzuweisen  sind;  («»- 
rup-Besanex  lehrt,  dass  das, sehr  flüssige  Mark  deraclii 
oft  deutlich  saner  reagirc.  Für  mich  ist  das  Vorhandwi»eial 
der  S.lure  in  den  Knochen  nur  denkbar,  wenn  ich  .tnueliuKij 
dass  ein  saure  Gührung  vermittelndes  Ferment  ia  die  Kw\ 
chen  zu  dringen  Gelegenheit  hatte; 

6)  wer  Gelegenheit  hat,  nicht  nur  das  epizootische  Auftreten  dcf ! 
Osteomalacic  au  Hunderten  von  Rindern  zn  beobachten,  »««• 
dern  auch  diese  Krankheit  als  stationäres,  enzootisrhe»  U<h«l 
genügend  kennen  gelernt  hat,  der  überzeugt  sich  leicht,  da>*| 
die    allgemein    angeschuldigten    Ursachen:       MmiirIJ 
itn  Kalkphosphaten  im  Futter;    oder  Mangel    au   Fnller,  *<•• 
ches  vorzugsweise  reich    an    den   mincralisclu-n   Hi-!>t^tiidtheika| 
ist,  welclic  diu  Kuocheuurdeu  ersetzen;     Maugvl  du  SaUcu  int] 
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gewöliuliclien  TrSiikwa.sser ;  Genass  angeblich  Knnclicnbrüchig- 
keit  erzeugender  Pflanzen,  z.  B,  Metim  aihnmniiticum,  An- 
t/irricum  oxgi/niyum  u.  s.  f.;  Einflüsse,  welche  rheumatische 
AfTeclioueD  erzeugen  kOnnen,  z.  B.  Strenraaiigel ,  schleclite, 
bunlaliige  Stallungen,  zngigc  und  schlecht  gepflasterte  Stftlle; 
rauhe  klimatische  Verhältnisse  etc. 
«ehr  vielfach  nicht  als  ac tiologische  Factoren  nngese- 
lieii  werden  können   nnd  dürfen! 

Ich  betone  auch  hier,  dass  bei  dem  epizontischen  Auftreten  der 
Knocheubrüchigkeit  alle  Rinder  in  verschiedenen  Wirthscliaften 
voD  der  Krankheit  ganz  verschont  bleihea,  welch  denselben 
oder  noch  nach  theil  Igeren  E  rnäli  rn  ngs  -  nnd  Pflegever- 
hält uissen  ausgesetzt  gewesen,  als  die,  welche  an  Osteomalacie 
erkrankten,  und  dass  viele  Landwirthc  da,  wo  die  Knochenbrüchig- 
keit  als  stationäres  Dcbel  vorkommt,  erleben  müssen,  dass  sie  — 
trotzdem  sie,  von  der  Idee  ausgehend,  dass  dem  Uebel  nur  durch 
gutes  intensiv  nährendes  Futter  nnd  namentlich  durch  solches, 
.welches  reich  an  phosphorsaurem  Kalk  ist,  vorgebeugt  werden 
Ikünue  —  auf  keine  Weise  ihr  Vieh  vor  der  Knocheubrüchigkeit 
!>ewahren  konnten. 

Die  cigentliclie  Ursache  der  Knochenbrüchigkeit  ist   also  noch 
EU  erforschen.      Ob  pflanzliche  Parasiten    in    die  Knochen    eindrin- 
gen nnd    die  Ursachen    der  Periostitis    nnd    Endost itis    cellulosa 
[werden,  durch  welche  die  Osteomalacie  geboren  wird,   muss  ich 
[freilich  vorläufig  dahin  gestellt  sein  lassen.     Ans  oben  angeführten 
[Gründen  wird  jeder  Vorurtheilsfreie  aber  einsehen,  dass  meine  Vcr- 
[inuthung  nicht  nur  eine  leere  ist;  aus  der  ganzen  Art  nnd   Weise 
irie  die  Krankheit  auftritt  und   wann  sie  sich  äussert,   habe  ich   die 
L7«bcrzeugung,  die  ich  Niemand  aufdringen  will,  gewonueo,  dass  die 
)steomnlacie  auch  eine  Mykose  ist. 


IX.     Durch  Organismen  erzeugte  Fehler  der  Milch. 

Znnfichst  würde  hier  zu  erwähnen  sein,  dass  Prof.  v.  Hess- 
liug  (Lit.  Nr.  107)  auf  dus  Beste  nachgewiesen  hat,  dass  Milch, 
renn  sie  bei  hoher  äusserer  Temperatur  (im  Sommer)  l.'i  —  24 
Standen,  ira  Winter  2  —  3  Tage  gestaudcii,  in  ihren  oberen  Rahm- 
rhioliten  „unter  den  Myriaden  von  Milehki'igclclieu  und  Fctttröpf- 
Tereinzelte  blasse,  rundliche  oder  längliche  KGrpercheii  bfill, 
Kisweilen    in  Begleitung  von    scharf    pnnktirter    als  Vibrionenlager 
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(Zooglnen?)  gctlciitctcr  Masse.      Diese  Körperr.Iien,   ■welche  onzwi 
rplltaft  Pilzsporei)  sind,  nelnncn  nach  niid  nach  an  Menge  xn ,  tn 
l)eii   Sproüsen,   bilden   veriistolto  Ketten    und    ans    ••inrcilii^f^n   Zell 
ZHsammengesetxte  Pil/.fildcn.       Dio   Pilvssporen    sind    0,002   —   0 
Millim.  lang  und  0,00015  —  0,002r>  Millim.  breit,  mattweiiis,  schw* 
oontourirt,   fein  graiiiilirt,  oval,     ausgewachsen    rechteckig,     im   T\ 
ncrn  oft  Vacnole  mit  Kern  anfzeigend  oder  hios  mit  Kern  versel 
Die  Fällen  0,002— O.OOfi:,  Millim.  dick.    Die  zuerst  anftrctcmlen  K 
perchen  finilen  sich   iti  der  Milch  che  sie  sauer  schmeckt,  die  le 
erwähnten  Pilz.iporen   und   PfKleii     in  geronnener,  sanrer  MUcIl, 
saurem  Rnhrn,    in    der    Uniter    und     hauptsächlich    üppig    in    des 
Sanermilchkrisen." 

Auch  ffir  Thiernrzte    nnd   Laudwirthe    ist    die  Kenatiiiss    d«s 
Vorhandenseins  von   Pilzen  (Oidium  laclln)  in  der  normalen   Milrli 
von  höchster  Wichtigkeit,   nicht  allein  weil,    wenn  man    in   felibr- 
liafter  Milch  Pilxe  vorfindet,  nicht  diese  in  aetiologische   Bcziehuoi; 
zu  diesem  Fehler  ohne  Weiteres  gebracht  werden  dürfen,  souderu  auch 
weil  bei  jungen  Thier-.Säugiingen  oder  bei  mit  Milch  grossgezogcoM 
Hansthicren  diese  Milchfiilze    tnöglicherweiso  Krankheiten  orzongvo    | 
k{innen.      So  z.   B.  können   nicht  verschluckte   letzte   Mengen   Milrli^ 
solche  welche  bei  Säuglingen  in  den  Maulwinkeln,  in  der  Mnnlböbii 
u.    8.    w.  sitzen    blieben,     wegen    ihres    Pilzgehaltes  Soor    erzeu$ei 
V.  Hessling    macht   anf    dio    Gefahr  des  Genusses     Oidium  /« 
tis  haltiger  Milch  für  menschliche  Säuglinge   durch   folgende  Wo 
iusbeKondere  niifmeiksniu: 

„Die  mancherlei   Verdunongsbeschwerden   der   kleinen,    naniKni 
lieh   künstlich   aufgefütterten   Kinder,    welche  gewöhnlich  »booi 
meu  Indigesta  zugeschrieben  werden,  mögen  mit  der  Gegenw) 
dieser  Pilze  in  Zusammenhang  stehen;    es  sei  nur  jener  grtini« 
dünnflüssigen,    nach   Fettsäuren    riechenden,    saner  r«- 
Stöhle  gedacht,    welche  die  Umgebung  <le8  Afters   umi     . 
uilalien  erodircn  nnd  die  Kinder   so   rasch   dem    Verfall  eolge- 
genführen." 
Zu  erwSlinen  dürfte  hier  sein,  dass  Fuchs  schon  vor  He-» 
11  ng  das  Vorkommen  von  Pilzen  in  normaler  Milch  licohuchtet  liiL 

I.    Die  blaue  Milch  der  Kttho. 

Dieser  Uebolstand   wird  vorzugsweise  nur  im  Sommer  beohai-h- 
tet.      Nu<h  2-1   bis  -IS  Stunden   /.eicen  sich   anf  der  Milch    nad  i«*« 


in  solclter,  wciclie  von  guiiz  guter  iidU  gcHiiniiei'  Miicli  5u.s.serllch 
t'ic.h    nicht  antcrsulicidct,  ein  oder  inelirere  blussbluiie  Piinkto,   <lie 

fnacli  and  iiacli  intensiv  iudigoblau  werden  und  sich  nn-hr  und  mehr 
xn  grCssercu  nnrcgelinä8sig;eren  Flecken  ausbreiten,  «cliliesslich  die 
g.in/.e  Miiciiniusse  blau  färben,  sowohl  diu  Oberfläche  als  die  tiefe- 
ren Schichten  ilerselbcn.  [)as  ßlauwerden  der  Milch  soll  rnit  einer 
rerlangsamten    und     nnregelniässigen     Säuerung    derselben  Hnnd  in 

^lland  gehen. 

Ursachen.  Ueber  die  Ur.sachen  der  blauen  Milch  sind  im 
L  Laufe  der  Jahre  so  viele  Au.sichten  knii<lgegeben  worden,  dass  ruau, 
Bwollto  man  Aber  alle  berichten,  ein  ganzes  Buch  t,u  schreiben  ver- 
^■mJ^chte.  Ciiabert  und  Fromage  schuldigen  eine  besondere 
"Krankheit  der  Kühe  an;  Bnrowsky  hielt  eine  schädliche  Beschaf- 
fenheit der  Weiden,  bezüglich  ihrer  Lage  und  der  daselbst  vor- 
fckomnicndcn  Pflanzen,  für  ein  ursächliches  Moment  des  Kntstehens 
^B<1er  blauen  Milch;  Parnieutier  und  Deyenx  klagten  eine  speci 
^■fische  Krankheit  der  Kühe  oder  Genuss  gewisser  Pflanzen  an; 
Anbei  den  Genuss  versdiinimelter  F'iitlerstoffe;  Hermbstfidt  und 
iKlapproth  den  Geunss  blaufrubeuder  l'flanzenstofFe,  viie  Anchusa, 
IMercurialis,  Equiselum,  Hedijmrum;  Ehrenberg,  Fuchs,  Lch- 
lann,  ßaillenl  und  Braconot  behaupteten,  dass  Pilze  oder  lo- 
fasorien,  die  sich  in  Milcli  ansiedeln,  Drsache  des  ßlauwerdeus  der- 
»elben  würden*);  E.  Rcichard  beschuldigt  blangefärbtc  Pilx- 
Iden,  obschoD  Fnchs  nachgewiesen,  dass  in  jeder  sauren  Milch 
'ilzfaden  vorkommen;  Steinhof  sagt;  dem  Ulan  werden  liegt  ein 
|Fernieut  zu  Grunde,  welches  ursprünglich  durch  Zersetzungspro- 
eesse  in  der  Milch  entstanden,  sich  in  Milchgeschirreu  und  den 
'Milchkammcrn  festsetzt,    auch     mit    dem    Vermögen,    auf  gesuude 


•)  Ebrenbcrg  beschuldigte   als  Erzeuger  der  blauen  Milch  eine   Vi- 

briouenart,    das  stäbchcnfürmigo    Vibrio  syncyanus ;    Fncbs   den  angeblich 

gegliodertcn,  aus  2  —  3,    selten  aus  7    Glicderu  bestehenden   VHrio  ei/unn- 

«oj,  von  denen  40,o0u  Stück  auf  eine  Quadratlinie  gehen    sollen    und  dc- 

en  Lebensfähigkeit  als  eine  sehr  grosse  von  Fuchs   augfgcben  wird,    so 

B.  Süllen  sie  einfrieren  und  nach  dem  Anfthauen  sich  mich  lebendig  zct- 

en,  oder  aus   ihrem  Scheintodt  erwachen  ,  wenn  sie  H  Wodion  lang  eingo- 

Irockuct  oxistirtcn  und  durch  Feuchtigkeit  wieder  zniu    AnÜeben    gebriu-.bt 

irden;    Hering  nennt  die  von  Fuchs  gemachte  Beobachtung   als   in  ei- 

ipr  Täuschung  beruhend;    Lohmann  sieht  als  Urheber  der  lilaucn  Milch 

EP    Vihrio  cyanv«  au.  — 


Milch    mit  Erfolg   übertragen    werden    zu  können ,    also    gewisi 
maassen  anzustecken,  ausgerüstet  ist;  Haubner,  der  der  Wahrh^ 
gewiss  sehr  nahe  gekommen  ist  und  dessen  Arbeit  (Ueber  die  fi 
lerliafto  BescIintTenheit  der  Knhinilcli  im  Allgeineioen  und  aber 
blaue  Milch   insbesondere;    Magaxin     von     Gurlt    und     Hcrtwl 
181)2)  als  eine  bahnbrechende  bezeichnet   werden  rauss,    versichert 
znnBchst,  dass  nicht  Farbstoffe,  die  aas  der  Nahrung  kommen, 
Sache  des  ßlauwerdens  der  Milch  sind,  dass  iuich  die  Vibrioo 
nicht   als  Träger    der   blauen  Farbe  angesehen    werden  d 
fen;    „das  Blanwerden  beruht  in    einem  ejgeuthümlicheD,    mit  dtv 
Bildung  eines  blauen  Farbstoffes   verbundenen,  Uraselzungspr':>i    -■ 
der,  zunflchsl  durch  Säurebildung  und  Gührung  der  Milch  ang'.:Lp, 
im  weiteren  Verlaufe  durch    Bildung   eines  Alkali    und   dorcb    Vcr> 
flüssigung    des    Käscstnffs    cliarakfcrisirt    wird;    bei    diesem     Cm- 
sct/.ungsprocesse  koromeu   Vibrionen  und  Pilze  zum  Vorscheiu.   Di« 
Dnisctzungsprocesse  leitet  ein  Ferment  ein;    ob  die  Vibrionen  dir- 
ses  Ferment  sind,  oder  nur  eine  conslaute  Nebenerscheinang.   ' 
zu  beweisen;    die  ßutwickelung    des    Fermentes    geschielit    iu    <." 
Milch  selbst,  geht  von  den  Thieren  ans   und    ist  bedingt  durch  be- 
sondere Erurihrungsverhültnisse  hervorgerufene  Aeuderuugen  in  d«r 
Milchsecretion ;  das  Ferment  vermittelt  eine  Verbreitung  des  Mi!'"' 
blanwerdeus;  gesunde  Milch  kann  von  der  blaugefArbteu  ungc.%i    • 
werden,   so  z.  B.  durch  Seihtücher,    Milchgefftssc  etc.;     vcrdan»lrt 
blaue  Milch,  so  kauu  das  Ferment  iu  diu  Luft  gelangen  nod  dardi 
Vermittelung  derselben   weiter  getragen  werden,    so    dasa  daao  vo« 
einer  ansteckenden  Luft  gesprochen  werden  darf;  aucli  Fliegen  kCo- 
nen  als  Zwischenträger  des  ansteckenden   Fermentes  fnngtriin." 

Fürsteobcrg  behauptet,    dass    alle   Kühe,    die    blaue   MilA 
produciren,    au   einem   leichten  Magen-    und    Darmkatftrrh   )eii 
Erdiuann    (Journal     für    praktische  Chemie  XCIX,    7)    entdeck 
I86f),  dass  Pro  tein  k  örper  in  Ani  li  nfarhs  tof  fe  nmgc«a*! 
delt  werden  durch  Vermittelung  von  Vibrioueu. 

Grdmann  bestStigt  die  Haubner'sche  Entdeckung,  dass 
das  Blauwerden  der  Milch    hervorbringende  Zersetznngsproccss 
der  Gerinnung  des  Käsestoffes  beginnt  and  letzterer  die  Erteosalti 
statte  uud  der  Träger  des    blauen  Farbstoffes  ist.       Dieser   K<ir|* 
ist  wahrscheinlich   identisch  mit   dem    von   A.  W.  Hoff  mann  ni 
deckten  Tripheuy Irosanili n.     Aetzkali  nnd  Natron  verwaiidel 
diesen  Farbstoff  in  Pfirsichroth,  Sfiuren  stellen  die  Farbe  w 
Aniinoiiink   veräudcrt  die   Farbe   wenig  in's  Violett.   Easig.« 


sie  wieder  her,     SalüsSiire  /.erstört  die  Farbe  uiclit,    SalpetersSur« 
und  Chlorwassor  verstört  sie. 

H.  Hoffmanu  iiud  Fürsteuberg  glnubeu,  dass  Pilze,  wenu 
sie  von  aussen  iu  die  Milch  gelangen,  Spaltung  der  Proteinkör- 
per derselben  bewirken  und  dadurch  ein  blauer  dem  Anelinfnrbstoff 
ülmlicher  Farbstoff  erzeugt  werde;  der  Pih  soll  Penicil/ium 
glaucum  sein;  wenn  aber  Penieillium  glaucum  solche  Spaltungs- 
proccsse  in  der  Milch  bewirken  solle,  so  müsse  durch  Krankheits- 
vorgfinge  bei  tler  die  Milch  producirenden  Kuh  (mangelhaft  .berei- 
teter Chylus  etc.)  die  leichtere  Spaltung  des  Kftsesloffes  der  Milch 
bedingt  sein. 

J.  Seh  ro  et  er   in    seiner  vortrefflichen    Arbeil:     Ueber  einige 

durch  Bacterieu  gebildete  Pigmente    (Gohn'g    Beiträge   xur   Biolo- 

}gie    der  Pflanzen,   II.  Tlieil ,    Breslan    1872)    zeigt  zunächst,    dass 

I  kleine  Bacterieu    „stickstoffhaltige,    organische  Stoffe    mit  grosser 

Eoergic  Knr  eigenen   Ernftlirung  verbranrhen,    und  dabei  specifische 

(Stoffe  nmunichfaclier  Art,  insbesondere  Pigmente,    bilden."     Auf 

iSeite   123    schildert  Schröter    blaues   Pigment    producirende  Bac- 

IterieD,  die  jedoch  sowohl  ihrer  Reaction  als  ihrer  Form  nach,  von 

[den   Vibrionen  der  blauen   Milch  ganz  verschieden  zu  sein  scheinen. 

[Letztere  zeigen  StSbchenfocin   und  sind    lebhaft   spontan  beweglich. 

Nach  alle  ticm  Gesagten  scheint    es  festzustehen,    dass  der  in 

[der  Milch  vorgehende,    das  Blaufürbcn    derselben    bedingende   Um- 

[»et*ungsproness  lediglich  von  den  als  Ferment  fungireudcn  Bacte- 

[rieu  eingeleitet  und  unterhalleii   wird.     Wir  wollen   hier  die  Frage 

iientschieden  lassen,  ob  diese  Bacterien  selbststSudige  Gebilde  sind 

(wie  Cohn  und  Schröter  wollen)  oder   mit   anderen    Pilzen  (Pe- 

licillinm)  in  genetischem  Zn.saramenhange  stehen;  die  mehrfach  aus- 

|;eBprocbene  Ansicht,  dass  dieses  letztere  der  Fall  sein  müsse,  weil 

jlane  Milch,  die  lünger  steht,  auf  ihrer  Oberflw-he    Pilzrusen    ent- 

Jwk'kele   —  sozasagcn   verschimmele   —   ist  nicht    zu  billigen,   denn 

rie  oben  mitgetheilt,    hält  jede  Milch  Pilze   (Oidium  lactis),    die 

iCgIidier-  und  wahr.scheinlicher  Weise    nur  Morphen  höherer  Pilz- 

lescu  (Penicillinm)    sind    und    welche    wohl  auch    Ursache  werden, 

isfls  lange  aufbewahrte    nnd    zwar    in    offenen  Gefässen   gehaltene 

tesniide  Milch  sich  endlich  mit  Schimmel  bedeckt. 

Kine  wichtigere  Frage    scheint   diu   zu  sein,    ob  das  l'erraent, 

reiches  bei  dem  Blauwcrdeu  der  Milch  ihätig  ist,    schon  im  Euter 

|pr  Kuh  sich  beiludet,    oder    ob  dasselbe    iu  die  abgemolkene,    in 

^eriisscti  befindliche  Milch  gehingt,    und  die  blane  Milch  dann  nur 

X  n  r  II ,  i>ll»iizliclio  l'arasiriMi  l7 
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erzeugt  wird,  weil  das  dio  Milcli  produciit  haboude  Thier  krank 
gewesen  iüt  und  dcslialb  iiire  Miluli  mit  ieicliter  spaltbaren  Protein- 
kürpern  versehen  war,  als  das  normal   vorkommt. 

Mir  sclicint  es  walirsclieinliclier,  dass  das  Ferment  scheu  im 
Kater  —  wenn  auch  nur  in  geringer  Menge  —  vorhanden  ist,  dass 
es  natürlich  erst  später  in  der  abgemolkenen  Milch  seine  Macht 
entfaltet,  weil  es  Zeit  branclit,  um  sich  zu  vermehren  nud  dann  in 
grösseren  Mengen  das  Pigment  zu  produciren.  Meine  Gründe  för 
diese  ,Annalune  sind  folgende: 

1)  Bei  gar  vielen  Krankheiten  der  Kühe  ist  die  Chylnsbercituog 
eine  mangelhafte  und  in  Kolgo  desselben  die  Albniuiuosen- 
bereitung  eine  schlechte,  dennoch  tritt  blaue  Milch  nicht  auf, 
trotzdem  Pcnicilliumsporen  leicht  überall  in  Milcligefässe  ge- 
rathen  k-Cnuen. 

2)  Man  beobachtet  auch  oft  in  einem  Stalle,  da>8  mehrere  Kühe 
durch  gleiche  ungünstige  Brn&hrnngsvurhSItnisse  gleichzeitig 
Magen-  und  Darmkatarrhe  bekommen;  dennoch  ist  die  Mileb 
der  einen  Knh  blau  gefärbt,  die  der  anderen  nicht. 

;t)  In  der  Brustdrüse  von  Frauen,  rcsp.  in  der  Milch  derselben, 
hat  mau  Vibrionen  ebenfalls  gefunden  (Vogel  entdeckte  diesel- 
ben 1853  und  betrachtete  sie  als  ein  Produkt  der  Gib- 
rung  in  der  Drüse?).  Gibb  beobachtete  in  der  neatral 
oder  alkalisch  reagirendeu  Milch  einer  Fran  und  zwar  in  sol- 
cher, welche  frisch  aus  der  Brust  genommen  war,  grosse 
Mengen  von  Vibrio  baculus.  Der  Säugling,  welcher  diese 
Milch  geniesseu  musste,  magerte  ab  und  genas  erst  wieder, 
als  ihm  Kuhmilch  gegeben  wurde.  Ausser  diesen  Vibrio  ba- 
culus oder  Vibrio  lactis  fand  Gibb  später  bei  anderes 
Frauen,  in  deren  Milch  eine  Monas  lactis.  Die  Milch  war 
stets  neutral  und  zuckerreich.  Gibb  behauptet,  die  Infoto- 
rien  seien  in  Fu|ge(?)  einer  in  der  Drüse  stattfindenden  Zucker- 
giihrung,  die  ohne  Milchsiiiircbildnng  vor  sich  gehe,  eutstsn- 
deu.     (Cf.  Thierarzt,  1S()3,  S.  5.) 

1)  Kühe,  die  Milch,  welche  blau  wurde,  von  sich  abmelken  lief- 
sen,  gaben  keine  solche  verdorbene  Milch  mehr,  als  ihr  Kuter 
mit  Clilorwasser  mehrmals  täglich  abgewaschen  wor- 
den war. 

ä)  In  der  Thatsaclie,  dass  auch  die  beste  Milch  der  gesünde- 
sten Thiere  durch  eine  ganz  winzige  Quantität  blauer  Milch 
angesteckt  werden  kann,   liegt  der  Beweis,    dass     nicht    ein-: 
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felilerliafte  Beschaffenheit    der   Milch   Aolass    zur   Eutstchuog 
der  Blaufärbung  wird,    dass   nicht   eine    durch    Krankheit  des 
Melktliieres    liervorgerufene    leichtere    Spaltbarlceit   des    Käse- 
stnffes  zur  Entstehang  des  üebels  nothwcndig  ist. 
Wie  da»  Pigment  prnducireiide  Ferment  in  die  Milchdrüse  ge- 
langt,   ob     vielleicht   die    hier    in    Frage    komuieudeu    (.)rganisnien 
keine   selhstatiindigen    Gebilde   sind,    sondern    nnr    niedere    (Hefe) 
Formen    höherer    Pilze,    welche   letztere    mit    verdorbenem   Flitter 
von  Kühen  genossen   in  den  Danwerkzeugen   derselben  Micrococcen 
and    Micrococcenreihen  etc.    ausbilden,    die    durch    die*  Brustdrüse 
eliniioirt  werden,  oder  ob  die  sogenannten  Vibrioneu  von  aussen  in 
das  Innere  des  Enters   gelangen ,    das   muss   späteren  Forschungen 
klar  zu  legen  überlassen  bleiben. 

Behandlung  und  Vorbeuge.  Wenn  blaue  Milch  in  einer 
Wirthschiift  wahrgenommen  wird ,  handelt  es  sich  in  jedem  Falle 
darum,  sofort  aiisfiiidiK  zu  machen,  welche  Kuh  die  fehlerhafte 
Milch  prodacirt.  Denn  sehr  oft  ist  es  nur  eiu  einziges  Thier 
im  Stalle,  welches  blauwerdende  Milch  secernirt,  selten  mehrere 
Thiere,  am  seltensten  sämmtliche  Kühe  einer  Wirthschaft  (letzte- 
res konnte  ich  selbst  beobachten).  Da  nun  eine  ganz  winzige 
Quantität  blauer  Milch  eine  grosse  Menge  gesunder  Milch  iußciren 
kaun,  so  muss  man  die  Milch  jeder  einzelnen  Kuh  in  je  ein  beson- 
deres Gefäss  melken  lassen,  um  eben  zu  erfuhren,  welches  Thier 
der  Oebelthäter  ist.  Ist  die  betreffende  Kuh  ausfindig  gemacht,  so 
wird  sie  später  zuletzt  gemolken  und  ihre  Milch  entweder 
vernichtet  oder  unter  V  o  rsichls  maassrege  In  sofort  vei'- 
braucht. 

Die  Behandlung  verlangt  in  der  Kegol  zanSchst  ei- 
nen Futterwechsel  für  die  Thiere,  welche  mit  dem  qn.  Fehler 
behaftet  siud.  Ist  Magen-  und  Darmkatarrh  hei  denselben 
vorhanden,  so  empfehlen  sich  bittere  Mittel  mit  nnterschwefligsaa- 
rem  Natron,  bittere  Mittel  mit  Kochsalz  (Wermuth  und  Kochsalz). 
Forner    habe    ich     das  Abwaschen    des    Euters    der   Patienten     mit 

I  Chlor  Wasser  von  ausserordentlichem  Erfolg  begleitet  gesehen. 

Dm  dem  Entstehen  der  blauen  Milch  nnd  der  .Weiterverbrei- 
tong  des  Uebels  sonst  noch  vorzubeugen,  hat  man  auf  grosse  Rein- 

[lichkeil  der  Milcligefässo,  auf  Desinfection  der  Milchkammern  — 
TO  blaue  Milch  längere  Zeit  aufbewahrt  worden  —  zu  selten. 
Seihtücher.  diir<'h  welche  blaue  Milch  gegangen,  siud  fernerweil  am 

n  ' 


liL'Htt'ii  nicht  nielii'  zn  bcnDtzen.     Die  Milcligcfflsse  müRsen  mit  lio« 
ser  Kalklaiige  ansgel)rriht    und    ansseidimi     in    gcwi^linlichor  \\\-\i 
tüchtii^  geRchoucrt  werden.     Hic  Milolikiitnineni    sind  zn   Inften    iii 
zwar  gßhOrig;    wenn    sich    in    den    MilclianfhewalirungsrAnmen 
dninpfer  Gernrh  kund  giebt .  müsficn  die  \V,1nde  neu  g«ti1nclit  (ml 
flwas  Cliiorkalkziisatz  ist  das  gcwölinliclic  Tünclicraittel  zu  versehe 
werden.     Au.<iserdem  ist   das  Au.s8cliwefeln    der  Milchkninnieru 
Reolit  als  probates  Mittel  empfolilon  worden  (Landw.  Annaien,   1804 
In  dem  mit  geschlossenen  Tiniren    nnd   I''enstern   verseheneu   Raut 
werden  2  kleine  Häudo   voll  Scliwefelfaden    angezündet,    dio    Kai 
roer  dann  4   —   5  Standen  lang  fest  geschlossen  gehalten   uuil  er 
nach  dieser  Zeit  der  Luft  wieder  Zutritt  gestattet.     TSglich  eiom 
und  zwar  acht   Tage    lang    muss    dieses    Ansschwefela     wicderha 
werden. 

Milch,  die  blau  werden  will,  wird  hieran  verhindert,  nenn  ni 
sie  schneller  zum  Gerinnen  bringt,  indem  man  ihr  Buttertuilcli  oiii 
gerührte  saure  Milch  znsetzt  und  Beides  dann  gut  nntrührt.  Auf  j 
Liter  Milch  wird  ein  knapper  EsslTiffel  Buttermilch  nder  saaf 
Milch  gerechnet  Eine  so  gemischte  Milch  bleibt  weiss  nod  di) 
Butterbereitung  geht  regelmässig  von  statten.   — 

Bis  vor  kurzer  Zeit  ist  der  Gennss  blauer  Milch    für  nnschSd 
lieh  gehalten  worden.       Die    blaue  Milch    ist   aber    keineswegs  ool 
schädlich,  weder  für  Menschen  noch    für  Thiere.      Nncb    Mo8«)«i 
erkrankten  sämmtliche  Mitglieder  einer  Familie,  welche  blane  Milfi 
genossen  hatten,  an  einem  schwuren  gastrischen    Leiden    n)it  nachj 
folgenden  Diarrhoeen.      Ein  Kaninchen    mit  blancr  Milch  gofätt«r< 
bekam  heftige  Durchfälle  und  magerte,  trotz  Futteraufuahme,  nnolj 
nnd  nach  ab.       Geschlachtet    zeigte    es  auf   der   Magen«>chleimh»a 
eine  dicke  Bchleimschicht,  in  der  eine  Uusainme  von  Pilten  nach 
weisbar  war,  und   neben  denselben  ..ein  eigen  thü  ml  i  clifr   kOr^ 
niger   Inhalt."     Im  Dünndarm  sehr  viel  Gase  und  eio  sehr  fl6i 
siger  Inhalt,  in  dem  grosse  Mengen  von  Pilzen  jeglicher  Entwiche 
lungs.slufe  und  sehr  viele  Bacterien  enthalten  waren.     Dk  Schleim* 
haut  sehr  aufgelockert  nnd  stark  injicirt. 

S  lein  Im  f  giebt    als   Kennzeichen  der  Vergiftung  darrh  bJM^ 
Milch    bei  Menschen    nnd    Scliweinen  an:     „Unruhe,    ReüDgstisnn 
Schwindel,  Zuckungen,    heftiges   Erbrechen,    und     wenn  t.  B.  *el» 
verdorbene  blaue  Milch  an  Schweine  verfüttert  wird,  so  orfnlgt  i 
gar  deren  Tod   unmittelUar  oder  nacli  iSugerein  Sierhtlium." 
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Hfiner  Rrfalirung  nncli  scliailet  der  Geuuss  gekochter 
blauer  Milcli  uiclils.  Wie  dies  zu  erklären  »ei,  weiss  ich  .)«ty.t 
nicht  anzugeben;  inun  liiit  bisher  »ll^einein  luiguuoiumen ,  dass  der 
durch  Tliäligkeit  der  Bacterion  iii  der  blauen  Milch  erzeugte  Farb- 
sloff,  weil  er  ganz  filiuliclie  clicinisclie  Constitution  wie  Anilinfarb- 
»toffe  hübe,  als  Gift  sclifidigend  wirke.  Da  gekochte  blaue  Milch 
nicht  schadet,  wenn  sie  von  Menschen  oder  Thiereu  genossen 
winl,  so  Rclieint  (loch  das  blaue  Pigment  —  welches  ja  durch 
Kochen  nicht  zerstört  wird  —  weniger  das  Schödliche  zn  sein, 
als  die  in  blauer  Milcli  befindlichen  Biictcrion  und  Pilze,  wel- 
che, mit  roher  blauer  Milcli  genossen,  lebensfriliig  in  die  Danwerk- 
zeuge von  Mensciicu  oder  Tliierun  gelangen. 


2.     l»ic  gclbo  Milcli  der  Kühe. 

In  der  Milch  von  Kühen  wird  auch  <lurch  die  Tliätigkeit  klein- 
ster slabfürniiger  Bacli'rien  ein  Pi  gnien  Igä  li  r  u  ii  gsp  rocess  er- 
zeugt, dessen  Hesnitnt  ein  gelber,  ebenfalls  durrli  Zersetzung  von 
«tickstofflialtigen  organischen  K<)rpern  (KiisestofF)  der  Milch  gewnu- 
uener  Farbstoff  ist.  Die  gelbe  Milch  ist  stets  gefüllt  von  sich 
lebhaft  bewegenden  ttäbclicnfüriaigen  llacterien,  die  jedenfalls  die- 
selben sind,  welche  Ehreuberg  als  Vibrio  aynxanlhu»  und 
Fuchs  (Gurlt  und  Hertwig's  Magazin,  .lalirg.  VII,  Heft  II)  als 
Vibrio  xaiil hui/enun  bezeichnet. 

Schröter  (1.  c.  S.  120)  fand  diese  cilronengclbe  Fürbnng 
hauptsächlich  an  gekochter  Milch;  sowie  Infectiou  von  gesunder 
gekochter  Milch  mit  Vibrio  ayti.raiithus,  oder  nach  Schröter  mit 
liacteriuin  xanUtiiium  vorgenommen  ist,  wird  die  bisher  neu- 
trale Reactinn  der  Milch  sauer,  sobald  aber  mit  der  Vermehrung 
der  Baclcrien  die  Gelbfärbung  anfängt  und  grndatiin  zunimmt,  wird 
die  Ueactiun  mehr  und  mehr  .nlkalisch,  zuletzt  sogar  sehr  stark, 
weil  ein  alkalischer  Stoff  schliesslich  ausgeschieden  wird.  Die  iu- 
flcirte  Milih  gerinnt  sehr  sfhuGll;  lier  geronnene  KSsestoff  lockert 
sich  nach  und  nach;  naeli  ti  Tagen  ist  —  wie  Schröter  so  aus- 
jgfieichnet  nachgewiesen  —  die  Milch  in  eine  citronengelhe  Flüs- 
sigkeit umgewandelt,  in  der  nur  noch  kleinste  KäscsCoffflrickchen 
Iternutschwimmen.  das  Meiste  von  dem  Käscstolf  ist  nuter  Bildung 
drs  Farbstoffes  verzehrt  worden.  Wir  haben  also  hier  ganz  Das- 
«elbe,  wie  lici   Fntsletiiing  der  blauen   Milch. 


Wie  vortrefflich  hat  Haiibner,  der  die  EiwuisskOrper  ftpa 
tende  und  Pigment  producirende  Kigpnsclinft  der  Bar.tcrien  nicl 
kennen  knnnte,  dncb  beohaclitet?  Ob  die  gelbe  Milch  nnn  eil 
niedriger  oder  inodi  f  ici  rter  Grad  desselbeo  Uinsetx^ 
angs  p  rocesses  ist,  wie  er  bei  Erzengnug  der  blauo) 
Mili'h  statt  hat  (wie  du»  Hanbiier  behauptet)  iAsst  sich 
jetzt  noch  nicht  endgültig  entscheiden.  Die  Uactericn 
bei  der  blauen  Milch  Iiaben  keine  monphologischei 
U  n  terschei  du  ng.s  nicrkiu  11 1  e  von  den  Bacterien,  welck^ 
Ursache  des  Milcligelb werdeus  sind.  —  Blaue  und  gelt 
Farbstoffe  finden  sich  hifiwuilen  gloich/.oiti)(,  zusammen  auf  und 
ein  nud  derselben  Milch.  — 

Nach  Schröter  (I.  c.  121)  sind  die  lebhaft  bewegten  Bacto> 
rien  der  gelbeu  Milch  seihst  farblos.  Das  Pigment  wird  iioiner 
«chon  einige  Zeit  vorher  gebildet,  che  es  deutlich  in  die  Augei^ 
fällt.  Die  Flüssigkeit  filtrirt,  war  klar,  intensiv  citroncngelb  ni 
mit  eiuem  Stich  in's  Grüne  versehen.  Beim  Eitidampfeu  wurde  »i^ 
honiggelb.  In  Alcohol  und  Aether  löst  sich  von  der  zu  einer  gelil 
hrnnucn  Kruste  eingedickten  Flüssigkeit  nichts,  in  Wasser  I6»( 
sich  Alles.  Aelzkuli,  Ammoniak  verändern  die  gelbe  Farbe  nicb 
wohl  vermögen  dies  Essig-,  Schwefel-,  Salpeter-,  Salzsilare.  Fe 
uer  wies  Schröter  unzweideutig  nach,  dass  zwischen  dem  Pa 
stoflf  der  gelben  Milch  und  einer  Anilinfarbe  von  gleicher  Parbea| 
abstufung  eine  grosse  Aehulichkeit  besteht. 

Behandlung  und  Vorbeuge.  Von  ihr  gilt  gaux.  das.sclb« 
was  oben  unter  Behandlung  und  Vorbeuge  bei  der  blauen  Milch  gej 
sagt  wurde. 

Aniuerkung.     Noch   manche  nicht  ansteckende  Krankheit    bei 
tliiercn  wird  durcli  mit  dem  Futter   geuoBsene   Pilze   vurnrsaclit,    wie 
Theil  schon  ans  dem  S.  35,  43,  50  Gesagten  hervorgeht. 

Ob  die  Pil/,0  dann  durch  ein  ihnen  inucwohuendes  Gift  oder 
Boust  welcheu  Einfluss  scb&dlicb  werden ,  ist  noch  nicht  festRcstellt. 
erster«  scheint  meist  der  Fall;  denn  viele  solcher  Pilzt',  wfel>  i  '•' 
zustände  erzeugen,  echitdigeu  nirlit  imr  als  solche,  sondern 
sigkeit,  welche  durch  deren  Abkucliuug  gowonueu  wurde.  1' 
nähme,  dass  die  durch  Bofallungspilze  zorsotzten  und  vr-m: 
zontheilc  das  Schädliche  wOrdou,  scheint  unrichtig,  denn  h('.fall(>ne  Ctiltar- 
pflanzen,  welche  durch  .\bstaubcu  von  den  auf  ihnen  beliudlichcu  Panui' 
ten  hcl'reil  wurdi-n,  M-hiideten  wenig  oder  gar  nicht.  —     E»  iH'wirkeu 
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'erunoAfiora  tiifertiiii»  (in  lukcsfutilcu  KartulTelu):    Maifeii-  iiuü  nitrnictilzQn- 
iluiij;  Uoi  ScUweiiiflii;  Iiefti(fo  DurclifiUlo  tioi  Iliudoru;  Kolik  uuil 
VordttuUDgsstöniugeii  Iici  Pferden    S  Wh). 
Vttilaga  Carhii  und  Tillrlin  Otric:    Mn^on-  und  DHniikatarrlie.  MamMi-  iiud 
Daniioiititrimlnii^'uii.       Til/i'Ha   CiiricK    bei    Rindern    Uindorpest 
üliulicho  Ersclioinnngen  (ä    4:i). 
I'un-iniit  (/rumiiiir  und  andere  Rostarten:       Reiziiiig    der    MaulBcliJeiiiiliaut; 
Kolik  und  DiiniicuUnndiiugcn;  I/älimung  der  Naoliliaud,  beson- 
ders bei  rtVrdeu. 
Puerinin  iiniiiilinnccij :     narnientKüudiiU|.'eu  bei  Rindrru,  Schafen,  Pferden. 
Mutüthau    (Erysibc):     Kolik.     AnniUiheu,    Darnicnt2(tudunj{.      EnUQndung 
der  Harn-  nud   GescLlechtsorgaiio.     Blutige  Itiarrlioeen.  Itnrni- 
lilutungen. 
ScJiiiDinvl  \  l'ciiiiilliiiin,  Af/iriiiillut  *) ,  Miiiiif  Miireilij  itc.     ^I/elztorer  scheint 
oin  weni^bton  gefiüirlich):     Leibschmerzen,  Kolik,  AufbläJiiing, 
Durchfall;  Kieber,  Zittern,  Kingeuoiumenheit  des  Kopfes. 
Besonders  hervorzuheben  w;lrc    vielleicht  noch,     dass  Pferde,     welche 
V e TSC h iiiinie I Le  u  Hafer   genossen  bulten  ,     sogenannten  Lauterf>tiill   und 
Znckeilinrnrnlir  bekamen      Man    ist   zu  der  Verniuthung    berechtigt,    dass 
Pilxe  oder  xcliarfe  Hestandtheile  von  diei-en  in  das  lilnt  übi-igehen  undda- 
'dnrrh  das  Nierenleiden  hervorgerufen  wird        In   dieser  Verniuthnug    wird 
n  dnrcli  die  Thatf^nche    bestilrkt ,    dass    im  Harn    diabetischer  Menschou 
0(1  an  den  Ueschlecht.stheileu  derselben   Co  n  staut  Pil/.e   beobachtet  wer- 
en  köuneu  (Fricdreich ,  llullier).  —    Schimmliger  Klee  vou  Läm- 
tncrn  verzehrt,   erzeugte    bei  diesen  Tliioren  eine  eigenthümlichc  Lähmung 
mit  Hinken,    der    nach  .1  bis    I  Tagen    tiidllicher  Krampf   folgt     iThuer.) 
Ilefehallige  Flftssigkeiten  (Scblämiie,  junges  Bier  etc.)  erzeugen,   wenn  vou 
Hansthioren  genossen ,     bei    diesen    Pnrchfälle    oft    erheblicher  Art       Nur 
Hnude,     diu,    wifi   Seite  IIb  angegeben,    leicht    dem    Tod    verfallen  wenn 
hnen  Hofe  in  Blutgefaisse  injicirt  wird,   scheinen  nach  Musslor's  Futtc- 
rnngsversncbeu  zicndich  indifl'eront  gegi'u  genossene  Uefo    sich   zu   verhal- 
tra.    Kaninchen,  die  liefe  verzehrten,  liekamcu  starken  Magen-  uud  Daroi- 


♦i  Da  genaiu'  KonuziMcben  der  l'enicillinni  •  urul  Aspergillns.-äporen  io 
livscni  Hncho  noch  nicht  angegeben,  geschehe  es  hier.  Spon-n  des  J'aii- 
riUium  glnurvm  fast  stets  beinahe  kugelig  (hui  sehr  starker  Vergrösserung 
Fxcigcn  sie  eine  geringe  Abweichnng  vou  der  Kugelgestalt,  nftmlich  nach  der 
fritlc'ii  Richtung  eine  schwacJie  i-ifurmige  Zuspitzung),  lebhaft  liclitbreclicud, 
einfach  contonrirt;  zuweilen  im  Centrum  dichlerrs  Protoplasnui.  (iröäsv 
Inr  t'onidien  tehwatikl  zwischeu  <>,iM)2  bis  ii,(Htl  Millim  Die  C'onidien  oder 
^jiureu  vofi  , l/<//tri/i7'".<  <//r;i/i-«/  »iiid  o\al  oder  elliptisch,  sehr  deutlich  dop- 
K*U  contonrirt.  gewöhnlich  tritt  die  innere  ('«intour  schärfer  hi'rvor  als  die 
■e«cfe.  Bei  starker  Vergrösserung  sind  auf  dem  dicken  Rpispor  kleinste- 
rouiinenzen,  feine  Wftrzeheu  xu  eikenueu  LAnge  der  Tonidien  =■  b.'ll  — 
H/Hi  Millim.  Breit«  derselben  =  U,tHlS  —  »/i|  Millhu.  Seheu  finden  sich 
91  Asporgillus  Sporen,  die  sich  di'r  Kugolfonn  uilheru. 


katftrrh.  —  Audi  bei  Menschen  crzcngt  ik'ftlirotides  Bivr  Krauklicit««. 
Straass  gicbt  an,  wie  solches  bei  70  Mcuschen:  Fieber,  starken  Dardi- 
fall,  Erbrechen  und  starke  Scbweisso,  Kräfteverfall  and  comatösen  Zn^Uotl 
herTorgcbracht  hatte,  und  zwar  stand  in  diesen  Fällen  die  lulcusit&t 
Erkrankung  im  geraden  Verhältniss  zur  Quantität  des  genossen 
Bieres    — 

Duber  den  Einflass    des  Genusses    von   luit  Beiallungspilzen    bcs« 
Futter    auf  den  Abortus   bei    Hausthicreu    vergl.  S.  43   und  unter  Arti 
Abo  rtus. 


B.    Austeckendo  iuncre  Hraukheiirn. 


Allgemeines  über  Anstecknngsstoffe,  deren  Zerstö- 
rung and  Tilgaog. 

Seite   131    —    134  ist  meine  Ansicht  über  lufection,  CoologiDW 
und  Miasma,  über  contagiöse,     niiasmntisclie,    oder   contagiOs-roiw- 
malische  Krankheiten  niedergelegt.  —       Die  Infcction,     welche  ein 
Tliier  erleidet,  kann  eine  durch  Contagiuin  oder  Minsma  vermittelt« 
sein.     Dass  eine   scharfe  Grenze   zwischen    Miasma   and    Contagis 
nicht  immer  gezogen  werden  kann  ,    habe   ich  auf  S.   132  ebenfafl 
angegeben.     Man  unterscheidet  nun  gewöhnlich  ein  fixes    und  eil 
flüchtiges  Contagiura.      Das    erstere    wird    als    an  die  Rxcrelc, 
feruer  an  Schleim,  Schweiss,    Speichel,   Samen,  Lymphe,    Seruo, 
Biter  eines  au  ansteckender  Krankheit   leidenden  Thicres  gcboodtl^ 
erachtet  nnd  kann  anmittelbar  anf  ein  gesundes  Geschöpf  ilhe 
tragen  and  letzteres  hierdurch  inficirt  oder  krank  geraaolii 
oder  aber  es  finden  sieh  gewisse  feste  Küpper,  die  als  Vr   ; 
den  fixen  Anstecknngsstoff  dienen  können    nnd   als    Zwischent 
für  Weiterverbreilnns;  der  Krankheit   Sorge  tragen.       Wirl 

steckende  Agens  aus  dem  kranken   Körper  dnrch  das  Aus^;- 

gebracht,  haftet  es  an  deji  aus  dem  Körper  ausgeschiedeneo  Ga- 
sen uud  ist  es  die  Luft,  weiche  es  von  dem  kranken  Thior  aaf  du 
gesunde  überführt,  so  hat  man  das  Contaginm  ein  flücbtic«* 
genannt.  Auch  dieser  Unterscheidungsmodus  ist  ein  dnrcbaae  liio- 
f&liiger.  Denn  einmal  wird  es  bei  einer  schnell  um  sich  grriiro- 
den  und  viele  Thiere  eines  Ortes  fast  gleichzeitig  befallcndro  S«ii<j 
che  sehr  schwer  sein,  immer  die*  Cebortragung  von  Individuum 
Indivi<lnuin  nachzuweisen  uud  man  meint  dann,  das  in  der  L«| 
befiuilüche  Anslecknngsgift    influire    allein,     wfilirend    in    der  TJi 


•2l>5 

nnch  fixe  ConUi^iL'it  ilirt-  Wirksiiiakeit  enlfnllen;  andercrseitK  i«!  »s 
liinlniivliuli   Ix'kaiuit,  dass  sogenannte   feste  Ansteckiingsstoffi!  iliirrli 
den  Liil't/.nf,'  ffiitgetrieben    werden  können     nnd    sie    tlann  tliiiditigo 
j  Aa»teckuugS8tuffe  vorlStisclicn  (/..  B.  recht  gnt  ist  dies  der  Kall  lieJ 
Entozoeneiern  ,  mit  Rändeiiiilhen .  mit  Horkenpartikern     in     weK-lu'ii 
Aclioriori  oder  Trichophyton  bctindiich,    also  den  solidesten  festen 
AnstecknngskOrperu),  während  man  schon  früher  violfach  nud  xwar 
mit  Rerlit  hehanptete,    dass    aiirh    flüchtige    Contapien    gelegentlich 
an   tliierischc   feste   Excrete    oder    thierische  Bestandtheile   gehundeu 
sein  klonten.     Es  scheint  demnacli  unrichtig,  von  einer  anstecken- 
den Krankheit  anzngeben,  dass  sie  ein  flnchtiges  und  ein  fixes  Cou- 
taginm  ausbilde.     Der  Ansteck  nngssto  ff  ist    immer  ein  und 
derselbe    nnd    nnr  die  Art  nnd   Weise  der  Weiterverbrei- 
tnng    desselben    und    namentlich    der     Umstand,     ob    der    An- 
stccknngsslolf  so  leiciit  ist,    dass    er  von  der  Lnft  ergriffen  nn<l 
weiter  getragen  werden  kann,  giebt  den  Ansschla»?.   —     Wenn  man 
ffrähcr  die  lufectiouskrankheiten  von  den  eigentlich  contagiCsen  lie- 
beln streng  unterschied,  so  konnte  das  im   gewissen  Sinne  gesche- 
hen, denn  man  meinte,  es  handele  sich  bei  der  Infectionskrankheit 
meist  nur  um  eine  an  einem    bestimmten   Thier  entstehendes  Ue- 
bei,  das  sich  nicht  ohne  Weiteres    nnd   von  selbst   anf  gcsnnde 
Tliiere   übertragen   lasse,    sondern     hi^chstens    geflissentlich,    z.  B. 
larch  Impfung  anf  gesunde  GesoliOpfe  forlgepflanzt  werden  könne. 
[Mau  dachte  sich  also  die  Infectionskrankheit  nicht  durch  ein  Con- 
[tagium  oder  Miasma  hervorgernfen,    sondern  durch   etwa»  Anderes, 
B.  durch  Aufnahme   putrider  StotTe  u.  dergl.     Erinnern    wir  nns 
lan  die  Pyacmie  oder  Septicaemie,    welche  im  Sinne  älterer  Patho- 
llogen  als  ficbte  Infectionskrankheit   gilt   und  von  der  man  behanp- 
rtete,  dass  sie  nicht  contagiös  sei.       So  viel  wir  jetzt  wissen,  Au- 
len wir  in   den    Excreteu  n.  s.  w.    eines    septicaemisclien     Thieres 
licht  das  unversehrte  wirknngsiahige  Micfu.iporoii  septicum  (vergl. 
|8.  237)    und     die    bisherige    Krfahrnni;   spricht    unbedingt  dagegen, 
IdaBS  das  septicaemische  Gift    vom    kranken  Thier   auf  das  gesunde 
|in  der  Weise  sich  fibertragen  lasse,    als  ■/..  B.   tias  Anstecknngsgift 
ler  LuDgensenche  *).       Dennoch     steckt    das  Blut    Septicaeiuischer 
III,  wenn  es  geflissentlich  durch  Impfung  anf  gesunde  Thiere  flber- 
llirt  wird;    ja    wir    wissen    durch    Davainc  (S.  241),    dass  die 


■)  Das  auch  der  Grund,  warora  die  Sci)ticaeniie  von  mir  unter  die  uicbt 
aatc^ckeiidi'D  Krankheiten  gestellt  wurde. 


Wirks.intki'it  dieses  Gifl«s  um  so  sliirker  wird,  je  mclir  TliicrkfSl 
per  es   passirl  luit.       Kreilicl;    konnte   auch    hierin    ein   Uiitcrscli* 
ili)iigstnei'kin:il     /.wifir.lien    ücliten    InfectionNkraiikl^eitcu ,     wi«     z. 
<1er  Hcplicneinic,  nu<l  üclittiii  contagl('i8eu  Kruiikheilen  {».  B.  Pock« 
Rfitzkr.inklieit)*(;efiinden   wenleii ,    denu    es  ist  eiiio  ROoderl>Mre 
gcnsi'iiaft  gowisRor  Aiisteckiuißsstoffe,  dass  sie  ilnreli   vieles   (Jeb)*| 
tragenwerdeu  vou  Tliier   zu  Thivr  eiucii    milderen  Cliaraktcr 
Melmii-n.  dass  sie  niitii^^irt  oder  meliorirt  wurden,  wie  man  si« 
aiiH/.iidrflckcn  pflenl..    —       lu    jetziger   Zeil    wird     der     Uulerscbi« 
zwischen  Infectionskraiiklicit  und  coutagiöser  Kr.-uikheit  uicht  luell 
l"es»j;ehaltcn;  auch  liei  den  durch  Oontagium    oder  Miasnj.i  ciitsLai 
denen  Zoonnsen  spricht   man   von   Infection,    jn     man     iiciiut  did 
Orte,    wo  immer  oder  uiir  vo  rü  ber  g  eheu  d  Miusnieii   oder  Cn^ 
lagien  angesnnmu'lt  sind,  I  n  I  ection  shee  rd  e.  — 

Obschon  unr  eine  sehr  Ki^i-'inge,  oft  ganz   winzige  Mutige 
ues  AnsteckuugsHtnffes  notli wendig  ist,    um    die  betreifendv  speei^ 
Hciie  Kr:iukheit  zu   ery.ciigen,    so    darf    es   doch   keine  r. «  gerin; 
Munge   sein.       Pnckeiilyniphe  verliert   ihre   Wirksamkeit    nicht  In 
geringer  Verdünnung;  wird  letztere  zu  a  rg  vorgeuninmen,  ei 
lischt  die  Wirksamkeit.       Variolalymphe    des    Menschen    Unit    ein 
grosse  Menge  vou  Micrococcen,  es  stecken  die  üchtcn  Pocken  de 
halb  auch  per  distance  au;  Vacciuepusteln  haben  in  ihrer  Lj« 
pho  nur  weuige  Organismen,  deshalb  ist  diu  Vaccinepocku  nur  dnrcl 
Impfung  künstlich  hervorznrufeu,   Uebertragung  derselben   von  ci^ 
nem  geimpften  Menschen    auf    einen    gesunden   durch   Vermittolan| 
der  Luft  z.  B.  kommt  nicht  vor.      Flüchtige  Anst«ckungH8toff(* 
wisser  Krankheiten    stecken     erfahrnngsgeraüss    nur    auf    eine 
stintnilc   Kutfernung  nn;     diis    kann     nur   genügend  erklärt  wcnUn^ 
wenn  man  annimmt,  dass  die  kleinen  und  zarten  Organismen,  «« 
<'lie  diesen  flüchtigen  Anstecknngs.stoflF  repräaeuliren,     nur  auf  fin*! 
iiest.iiiiuite  Distance  hin  in  solchen  Mengen,  welche  eine  An»teck»ii?j 
eruiögjichen,    zusammengehalten    werden,    darüber    hinnuK  mIrt  ^'1 
xerstreiil   un<l  in  so  kleine  Partiueu  gctheilt   werden,    daM  Vit  ni>| 
Infeciinn  nicht  mehr  /.»   Wege  bringen.  — 

Die  AnInge  zu  raancheu  ansteckeoden  Krankhcit«a  wird  mJtj 
dem  Debersfehen  dursellien  entweder  für  immer  odt-r  auf  ei«« 
Zeit  lang  getilgt.  Hierauf  licriilit  ja  auch  Uicilweisdio  Wirknn--I 
keit  der  Impfiiu;;en  als  Vorhengemittel  für  verschiedene  KrandltriH 
teil  In  Welcher  Weise  sich  der  mit  ansti-ckemler  Krnuklieil  l*'| 
Imflet  gewesene  Körper  verändert  und  dafiurch  uufälitc   v«ri<d.  «I"^! 
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[tlerliolt  vou  derselbeu  Krauklieit  befulleu  /.»  wcnleu  ,  ist  bis  jutast 
vollkomnieu  iiiiürklärt.  Bckauntlicli  siud  es  besonders  die  Poe kuu, 
nach  dereu  üelicrsteheu  die  Dis|iosition  ffir  dieselben  erlisclit.  Ob 
auatouiihciie  Veriiaderuagcn  der  Haut  aud  ScIileiiiiliiiMt,  der  aufsuu- 
I  gpuden  LympligcfÜHse  u.  s.  w.  Ursuche  der  Aulagetiiguug  werden, 
inuss  spüteieii   Porsciiungeii  klar  /.ii  legen  überlassen  bleiben.   — 

Bei  gewissen  £pi/.ootieen    niid    auch   Euzooticen    spielt  die  Be- 
' schaifeuheit  des  Bodens  be/.nglieli    deren  Anftreteo    und   ntimeutlicli 
iDglicIi     der    grösseren     Verbreitung    derselben     eine     bedeutende 
lle.      Die  verscliicdeuen  Teniperaturverüuderuugen  in  demselben, 
[die  DnrcldSssigkeit  des  Bodens,    der  Gehalt  au   Humus   oder   ver- 
wesenden ori^nnisrhen  Stoffen,  die  Scliwaiikungen  des  Grundxvasser- 
[titandes  etc.  werden  vielfach  als  Ursachen  herrschender  F^pideinieen 
joDgeklagt.     Bs  ist  eine  von  Potte ukofer  Idoreichend  festgestellte 
[Thntsache,  dass  insbesondere  bei'ni   Fallen  d  es  Gm  u  d  w  assers, 
uaraentliob    in    an  verwesenden    organischen  Bestandlheilen  reichen 
Bodenschichten,   gewisse  miasmatische  oder  miasmatisch-contagiöse 
l'Kruukheiten  eine  grössere  Ausbreitung  erlangen  und  gewisserinaas- 
|seu  auch  eine  stärkere  Bösartigkeit  entfalten,    dass  mit  dem  Stei- 
gen des  Grundwassers  aber,    wo    dann    die  oberen  lockeren,    mit 
Lticb  zersetzenden  Stoffen    impr&gnirten   Bodenschichten    unter  Was- 
[ser  sich  befinden,  die  Häufigkeit  der  Krankheitsfälle  bedeutend  ab- 
I  nimmt. 

Recht  gut  ist  dieses  nicht  zu  iSagneode  Vorkommniss  mit  der 

Amicht,  dass  Contugieu  und  Miasmen  pflauicliche  Organismen  seien, 

in  Einklang  y.u  bringen.       Sind    die    auaörophylischeu   Formen  von 

Pilzen  (die  Micrococceu  Hallior's)  oder  sonstige  Pilzwesen,  oder 

im  Wasser  sich  aufliulteudc   kleine  Algen     und    aus  Algei   Ilervor- 

'  S^angenes  Das ,  was  das  inlicireiide  Ageu.s    abgiebt,    so  kann  man 

|>Quehmea,  dass  die  im  Grundwasser    (so  lange    es    in  den  oberen 

fiodL-nschichteu  stellt)  entwickelten,    spater  Kriiukheit.serregcr  wcr- 

Idenden  Organismen  zunHcIist  im  Wasser  bleiben  juiisscn,    .>icli  aus 

Mcmselbeu  nicht  frei  machen    und  deshalb    nicht  schädiKin  können; 

fdass  abyr  mit  dem  Sinken    des  Griimlwussers    diese  Organisineu  in 

|^«n  oberen,    lockeren,    Ifiugere  Zeit    noch  durchfeuchteten   Bodeu- 

l'cliichien,  zurückbleiben  und  endlich  bei'ni  Verdunsten  dieser  Fench- 

[^gkeil  mit  in  die  Luft  gerissen    werden     und    dann    D<is    abgeben, 

l*a«  Malaria  oder  was  Miasma  bisher  genannt  wurde. 

8.  23  i«t  ongefülirl,  dass  bei  den   iiiiasmafisch-coiitiigiöseu  Te- 
tln  das  Anüteckungsgift    eine    Zeit   lang    aasserhalb    des  kranken 


lliierischeii  Körpers  i-xistiren  imiss,  watir.si-huinticli  uiu  ein 
w'icld'liings-itaiünin  iliircIi/.iiuiacbi.MK  durch  welches  daiiii  die  Weit 
verliriMtHug:  lier  Krankheit  uriiiöglitilit  wird.  Wird  eine  niiasil 
tisch-uoiitagiösL-  Krankheit  in  eine  Gegend  verschlepi)!,  wo  die 
dingiiiigeu  7.nr  Weitercntwickeluug  der  Krank  heit.s.sehriilllclili 
iiusscrhnlb  des  Patienten  nicht  erffillt  sind  (z.  U.  wenn  felsiger 
durrhlnssender  Boden  vorhanden  ist),  so  erliüi'lit  sie  von  seil 
eine  grössere  Anshreitiinc!  derselben  wird,  nicht  inünlich.  Wer«! 
die  Keime  einer  solchen  iniasmatisch-rontagiü.srii  Krankheit  (r..  B. 
durch  diu  Kxcrete  eines  au  sniulier  leidenden  Meusclieu  oder  Tliie- 
re.<)  in  einen  Ort  getragen,  wo  die  oberen  Bodenschichten  alle  Bf- 
dingiingen  in  sich  tragen,  die  der  Weiterenlwickelung  dieser  Krank- 
heitskeiine  gnustig  sind,  aber  diese  Bodenschichten  sind  vollstAo- 
dig  nnter  Wasser  gesetzt,  so  können  die  Keime  keinen  festen  Ftm 
fassen.  Wohl  aber  werden  lockere,  mit  sich  zersetzenden  orgsai- 
schi-n  Stoffen  geschwängerte  obere  Bodenschichten,  die  stark  durch- 
leuchtet  sind,  wenn  ilas  Grundwasser,  welches  in  ihnen  grstauil»M, 
fflllt,  die  rechte  zubereitete  Stätte  zur  Ernährung,  Kniwickcln 
lind   Vermehrung  des  iuficireuden  Agens  sein.  — 

Die   Ansteckuugsstoffe   zerstörenden  Mittel.      Die  De 

Infec  tion. 

Als  hanptsüclilich  Contagien  zerstörende  Mittel   sind  die  doi; 
trockne  Destillation  gewonnenen   brenzlich  öligen   Mittel,    in»!* 
dere  die  Brenzsänren    nnd    deren    Salze    zn     nennen.       Vgr 
zeichnet  sich 

die  IMicuyl-    oder  Ca  rJiul -Sü  ii  r  e  snx  .    w«lclic   »u«  SU 
kohlentheer  gewonnen  wir^iMlP*'  I   l>l  Ifvn«! 

die  rolic  Pliei.   '  "      * 

nnsteckencii"   K 
hcugemilt. 
licni 
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R    (Ober    Fäolniss    nud    verwandte    Processe;    deutsche    Viertel- 

_  tiilirschrift  für  öfFfiilliche  Gesuiidlieitspflegt?,    von    V  ar  rL-iUrapp; 

IV.  Bd.,  1.  Heft,   |n72)  ucntit  ilie  I'liciiylsäure  nls  dasjenijie  Mittel, 

««Iclies  ni-bou    Cliloroforin    und    Blausäure    am    rasclichleB  di« 

Uacterieo  tödtot;     Grace  Calvert    (Dingler's  Joaroal.    Bd. 

^1119,  S.  68)  versichert,  dass  dio  I'liony  Isäa  re    zn   den  bastr« 

Bd  fsinf  ivirendcn    und     antlReptischen    Mitteln     gvbwr«: 

'       PIngge  (Lil.  Nr.   175,  S.  543)    giebt  an:    „in  Flüssigkeit««,    iit 

^,1    —    IJ   Proe.   Phenylsänre  enthalten,  künneu  keine  ai«- 

^Pdercn  Organ  i  8m  cd  leben."     PhpnyJKnnre  hindert  AlcnUnl-  tm4 

Milclis&iire-GührnDg,     macht    Speichoiiernient    und   Pepkia  dnrr^M» 

nnwirksain.     hyisenvitrinl,  Chlorkalk,  Chinin.  übcriii«a((BitMa»w  KaS 

i     n.  «.  w.  stellen    bedeutend    iu    ihrer  Wirkung    der 

Hnach.     Ilisch  (Lit.  Nr.  116,  S.   129)    stellt  die  «»rveli 

^^kanntcn  Desitifectionsmittcl   nach    der    lutenoitSl  ihrer 


wie 


folgt 


auf. 


1)  Phenylsäure  und  Salpetersjiore, 

2)  Schwefelsäure. 

3)  Salzsäure, 

4)  Terpentinöl, 

5)  Rohe  noizossigsnnre, 

6)  Kupfervitriol. 

7)  Zinkvitriol. 
S)  Eisenvitriol, 
9)  AInnn, 

10)  Tannin, 

11)  Neutrale  I.Cisnng  von   KiMflcki^rii. 

12)  Kochsalz. 

-KlolKsch  und  Richter  (Ut  5 
ipten.  daxs  diu  Wirkung  der  l'hvintm' 

Jet,  nur  eine  VW/ r- '•-'■'    ' —      — 

IrmiMMtn  nicht  in   , 

i    ({c>brau' 


•  eii 
•ob 
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Zur  Roitiigimg  linlzeroor  und  eiserner  Gerütlie  (Krippen, 
fon,  Snnlon  u.  s.  w.)  empfielill    Voij;el    gleiche    Tbciie  Plicnylali 
und  Sdiwctelsriure  (Scliwefelplienylsiiiire)     Zur  VerMichtiiiig  flficlitif 
AnsteckiiugsstofTe  fiin<l  aiicii  liilnchcniagen  von  PlienylKfinie  (LH 
66,  S.  -13)  gen"iiin)t  worden.  — 

Als    Desiu  fectiousm  ittel     sind    fonier    vielfach     (reaiinol_ 
worden : 

1)  die  kanslisclien  Alkalien.  Lex  (1.  c.,)  saRt ,  dass  Lö-in^ 
gen  <lersell)On  nur  bei  ziemlicher  Concentration  ,,Ba<"teri< 
tOdtend"  wirken,  wührend  Klotüsch:  Schimiuelbildung  nuf 
Schinken  durch  Kalilauge  (ausserdem  durch  concoutrirt« 
Schwefelsfinre  and  96  Proc.  Alkohol)  total  vernichtete.  — 
Hei8.sc  Lange  zor  Desinficirnng  der  Stallgerfithe  ist  dem  Prak- 
tiker als  treffliches  Mittel   bekannt; 

2)  die  Mineralsfin  re,  insbesondere  Salpetersäure,  Scbw«^ 
felüRure  nnd  SalzsSure.     Sie  wirken,  wenn  nicht  za  teil 
verdiinnt,  auf  nrganisirte  Körper  stark  ätzend  ein,    entziehco 
diesen  stark  Wasser   und    vernichten  besonders  die  Zcitmen 
hran  der  Contagieu  vorstellenden  Organismen;    die  snlzsai 
ren  Dämpfe  dadnrcli  hergestellt,    dass  ninn  auf   120  Graml 
Koch.salz,  welches  in  einen  irdenen  Topf  gethan  wurde,    1! 
Gramm  Schwefclä.larä  giesst,    sollen  nach  den  Angaben  Ein 
ger  eine  stark  desinficirende  Wirkung  bcsit/.en.     Bei  der  Ai 
wcndiiup  dieser  salz.saiircn  Dämpfe    zur   Zerstörung     von    Afl 
steck iiug.s.stofTeii  in  Stullen  niu.ss  man  die  Vorsicht  gohrancbe 
alle  in  dem  botreffenden  zu  desinficiv^iden  Ranmc  hefindlicba 
Thiore  /.n  entfernen,  da  durch  Kinathmung  dieser  Ga*e  star 
Lungenaffectioneii   erzeugt  werden.       Viel     besser    als    di*  ge-< 
nannten  Dämpfe  nnd  als  Chlorränchernogen    werden    von  nn- 
seren   Hauslliieren  salpetrigsnurc  DSrapfe  vertragen,  die  imm« 
zur  De.sinficirnng  eines  Stalles  benutzt  werden   müssen,    wfnl 
die  in  ihm  befindlichen  Thiero  nicht   ans   deniüelben  {;ebrtrhl 
xvordi'u  können.       Mau     nimmt    gleiche    Theile    Salpeter    nn| 
Schwefelsäure,    bringt    beides    in    eine    irdene  Schlisset .   n\ 
uen  Topf  oder  dergl.    nnd    erzengt  durch  ürarilhron   die 
pctrigsanreu  Röncherongen; 

3)  die  schweflige  und  n  n  te  rsch  w  e  füge  äSore    und  <le^ 
ren  Salze.     Die   antizymotische  Wirkung    des    unterAch« 
ligsanrcn  Natrons  nnd  der    schwpfligsnnren    Magnesia   i»t    ni 
n.iili  den    .'^.  24!'   Mifjjetlieilten     bekannt    sewiirdetL    -       h 
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schwefligen  nnil  nutorschwefligeii  SAurc»  iiud  deren  Saixe  siud 
ober  ani'Ii  nls  di«  Luft  geschlossener  Rftiiiiie  uiiineiitlicli  ilcs- 
liificir-ude  und  bosouders  als  üble  (.ierfichc  /.crstörende  Mittel 
ltck:iiint.  Sie  wirken  wie  die  salpetrige  85nre  durcli  Efit- 
Kiehini  von  Sauerstoff  und  dadurch  hcrvorgenirener  chenii- 
8clieii  Zersetzung.  —  Uutersüiiweftigsaiires  Natron  ist  üliri- 
gens  in  der  Thicriieiiknude  als  ein  vortreffliches  Wnndver- 
bnndniittel  bekannt  (geworden,  dass  namentlich  die  Absonde- 
rung schlochteu  nbolriechenden  Kiters  slstirt  und  znr  schnel- 
len Vernarbniig  der  Wunde  hilft*).  Seh  wefeligsan  re 
Päinpfe,  durch  Verbrennen  von  Schwefel  erzeugt,  gelten  mit 
Recht  als  stark  Ansteckungsstoffe  zerstörende  Mittel.  Sie  kön- 
nen natürlich  nicht  In  StSlleu  zur  Anwendung  kommen ,  wo 
Tliiere  eingestallt  bleiben  nulssen; 

4)  die  Quecksi  Iber  prilparate  gelten  mit  Uecht  als  die  besten 
nnti|)arfisitfiren  Mittel  ,  und  erweisen  sich  insbesondere  zur 
Vertiignng  der  Ektophyten  als  ansgezeichnete  Medicauieute. 
Nach  Mauasseiu  hemmte  Quecksilbersublimat,  y.n  ^ 
V'rocent  einer  in  Pasten  r'scher  Flüssigkeit  vor  sich  gehen- 
den Penicillinmsporen-Cultnr  zugesetzt,  sehr  schnell  das  Kei* 
inen  nnd  die  Weiterentwickeinng  der  Penicillium-Sporen.  Die 
Quecksilberprfiparate  werden  als  desiuticirende  Mittel  nicht 
Angewendet ,  weil  sie  tbeuer  sind  und  mit  ihrer  Verwendnng 
mancher  Uehelstand  verknüpft  sein   würde; 

ä)  stjirker  Alcohnl  vergiftet  pilzliche  Krankheitskeime;  nament- 
lich werden  dnrcb  ihn,  nach  Versuchen  von  Klotzsch,  auf 
trocknera  Boden  sich  befindende  Pilze  sehr  rasch  ge- 
t«dtet.  Als  Desiufectionsniittcl  wohl  nur  im  Kleinen  zu  ge- 
hrauchen; 

6)  Eisenvitriol,  Zinkvitriol,  Kupfervitriol.  Die  drei 
Mittel  wirken  ?egen  leitende  Anstecknngsstoffe  gewiss  h.Tnpt- 
89chiicli  durch  ihre  „G  cw  e  be  z  u  s  am  men  z  i  e  hend  e  Ei- 
genschaft." Dem  Eisenvitriol  wird  insbesondere  noch 
eine  d esodo risiren de  Wirkung  vindicirt.  Es  soll  Am- 
moniak binden   und  Schwefelwasserstoffgiis ,    deshalb  wird  das 


•)  Medicinalratb  Schottin  in  Dresden  behauptet,  durch  Verabreichung 
«im  BohwefeliRor  Sflure    oder    deren    Salze  an    pockenkranke  Menschen  die 
|bli'  Narhi'iiJiililung,  wie  bIc  sonst  bei  Pockenkranken  riulritt,  stets  vi'rhin- 
prt  zu  haben. 


272 


scliwefelsaiire  Kisenoxydul    auch    zur   Desiiifcction    von  Dung- 
statten,  .laiicliegrnbfii  ii.  deißl.   Iiaiiiitsficlilicli   vprweiidct,  wSl 
loiiü   man  Zinkvitrioll<~isiiiigi>n   <:iir  Kt-inigiing  iuficiriui'  GiMät 
iMiipiivlilt.     Die  Pil/.e  tOdtendi-  ßigcnsolinft  der  Kenaniiten  dr 
Mittel  ist    übrigens   keine   «1 1/ iierli  el<l  i  clie    «iid    vernioclit 
vor/.flglicli  Knpl't^rvilrioilüsun^'.  uocli  duzn   Iiüclist  conccnlrirti 
—   wie  Manassetu  berichtet  —  nicht  die  F^nlwickelnug  ur 
Keimung  von   Pcnicillinmsiioren  anf/.ulialten; 

7)  rein  adstringircnd  wirkende  Mittel,  wie  Tannin  und  Alani 
Sic  vermögen  Pilzwesfen  unter  umständen  /.n  tudtcD,  eign« 
sich  aber  nicht  zu  Dosiufei'tionsmitteln.  Alann,  resp.  eic 
ein|irorenlisc  Lösung  ilesselbcu,  hinderte  die  Bildiiug  von  Ca 
nidien  an  den  Penicillinmfiideu  einer  Cnltur;  eine  drciproce« 
tige  Alanulüsnng  vermochte  niclit  die  Keimung  der  Pcnicilj 
linmsporen  aufzuhalten; 

8)  Stoffe,  welrlio  durch  Oxydation    zerstörend    wirken.      Ilierh« 
gehören  die  Mittel,  welche  den  Sauerstoff  der  Luft  ozuuisire« 
wie  z.  B.  Terpentinöl,  Kampher  etc.       In  KraukenstSlM 
aufgeteilt,    vermögen    sie    als   Luft    verljessernd  c    MiHt 
thfitig  zn  sein.     Das   hy  per  mangansaure  Kali,    alu  leic 
zersetxbarer  Körper  bekannt,  wirkt  durch  Abgabe  von  8a«* 
Stoff,  das  Fluidozou  ^;^ü  —  18  Centigramm  iiberiuani^anisaa 
res  Kali  auf  30  Gramm  Wasser,   rein  oder   noch    mit  W»««« 
veidünnl  angewendet)  ist  ein  vorzügliche*  Mittel,    aiu  chiror« 
gisclie  In.strumcnte,  Verbandapparale,  weldie  mit  an  ansteckcoJ 
lien  Kranklieilen  leidenden  Thierkörperu    in  Uerührnng   gewc 
seu  sind,  zu  reinigen.     Reinigung  der  Hände,  uiu  InfectioD 
verhüten,    wird   auch  durch   Wasclien    mit    fibermaogaDsaare 
Kalilösnng    (so    viel    übermangansaures   Kali     in    das  WasscrJ 
duss  dasselbe  rosaroth  wird),    durch  Gebranch    zieiulicb  ver| 
dünnten   {''luidozons  o<ler  durch  Anwendung  sehr  dünnor  Vht 
nylsäurelösung  am   besten   bewerkstelligt.  Als  nble  Geröcb« 
am  besten  zerstörendes  Mittel   gilt  die  Eisend) nuia«lcoB' 
lögnng  (besteht  aus  8  Theileu    nbermangansaurein  Kali,    43 
Theileu  schwefelsaurem  Eisenoxyd  und  53  Theilon   Wasser); 

9)  das  Chlor.     Von  jeher  als  ein    kräftig   dcsioficireodes  lliti 
gekannt  und   vielfach  angewendet.      Die  gute  Wirkung  d«s«eJ'j 
l'i-n    ist   neuerdings    vielfach     bestritten    worden, 
n.  A.    von     Klotzsch    (Zeitschrift    filr     Piirasilvakiindt'   Vo 
llallier.   IM.   I,  S.  278),   der  angicbt,    dass    „PiU  tfd|;eU-| 
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tioD  bei  Znsatx  von  Chlorkalk  eher  befördert  aU 
nnterhroclien  wurde."  —  Znr  Anwendang  kouimeQ 
ClilorkttJk,  Chlorwasser  und  Chlorräucherungen. 
Das  Clilor  wirkt  iusbesondere  dadurch,  dass  es  orgaoischen 
Gewebeo  Wiissersloff  entzieJit  und  diese  danu  chemisch  zer- 
setzt. Der  Chlorkalk  wird  als  Zusatz  zu  dem  gewöhnlichen 
Tüucher-Woisskalk  gewählt,  wenn  StSlIe,  wo  au  an.steckcuden 
Kraiikheileu  leidendes  Vieh  gestanden,  durch  Aiistiinclipn  des- 
iuiicirt  wenit'ii  sollcu.  Auch  Urei  von  Chlorkalk  iu  die  Fü- 
gen der  StnIlmunurn,  des  Stallbodens  etc.  gestrichen,  ist  oft 
empfohlen  woidcii.  Chlorwasser,  frisch  bereitetes,  kann 
zur  Reinigung  von  Staligeräthschaften ,  Geschirrstiickou  etc. 
gebraucht  werden.  Die  a  uterclilorige  Natrouflüssig- 
keit  odi^r  die  Labarraque'sch  a  Flüssigkeit  (l  Chlor- 
kalk zu  12  Wasser,  nebst  2  Soda  und  A  Wasser)  ist 
znr  Desiuficiruog  von  Decken,  Schabracken,  l<eiuwaudbanda- 
gen,  Gcscliirrtlieilen  etc.  vielfach  gerühmt  worden.  Achulich 
wirkt  das  Ja  velle'sc  h  e  Wasser  (I  Chlorkalk  iu  12  Wasser 
gelCst  and  I  kohlensaures  Kali  iu  4  Wasser  zugesetzt).  Beide 
letztgenauuten  Mischungen  bleicheu  die  Farben  derjenigen  Ge- 
genatäude,  mit  welchen  sie  in  Berührung  kommen.  Die 
CliiorrSncherungen,  in  mit  TafectionsstGifeu  geschwänger- 
ten Rfiumeu  angewendet,  sollen  ebenfalls  eine  besonders  gute 
Wirkung  haben.  Allein  mehrfach  angestellte  Untersuchungen 
haben  nachgewiesen,  dass  die  Chlordämpfe  keines weges  als 
die  besten  Desinfectionsmittel,  sondern  als  die  am  wenig- 
sten wirksamsten  Coutagieu  zerstörende  Stoffe  angesehen 
werden  dürfen.  Zudem  steht*  es  fest,  dass  gegen  Chlordämpfe 
(die  immer  in  Ställen,  aus  denen  das  Vieh  herausge- 
nommen, entwickelt  werden  und  die  mindestens  einen  hal- 
ben Tag  lang  die  Räume  gründlich  durchzogen  haben  müs- 
sen) Pferde  nnd  Schafe  sehr  empfindlich  sind  und  oft 
Krankheiten  der  Athraungsorgane  bei  ihnen  entstehen,  wenn 
auch  nur  minimale  Quantitäten  des  Chlorgases  in  dem  Stall 
sich  noch  befinden,  in  welchen  die  Thiere  gebracht  werden. 
Die  Chlorrßncherungen  werden  hervorgebracht,  indem  man 
entweder 
Chlorkalk  in  ein  irdenes  Gefäss  thnt    nnd   denselben  mit 

gleichem  Gewichtstheil  Schwefelsäure  übergiesst,  das 

Gan/.c  auch  etwas  umrührt,  oder 
Zflrn,  pflanzliche  Parasiten.  |S 


((cpnl vcr tcn  nratiiistcin  um!  Korlisalz  nna   100  Gr 
misclit  nnd  in  ein  irdenes  Goffiss,    welilie»    io   dein 
ilcÄinficiienden  llaiiiiie  i-lwaR  lior.li  gestellt  wirH,  Ijiii 
(iarniif    mit    (;leiclieni  Tlieil    concentrirtcr  ScliweMsiur 
lind  Wasser  nnd  zwsir  von  jedem  300  Grra.  fiKergiesst. 
I>fi  wo  Chlorrfuiclieningen    vorgeiioininen     werden,    niuss    raa^ 
Fenster,  TliTire,  I.uken,  Znglöclier  verstopfen.       In  die  ansge 
riiiioliertcn  St:illnnj;en  (Jflrl'en  Tliiore  nur  wieder  gebracht  wer-' 
den.     wenn    —    iinclidoMi    die  Uftni|(ff    elwn    12  Stunden    Inng 
entwinkelt  wurden   —  die  Räume  der  frisclien  Luft  wieder  xn- 
^Anglieli  wsiren   und   sicli   iler  Klerlieii<ii>  fJenicli  des  Cliloi  ;^:i~r- 
gfinzlicli   verlo-.-on  Imt;  iiatiirlicli   kruiiR-ii   nucli   Mcnselien    ni   lii 
da  «iicli  aufhalten,  wo  die  Chlordümpfe  entwirkelt  werden: 

10)  diis  Chinin.     Olisclion   wir  durch   Bin/    (Kx|ieriinentellr  '"n 
tersurhuiigen  über  dat*  VS  esen  der  ('liiiiiiiwirkiing,  Berlin  l"^tj^ 
wissen,   dass  da«   nentrnle  Chinin,    in    den  Körper    ciacc 
kranken  Men.schen  oder  Thieres  gebincbf,  eine  zweifache  Wir^ 
kung.sweise   hat,   nämlich    eine    .stark  aiitizymotisehe    und    ric 
antiphlogistische  und  es  vollständig    bewiesen    erscheint.    m'H 
Biiiz  angiebt:  „das.s  neutrales  Chinin  in    nicht  r.n  verdüDiit« 
Kenn  vielfach  energisch  fäulniss-  und  gä  hrnngswidri( 
wirkt  nnd  dass    es   in    Be/ag    auf    Filuloiss    eine    Rcib^ 
sonst  differenter  Stoffe  weit  übertrifft",  so  wird' 
doch  Niemand  einfallen,  Chinin  als  Def>infectionstnittel  zq  ter 
wenden,    wie  ernsllich  von  einer  Seite  empfohlen   wurde.     !■ 
der  Vetcriunrpruxis  scheut   niau  sicIi  ja,    das  Chinin,    wefe« 
seiner  Theuerkeit,  als  Heilmittel  zu   verwenden  *). 

Zu  den  physikalisch   wirksamen  DesinKcientien  geliftren; 

11)  die  Luft.  Sie  wirkt  in  dreierlei  Weise  vernichtend  oder  ■■> 
schädlich  machend  auf  durch  Lebewesen  reprä-scntirt«  An 
steckungsstofTc  ein,  nämlich: 


*)  Die  sonst  noch  als  desinfirirende  Stoffe  genannten  Mittel,  wie  Cklo- 
roforui,  ni&usinire,  Brom,  Jod,  Mnrjiliium  werden  wohl  nie  znrGfV 
inen,  ciumal  weil  sie,  iu  grosseren  Mengen  gebraucht,   lu  tlietnv 
dann,    weil  mit  ihrer  Anwendung  iiiauuichfache  Gefahren  ^ 
Was  übrigens  das  Opium  und  das  Mui')i1iium   als  ptlnuzliobr   ' 
stfirende  SloiTc  anlangt,    so  ist  anzuführen,    dass  Mauasseln  .> 
„Morphinmlös  nn  g  befördert  die  F.utwiclcelnng  der  PuuietIlianiS|>-.iv.. 
Klotxscb:     „Piluvegi'tatiou  wurde  eher   befordert  als  nnterbrofj«-«  dor 
Upiumzusatz" 
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a)  dnrch  Aastrocknen.  Die  bewegte  Luft,  die  Zngluft  ist 
im  Stande  Wasser  in  sich  aufzunehmen  und  von  WasKer 
haltenden  Organismen  zu    entnehmen; 

b)  durch  Verdünnung.  Die  atmospliilrisclie  Laft,  wenn  sie 
namentlich  in  Bewegung,  vermag  die  die  Anstocknngsstoffe 
darstellenden  Organismen  so  zu  zerstreuen  und  zu  ver- 
theilen,  dass  solche  QuantitSten,  wie  sie  zur  Hervorbrin- 
guug  der  Krankheit  nothwendig,  nicht  mehr  in  Zusam- 
menhang bleiben  ; 

c)  dnrch  Krrcgiing  von  FSulniss;  die  atmosphSrische  Laft 
ist  oft  der  Träger  derjenigen  Organismen,  welche  Fäulniss 
einzuleiten  vermögen.  Kommen  die  Fermente  der  Fäulniss 
mit  pathogeuen  Fermenten  zusammen,  so  werden  die  letz- 
teren in  der  Regel  zerstört.  Faulendes  Mil/.brandblat  ver- 
liert z.  B.  seine  Ansteckungsfähigkeit. 

Durch  Absorption  von  Luft  nützen  in  zu  desiuficirende  Ställe 
gebrachte  Ackererde,  gepulverte  Kohle  oder  Coaks, 
trocknen  Saud  als  neue  Fassbodenbedeckung.  — 
12)  Niedere  und  hohe  Temperatur.  Hohe  Kulte-  und  Hitze- 
grade zerstören  was  da  lebt.  Frost  erstarrt,  verdichtet  die 
Eiweissverbindnngen  eines  organisirten  Kfirpers;  Hitze  führt 
die  löslichen  Kiweissstoffe  eines  Lebewesens  in  die  unlösli- 
chen über,  sie  zerstört  dorcli  Wasserentziehung  nud  durch 
Gerinnenmaclien.  —  Nun  halten  alier  die  verschiedenen  Bac- 
terien.  Pilzsporen  u.  dcrgl.  sehr  verschieden  hohe  oder  nie- 
dere Temperatnrgrade  aus.  Hierüber  sind  noch  sehr  wenig 
Dutersuchnngen  angestellt. 

Pucciniasporeu  vertragen    ohne  Schaden   —   2ü   —   23°  Gels. 
Sporen  von   üstilago  Carba  bei    trockner  WiSrrae  -}-   130  — 

150»  Cels. 
Oldium  aurantiacum  bei  trockner  Wärme  -|-   120"  Cels. 
Verschiedene  Schimmelsporen  1  Stunde  laug  in  trockner  Wflrme 

bis  -\-  120*  Cels.  gehalten,  verloren  ihre  Keimfähigkeit 

nicht  (Pas teur). 
Penicilliumsporen  trocken  erhitzt,  wurden  erst  bei  -f-  200"  0. 

zerstört  (Manassein). 
Penicilliumsporen,    bei   feuchtem  Erhitzen,    worden  bei  einer 

Temperatur  von  -\-  83"  0.  getödtet  (ManasseTn). 
Die  meisten  Pilzsporen  sterben  in  kochendem  Wu.s8or,  heissea 

Wasserdiimpfen  u.  ,s.   w..  wenn  -|     60  —  85"  C.  erreicht 

IS* 


wortlen  sind.     Feachte  Wärmo   fährt    also    bei    geringe- 
rea  Teraperaturgraden  die  ISslichen  Eiwelssstoffe  iu   dij 
imlöslidien  I^ormen     über,    als  trockue  Wärme.     Hcisl 
Dfimpfc  aus  DarapfuiaschiueD  u.  dergl.    sind  zur  Desii 
ficiruDg  kleiner  Räume    mit  Vortlieil   zu    verwertlieu. 

Bucteriea  zeigen  noch  Bewegung,  nachdem  sie -|-  127"  C.  au« 
gehalten  haben  (Lex). 

Wyman   behauptet,    dass   zweistündiges    Kochen   der    Racl 
rien  haltenden  Flüssigkeit    nicht    die  Bacterien   zersj 
habe  *). 

Es  gehört  eine  Temperatur  von  -\-  204"  C.  dazu,  um  bII# 
Bacterien  in  einer  Flüssigkeit  zu  tödten  (Crace 
Calvert).  —  f 

Die  Desinfection  der  Ställe,  der  Stallgeräthe,  der 
Geschirre  n.  s.  w.  Diese  muss  bei  Krankheiten,  welche  eio 
Contagiura  von  grosser  und  hartnäckiger  Tenacität  besitzen,  eioc 
sehr  eingreifende  sein;  bei  anderen  ansteckenden  Krankheiten  kano 
die  Reinigung  der  Ställe  und  Geräthc,  welche  die  Tödtuug  der  A« 
steckungsstoffe  bezweckt,  eine  weniger  intensive,  eine  leichter* 
Grades  sein.  Ich  unterscheide  daher  eine  starke  und  schwache 
Desinfection : 

Die  starke  Desinfection: 
1 )  der  S  t  a  1 1  r  a  n  m  e ; 
a)  des  Pnssbodens;  der  Fussboden  ist  vom  Dünger  zu  bq 
freien;  der  Dünger  mnss  verbrannt  oder  vergraben  vterden 
oder  falls  derselbe  nur  in  kleinereu  Mengen  vorhanden  iiod 
man  sich  von  der  mehrfachen  Uebergiessang  desselben 
nicht  zu  scliwacher  Phenylsäurelösung  einen  Erfolg  vor«pr< 
chen  kann,  so  ist  dieses  Mittel  in  Anwendung  zu  briogcJ 
der  so  behandelte  Mist  aber  nach  seinem  Ausführen  aaf 
Aecker,  wo  er  zur  Ansteckung  nicht  Ursache  werden  kam, 
sofort  unterzupflügen.  Dünger  von  an  ansteckenden  Krank- 
heiten leidenden  Thieren,  welcher  eine  Zeit  lang  aaf  iem 
Wlrtlischaftshofe  angesammelt  werden  muss,  ist  ebenfail*  tig- 
lich  mit  grösseren  Mengen  Curbolsänrelßsung  zu  btfgies»«o-,j 
der  Fussboden  des  Stalles  ist  nun,  nachdem  d« 
DQnger  beseitigt,  in  Angriff  zu  nehmen.     Derselbe  ffloss  aas- 


•)  Botanische  ZeiHiiig,  1$60,  8.  2U. 


gehobeu  werden.  War  Klinker-  oder  Steinpflaster  vor- 
Iiaaden ,  so  ist  das  ausgehobeue  Pflastermaterial  —  wenn 
iiiaii  es  nicht  durch  neues  ersetzen  will  —  rait  heissem 
Wasser,  dem  man  Phenyisflurc  (2  Proc.)  rusetzt,  oder  mit 
Loisscr  Lniige  abzuwaschen  und  dann  an  der  Luft  zu  trock- 
nen, ehe  man  es  wiederum  verwendet.  Ehe  neu  gepflastert 
werden  kann,  rauss  die  Erde,  welche  anter  dem  Pflaster  ge- 
wesen ist,  -^  —  ^  Meter  tief  abgegraben  und  auf  einen  wü- 
sten Platz  gefahren  worden,  wo  sie  vergraben  wird,  oder  sie 
ist  ebenfalls  mit  Plienylsäur<!lösuug  zu  durchfeuchten,  auf 
einen  Acker  zn  transportireii  uiiit  daselbst  sofort  nnterzu- 
pflügen.  Selbstverständlich  müssen  die  zum  Trausport  ver- 
wendeten Wagen  auch  mit  heisser  Lauge  oder  heisser  Phe- 
nylsäurelösiiug  desiuficirt  werden.  In  Stullen,  wo  kein  Pfla- 
ster war,  muss  der  Boden  ebenfalls  ^  Meter  mindestens  ab- 
gegraben und  die  Erde  beseitigt,  für  das  Fortgeführte  aber 
neue,  gute  und  trockne  Erde,  noch  besser  trockner  Sand, 
gepulverte  L'oaks  u.  dergl.  eingebracht  werden.  Bohieupfla- 
ster  moss  ebenfalls  auügehobeu  werden,  die  schlechten,  sehr 
defecten  Bohlen  sind  zu  verbrennen;  die  bessern  etwas  ab- 
zuhobeln und  mit  heisser  Lange  abzuscheneru  und  dann  zu 
trockueo  ; 

b)  der  Staliwäude,  Stalldecken,  Stallsäuleu.  Die 
Decken  und  Wandungen  hölzerner  Stfille  sind  mit  heisser 
Lauge  abzuscheuern  und  mit  Kulktünche,  der  etwas  Phenyl- 
8&are  oder  Chlorkalk  zugesetzt  ist,  anzustreichen.  Hölzerne 
Brettcrwftnde  sind  abzuhobeln,  abzuscheuern  und  frisch  za 
tOuchcu.  Massive  oder  Fachwerk-Wände  müssen  durch  Ab- 
kratzen vom  alten  Pnlz  befreit,  dann  mit  heisser  Lauge 
oder  heisser  Phenvlsiinrelösung  abgcwasclien  und  nach  dem 
Trockenwerden  abgerappt  und  neu  mit  Potz  beworfen 
werden ; 

c)  Ranfeu,  Krippen,  F  u  tte  rbarren  ,  wenn  von  Holz,  müs- 
sen ebenfalls  mit  heisser  Lauge  oder  Plieuyls&urelüsung  ab- 
gewaschen, ferner  abgehobelt  werden;  was  defoct  ist,  ist  am 
besten  zu  verbrennen  und  durch  Neues  zu  ersetzen.  Eiserne 
Kaufen  und  Krippen  sind  auszuglühen,  oder  wenn  das  nicht 
geht,  recht  »ehr  mit  heisser  iiUirker  Lauge  oder  mit  Schwe- 
felpheuyisäure  (S.  270)  zu  reinigen.     Auch  das  Ueberpiuscln 
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dieser   Stallgegenstiiade    mit  Kalkmilch,    nach    geschclieoei 
Kfiiiigen,  ist  zweckmässig. 

Uie  Stailr&iime    überhaupt   rauasou  durchrSuchert 

Am  besten  wirken  die  Bchwcfligsanreo  Dämpfe  (vergl.  S.  37) 

siib  3.     Auf   I    Stall,    in   welcheiu    1*2  Stück  Grossvieh  eingt^H 

stallt  sind,  etwa  50Ü  Gramm  Schwefel,   welcher  auf  i;lf]hvi|H| 

den   Kohlen  verbranot    wird;    die  Fenster    und  Thüreu    des 

dareliEaränchenideu  Stalles    sind  zn  schliessen;    die  Däiupfe 

müssen   mindestens    2    Stunden    laug    die    %u  desiiilicirendco 

RSnme  durchziehen).     Weniger   intensiv  wirken  die  Clilnr- 

dämpfe  (S.  273  sub  U).      Die  salpetrigsauren    Dämpl 

(S.  27U  sub  2)     werden    gern    zur   Desinficirung  von  Ställe 

verwendet,    ans  deneu  Thiere,     wegen    Maugel    au  sonstig« 

Anfeuthaltsritumen,  nicht  gebracht  werden  könneu.    Die  sali 

sauren   Dämpfe  (S,  270  sub  2)  stehen  in  ihrer  Wirkung  de«"' 

scliweiligsaureu    Käucheruugen     bedeutcud     nach;    nach    dem 

Durchräuchern  sind  die   gereiaigten  Stallnagen    14  T«ge  Uag 

dem  Luftzuge  auszusetzen  ; 

2)  der    S  tall  gerfi  the;    Gurten,     Halftern,    Decken,    Gl 

schirre.      Alle  Slallutensiliea,    z.  B.    TrSnkeimer,    PiittzeD^ 

sind  —  wenn  sie  noch   besonderen  Werth    haben  —    mit  heiä 

ser   riienylsäurelüsuug    oder    starker   heis.ser  Lauge    gröodlie 

aaszuschenern,  ausserdem  aber   zu    vernichten.      Eiserne  K« 

ten  etc.  sind  zu  duri-hglülieu.     Lederne  Geschirrstücke   werde 

auch   mit  heisser  PhecvIsiiiirelSsung  nra  besten  gi^reinigt,  wen 

ger  gut  durch  Chlorkalklösungen,  Ghlorwasser  a.  dergl.  Gor 

Gurthalftern  sind  in  heissem  Wasser  cinzubrnheu  und   mit  Pba 

nylsSurelösung  (I    l'roc.)    dann  zu  bestreichen;    Decken,   ScL 

bracken  n.  s.  f.  können  darch  heisses  Wasser,  dem  L&barr«] 

qae'sche  oder  .lavelTsche  Klüssigkeit    (S.  273  siih  9)    xogr» 

setzt  wnrde,  geiiä'^end  desiuficirt  werden,  wenn  uiau  di.>    Pli«^ 

nylsSurelösung  nicht  anwenden   will. 

Anmerkung.    Btrcumatcrial  icn  und  Futterstoffe,  wricbe 
mittelbar  neben  den  SencbesUllungcn  gelagert  haben   oder  auf  Boden  flti 
doDselbcu,  müssen  gut  durchlüftet  werdeu  und  sollen  —  wenu  d«8  niAgUe 
—  nur  an  Thiere  vorabreicht  werden,  welche  die  betr.  anstixkc-ndo  Knudt^ 
heil  überstanden  haben.      Die  Kutterkammern    oder   Futterböden   sinil 
mit  hoisser  Lange  zu  reinigen  und  dem  Luftzug  mehrere  Wochen  lan^i 
zusetzc-o,  ehe  sie  neues  Futter  horgi>n  können 'V  — 


*)  VicUauii  •■lifii  mwD  gegen  die  von  der  Veieriuatpulizei  aiigcordaeh 


nie  schwaclie  Des  inrcctio  n.  Sie  verlangt  Altsclieiieni 
<ler  Stüllwände,  Stiillsfmlen  mit  hcisser  Lauge  oiler  Plienylsiiure- 
Ißsniig;  iler  Fussboflcn  iiiiiss  /.iiundi;:!  —  nacl^ücin  der  Dfiiigfr  ent- 
fernt und  unscliädlidi  geiuaclit  —  mit  heisseiD  Wa«8or  iiber- 
fichwenimt  und  mit  Btuiii|)rt'ii  Bc-sen  gründlicli  {;ereiiiigl  wcrdeu ; 
iiacli  lier  Roinigiing  ist  der  Boden  »nit  Flienyl>5iirelü8im{!  (I  l'fd. 
nnf  5(1  Pfd.  Wasser)  zu  bcgirasen  und  r.n  besprengen.  Die  Krip- 
pen und  Ranfeu,  wie  alle  Staligeiülbe,  imisseu  ebeiif;i!ls  mit  heis- 
rem Wasser  (dem  etwas  PiieMvisriiire  /.ngeset/t)  abgewahcben  wer- 
den nud  sind  dann  mit  -Kalkmileh  ■/.»  beslrciclieu.  Kin  Iciclites 
An«piu.>ielu  der  Stnll\v.iniiiini;eii  und  der  Stallilecke  mit  Kaiktfinelic 
ist  «weekmÜMsig.  Gescbirrstiieke  und  dergl.  sind  mit  bei.-jser  Pbe- 
l'oyleüurelüsnng  ku  desinficiren.  Der  Stallraum  int  einmal  mit  Chliir- 
dßmpfen  oder  üuipetrigsauren  nompren  xu  dnroiir&uclieru  and  dann 
S  bis    14  Tage  dem  Luft/.nge  auszusetzen.  — 

Aumcrknng.    Ilrintu  von  Tliicreo,  welclic  wegen  nustcckender  Krauk- 
riiel(«n  getfidtet  wurden  oder  in  Folge  letzterer  starben,  können  durch  aus- 
reichend heisae  W'usscrdAnipfe  f^cnflgend  dcsiuficirt  werden.    (Diu  heisseu 
I  Wniserdäiiiptc    werden    (dn-rliftupt   viel    zu    wenig  da  angewouilet ,    wu  sie 
j  cweclniiässigü  Verwendung    finden  dftrften,    z.  B.    bei    der  Desiufection  der 
l'Eii.onbah  n  vicli  wage  n,   zu  welcher  die  heissen  Däuijife  der  Luconiolive 
tgrltraiicht  worden  kOuuen.)  —      Das    Bestreichen    der    uuten^  Fliiclie   der 
[Haut  mit  rheiijlbüurelösung    oder   Chlorkulkbrei ,     das  Legen   der  frischen 
I&nte  in  Kalklaugc  und  zwar  24  Stunden  lang,  das  Ausrftuchern  der  IlJlntu 
nil  schwefelsauren  Dfluipfen,  wird  ausserdem  eni]ifuhlcn.  —    Wolle,  die  von 
(Schafen  f^tamIut  welche  an  an)<teeketiden  Krankheiten  litten,  ist  ndt  dUnner 
lActzkalklösung   oder  PhenjlsänreUisnug   zw  waschen ,     dann    sorgfrdlig    zu 
[trocknen  und  zn  Itlften.  —       Klanen  und  Hörner  müssen  mehrere  t^tundvn 
[lang  in  2  —  fi  Proc.  Pheuylsaurelüsung  oder  12  Stunden  in  Salzwasser  gc- 
Jcgt,  dann  getrocknet  werden,  che  sie  als  von  Ansteckungsstoffen  befreit  an- 
Eoaelicn  werden  können. 

Thiere,  die  anuteckendeu  Krankheiten  zum  t)pfer  fielen,    und  Cada- 
l«erab fälle    von  solchen  pflegt   mau,    wie  bekannt,   etwa  2  Meter  tief  zu 
iicrscharrcn,  mit  ungelüschtcui  Kalk  zu  bodeokcu,  und  iuiprOgnirt  diu  Cada- 


kdiär^Ton  liesinfectionsmaassregeln.  Ich  meine ,  dass  iniin  lie/nglieli  der 
Desiiifectiun  nicht  genug  thnu  könne.  In  (Jegeuden,  wo  Mil/braud,  Itelz  u, 
leri;!  dlatienilro  Ucbel  «iud  ,  da  pllegt  man  in  der  Uegel  so  bezüglich  der 
t'Odtnng  der  AnsteckungtstulTe  zu  viM'fahren,  als  ob  man  bemüht  sein  wölb-, 
lic  betreffende  KranUlieit  gellisseutlich  heiniiseh  zu  muehen  nud  hie  einbür- 

rru  zu  lausen.  —  ich  habe  immer  den  Grundsatz  „bezüglich  der  Desinfec- 
JOB  lieber    ein  w<-nig   zn    viel    als  etwas  zu  wenig  xu  llinn"  belubul 

e»c)teul  — 


Ter  eutwodcT  vor  dorn  Verscharren  mit  Minernls&ureii,  oder  svttt 
die  Leiclien  zu  bringenden  Kalk  eiwa  1  Proo.  rbeuylsftiiro  «u.  — 
merkwürdig,  dass  man  nicht  ciuscbcu  will,  wie  mit  dem  Vcrschnrron  s^ 
eher  Cadaver,  selbst  unter  den  angegebenen  Vorsicbtsmajissregclu,  die  Co 
tagion  nicht  immer  —  ja  sogar  sehr  hünfig  nicht . —  gel6dtet  werden 
sich  erst  reclit  im  Boden  verbreiten  uud  lang«  Zeit  IcbensflUiig  erhalt 
können  (vergl.  S.  21)  und  dass  auf  der  anderen  Seite  durch  rationelli;  An| 
DUtzung  dieser  Cadaver  eine  totale  und  sichere  Zersi 
steckungsstoffe  erzielt  und  dabei  nicht  etwas  Werthvollcsvei  -  rt 

der  Nationalwoblstand  nicht  gescbadigt  würde,  wie  das  bei  den  bisher  eit 
gehaltenen  Vcrfalircn  geschehen  ist.     Es    ist  hier    nicht  der  Ort  eingebe 
der  Ober  diese  Frage  mich  aus/nlasseu;  ich  möchte  mir  nur  die  Bemerk 
erlaubeu,   dass  Rueff  Recht  hat,    der  behauptet,   dass   durch  7 
der  Felle  uud  Cadavertbeile  der  Tbiere  ,  die  ansteckenden  Kraiil. 
legen  sind,  eine  Beschädigung  des  Nationalvermögens  geschehe:    dü!A»  lu 
anstatt  man  die  qn.  Däntü  u.  s.  w.  vernichte,  Leute  anstellen  solle,  die 
den  niithigen  Apparaten  ausgerüstet,  da  wo  Seuchengcset/e  in  Wirksamke 
kommen,  dafür  sorgen,  dass  die  ans  veterinar])oli7.eilichen  Gründen  gctiidt 
ton  oder  die  einer  Seuche  zum  Opfer  gefallenen  Tbiere  noch  möglichst  got 
verwcrthet  und  nicht  unnütz  in  die  Erde  verscharrt  werden,    l'i« 
Ausführung  der  technischen  Seite  der  Verwertbung   denkt  sich  Racff  hd- 
geftlbr  wie  folgt:    Als  Apparat  soll    eine  scbnell  überall  hiu  zu  trau«] 
rende  Locomobile  in  Anwendung  kommen,  die  die  mechanischen  Kriil: 
Zerkleinerung  der  Muskeln,   Sehnen  u.  8.  w.  gewährt,    die  Dampfmaacbu 
würde  dann  j^ncb  die  Heizung  zu  den  Koch-  und  Abdampfapparaten  Uefa 
und  ausserdem   die    beisson   Dämpfe   zur    UuscbSdlichmachnug   der   III 
z.  B.  hergeben  und  hierdurch  würde  sie  zur  vollen  Desinäcirnng  der  1 
Muskeln,  Knochen,  Sehnen  etc.  dienen.  —      Ich  bin  überzeugt,    dasi 
der  Staat  solche  Eiuricbtuugcn  schaffte   und  geeignoieu  Falls    in  Wirlcoaf 
treten  Hesse  ,    oder  dieselben  unter  Controle  bestimmten  Industriellen  lam 
Benutzen  üborliesse,    oder  wenn  die  Landwirthe  einer  Gegend  —  %r  > 
eben  als  stAtionäre  üebel  vorbanden  sind   —    sich  vereinigten    und  Aiiii-l^, 
ten  träfen,  durch  welche  die  industi-ielle  Verwcrtbuug  der  werthvoUen  Thi« 
cadaver  noch  zu  Stande  kommen  könnte   und    dabei  doch  die  Anstecka 
Btofle  sicher  und  für  immer  vernichtet  blieben,  dadurch  aber  einer  Weite 
Verbreitung  uud  einem  lläufiperwerden    der  Krankheit    intensiv   vorn 
wäre  ,  gar  manches  endemisehes  Ue.bel  ausgerottet  und  dabei  nicht 
Geld  zum  Fenster  hinaus  geworfen  würde.  — 


■le  durrh   ParKsIten  cnrngten   inneren     ansicrkcudcn  Hrankbriieu  der 

HAunstäugetbiere. 

I.     Das  senclienliaft  auftretende  Verkalben  der  Kiilie. 

Die  FnÜi-  oder  Fclilgebnrt  kommt  niclit  nur  in  einxelueii  FSl- 
[ion  jsur  Beoliaclitung,  soiiHern  es  ist  eio  /.iemlich  häufiges  Vorkoram- 
Loiss,    dass     viele    trächtige    Miilterlhiere    eiuer    Wirtliscliaft    fast 
gleichzeitig  oder  doch  kurz  hiutereioaDdcr  (id  Zwisciieuräumea  von 
2  —  8  Tajieti)  aborlireu  «ud  man  spricht  daun   mit  Recht  von  ei- 
gnem senclieriai'tigeD   Verkallien. 

Die  Symptome  des  eiutretundeu  Verkalbeus  siad  fnigeudo:  Der 
tnnfnierk.snme  Beobariiter  findet,  daüa  dtMii  Vcrkaibeu  <ifr  Kühe  ein 
l8cliwelleii  der  Vulva  und  der  Vagiiiulschleimliaut  und  eine  Rütiiuiig  der 
|l«tztereo  iroratisgeht.  Die  Tbiere  sind  1  Stande  vor  der  Gebart  nn- 
rnhig,  trippeln  bin  und  her,  der  Hinterleib  fällt  ein,  die  ['Maukeu- 
'gegeud  ist  aufgescbiirzt,  es  treten  endlich  ganx  leichte  Weben  ein 
nnd  die  meist  in  den  Eihülleu  befindliche  Frucht  wird  ohne  grosse 
kAustrengiiug  ausgeschieden. 

*  Als  Ursachen  dieses  Debelstandes  bat  man  Verschiedenes  ge- 
nannt und  stellt  es  fest,  dass  das  Znfrilh gebären  vieler  Kühe 
zuzuschreiben  ist; 

1)  gewissen  N  ahrnngsscbild  lichkei  ten  ,  denen  viele  träch- 
tige Mtilterthiere  gemeinschaftlich  ausgesetzt  gewesen  sind. 
Hierher  gehört  vor  allen  Dingen  der  Geauss  mit  parasi- 
tischen Pilzen  besetztes  Futter,  z.  B.  versr.himmeltes 
Heu,  mit  Schimmel  durchsetzte  Kaps-  and  Leinkuchen,  ferner 
mit  Brand,  Rost  oder  Mehlthan  befallene  üulturpflauzen  oder 
wildwachsende  Vegetabilien.  Wie  das  Mutterkorn  eiuespecifische 
wehenerregende  Wirkung  auf  den  trächtigen  Fruchthälter  hat, 
80  scheinen  dies  mehr  oder  weniger  fast  alle  Brandarten, 
gewisse  Rost-  und  Schimmelpilze  und  der  ücbte 
Mehl  th au  auch  zu  besitzen.  Die  Menge  der  genauen  Be- 
obachtungen über  Frühgeburten  bei  Haustbieren  nach  dem 
Gcnnssc  mit  Pilzen  bedeckter  NübrstofTe  bat  sich  in  nencster 
Zeit  ungemein  gemehrt.  —  Auch  der  Genuss  angegange- 
nen, zersetzten  Futlcrmatoriales,  bereiften  oder 
gcfroreueo  Futters,  zu  kalten  Gesöffes  wird  das 
fast  gleichzeitige  Abortiren  bei    mehrcreu  Tbiereu    eines  Stal- 
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les  liei'voi-bring(>n  können.     Trinkwasser,    was  mit  Miot- 
janche  oder  Seifenwasser  odor  verfaulenden  orga- 
nisciien  Stoffen  verunreinigt  ist,  bringt,  wenn  von  tragen- 
den   Thicrcn    gesoffen,     ebenfalls    den    Abortus    zn    Staude. 
Starke  Koclisalzgaben  können  bei  trächtigen  Tliieren  sekr 
Icirlit  die  Frühgeburt  hervorrufen ,    wie    ich    mich    uielirfach 
überzengt  habe; 
2)  dem  Bullen,    welcher    die    betreffenden    Kfihe    be- 
sprungen  hat.     Wie  es  feststeht,  dass  Kühe  eine  besondere 
Disposition  zum  Abortus  besitzen,  uud  namentlich  —  wenn  sie 
einmal  verworfen  haben  —  gern  bei    späterem  Schwangersein 
wiederum  und  meist  zur  selben  Zeit  wie  früher  verwerfen,  so 
ist  es  mir,  nach  meinen  Krfahruugen,  auch  unurastOsslich  gf- 
wiss  geworden,  dass  das  gesunde  Vaterthier  Früchte  erxra- 
gen  kann,   die  es  nur  bis  zu  einer  gewissen    unvollkommeDen 
Reife  bringen  und  meist  im  5teD  oder  6ten  Monat  ihrer  Ent- 
wickelnng  absterben  und  vom  Mutterthier  ans  dem  Uterus  ex- 
iiiittirt  werden.      Suchen   wir    nach    hinreichender    ErklSmng 
für  diese  eigentliüraliche  Erscheinung,  so  können  wir  nur  an- 
führen,   dass   ja  das   männliche  Samenthier    notoriscli    einen 
grossen  Einflnss    auf    die    Geburtszeit    des  Nachkommen  hat. 
dass  der  eine  gesunde  Bulle  Kinder   producirt,    welche  etwa» 
vor  der  normalen  Geburtszeit  aus   der   Mutter   eliminirt  wer- 
den ,    der  andere  vollkommen    gesunde  Bulle  Kälber  erzeugt, 
die  stets  zu  spät  geboren  werden.      Thatsache    ist    und    von 
mir  selbst  mehrfach  in  Erfahrung    gebracht,    dass    mit    dem 
Wechsel  des  Bullen  in  Wirthschaften ,  wo  das  Verkalben  zum 
vollständig   stationären    Uebel    geworden    nnd    alles  Forsclien 
nach  der  einwirkenden  Ursache  erfolglos  geblieben  war,    wie 
mit     einem    Schlage    aufhörte     und     nie     wieticr    zum    Vor- 
schein kam. 

Nun  ist  es  aber  auch  als  feststehend  anzusehen,  dass  »lt. 
wenn  in  einem  Stalle  eine  Knli  verkalbte,  das  Verkalben  von  ei- 
nem Mutterthier  zum  :indern  fortging,  so  dass  mau  enlscIiitMlfii 
annclinifu  inusste,  „eine  Ansteckung  liege  vor"*).  Mau  -spracli 
von  einer  „Art  uionilisclien  Ansteckung"  und  glaubte ,  dass  Irfuli- 
tig«  Muttertliiere,     welche  einen   Kunieradeu   verkalben  sahen,   die- 

*i  l)as  soucliciiliiitt    oili-r  euzduti^eh  uut'tri>t<-iide  .Vburtiri-ii  ist  —  wi'iiii 
uiicL  selten  —  elieufalls  bei  Stuten  beobaclitet  wurden. 


t«tn  nacliStTteu,  oder  111.111  meinte,  dnss  der  vom  Fruclitwasüer  uifer 
ron  ilen  Nacll^el)llrt^estoIl  u,  s.  w.  einer  Kuh  .  welche  vorknibtc, 
iiisgeheiidüit  Dutist  antlere  Trfirhlige  veranlasse  auch  /u  aborti- 
ren.  Dass  diese  Aunahiueu  auf  leerer  Verinutbiing  benilieu,  habcu 
janienliich  neueste  Bcobachtiiiigen  ergeben,  die  festsicilen,  diiss  bei 
lern  seialienhaft  auftretenden  Verkalben  ein  wirUlicher  Aii- 
ittickungsstoff  tliätig  wird. 

Es  iHt  eine  öfters  von  Aerztcu  geraaclite  l'^rfahning,  duss  wenn 

ia  Gebärliäiiseru   Pnerperalfieber  bei  Frauen  herrsciit  (vgl.  S.    121), 

loft  bei  gauK  gesunden    schwuugereo   Weibern,    welche  in  derHclbeu 

(Anstalt  wohnen,    Abortus  eintritt.      Bei    dem   PuerperalÜL-ber  sind 

[nach    Waldeyer,     Birch  -  H  i  rschfeld    u.    A.    organisirl«-    Au- 

tteckungsstuffe  tliütig;  dieselben  in  einem  Gebände  vorbreitet,  wer- 

|dun     wahrsclheitilich    auch     Ursache    des    Abortireus    dur   gesunden 

Jchwaugern  •). 

Frauck  (Niedere  pflanzliche  nod  thierische  Organismen  in  ih- 
rem Verhältnisse  zuiti  Tliierkörper;  thierärztliche  Mittheilungeu  der 
.köuigl.  bayer.  Central-TliierarzneiKchiile,   IH6.i,  S.  j2)  machte  huupt- 
likächlich  zuerst  darauf  aufmerksam,    dass    keiu  thierurztlicher  Gc- 
ILnrlshvIfer  unmittelbar  nach  dem  Ablösen  einer  verwesenden  Nacli- 
;ebnrl    eine  andere    tragende  Knh    durch    die  Scheide  untersuchen 
[dürfe,  weil  dann  leicht  Abortus  erzeugt  werde,    der  jedenfalls  ver- 
ilasst  sei,  durch  die  FäulnissstoiTo,    welche  der  Hand  do<  Unter- 
IsDchcuden  anhangen.     Es  sagt  Frauck  an  der  cilirten  Stelle  wei- 
[ier,  „ebenso  ist  es  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass  laauchc 
i'SiJe  von  Verwerfen  bei  Kühen  und  Stuten  der  Transportation  von 
[putriden  Massen  durch  die  Luft  ihre   b)utsteliiing  verdanken.      Man 
^aun  häufig  die  Beobachtung  machen,  dass,  nachdem  eine  Stute  im 
Stalle  verworfen  hat,  ihr  fast  sämmtlicho  übrigen  im  Stalle  befind- 
lichen  im   Verwerfen   nachfolgen.       Dies  gilt  besonders  dann,   wenn 
Jie  Nachgeburt  nicht  alsbald  entl'erut  wnrde,  oder  das  Junge  schon 
einige  Zeit  abgestorben  war." 


•)  D&as  die  Pucrporalerkraukuugou  dun-li  Aiisti-ckungsstoffii  weiter  vcr- 
[breitet  werden,  lehrt  die  vielfach  i^ciiiuclitü  Erfahrung ,  diiüs  IlehiUuuien  die 
[Krankheit  von  kranken  Fruucu  auf  gesunde  oft  vürscldeppi-u  und  datis  es 
Kt«-!«  uothwendig  ist,  dass  diejenige  ilebaniine,  welche  bei  einer  au  l'uur- 
[|icTaIfii"bi!r  Icidendeu  Frau  thütig  gewesen  ist  und  dann  einer  gi-nuuden 
3ebiircuwoUenden  Iiilfi>  bringen  sull,  zuvor  Waticbc  und  Kleider  wechselt 
td  vor  dem  goburtsbelferischeu  Kiugreifeu  ihre  HiUide  luit  dUuuer  Phe- 
ijrUflurelosuDg  oder  Losung  uberiuangansuuren  Kulis  w&scht. 
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Zuudel  (ZciUchrift  TIneiarzt  1872,  8.    138)  behauptet,    iltl 


l'ranck  durch  Inocnlation  faulender  NachgobiirUreste  auf 
Gcsclileclitstlieile  einer  gesiiiiden  trärhtigen  Kuh  Abortus  er 
liabo,  das8  dabei  auch  Bacterien   aud  Micrococceu   übertragen  wor- 


Jas8 
den  süieii. 

Zuiidel  (1.  c.  S.   139)  berichtet  weiter,  dass  die  Kühe,  wel 
verkiilbeo,  sicli  leicht  da  iiiiicireD,  wo  im  Stall  der  Raam  ewischi 
Krippe  nnd  Abzugskunal  kleiu  ist,    wo  die  Jauchenb?:iigsrinnen  v 
iiig  Abflnss  liaheii ,    so  dass  die  Kühe  mit  dem  Hiiitertlieil    in  d 
Urin  etc.  zu  liegen  kotnnieu. 

Beziikstliierarzt  Johne    theilt   im    Bericht    für   das    V 

wesec  im   Königreich  Suclisen  pro    IS72.    S.   135,    eine  L H' 

leres.sante  Beobachtiiir^  mit,  nach  welcher  eine  grössere  Anzahl 
vöu  Kölicu  nach  einander  (in  Intervallen  von  einer  oder  wenigen 
Wochen)  verkulbt  liaUeu  und  zwar  in  einem  Stalle,  in  dvtn  dM 
Stände  und  die  .laucherinnen  zu  wenig  Gefälle  hatten  *),  die  Jauch* 
iiiclit  genflgeud  abflnss  und  die  Thicre  sich  mit  derselben  sehr  ht- 
schniiit/.eu  muMsten.  Das  Verkalbeu  ging  in  fast  regetmftssig 
Kei  heu  folge  vor  sich,  so  dass  .lohne  angeben  konnte:  „diel 
sprongsquelle  der  das  Verkalben  weiter  fortpflanzenden  Parasi' 
war  die  faulende  Nachgeburt  der  Kuh,  welche  zuerst  verkalh' 
weiter  verschleppt  genau  im  Verlaufe  der  Jauchcriune,  gclangl 
sie  endlich  in  die  andere  Reihe  der  Kfihe  und  verbreitet«n  sich  di 
selbst,  aber  weil  stromaufwärts,  laugsamer." 

Alle  Kühe,  die  verkalbt  hatten,  Messen  um  4 
Seh wanzwnrzel,  After  und  Scheide  einen  trockoei 
kleienflecht  artigen  Ausschlag  beobachten. 

Nach  diesen   lirfahrnngen    scheint    es  kaum    zweifelhaft,    «i 
das  enzootische  Verkalbeu  der  Knhe  wirklich  ein  ansteckende*  De- 


*)  Die  KQLc  btandon  in  'i  Reilum   im  Stalle.     Hinter  jedoT  BcÜK  «•» 
J.inclicri»uo     Aut  der  einen  Seite  Rinne  A,  auf  dfraudcreu  Rinne  C,  l'^i^ 
durch  die  am  Ende  von  A  sich   rechtwinklig   uuliicgendi-  Rinne  B,    »rie 
di«  Janclie  hus  dem  Stalle  ausfObrto,  verbunden.    Am  .\ufang  dor  lUfeli«  ' 
»tnud  die  Kub,  bei  welcher   da«  Kallicn  begann;    vnn    dieser  Kuli 
daü  Verlmllieu  im  Veilaaf  der  Rinne  A  weiWr.      SpAter  ersi   «» 
Kiilie  der  Reibe,  wo  Kinne  C  beKndlicIi.     Die  Kuh.  welche  au  der  Ki) 
deBtelle  di;r  Rinne  C  in  B  »Und,  verkalbte  zunSchst,   dann   di''  t" 'ileaj 
deren,    Ob  in  diesem  Folie  nicht  die  mit  Organismen  gescIi 
ilf  ans  den  Juuclieriiiiien  durch  Aspiratiuii  in    die  Scheide   i" 
in  den  Uterun  der  Kulie  (Asjjirireu  von  Luft  in  die  Scheide  bei  ThiorM  •■* 
schlulTrn  Wurf  und  scblalTer  Vagina  kommt  ja  vor)  gelaugl  sind? 
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[bei  aui.    Dieses  ist  mir  um  so  walirscheinliclicr  gcwordca,  als  <Iurcli 
cioo  kdniglichon   Kexirkstliierarzt  Brueacr  in  Annaberg 
!)  Orgauisuicii  in  dorn  Vagiualschleitu,  dein  Krui-Iitwasser,  Nach- 
geburtsrosteu  der  Tliiere,  weiche  verworfen  liatten,   gefiindon 
wurden; 

2)  darcli  geflisseutliclics  üebertragen  des  Schleimes,  widcher  sicli 
in  der  Vagina  derjenigen  Kfihe  fand ,  die  verknibt  hatten, 
anf  die  Vagiiinlschloimhant  gesunder  tragender  Kiilie  stets 
innerhalb  9  —  15  Tagen  der  Abortus  künstlich  liervorgeni- 
fen  worden  ist; 

3)  der  weiteren  Ausbreitung  des  Verkalbens  in  einer  Wirthschaft 
Einlialt  gethau  wurde,  dadurch, 

a)  dass  Kühe,  die  verkalben  wollten,  oder  vcrkalbt  hatten, 
aagenblicklich  ans  der  Geseilschuft  tragender  Thicre 
fortgebracht  wurden; 

b)  dass  die  etwa  ausgeschiedene  Frucht,  die  FrnchtwSsaer 
und  Nachgeburtsreste  schnell  aus  dem  Stall  entfernt 
werden  raussten  und  eine  sorgf;iltit;e  Carbolsüoredesin- 
foction  des  Theiles  vom  Stullboden,  wo  diese  Massen 
gelegen  hatten,  vorgenommen  wurde,  aassordem  aber  die 
Jauchenkau-ale  immer  mit  Besen  gereinigt  und  mit  CarboU 
Säurewasser  ausgeschwemmt  worden  waren; 

c)  dass  jedem  tragenden  Thier,  nuter  grOsster  Vorsicht,  sehr 
dünne  CarbolsHurelüsungen  in  die  Vagina  iujicirt,  Wurf, 
Mittclfleisch,  After  und  Euterthuil  über  mit  CarbuUäure- 
Ulsnng  abgewaschen  werden  musste  *'). 

Die  nach  erfolgtem  Abortus  im  Fruchtwasser  und  im  Vaginal- 
»chlcim  der  Kuh  von  Braener  gefundenen  Organismen  waren  My- 
cothrixketten  und  einzelne  runde  Zellen,  welche  erslere  bei  500- 
facher  Vergrüsserung  sich  ähnlich  gestaltet  zeigten ,  wie  die  auf 
ftf.  III,  Flg.  7,  t  abgebildeten  Parasiten. 

Dehandlung,  Die  bei  einem  Mutterthiere  schon  vor  sich 
gehende  Frühgeburt  ist  durch  Kunsthülfe  nicht  aufzuhalten. 

Vorbeuge,  Sie  verlangt  das,  was  unter  3,  a,  b  und  c  ange- 
geben wurde,  wenn  dem  durch  pflanzliche  Parasiten  erzeugten  Abor- 
Itts  vorgebeugt  werden  soll.  Eine  1  bis  2  Proc.  Carbolsäurelösnng 
rird  zum  Abwaschen  der  Schamlippen,  des  Schwanzes,  der  Urage- 


•)  Herr  Bozirksthierarzt  Braouer  hatte  die  Gate  mir   brii-flich    diese 
Jttlicilnngen  xu  maclicn,  wofür  ich  meinen  lieslon  Dank  auch  hier  sage. 
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hang  des  Afters  nnti  des  Rnters  benutzt  werden  kAnneii ;  oinp 
liis  1  Proc.  Lö-snng  zur  Injection  in  die  Vagiua.  Zur  Desrnfcrti 
des  Stallboduns  und  der  Jauclierinnen  nelioie  man  eine  2 — 4  Pro 
LCsHiig  der  Phenylsäiire.  —  Dem  dnrch  andere  ürRachen  her»or- 
Rornfenen  srlielnl)ar  senrlienliaft  auftretenden  Abortus  wird  am  be- 
sten dnii'li  Meidiuig  und  Alistelinng  ilieser  Ursaclien  vorgebengt. 

Anmerkung,    rrofespor  Roloff  heobacbteto  bei  verscliiedcnen 
hen  eine  stets  nach  dem  Gcbilracte  aultretende  Fussentzunihiug,  die  UJ 
lieb  oiiuMi  oder  beide  Ilinterfüsse  trifft  und  sieb  auszeicbuct  durcb  Rötbo 
und  Scb\yolUiug  der  Haut  im  Klauenspalte,   an  der  Krone   uud   am  Ball« 
Die    Haut  wird  schliesslich    hart,    Haare  und  Oberhaut    am  Satune  worden 
durch  eine  feuchte  Ausschwitzungsniaterie  wegpeätzt ,    die  Fiisse    ttbcf  de» 
Klauen  erscheinen  unförmlich  dick.    Abscesübilduug  an  der  Krone,  ja  Au»- 
schuhen  der  Klaueu  tritt  zuweilen  als  Folge  auf.       Die  EntzOnduDg  ^ 
sacht  den  Paiientcu  grosse  Schmerzen,  sie  lassen  vom  Fressen  ab  uu' 
den  bald  sehr  mager.     Insbesondere   wurde    diese  FussentzOndnng  b' 
hen  beobachtet,  welche  zu  früh  geboren  hatten,    obschon  die  !> 
fenden  Killber  lebensfAbig  und  gesund  erschienen.     Roloff  giebt  über  dit 
Ursachen  an :  „da  die  Krankheit  immer  nach  dem  Gebilracte  auftrat,  so  «» 
zu  vermuthe«,  dass  die  Reizstoffe  in  den  Substanzen  enthalten  waren,  «^ 
che  bei  nud  nach  dem  Kalben  aus  der  Scheide  ansdicsson  und  erfahntn 
gemftss  nicht  selten  eine  im  hohen  Maasse  reizend«  Beschaffenheit  kaln^n* 
Eine  krankhafte  Beschaffenheit  der  Secundinae   würde  auch  als  Erklirtil 
filr  die  Erscheinung  dienen    können,    dass    die   Kälber    vorzeitig    gebor 
wurdt^n. 

I>as  Leiilen  trat  nicht  wieder  auf,  weil  fernerhiu  nach  dem  Kalben 
Kfthe  die  Nachgeburt  und  die   ans    der  Vagina    kommende  Excrou*   mH 
entfernt ,    der  Boden   mit  Chbirkalk  bestreut  und  die  Fnssenden    der  Kfl 
gereinigt  und  mit  Chlorwasser  bestrichen  wurden."    (Mittbeilunscu  mm 
IbiorArztlichen  Praxis  in  Preussen.  1865/1(>6G) 

II.     Der   Roth  lauf  (Erysipelas). 

Nael)  S.   125  ist  es  doreli  Ort!»  naeliÄewies.u,  •! 
een  iiliuliclie  Oiguoisnieu  Erysipelas   vayum    bei  Meu-  ,iM'r«1 

rufen.  Die  im  Blute  und  Serum  der  crysipelaUSseu  Hautatelleo  »■ 
11(1  wanderndem  Rotlihuif  Leidenden  vorgefundenen  Microcoweo, 
«uf  gesunde  Tliiere  übertragen,  erzeugten  bei  jedem  Versuch«  dtO 
Rotlilatif  wieder.     So  ist  diese  Krankheit  also  als  weiterimpfbar 


•)  TliierHrztliche  Gehurt><helter  liekoniiiieu  beim  AbUiscn  ib'r  .ak-i'- 
bnrt,  bei  dem  Holen  abgestorbener  FrUchtc  sehr  leicht  Uautanskcbli^e  n»^ 
lieHcbwUriibildungen  am  .\rme. 
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[titid  in  diesem  Siune  als  ansteckend    y.n  bezeic]ineii.      Nach  den 

vorzilgliolinii    Untersiicliiingeo    Ortli's    sciieiucu    diese  Orgfinismcn 

Illicht  ilirect    dus   Ki-ysi|icl    /.u    erzeugen;     nicht  ■/.,   ß.    weil    sie    Hich 

üchnfll   lind  stnric    vermehrend    und    als    fremde    Körper   im    Untor- 

linnt/.ellgewebe  nnd  in  der  Haut  dich  auslireiteiid  den  Reiz  abgeben, 

eler  die    acute   maKsenhafte    iiiid     ausgebreitete    Emigration   weisser 

Hlntlcörper  in  Cutis  und  sub<nitancm  Zellgewebe  hervorbringt,    unf 

welcher  —   wie  Vollcniann  nnd  Steudener    narhgewiesen  haben 

'—  dn«   Erysii>el   bernlil,  sondern  weil  diese  Organismen  wahrschein- 

|lic1i   ein   Gift   iiruducircn,  einen  scliarf  reizenden   Stoff,  der  <ler  Er- 

EODger  des  Uehcis  wird.      Flüssigkeit,  die  mit  Erysipel  hevorbrin- 

senden    Micrococcen    gesohwriugert    war    und    dnrr.li    Thonry linder 

|ffi)lrirt  oder  gar  gekocht  wurde,  vermoclife,  gesunden  Thieren 

»ubonlan  injicirt,    den  Rothlauf  noch    in    geringem  Maasse  zu 

Tzengen.     (F.it.  Nr.   165.) 

Audi  vi>n  Wilde  sind  in  dem  Eiter  der  Wunden,  von  denen 
rrysipclatOse  Entzflndiinc  ausging,  reichlich  Micrococcen  aufgefuu- 
fen  worden.  Kbenso  hielt  das  HInt.  von  der  enlzüiideton  Stelle  ab- 
gcnoinmeQ,  Micrococcen.  Sie  hafteten  an   w  eissen  B  I  nlzellen. 

Snbc.ntane  Einspritzung  von  Natron  suljiho-carboiucutn  hatte 
rri.ilaiiten  Erfolg.  Ziiuäolist  Sinken  der  Abendtemperatur ;  nach 
N  Stunden  Defervescenz;  am  3teu  bis  4teu  Tag  war  das  Erysipel 
»erscbwnnden.  (Cf.  Lit.  Nr.  28.)  Vergl.  ferner  Hallior,  Zeit- 
schrift für  Parahitcnkunde  (I.  Heft,  1873):  Salisbury,  Veijetu- 
fious  foHud  in  Ihc  Blool  of  I'afimts  sitjferln;/  witli  Erysipalis. 

V>er   Rnthlauf   der    Schweine.       Diese    Ivrauklicit,    häufig 

lit  „Mil/ibrand"     verwechselt   oder   als    „Fl  eck  enty  p  hiis,    auch 

Jchweinetyphus''  bezeichnet,    ist  von  Carsten  Hanns  am  besten 

|l>cobachtet  und  beschrieben   worden.     Ich  folge  seineu  Angaben  hier 

liaapLsiicIilich ,    den  Leser   zugleich    auf    das  Studium    der    Qnelle 

[Lit.  Nr.    UM)  verweiseiKl.     Die  Fvrankheit  tritt  im  späten  Frühjahr 

{laweilen,  meistuntheils  aber   im  heissen  Soniuier    und    zwar   in    der 

ilegol  liei  vielen  Schweinen  einer  Gegend  gleichzeitig  anf,  also  ge- 

rissermaassen  als  Seuche  sich  manifeslirend.     Die  Krankheit  wird 

»«•ist  als  nicht  ansteckend  bezeichnet,    so    z.  B.    von   Hanns, 

irelcheni  nicht  gelang,  die  Krankheit  durch  Impfung  auf  Hunde  und 

[•ninchen  zu   iVnertragon     und    von    Branell,    welcher    negative 

prfulge  bei  der  Impfung  eines  Füllen,  eines  Schweines,  zweier  Ka- 

jllurlieu,    eines  Igels  mit  dem  Blute  eines   dem    Rothlanf  erlegeiicn 

i'IlwciiH'*  iThielt.       nennoch     kann     ich     mich  von  dfin  Gedanken 
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niclit  frei  machen,  »lass  der  Schweinerotlilanf  ansteckend 
denn  ich  sah,  wie  gesunde  Scinveine ,  in  eine  Wirthsi'haft  gebrno 
wo  Scliweirie  an  Rolhtauf  i<run1<  wnrcn,  Hehr  iirlmeil  von  «lern 
Debcl  befallen  wurden  ,  obschoa  Nie  unter  anderen  Vertiältnisd 
gehalten  wnrdon,  als  die  bereits  kranken  Tliiere,  resp.  " 
Futter  und  Gesöff  bekamen,  auch  in  gereinigten  niid  di'- 
Stallr^unien  gehalten  wurden.  Ceberhaiipt  war  jede  denkt 
Krankheitsursache  nach  Möglichkeit  gemieden  worden,  nnr  tiicht  < 
Znsammensein  der  kranken  und  der  gesunden  Schweine  aad  \et 
teres  einfach  deshalb  nicht,  weil  man  den  Kothlauf  ebeu  nicht 
ansteckend  hielt.  Nach  Harros  (I.  c.  S.  51)  'ist  fibrigeua  ein» 
Uebertragung  des  Rothlanfs  von  einer  Sau  auf  Perkrl 
durch  die  Muttermilch  vorgekommen.  Im  Bericht  über  da* 
VeterinSrwesen  im  Königreich  Sachsen  für  das  Jahr  1872,  S.  112, 
ist  eine  Beobachtung  über  die  üebertragbarkeit  des  „Scliweiv'- 
phus"  publicirt,  welche  von  grossem  Werth  ist.  „Von  detu 
sehe  eines  wegen  Typhus  uothgcschlachtcten  Schweines  kaufte  ma 
Gutsbesitzer  eine  ziemliche  Quantität  nnd  legte  es  zur  Cuo««r* 
rnng  in  Dutteriuilch.  Letztere  wurde  sodann  seinen  drei  8oli«4 
Den  zum  Genüsse  vorgesetzt  und  schon  am  nächsten  Tag  erkra 
ten  dieselben  am  Typhus."  (Vergl.  dens.  Veteryiilrbericbl,  Kn 
8,  112  u.  S.  113.  Aelinliclies:  Uollinger,  zur  Putbolugio  d| 
Milzbrandes,    1872,  S.   127.) 

Kennzeichen  <ies  Sc  h  wei  n  e- R  otli  lan  f  s  *). 

An  den   krauken  Thieren  gewahrt  luun  zunächst  •StOruugea  lO 
Allgemeinbefinden:  Mattigkeit,  Traurigkeit  u.  s.  w.      Die  Scbwcin» 
verkriechen  sich  in  die  Streu,    der  Schwanz     wird    nicht 
ringelt,  sonder  schlalf  getragen.  —    Dann  ist  Fieber  Dasji  i   ^ 
zauSchst  aiifHillt.     Der  Charakter  derselben  ist  in  den  meisten  Kil- 
len von  Anfang  au  ein  asthenischer;    die    innere  nnd  fui- 
perteraperatur  ist  erhöht;  die  fiussere  Temperatur  ist  im   .. 
40*'  Cels.j  die  innere  =  40  —  43"  Gels.;  wie  Hanns  fcstgwl 
hat,  soll  bei  den   Patienten,  welche  43"  Cels.   innere  Körpcrteiap 
ratur    (im  Mastdarm  der  Schweine  gemessen)    wabrnehmeo    I< 
Genesung  noch  erfolgen  können;  sind  über  43"  vorhandea,    so 
der   Ausgang  der  Krankheit  immer  ein  letaler.      Der  Pals  ist  h\ 


*)  Nach  Ilaubner:  Typhus  bci'm  Schweine,  Petechial-,  Fleck-  iw4  ' 
pliöses  Fieber;  Feuer,  br&udiger  Rothlanf,  tyiAösor  ilnthUof;  Vordtf 
Iliutcrbrand;  Schweinesouche  genannt. 


freqacDt,  die  Zahl  der  PuUo  variirt  von  100  —  180  in  der  Mi- 
DQte.  Der  Herzschlag  ist  deatlich  fühlbar,  in  der  Regel  pochend 
und  prallend.  Haud  in  Hand  mit  der  Aufregung  im  Gefässsystem 
gebt  ein  beschleunigtes  Athmen.     Die  Athemzüge    sind  kurz.      Die 

I Patienten  husten  selten;  sie  lassen  hingegen  ein  röchelndes  Ath- 
xaeo  and  eine  heisserc  Stimme  wahrnehmen ,  welches  beides  durch 
Oedem  des  Duterhautzellgewebes  der  Kehlkopfsgegend  und  der 
Stiramhüuder  hervorgerufen  wird.  Der  Appetit  ist  immer  nur  ge- 
ringgradig; die  Fresslust  anfangs  mehr  oder  weniger  reducirt,  im 
vetteren  Verlaufe  in  der  Regel  ganz  verschwunden.  Ebenso  meist 
der  Durst  vermindert  oder  gar  ganz  nuterdrückt.  Die  Haut  der 
krankeu  Schweine  ist  stets  trocken;  Urin  wird  wenig  und  immer 
Dar  in  geringen  Quantitäten  abgesetzt.  Auch  der  Kothabsatz  ist 
KTcrzOgert,  wenigstens  im  Anfangsstadium  des  Uebels,  es  ist  fast 
grimmer  eine  geringe  Hartleibigkeit .  vorhanden;  der  trockne,  meist 
hellgeffirbte  Koth  wird  in  rundlichen  Massen,  die  immer  mit  Schleim 
amhnilt  und  zuweilen  mit  blutigen  Striemen  besetzt  sind,  abgeson- 
dert. Znweilen  tritt  auf  der  Höhe  der  Krankheit  ein  leichtes 
Lasiren  ein. 

Die  specifischcu  Symptome  des  Schweine-Rothlaufes  äussern 
»ich  wie  folgt.  Zunächst  sind  es  Störungen  im  Nervenleben,  welche 
bei  dieser  Krankheit  wahrgenommen  werden-  kOnnen,  so  stets 
ein  eigenthümlich  gespannter  Gang  der  Patienten,  oder  eine  Schwä- 
che im  Hintertheile,  die  sich  bis  zur  Lfihmung  der  Nachhand  stei- 
gern kann.  Dann  zeigen  einzelne  Kranke  zuweilen  ein  merkwürdi- 
ges Gehen  und  Drfingen  nach  vorwSrts;  andere  steigen,  bäumen, 
nberschiagen  sich;  noch  andere  drehen  sich  im  Kreise;  endlich 
^  kann  man  nicht  selten  mit  Rotlilauf  behaftete  Schweine  sehen,  die 
Kwie  Bcbeintodt  in  der  Streu  liegen,  fast  ganz  gefühl-  und  theil- 
^■nahmlos  sich  zeigen,  z.  B.  ohne  zu  reagiren  sich  fortwälzen  oder 
in  verschiedene  Lagen  bringen  lassen.  Auch  Muskelkrämpfe,  na- 
mentlich am  Kopfe,  wurden  bei  einigen  derartigen  Patienten  be- 
obachtet. —  Ausser  dem  Appetitmangel  findet  sich  Debelkeit, 
Brechlust,  vieles  Kauen  und  dadurch  hervorgerufenes  Schaumkauen 
und  Maulspeicheln,  endlich  Schmerz  bei'm  Druck  auf  die  Bauch- 
irandnngen  bei  den  Kranken  vor.   — 

Die  allercharactcristischsten  Erscheinungen  zeigen  sich  an  den 

icbleimhäuten  nnd  der  Haut.      Die   Bindehaut   des   Auges   and  die 

lanlschleimhaut  ist  stets  hraunroth  oder  kupferrotb  geffirbt.       Die 

lant  selbst  ist  an  verschiedenen  Stellen  geschwellt,  die  Schwellna- 

Zorn,  pflanzliche  Parasiten.  19 
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geo  Brharf  begrenzt  oder  mehr  diffus  auftretend,  im  Unterhantxcilg 
webe  ßnden  sich  wässerige  Krgüsüc.       Die    Haut    der   aoi  Kothl 
erkrankten    Schweine    ist    an     einzelnen    Partieen    (Hals,     Bra^ 
Banch  hauptsächlich)  gerOthet    und    dadurch    das  Erysipel  erzc 
Die  Rüthung  kann  verschiedenartig  und  verschiedengradig  sein. 
erster  Beziehung  ist  zu  erwähnen,  dass  sich  zeigen  :  scharf  begreoi 
rothe  Flecken  (gutes  Zeichen,    denn    dann  in  der  Regel  güi 
ger  VerlauO,  oder  eine  mehr  ausgebreitete  diffuse  ROthni 
(Verlauf  der  Krankheit  fast  immer  ein  schlechter),  oder  Stelleo, 
anfangs  eine  mehr  oder  weniger  ausgebreitete  diffuse  RCtbni 
aufzeigen,  in  den  gerOtheten    Partieen  treten  aber  bald   danl 
lor  geröthete  begrenzte  Flecken   auf    (au   das  Auftreten  der_ 
Flecken  ein  gfinstiger  Verlauf  geknüpft);  in  letzterer  ßczieliung 
mttzutheileu,    dass    die    rothe  Fürbung   innerhalb    blassroth 
violett  variirt. 

Die  Rtithung  der  Haut  tritt    in    der  Regel   erst  anf  der  HO 
der  Krankheit,    oft   kni"/.  vor  dem  Tode  ein,    nnd  ganz  ansoabtl 
weise  ist  sie  schon  beim  Beginn  des  Uebels  vorhanden.   Wenn 
hing  erfolgt,    schilfert    sich    die  Epidermis    der    erkrankten 
len  ab. 

Aber  nicht  immer  bleibt  es  bei  dem  Auftreten  rother  Flecken 
etc.,  sondern  es  zeigen  sich  auf  gerütheteu  Hautstellen:  anfaogi 
rothe  später  graue  Quaddeln,  oder  Bläscheubil  dang«a 
(silbergroschcngrosse  Blasen,  die  Lym]ihe  halten,  endlich  pUlse 
und  sich  daou  mit  scharf  begrenzten  braunen,  runden  Schorfen 
decken),  oder  es  kommt  —  wenn  auch  nur  selten  —  zu  G< 
seh  wü  rsbildnngeu  auf  der  Haut  (namentlich  nach  BläscheubS 
dnng  nnd  wenn  die  Stellen  nicht  mit  Schorf  oder  Borke  sich  bedecken 
wollen,  nachdem  das  Platzen  der  Blaseuhaut  und  das  Aoslanfrn  der 
Lymphe  vor  sich  gegangen  ist).  Ferner  wird  i)e)  einzelneu  Falle 
ein  brandiges  Absterben  kleinerer  oder  grösserer  Hant«täck 
(Gangrän)  oder  ein  Mumißcireu  und  Abfallen  eines  oder  1' 

ren,  oder  des  Schwanzes,  oder  der  Fussenden,    oder  ein    i \^ 

nen  einzelner  ganzer  Gliedmaassen  *)   wabrgonomroen.      Die  b«t 


*)  Mehrere  F&lle  habe  ich  beobachtet ,  dass  ganze  Glicdtuaassra  ia  *»■ 
genthamlichcr  Weise    bei    den   an   Ruthlauf  erkrankten  Thiereti  -•■•■■-'■- 
So  z.  B.  beide   hinteren  GlicdmaasscD.    Das  Thier  lebte  noch  1- 
nach  dem  Verlust.    Die  beidon  Gliedmaassen,    gleichsam  »cp  uiiiiO, 

als  leblose  Appendices  von  dem  betreffenden  Schweine  nail  ,.t. 
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rfeoden  Theile  werden  zunächst  sehr  heiss  und  ganz  dunkel ,  oder 
[gar  blanrotli;  dann  kalt  nnd  trocknen  schliesslicli  zu  etwas  Aehn- 
liichem  wie  Pergament  oder  Leder  zusammen,  um  endlich  — 
JTollkomraen  mumificirt  —  vom  Körper  abzufallen,  oder  auch  noch 
{einige  Zeit  als  leblose  Theile  am  Rumpfe  der  Thiere  hängen  za 
llileiben. 

Verlauf.     Die  Krankheit  verläuft  in  der  Regel  rasch.     12  bis 
Stunden  vergehen    oft  nur   um  ein  Thier  dem  Tode  zuzuführen. 
Selten  verläuft  der  Schweiue-Rothlauf  innerhalb  3  —  5  Tagen.  — 

L  Prognose.  Vernünftige  Behandlung  bringt  in  sehr  vielen 
FSlIen  Heilung  zu  Stande.      Manche  Thiere  genesen  nicht  vollkom- 

^jiieu,  bleiben  längere  Zeit  Siechlinge  und  gehen  schliesslich  au  Ab- 
Kohruug  ein.  Lähmung  des  .Hintertheils,  Gelenkentzündungen,  Au- 
genkrankheiten und  Erblindung  bleiben  zuweilen  als  Residuen. 

Pathologisch-Anatomisches.  Die  gerötheten  Partieen 
iler  Haut  sind  immer  dicker  als  die  nnver.sehrt  gebliebenen.  Die 
tSthung  ist  oft  nnr  auf  die  Papillarschicht  beschränkt,  kann  aber 
die  ganze  Dicke  der  Haut  durchdrungen,  ja  sich  auch  auf  das  On- 
erhautzellgewebe  erstreckt  haben.  C.  Harms  hat  zuerst  gefun- 
llea  und  sicher  nachgewiesen,  dnss  bei  dieser  Krankheit  Pilze  als 
Ursache  wirksam  sind.  Leider  sind  von  diesen  Pilzen  weder  ge- 
»ane  Beschreibung  noch  Abbildungen  gebracht  worden;  es  ist  dies 
RR)  so  mehr  eu  bedauern,  da  —  wie  ich  S.  162  und  im  Anhang  I 
»ogegeben  —  namentlich  auf  der  Haut  ganz  gesunder  Schweine 
Püzspoien  der  verschiedensten  Art  nnd  oft  in  grosser  Zahl  gefun- 
Jen   werden. 

Dennoch  ist  es  nicht  zweifelhaft  för  mich,  das«  die  Ansicht 
iron  Harms,  „die  von  ihm  hei  jedem  rothlaufkranken  Schweine 
■tu  BInt  und  in  den  verschiedensten  Organen  und  KCrpertheilen  in 
ehr  grosser  Zahl  aufgefundenen  Pilze  seien  die  nächste  Ursache 
ies  Rothlaufs"  richtig  ist.  Der  genannte  Autor,  der  als  tüchtiger 
(ikroskopiker  und  ruhiger  und  scharfer  Beobachter  sich  einen 
wohlverdienten  Ruf  verschafft  hat.  sagt  auf  S.  48  seiner  Schrift: 
|,4ia  ich  den  directeu  Beweis  für  meine  Ansicht,  der  Schweineroth- 
nf  werde  durch  Pilze  hervorgerufen,  nicht  beibringen  kann,  so 
Boa«  ich  alle  Umstäude,  auf  welche  selbige  sich  stützt,  hervor- 
bi'l>eii. 
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1)  Teil  habe    bei   rotblau fkrankeu    Sehne  iuen  jedesmal    Pilse 
fanden,  wenn  ich  darnach  snchte;  es  kann  uumüglicli  als 
mal  angesehen  werden,  MiHionen   von  Pflanzen   im  Organiüii 
/u  beherbergen. 

2)  Es  ist  Thatsache,  diiss  znr  wannen  .lalires/eit,  wo  di«  Bcd| 
gongen  /.nr  Kntwickelnng  der  Pilze  am  günstigsten  siuil , 
Rnthlauf  in    grösster  Heftigkeil   nnd    in   grüsster  VorKireitu^ 
seuchenartig  auftritt;  dagegen  im  Frühjahr,  Herbst  ond  Wl 
tor  nnr  sporadisch  vorkommt. 

3)  Ich  habe  auch  bei  rothlaufartigen  Krankheiten  de«  Pferde* 
und  Rindes  Pilze  •)  gefunden. 

4)  Es  ist  mir  auch  gelungen,  in  dem  Futter,  welches  an  rotli- 
laufkranke  Schweine  verfüttert  worden  war,  Pilze  narhza- 
weisen, 

5)  Nach  Verfütterung  von  verschimmeltem  Commiebrode  an  »i«* 
etwa  13  Wochen  alte  Ferkel  trat  Erkrankung  bei  »SmratltrJiei 
Thieren  ein  und  namentlich  an  einem  dieser  Schveiiiö  trfttMi 
die  Erscheinungen  des  Kothlaufs  unverkennbar  auf." 

Die  von  Harms   bei  rotblaufkranken   Scliweinoa    stet«  va 
fnndcnen  Pilze  waren  freie  Sporen,  scli  lau  chförmige   Phdi 
ohne  Querwände,  Ketten  klefnster  Sporen,  Sporangtl 
oder  Sporenblasen  die    3  —  4    mal   grösser   waren    als  81* 
körperchen  des  Schweines  und    mit  Keims  poreu   gefüllt   er 
nen,  grössere  Klumpen  (Schollen)  von  Keimsporen     •-•. -i« 
nen  Sporenketteu  oiler  FSden  abgingen,  ^ 

Diese  pflanzlichen  Gebilde  fanden  sich  in  der  Epidernii 
der  kranken  Hau tpartieen,  die  stets  reichlich  mit  Pilin 
durchsetzt  waren,  in  den  Borken,  welche  sich  nach  dem  PluU« 
der  auf  der  Haut  crumpirten  Blasen  einstellten,  im  Paronchr* 
der  Nieren,  in  der  Schleimhaut  der  Harnblase,  in  d" 
Leber,  in  der  Milz,  in  den  Mesenter  iald  rüse  u,    in  und  wl  i 


*!  Bei  einem  Pferde,  das  mit  grOneo  DoliDcn  geftlltcrt  »orilcn 
das    ausser   Fieber    an   verschiedenen  Stellen   die  Papillarscbicla  de 
stark  entzOndet  hatte,  fanden  sich   im  Blute  desselbin  Pilz«   in  t«'icl»li 
Menge.    Bei  einem  an  Kojifrose  leidenden  Rind  fand  sich  das  darck| 
aderUss  gewonnene  Blut  Lellrotli,  mit  Pilzen  geschwfiapprt,  dif  Blail 
chon  gestlirunipft    i.l.  c.  S.  54).  —      Harms    meint,    i! 
Buchweizonkranklicil    durch  Genuas   von   mit   Pilzen    1' 
hervorgerufen  wird.  —    Dass  Pilze  Hautbrand  erzeugen  könne»,  Ut  öd 
angegelten.  — 


^den  Epithel zellou  dor  Muulhühlc  iiud  der  Znngo,  anf  der 
Sclileiinliutit  des  Racliens,  in  den  Epithel/.elleu  der  Magcu- 
Isofileioiliau t,  besonders  der  p flastc rf 0 rmigen,  im  Magen- 
ond  Darmi  nh  a  I  le,  in  der  Schleitulinnt  des  Dünn-  nnd  Dick- 
darnies,  in  den  ßronuliien,  in  der  Laftröliro,  an  dor  in- 
'nereu  Wand  des  Herzens,  an  der  äasseren  and  inneren 
Kläciie  der  Dura  des  Gehirns  und  des  Rückenmarlcs,  in 
«ler  Flilssfgkeil,  welc. I>e  von  der  Dura  dosKtickcnmarks 
[eingeschlossen  wird,  endlich  im  Blute. 

Das  Blat    ist    in    geringerer   Menge   vorliaudeu,    als    der 

|Noiin  eutsprirht;   dasseihe  ist    hellroth   gefftrht,    gerinnt   bald 

'wenn  es  aus  den   BlutgeiüKsen    des    kranken  Thieres    gonommou  ist 

nnd  rSthet  sich  au  der  Luft  noch  mehr.     Wenn  man  Kohlensäure 

^jn  <lieseN  lilut  leitet,    sn   wird  oh  nur  ganx  laugsam  dunkler.       Die 

rothen   Bliitkfirper  sind  an  Zahl    vermindert,    geschrumpft,    zackig, 

ider  in  Zerfall  begriffen.     Dii«  ungefärbten  Blnty.ellen   rundlich  oder 

Bterufi''rniig.     Lelxlere  znweilen  mit  Sporen    erfüllt.      Im  Blutserum 

fmmer  sehr  viele  Pilze. 

Was   die   süusligeu    pathologisch -anatomischen    Verändcrnngcn 
tnlaugt,    80  wurde  lierv(M/.ulipl>en    .sein,    dass   die  Muskeln    in  der 
gel  schmierig  weich  und  sl;irk  durchfeuchtet,  auch  etwas  blutcud 
Brschoinen    und    dnss   die  meisten  Primitivbilodel    kCruigen  Zerfall 
plngegangen  sind;    Hyperaemieen ,  starke  Injection  der  Blutgefässe, 
Sdcniatüse  und  geschwellte  Stellen     linden    sich  im   l'arenchym   der 
ticTCD,  der  Harnblaseuschleimhant,  der  Leber,  der  serO.sen  Haut  der 
Jnllcnblase,    in     den    Mesenterialdrüseu,   in    der  serösen  Hftut  und 
Ituskelhaut  dor  Wand  dos  Magens  and   Darmes;  in  den  Hlluten  des 
Inckenmarks  nnd  Gehirns;    Hns  GekrOse   ist   in  der  Regel  dunkel- 
>tii,    weil     «ehr   stark    injicirt;    am  Hcrzlieulel,    an    der  ftnsseren 
)berfläclie  des  Herzmnskels    starke   [ujection    und  mehr  oder  weni- 
Bf  zalilreiclie  nnd   verschieden  grosse  Extravasate;  die  Schleimhaut 
les  Magens  und  des  Darmes  an  maochen  Stellen  durch  einen  gelb- 
lichen  Belag,  der  aus  mit  Pilzen  besetzten  Epithelzellen   und   gelb- 
lichen fettigen  Körnern  besteht  und  sich   leicht  abheben  läsat,  aus- 
loichuet.      Unter  diesen  Bclagraassen  Schwellung,    Injection  uud 
SKtravasati;  in  der   Schleimhaut.     Das  Epithel  ist  an  manchen  Stel- 
len der  Miigpu-    und   Darmschleinihaut    fast   ganz  abgestossen;    die 
Jchleimhaut  zeigt  dann  eine  schiefergrane  Pigmentirung.     Ganz  be- 
ionders   bcm  litcuswerth    ist  die   Milz,    «lie  nicht  wie  bei   vielen  an- 
keren Pilzkraukheiten  einen  Tumor    erkcnuen  Ittsst,  soiideru  niclit 
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geschwellt    uud    nicht   rcgulwidrig  gefürht  erscheint,    ä« 
die  normale  Cousisteuz    ihres  Parenchyins  aufzeigt,   alier  «ine  h< 
lere  Pulpa  —  in  der  sehr  viele  Pilze    sich  befinden  —  l>eobacht 
lässt.      Die   Lungen    sind    in  der   Regel    nicht   kraukhafl    verSodc 
meist  blass  uud  sehr  blutleer.   — 

Ursache.     Genass  dnrcli  Pilze  verdorbenen  Fnlters,  — 

Behandlung  and  Vorbenge.  Harros  empfiehlt  innerl'U 
Bleizucker  oder  schwefelsaures  Kupfer  als  diejenigen  M| 
tel,  welchd  „die  wunde  Sclilcimliautfläclio  der  Dauwerkzeuge  decken 
können,  indem  sie  mit  den  Albuuiinateu  der  letzteren  Verbindun- 
gen eingeben  uud  dadurch  eine  schützende,  reizmildernde,  scbmeri- 
stillende  Decke  für  die  verletzte  Schleimhaut  erzeugen,  aber  aui- 
serdem  adstriugirend  einwirken  und  dadurch  Minderung  der  BluU 
zufuhr  nach  der  Darmschleimhaut  bedingen,  endlich  auch  als  aati- 
parasitär  wirkend,  die  den  Rothlauf  bodingeudeu  Pilze  abtOdlO 
können." 

Ein  oder  das  andere  dieser  Mittel  soll  am  ersten  Tag  der 
Krankheit  zu  1  Gramm  pro  Dos.  in  sechsstündiger  WiederbolonK 
gegeben  werden,  am  zweiten  Tag  auch  sechsHtündig  je  eine  Doi 
von  einem  halben  Gramm  schwcfclsanrem  Kupfer  oder  Bleizack^ 
(für  1  Schwein  von  100  Pfd.  Körpergewicht).  Diese  Salze 
mit  Mehl  und  Wasser  zu  Latwerge  gemacht,  ehe  sie  an  die  kr 
ken  Thiere  verabreicht  werden  können. 

Ausserdem  verlangt  Harms,  dass  eine  Entleerung  des  Mageof 
bei  dem.  kranken  Thiere  erfolgen  solle,  ferner  für  Beseitigang  dtr 
Hartleibigkeit  und  Minderung  des  Fiebers,  resp.  der  erh5btco  ILit' 
pertemperatur,  Sorge  getragen  werden  müsse.  Als  Mittel,  not  dd 
ersterwähnten  Zweck  zu  erreichen,  soll  die  weisse  Niesswun  §•• 
braucht  werden  und  zwar  ein  A  Gramm  schweres  Stück,  das  kfÜ- 
förmig  geschnitten  uud  wie  eiu  Fontanell  in  das  Daterhaati'  - 
webe  gebracht  wird.  Es  scheint  mir  das  innerliche  Verabreiciito 
der  weissen  Niesswurz  (0,i{0  —  1,0  Gramm)  —  namentlich  mnü 
die  Thiere  das  Pulver  mit  etwas  Futter  noch  iielbst  und  fr«iwilli| 
einnehmen  —  zweckmässiger  als  das  Legen  des  NiesswurzoIfQats- 
neils.  Zur  Beseitigung  der  Obstructiou  nennt  Harms  das  Glai 
bersalz  (alle  6  Stunden  eine  Dosis  von  30  —  40  Gramm  Ar 
100  Pfa.  schweres  Schwein)  oder  das  Fett  (Schweinescb 
stündlich   Ktrt  —  250  Gramm),    während  von  ander«'  <^ 


TtnsOI  uit  Innwarnicr  Milch  (das  im  Aut'nng  der  Krankliett 
noch  geru  iuirgoiiüiiimou  werden  soll)  oinpfoiileii  wird.  Die  Anwen- 
dnng  dos  Calomels  oder  des  Crotouöl  8,  das  oft  gebraucht  wird, 
ist  r.u  verwerfen,  weil  liuTcli  diese  Mittel  die  wundo  Darrasclileini- 
hant  nnr  noch  verschliinraert  wird.  Zur  Minderung  der  erhöhten 
inneren  Körpertemperatur  werden  von  Harms  und  Anderen:  Bc- 
giessnngeo  der  Kranken  mit  kaltem  Wasser,  Rinhüllen 
demelben  in  mit  kaltem  Wasser  angefeuchteten  Säcken, 
Verabreichung  vonKispillen  oderApplication  vonKly- 
stieren,  zu  deuen  eiskaltes  Wasser  genommen  wird, 
gerühmt.   — 

Ich  selbst  habe  früher,  wo  ich  SSnren  oder  Calorael  n.  dergl. 
nnwendete,    von  zehn   an  Rothlauf  kranken  8chwoiuen  nean  verlo- 
ren, jetzt  wo  ich  kalte  Uegiessungen  und  die  Suliif.  arsetiic.    Fow- 
Irr.  (sliindlirli    10  —    \Ti  Tropfen,    doch  nur  G  mal  in   I   Tag  wie- 
iderhoit)    als  ansscliliessiiche  Heilmittel    iu  Gebranch   nehme ,    ver- 
[liere  ich  von  zeliu  kranken  Schweinen  höchstens  nnr  eins. 

Aoch  die  Piie  ny  I  sän  re   ist  gegen  den  Seh  weinero  tli  lau  f 
[versncht  worden  und  zwar  mit  und  ohne  Erfolg. 

Den  Reconvalescenten  gebe  man  frische  Molkereiabftille,    dün- 
[nes  Sclilappfuttcr  u.  dergl.     Diu  Stfiile,  wo  Kranke  und  Genesende 
sich  aufhalten,  mfisscn  genug  friscfie  Luft  halten,  dürfen  nie  warm 
nnü  dunstig  sein. 

Die  Vorbeuge  verlangt:     Gutes,  tadelloses  Putter,  das  nicht 

[verilorben  oder  mit  Pil/en    be-    und    durclisetzt    sein    darf.      Der 

[Grundsatz  der  kleineren  Wirthe,  dass  alle  Futtermatcrialien,  welche 

ildrig,  schimmlig  oder  sonstwie  verdorben  sind,  noch  znr  Brnäh- 

prang  von  Schweinen  gut  gebraucht  werden  können,   darf  nicht  be- 

|foigt  werden.     Namentlich  im  Sommer  hat  mau  besonders  aufmork- 

»am  zu  sein,  dass  ein  Verderben  des  Schweinefntters  nicht  eintrete. 

»rosse  Ueiiilichkeit  in  den  Schweineställen,  ein  oftes  Reinigen  der 

Schweiuetrüge  und  der  Futtergeräthe,   namentlich  in  der  wärmeren 

}atircszeit,    ist  überall  da  gelfoten   wo  der  Schweinerothlauf  h&ufl- 

er    vorkommt;    ein    häufig    vorzunehmendes    Ausschwemmen    der 

Jchweinestallungen,    wo    uöthig    unter   Gebrauch    von    Wasser    das 

dH  Plionyls,=iure  versetzt  ist,    ein    oftes  Lüften    der  Stallungen  ist 

iauo  geboten.     Wenn  der  Rothliiuf  iu  einer  Gegend  herrscht,  oder 

in  Ortrn,  wo  er  als  stationäres  Hebel   bekannt,  ist  ein  täglich  vor- 

toDchmcndes  Begiesseo  der  gesunden  Schweine  mit  kaltem  Wasser 
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empfehlenswerth;  das  Verfüttern  von  Molkereinbf&Ilen,  saarer  Htl 
oder  vou  unreifem  Obst  wird  gerühmt  als  Vorbeugemittel.  Eben 
gilt  als  Präservativ  die  Schwefelsäure,  welche  in  solclien  Quant! 
ten  dem  Schlappfutter  der  Schweine  zugesetzt  wird,  dass  dassel 
Kiemiicli  stark  säuerlich  schmeckt.  Penible  Reinlichhaltung  der  Stäl 
Sorge  für  gute  Luft  in  denselben  und  Verabreichen  von  darcba' 
tadelloser  unverdorbener  Nahrung  schützen  am  besten. 

Rothlanfkranke  Thiere  sind  von  gesuDden  Schweinen  zn  i 
liren;  vom  Rothlauf  genesene  Schweine  sind  erst,  nachdem  Woeh' 
nach  dem  Uebersteben  des  Debejs  vergangen  sind ,  zn  gesaodem 
Vieh  zu  bringen.  Wenn  auch  bis  jetzt  die  Anstecknngsftllii:  ' 
des  Schweinerotblaufes  nicht  sicher  erwiesen  ist,  so  ha-^.. 
man  gewiss  richtig,  wenn  man  annimmt,  dass  bei  dem  Schwein«- 
rothlauf  auch  eine  Weiterverbreituug  desselben  auf  dem  Wege  dar 
Ansteckung  erfolgen  kann.  —  Stallungen,  wo  Schweine  geataadM 
haben,  die  an  der  qu.  Krankheit  litten,  sind  jedenfalls,  eha 
sie  von  gesunden  Thieren  bezogen  werden  kOnnen,  leicht  zn  d«s- 
inficiren. 


III 


Der  Typhus  der  Pferde.  (Typhus  abdominalis  equomm.. 

Es  ist  dies  ebenfalls  eine  meist  in  grosserer  Ausbreitung  vor- 
kommende Krankheit,  die  vorzugsweise  gern  die  gutgenäbrten  nod 
im  Alter  von  6  —  15  .Jahren  stehenden  Pferde  einer  Wirthschaft 
heimsucht,  am  häu6gsten  im  späten  Frühjahr  oder  im  Herbst  aof* 
tritt  und  sich  durch  eine  Zersetzung  des  Blutes  mit  Störung  iii  '" 
leben  und  der  Thütigkeit  der  Dauwerkzeuge  der  Kranken  au 
Von  mehreren  Tbierärzten  ist  diese  Krankheit  als  eine  mias 
tische  und  sehr  ansteckende  bezeichnet  worden,  von  and 
Seite  hat  man  sie  nicht  ansteckend  genannt.  Nach  o 
Beobachtungen  inass  ich  den  Pferdetyphns  als  ansteckend  be- 
zeichnen, ich  sah  denselben  z.  B.  durch  Postpferde  von  einer  P«li- 
haltcrei  zur  andern  verschleppt  werden.  Hering  (Repertoriaa 
1868,  2.  u.  3.  Heft)  und  Arloing  (Ji^c.  d.  mid.  viL  1868)  habn 
freilich  durch  geflissentliche  Ucberführung  (Injeclion  in  die  Dr**- 
selvene)  vou  Blut  eines  am  Typhns  leidenden  Pferdes  aof  <ü 
gesundes  Pferd  die  Krankheit  bei  dem  Versuchstbiere  nicht  lur* 
vorrufen  können. 

Kennzeichen.     Die  ersten  Anfänge  des  Debels  werden  'm 
Regel  übersehen,  es  sind  dies  leichtere  Störungen  im  AUgemeia 
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Sttden:  Traurigkeit,  Mattigkeit,  Appetitstör  ungen  n.  s.  w.    nnd  erst 
|>neun  diese  Symptome  gesteigert  ersclieiuon,  wenn  die  betreffenden 
Pbiere  grosse  Mattigkeit  und  Abgestumpftheit,  einen  schwankenden 
iGang,  Appetitmangel  und  gastrische  Störungen   zu  erkennen  geben, 
wird  raan  vom   Vorhandensein  der  Krankheit  überzeugt.      Meist  ist 
bei  dem    Dentiiciierwerden    dieser  Keonzeiclien     Fieber    vorhanden. 
Dasselbe  kann  von  Hans  aus  sehr  stark  sein,  sich  dnrch  um  *2 — 3 
Grad  über    die  Norm   gesteigerte    innere   KiJrperteraperatnr,    durch 
frequenten,  kaum  fülilbaren   Puls-  und  Herzschlag  anszeichncn,  oder 
nnr  ein  Fieber  massiger  Art  sein.     In  vielen  Ffillen  zeigt  das  Fie- 
ber anfangs    einen    entzündlichen  Charakter,    während    es    spftter 
1       asthenischer  Natur  wird;    in  anderen  FSllen    ist  von  Anfang  an- die 
^^Neigung  zur  Asthenie,  welche  «hirch  den  fret|nenten,  kleinen,  wei- 
^^chen,  kaum  ausnchmbaren  Puls    (60  —  80  Schläge   in  der  Minute) 
nnd  den  pochenden  prallenden  Herzschlag  gekennzeichnet  ist,  vor- 
handen.    Aaf  der  Höbe  der  Krankheit  findet  man  in  der  Regel  bei 
den  Patienten  einen  pochenden  ,  prallenden  Herzschlag.      Das  Ath- 
men  ist  beschleunigter    als   der  Norm   entspricht;    das  Verhältniss 
der  Zahl  der  Athemzüge    zn  der  Zahl  der  Pulse  ist  dasselbe,    wie 
bei  gesunden  Thieren,  nämlich   I    :  3^.       Die    In-    und  Exspiration 
geschieht  ohne    sehr   beraerkliche    Bewegung   der   Rippen    nnd    der 
Baachwandangen  nnd  ohne  dass  die  Nüstern  sehr  erweitert  werden. 
^■Der  Appetit  ist  gering,  doch  meist  —    namentlich  bei  langsameren 
^rVerlaufe  des  Typhus  —     während    der  Dauer   der  Krankheit  nicht 
ganz  Qod  gar  verschwunden.       Solches    ist    nnr    der  Fall    anf  dem 
HChestadiom  der  Krankheit  und  eine    plötzlich    verlorene    Fresslust 
wird  nur  bei  sehr  acutem   Verlaufe  beobachtet.       Bei    letzterem   ist 
aacb  die  Sauflust  in  der  Kegel  ganz  aufgehoben,  während  sie  sonst 
nur  gemindert   erscheint;    in   einzelnen   Ausnahmefällen   zeigen  Ty- 

Ipbuspatientcn   hochgradigen  Durst.       Aus    der   Nasenhöhle    werden 
catarrhalisrhe  Secrete  abgesondert,    dieselben  sind  mit  Blut  noter- 
niischt  oder  es  Üicsst  reines  Blut  aus  der  Nasenhöhle,    insbesondere 
wenn  anf  der  Schleimhaut  derselben  Blatflecke(Petechien)  sich  einge- 
■tellt  haben.     Diese  Absonderungsmassen  verbreiten  rnweilen  einen 
hScbst  üblen  Geruch.  Aus  dem  Auge  fallen  viele  Thränen  und  schlei- 
rjuige  Substanzen  werden  von  den  Bindehäuten  reichlich  abgegeben. 
)ie  kranken  Pferde  sind  in  der  Regel  obstruirt,  wenigstens  in  den 
[AnfangAstadien  der  Krankheit,  am  Fnde  derselben  erscheinen  heftige 
coUiqnative  Durchfälle.     Der  Roth  ist  anfangs  meist  hart,  kleiuge- 
baitt,  gelb  gefärbt  mit  Schleim  überzogen.      Doch     kommt  es  auch 
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vor,    iliiss    die  Patienten     wiilircinl    ilcr    gauzen  Dauer    des   Lief 
durch  profuse  Durcliföllc  geplagt  werden.       Der   Urin    ist   gell)roll 
wässerig,  dünü. 

Die  cliaraktcristisclisten   nnd    specifisrliou  Symptome  betrcffenl 

a)  Das  Nerveuleben.  Die  Tiiiere  sind  seltr  matt  und  abg« 
schlagen,  Ja  meist  ganz  abgestumpft  und  nnempfindlich.  Viei^ 
Kranice  zeigeu  einen  scliwanlcenden  oder  taumclndeo  Oung 
wenn  man  sie  Y.nr  Bewegung  zwingt.  Der  Angapfel  schfit 
uniteweglich.  die  Pupille  ist  in  der  Regel  erweitert.  Die  Ps^ 
tienten  stehen  so  zu  sagen  auf  einem  Flecke  und  legen  sich 
meisteutlieils  nicht,  uamentlich  wenn  der  Typhus  ncnt  verläuft 

Selten  kann  man  Gehirnreizung    und    dadurch    liervorgoro^ 
fene  Tobsucht  beobachten : 

b)  die    Ye  rd  anu  ngs  werkzenge.       Die    Maulscbleimhant    zeig 
sich  anfangs  trocken   und  rotb  gefärbt,  spfitcr  wird  sie  brauo^ 
roth  oder  livid  nnd    ist   dann   stets    mit    einem    scliinierigead 
pappigen  Belag  versehen.     Es  ist  schon  erwSlint,  dass  manch^ 
mal   die   Krunkcn   anfangs  mehr    oder    weniger    hartleibig   odefl 
gar    verstopft    sind,    dass    im    weitern    Verlaufe    des     Oebel< 
Dnrchfftlle  sich  einstellen,   dass   in  vielen  Fällen  jedoch  »ncH 
vom  Anfange  bis  zum  Ende  der  Krankheit  Durchfälle  vnrbaii-j 
den  sind.     Die  letzteren   ünden    sich  stets  ein,    wenn  Loctli-j 
sation  im  Darm  stattgefnuden  hat.     Fast  immer  zeigt  sich  hfl] 
Beginn  des  Typhus,  bei  den  von  ihm   heimgesuchten   Pferden,^ 
Metcorismus,    d.  h.    Auftreibnng    der  Dickdärme  dnrch  Gut 
und  Kolikerscheinungen  (Kratzen,  Scharren  mit  den  Yor- 
derfüsseu ;  Umsehen  nach  dem   Leib;  Schlagen  nach  dem  Lcib;J 
doch  meist  Nichtlegon).     SpSter  ist  volle  Abgestumpftbeit  for< 
banden; 

c)  die  Schleimhaut  nad    ilie  Haut.       Die  Schleimhänt«    il« 
Nasenhöhle  sind    anfangs   gelblich    gefärbt,    dann    livid 
gelbroth,  oft  schliesslich  rothbraun  mit  einem  Stich  in 
fergraue.     Aehulicbe  Erscheinungen    auf    der   Yaginala-.. 
haut.      Auf  der  Nascnschleimhant    zeigen    sich    fast  in  jede 
Falle,  je  nach   Heftigkeit  der  Krankheit,    mehr    oder  wenijT 
zahlreiche  nnd  grosse  dunkel-    oder    bläulichruthe    ßlutflecLcüj 
oder  Petechien,    die   auch    zuweilou   am  Zahnfleisch«   und  an 
der  Manischleinihaut  sich  einstellen.     Diese  mit  Petechien 
setzten  Sclileimlmutstcllen  erleiden  oft  rirtlichcu  Tod  and  «lad 
brandig  Zerstörte  fällt  dann  ans.      Zuweilen    tindet    iisan  dif 
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Zunge  >trtik  gesuLwollon  uud  biauurDtli  gefärbt.  In  der  Re- 
gel Stelleu  sich  bald  nach  dem  Deutlicli werden  der  Aofangs- 
syiuptome  bei  fust  allen  am  Typhus  leidenden  Pferden  Go- 
scbw'ilste  au  verscliiedeiieu  Kürpcrstcllen  ein.  Diese  sind 
entweder  scharf  begrenzt  »od  klein  und  mehr  zerstreut,  zei- 
gen die  Form  von  Quaddeln  (nnss-  bis  faustgross),  was  der 
seltenere  Fall  —  oder  sind  mehr  diffus  und  in  grösserer  Aus- 
breitung wainv.nnehnien  —  was  das  hliuiigere  Vorkonituniss 
ist  — .  Diese  Geschwülste,  immer  aufaugs  heiüS  und  fest, 
werden  spüter  kalt  und  weicher;  das  Thier,  welches  sie  be- 
sitzt, zeigt  bei  der  Berührung  der  frisch  entstandenen  An- 
schwellungen stets  Schmerzen,  später  nicht  mehr.  Diüselhen 
seigen  sich  meist  an  den  Hinterbeinen,  am  Enter,  Schlauch, 
Bauch  und  Kopf  zuerst,  spfiler  noch  an  anderen  Körperlhei- 
IcQ.  Sie  sind  oft  gar  sehr  unifuugrcich  und  lassen  sich  na- 
mentlich enorme  Schwellungen  am  Kopf,  in  der  Kehlkopfs- 
nnd  Luftröhrengegend  wahrnehmen,  wodurch  die  Futterauf- 
oabmc  ganz  behindert  und  das  Athmungsgeschiift  gewal- 
tig irritirt  wird.  Zuweilen  finden  sich  einige  Stellen  der  Haut 
stark  geschwellt,  gorOthet,  lieiss  und  zeigt  sich  an  die- 
sen Parlieen  endlich  ein  brandiges  Absterben  (was  als  gün- 
stige Erscheinung  anzusehen).  AucJi  Hantemphy sem,  oft 
über  den  ganzen  Körper  verbreitet,  hat  man  bei  dem  Typhus 
der  Pferde  beobachtet,  ebenso  das  sogenannte  Bin tsch Wit- 
zen (Blutstropfen,  die  ans  der  Haut  hervorqueljen). 
Der  Typhus  tritt  bei  Pferden  auch  auf,  ohne  dass  Hautge- 
'  schwülste  zu  Tage  gefördert  werden, 

Verlauf.      Derselbe    ist    ein  sehr  rascher  oder  ein  langsame- 
rer.    Typhus  acuten  Verlaufes     macht    sein   Decursum    innerhalb  5 
^Tagen.     Sonst  1ü  —    14  Tage. 

Prognose.     Günstigen  Falls  werden  ^  der  Patienten  verloren 
[gehen,  j  hergestellt  werden.       Hilufig    aber  auch  50  Proc.  Verlust. 
Wo  Hautlocalisationen  bald  eintreten  und  die  Geschwülste  nur  lang- 
sam zurückgeben,  nicht  plötzlich  schwinden,    da  Aussicht  auf  gün- 
I  «tigeren  Verlauf. 

Pathologisch-Anatomisches.  Das  Blnt  der  am  Typhns 
[gestorbenen  Pferde  ist  dunkel  gefärbt,  zähflüssig  oder  gar  sclunie- 
[rig.     VjS  wird  von  iho)  kein  Faserstoff  ausgeschieden.     Die  weissen 
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BIntkürpt'r    siud  in  liorligradiger  Melirzalil    vorlmuden,    die 
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Das    Blut 


BluUellcn  meist  zerfallen  und 
(wi-nn  es  nicht  bei  der  Section  gleich  wie  folgt  vorgefunden  wird) 
bald  dunkel  abi-r  du  r  r  li  si  cli  tig  und  lackfarbig  (vgl.  S.  I  Ult. 
Im  Bliilsernin  finden  sii-li  zahlreich  wenig  bewegliche  stfibclionfüt:^ 
mige  KiJi'perclien ,  welche  isolirt  oder  xn  mehreren  zasaiiiincnh&ii 
gend  vorkommen,  in  der  Regel  (1,001  —  Ü,fl03  Millim.  lang,  «,(>Ot»l 
Milliin.  breit  sind  und  sich  —  wenn  man  sie  eintrocknen  nnd  dani 
durch  Wasserznsal/.  wieder  aufquellen  lAsBt,  oder  wenn  man  dem 
BInt,  in  welchem  sie  sich  finden,  einige  Tropfen  Phcnyls3nre  zu- 
setzt —  als  Reihen  von  Mioroeoccen  ,  als  Mycothrixkettcn  erweij 
seu  *).  Baeturien  nnd  Uacterienketten  haben  im  Blate  an  Ty|ihfl 
leidender  Pferde  zuerst  Kranck  und  Leisering  beotMclitel 
Welche  Functionen  diese  Organismen  haben,  wie  durch  sie  d.a» 
BInt  des  von  ihnen  befallenen  Thieres  zersetzt  wird,  ist  bis  jet«l 
noch   unerklärt. 

Die  weiteren  hniiptsnchliclien  pathologisch-anatomisclieu  Verän- 
derungen  findet  ni:tn   in   den    Verdaiiungswerkzeugen.       Ganz    beson-, 
der«  xeigeu  sich  Stelleu    der  Schleimhant    des  Pförtners    und    de 
Zwölffingerdarms  beulenarlig  geschwellt,  schnnitzig  gruurotli  gefSrb 
mit  gelben  Exsndutmassen     streifenartig   durchzogen.       Die  raeistei 
Peyer'schen  Drüsen  sind  geschwellt,    viele  exnicerirt.      Aach  dif 
Schleimhant  des  Blind-  und  Grimmdarmes  findet  sich  oft  gesell weiV 
nnd  in  ihr  graurotlie  Masse  infiltrirt.     Insbesondere  ist  da«  ünl 
Bchleirohantxellgewebe    mit    zäher    granrOthlicher,    weicligiillnrüs«^ 
Masse  durchsetzt.     Bhitjiustretungen  im    subserösen  Z>'"  fin- 

den sich  häufig.     Das  Dfiundarmrohr,    wenn    es  von  ^'  ili»!». 

befreit  wird,  bleibt  häufig  als  steifer  Cyliuder  stehen,  weil  Infiltrs^ 
tion  der  Darmwand     und  Schwellung    der   Darmschleiuiltant    dieiM* 
bedingen.       BIntheerde    in     der    Darmwand ,     Blutungen     der  DvK* ' 
Schleimhaut  und  blutige  Secrete  im  Darm  sind  keine  seltenm  Sk- 
tionsmomente.  Am  Pylorus,  im  Zwölffingerdarm,  im  Blinddarm,  cell 


*)  Dass  man  die  lebenden  Bactcrien  des  Tjphas  der  Pferde  mi 
MilzüraodeR,  selbst  bei  Anwendung  starker  niikroskopiscbor  Syslemr ,  all 
stftbcbcul'ürraiije  Gebilde  und  nicht  als  Ketten  rundlicher  Körper  sieht,  tÜt-, 
rcnd  mau  bei  den  todten  Typhus-  aud  Milzbrandbactcrieu  deutlich 
nimmt,  dass  es  Mycollirixkctten  sind  ,  kann  ich  mir  nur  erklären  ilailiir 
daiiis  innerlialli  i\vs  lebenden  Hacleriuiuskörpcrs  riasmastrOmuDcen  sl&tl^o 
den,  welche  die  [.'erinjjre  zitternde  Tieweglichkeit  dieser  <• 
telu  und  wodurch  die  Roscnkranzkottc  uns  dos  Bild  eine»  -   •■■< 
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oer  im  Grimm-  und  Mastdarm  gelbgraue  oder  scliiefergraiie  Vcrschor- 
fnngen  auf  der  Sclileimliaut;  die  Grösse  uud  Form  derselben  ist  gelir 
verscliiedt'ii,  von  der  beoaclibarteu  gesuadeii  Umgebung  sind  sie  in  der 

(Kfigel  durch  Sclileimliantwülste  getrenul.    Ebenso  finden  sich   nind- 

'liche,  Stern fflniiigc  oder  zackige  blatirothe  oder  graue  Gescliwüre 
im  Dickdarm  uud  Zwölffingerdarm,  seltener  im  Magen.  Die  Ge- 
krös-  und  Lymphdrüsen  sind  grösser  als  der  Norm  eutspiicht  und 
mit  graiirother  Masse  iufiltrirt.  In  der  Regel  ist  ein  Miiztamor 
vorhanden,  die  Pulpa  der  Milz  dunkel  und    schmierig.       Die  Leber 

lin  der  Regel  nicht  vergrössert,  soudern  häufig  sogar  eingeschrumpft, 
das  Parenchym  dann  gelb  von  Farbe  und  von  mürber  Beschaffen- 
heit;  ausnahmsweise  die  Leber    hypertrophirt,    dann    die   Substanz 

'schwarzbraun,  schmierig  oder  doch  sehr  mürbe.  In  disr  Brusthöhle, 
Itener  in  der  BaucliliOlile,  ist  ein  blutiges  Serum  ergossen,  auf 
Bsen  Oberfläche  gelbe  Fetttropfeu  schwimmen.  In  den  gewöhn- 
lich sehr  grossen  Nieren:  Extravasale.     In  dem  Bindegewebe  unter 

['Pleura  und  Peritouaenra:  Blutgerinnsel.  Die  Herzinuskniatur  zeigt 
eahlreiche  Eccliymosen  von   der  Grösse    eines    Hirsekorns    bis   zur 

FOrösse  einer  welschen  Nnss  anf.       Im   Herzbeutel    selten  Exsudate. 

[Auch  die  Lunge  zeigt  sieh  blutreich.    Lungenödem  ist  keine  Selten- 
Ht.     Gehirn  und  Rückenmark   weicher  als  normal;    die   diese    Or- 
Ipe  arahüllenden  Häute  sind  iujicirt,    in   der  Dura   starke  Blutin- 
fillration.     Zuweilen  Erguss  von  Serum  in  die  Ventrikel  der  Gross- 

if^ehirnhemisphriren  und  Exsudat  im  Rückeumarkskaual.      Auch  Ge- 

liiruödem  fiudet  sich,  wenu  auch  selten. 

Die  Todtonstarre  tritt  in  den   bei  weitem    meisten  Fällen  erst 

liiehr  spät  ein;  die  Muskeln  des  Rampfes  und  der  Schenkel  sind 
»ehr  durchfeuchtet,  mit  Blut  reich  durchsetzt,  schmierig. 

lu  der  Sclileimhant  des  Kehlkopfes    und   der   Luftröhre    finden 

^sich  Blutextravasate  und  sulzige  Exsudate. 

Da  wo  die  Hautschwellungoii   vorhanden  waren,    welche  in  der 
egel  den  Character  der  Oedeme  an    sich  trugen,    findet   man  die 

[botreffenden  Hautstellen  durch  Infiltration  geschwellt  oder  verdickt, 

[in  dem  darunter  befindlichen  subcutanen  Zellgewebe  aber  eine  dick- 
Btilzige,  gelbliche,  mit  Blutflecken  versehene  Exsndatmasse  eingela- 
jort.     Auf  der  Nasenschleirahaut  hirsekorn-  bis  pfennigrosse  runde 

|oder  länglichrunde  blaurotho  Petechien;  hervorgerufen  sind  diese 
larch  ausgetretenes  Blut,  welches  mit  gelbsülziger  Masse  unter- 
lischt ist.  Das  abgestorbene  und  zerfallene  Infiltrat  ist  oft  mit 
lor  betreffenden  Schleimhantstelle  uectrotisirt  uud    zu    einem    gelb- 
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braunen  oder  braungraneu  Schorf  verwandelt,  welrlicr  tqd  seinl 
Umgebung  durch  eine  Fnrclie  geschieduu  ist.  Unter  dein  Srho^ 
u   meist  ziemlich  tief  die  Schleimhaut  durchdringendes  Gescliwül 
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von  rundlicher  oder. länglichrunder  Form    nod   mit  zackigen, 
trirten  Rändern  umgeben.   — 


infil- 


Ursachen.      Genu.ss    verdorbenen,    mit   verfaulenden  organf 
scheu  Ma.s.sen  geschwängertes  Trinkwasser  *).     Verdorbenes   Kntt 
Schlecht  ventilirte  Stallungen,  namentlich  wenn  in  diesen  überm&i 
sig  viele  Tliiere  oder  viel  kranke  Thiere  untcrgebrnclit  sind.    Stal" 
Inngeu,    die  anf  mooruutergrundigem    oder  sumpfigen  nud  aior«»ti^ 
gen  Boden  erbaut  sind.    Stallungen  mit  mangelhaften  Jancheabxiig^ 
knn.'ilen,  namentlich   wenn  diese  «uterirdiseh  angebracht  sind,    di»" 
Jauche  in  den  Erdboden    dringt   und   zur  Entstehung  fauliger  GJih- 
rongsprocesse  Anlass   giebl,    insbesondere    wenn   dann  diese   Budeu 
mit   schlechtem  Bohlenpflaster    und    Holzhohlbriickungeu     versehea 
sind.     Endlich  müssen  mit  übelriechendem   Wasser  gefüllte   Lachen, 
kein  rechtes  Gefälle  besitzende  Buche  in  vvelche  Kloakenstoffc  ein- 
fliesseu ,    wenn  diese  in  nnmittelbarer  Nähe   von  Pferdestüllen  »ich 
befinden,    als    Erzeuger    des    Typhusgiftes    angeschuldigt     werden. 
Ausserdem  wird  durch  Ansteckung   Weiterverbreitung  ermöglicht.— 

Behandlung  und  Vorbeuge.  So  wenig  wie  möglich  M#<lt- 
camente  gegen  den  Pferdetyphns  anwenden!  Reiner,  kühler,  g»Bj 
luftiger  Stall  für  die  Kranken.  Aufenthaltsrüume,  in  welchen  <lic 
Patienten  sich  frei  bewegen  können.  Reines  oder  etwas  augesftoer- 
tes  Wasser  zum  Gesöff;  Grünfntter,  Kleienfutter,  MeMschlappea  tii 
Nahrung.  Den  Rccoiivalescenten  kräftig  nährendes,  aber  leicht  ftr- 
dauliche»  Futter,  z,  ß.  gerösteter  Hafer,  Gersten-  oder  Haferschnit 
Gerstenmalz  etc. 


•)  Trinkwasser,  welches  nngebond  ist,  halt  grössere  Meng«*  Sa^^ 
tcrsfture  als  normales  Wasser.  In  lUtKIOO»  Theilen  Wasser  dOrfea 
Tlicil«  Salpetersäure  enthalten  sein,  sonst  ist  der  Gcnnss  desselben  der  ( 
suudLeit  der  Aleuscheu  und  der  Uauss&ugcthiere  unzutrügUcL. 
sÄure  im  Wasser  drückt  aus,  dass  in  letzterem  Zersi't^iiugsprocrsM*  oig»- 
nischer  Stoffe  vor  sich  gegangen,  resp.  abijelanfeo  siud.  Zwei  TroflfB« 
BrucinlöüuQg  nebst  einigen  Tropfen  Schwefelsäure  einem  halben  Trujifni 
verdorbenen  Wauser  zugesetzt ,  färben  daivselbu  —  je  nach  dem  UeKalt 
Salpetersäure  —  mehr  oder  weniger  intensiv  roth  Ijusen  sich  in  Tr 
w*«!>er  salpetrige  Säure  und  Ammoniak  uacbwcisen,  so  bedentot  iIm, 
Zersetznugsproccsse  urgauiüCuer  Stofi'e  in  Wasser   uüch  «ur^vlii-n. 
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Von  eiucr  arzneilichca  Bchandlnug  des  Prerdütyplius  bin  ich 
(ein  grosser  Fretiud.  Hingegen  wende  icli  tuil  Vortlioil  kaltes 
iWosser  an,  l)aupt.säciilicii  um  die  bei  dieser  Kräiiidieit  liochgestei- 
jerte  innere  Körpertemperatur  za  raiudern.  Kalt-Wasser-Klystiere, 
'  Kalt-Wasser-Begii'ssuiigeu  oder  wenn  es  die  Verlifiltnisse  erlauben, 
Stellen  der  Patienten  in  eine  Schwenirae,  so  zwar,  dass  der  ganze 
Ronipf  des  Thieres  unter  Wasser  ist,  haben  sich  mir  probat  gezeigt. 
Will  niau  dnrcliaiis  Medicamente  in  Anwendung  bringen,  so 
jqss  man  entweder  solche  Mittel  w&hlen,  welche  der  durch  Orga- 
nismen hervorgerufenen  Blatzersetznng  im  kranken  Thiere  Binlialt 
'thun  künncn,  also  Phenylsanre  (3  —  S)  Gramm  mit  Enzian- 
^wnrzel  zu  Latwerge),  Saliciu  (4  —  12  Grm.  pro  Oosi,  tüglieh  2 
lis  3  mal),  rothe  Chinarinde  (Abkochung,  20  —  40  Grm.  auf 
300  Grm.  Wasser),  uu  tersch  wefligsa  ure  Salze  etc.  oder  man 
^-innss  rein  symptomatisch  verfahren,  die  schlimmsten  und  Gefahr 
^■drohendsten  Erscheinungen  zu  bekSmpfen  suchen.  Ist  von  Anfang 
^Krier  Krankheit  an  bei  dem  betreffenden  Pferde  Verstopfung  vorhan- 
^deu,  so  wende  mau  Leinöl  oder  Fett  in  grösseren  Gaben  an, 
nicht  die  sta  rkrcizeuden  Leibeseröf  fnnng  erzielenden 
Inlze,  nicht  Aloö.  Letzteres  wird  vielfach  in  unglaublich  gros- 
len  Dosen  angewendet;  so  sah  ich  einem  typhuskranken  Pferde  in- 
lerhalb  8  Tagen  8  Unzen  Aloe  verabreicht  werden.  Ich  habe  von 
ler  Anwendung  der  die  Darmschleimhaut  reizenden  Laxir-  und  Pur- 
lirmittel immer  nur  Nachtheil  gesehen,  dagegen  vom  Gebranch 
!cs' Leinöls  und  des  Fettes  (Schweinefett,  ungesalzene  Bntter, 
Säoscschmalz,  300  Grm.  pr.  Dosis)  nur  V ortheil;  Kalt-Wasser- 
Clysliere.  Bei  Bauchschmerzen  und  Kolikerscheinungen:  Schleime 
lit  Opium.  Bei  starken  profnsen  Durclifüllcn :  Bleiznckcr  (I 
Ms  5  Grm.  p.  D.  in  Altheeschloim,  oder  mit  Althcewurzelpulver 
cur  Pille;  täglich  zweimal);  roher  Alaun  (5  —  10  Grm.  p.  D.; 
üglich  zweimal  in  Schleim);  StSrkemehlklystiere  mit  Opium.  Bei 
Haftreibung  der  Dflrme  durch  Gase:  Seh  we  feil  eher  in  Chamil- 
lenthee  (3  —  6  Gramm  auf  1  Weinflasclie  voll  Chamillenabsud). 
}ei  stärker  Abgesturapftheit:  Campher  mit  Bald  r  iau  wu  rzel 
ind  Enzian  Wurzel,  z.  B. 
Campher  2  Gramm, 
Baldrianwnrzel  CO  Gramm, 
Euzianwurzel  90  Gramm. 
Mache  das  zu  gut  gemischtem  Pulver.  Gieb:  Tüglicli  sechsmal 
►inen    KsslöfTel   voll. 


Bei  Gehirurcizung  oder  so  starker  Abgestumpftlieit,  dass 
Pferde  dasteheD,  als  wären  sie  mit  Dammkollor  behaftet:  Einrof 
baug  einer  scharfen  Salbe  auf  beide  Halsseiteu  aomiltelbar  hinter 
der  Oberspeicheldrüseugegend.  Die  Anwendung  von  Haarseileu  ond 
Pcntanelleu  als  Ableituugsmittel  oder  in  die  angeschwollenen  Haa| 
stellen  gebracht,  halte  ich  nicht  für  zweckmässig.  Es  ist  mir  xwi 
wohl  bekannt,  dass  man  bei  einem  typhnskranken  Pferde  manci 
mal  ungestraft  ein  Foutanell  oder  Haarsoil  legen  kann,  viel  hänfl 
gcr  aber  wird  man  der  Application  solcher  Reizmittel  Hautbraud 
folgen  sehen.  Einreiben  von  TerpcotinCl  oder  Campberspiritas 
l.^ngs  der  Wirbelsäule  und  häufiges  Frottiren  ist  zweckmässig,  well 
dadurch  Localisation  auf  der  Haut  hervorgebracht  wird,  was  in  der 
Regel  als  heilsamer  Vorgang  angesehen  werden  kann. 

Die  VorbauQug  verlangt  Meidung  der  Rrankheitsnrsacbeol 
Sorge  für  gesunde  Stallungen,  insbesondere  für  gesunde  Luft  in  des 
Aufeuthaltsräuiuen  der  Pferde.  Kranke  Pferde  sind  von  den  ge- 
sunden za  isoliren.  Verschleppung  der  Krankheit  durch  Zwischea- 
träger  (Dienstpersonal;  gesunde  Pferde,  die  mit  kranken  znuiB' 
menstanden ;  Tränkeimer,  Geschirre,  Decken  n.  dergl.)  ist  unmOs* 
lieh  zu  machen.      Leichte  Dcsinfection  der  Ställe,    iu   wolcbeo  tjr- 

phuskrauke  Pferde  sich  aufgehalten  haben.  — 

• 

IV.     Die    ächte   Maake    oder  Seh  u  txmau  ke  der  Pferd«*)' 
Die  Pferdepocke.     (Exanthema  equorum  vaccinoyenti,) 

Ein  ziemlich  selten  vorkommendes  fieberhaftes  ansteckeato 
Exanthem  ,  das  in  den  meisten  Fällen  an  der  hintern  Flärh«  d« 
Fesseis  der  Pferde  seinen  Sitz  hat,  seltener  an  den  Lippen  und  da 
Schaam  (Spinola)  oder  anf  der  Maul-  und  Nasenschleimhaot  ni 
auf  der  Bindehaut  des  Auges,  sowie  auf  der  Haut  der  Lippen  ni 
des  Nasenrückens  (Bouley)  oder  am  Hals,  den  Lippen  und 
winkeln  (Palot),  endlich  in  mehr  oder  weniger  allgenieioer  An 
breitung  auf  der  Haut  (Chauveau)  vorkommt.  Die  Pferdopock 
entwickelt  sich  spontan,  tritt  meist  im  Frühjahr  und  aU  E; 
zootic  auf,  häufig  wenn  Pocken  unter  Menschen  ({rassiren.  Ja 
Pferde  werden  am  meisten  heimgesucht. 


*)  Nicht  mit  der  gewöfanlicheo  Mauke  der  Pfcrtlc  xa  Tpnrrcba 


Sctiou  lenner  belinupK^te,  das«  die  Lymphe  der  Pferdepocicc 
[■(Eriniue  gouannt)  die  Quelle  für  die  Kiihpocke  sei.  Mit  Erfolg 
.kann  ilio  Kqniiic  auf  Ki'ihe  nod  Rinder,  sowie  Menschen  nbertragen 
I  werden  (Lafnuse,  Renault,  Boaley,  Spiuola,  Haubner);  die 
'  Lyinplie  der  Knlipockc  oder  der  Vaccinepnstcl  des  Mensclieu  auf 
|Pferde  geimpft,    erzeugt  regelmässig  wieder  die  Pferdepocke  (La- 

r««>e,  Spinola,  Chanvean).  Eqnine  zufallig  auf  die  Hant  eines 
'^Mensrhcn  ütiergefnlirt,  erzengte  nach  langer  Incnbatio«  (6  Wochen 
I  nach  Hanbner)  einen  Pockenaiisschlag. 

Disposition  für  die  Krankheit  haben  in  gleichem  Maaeae  Hengst, 

Wallach  und  Stute.     Die  geimpften  Thiere    sind  eine  Zeit  lang  vor 

neuen  Pockenausbrficlien  geschützt.  Bei  der  geflissentlichen  üeber- 
^tragung  des  Ansteckiingsstoffp»  durch   Iiupfnug  wird  nur  eine  Pocke 

tnengt,  dem  entsprechend  ist  die  Störung  im  Allgemeinbefinden 
fnnr  eine  ganz  leichte,  kaum  merkliche.  Bei  dem  spontanen  Knt- 
[stelieu  kommt  e»  stets  zum  Ausbruch  mehrerer  Pockeupu.steIn  und 
ittt  heftigerem  Reactionsfleber  a.  s.  w.  Impft  man  das  Ansteckungs- 
Ißift  nicht  in  oder  unter  die  Haut,  sondern  inocnlirt  man  es  in 
rLymph-  oder  Blutgefüsse,  so  erscheint,  nach  achttSgiger  Incnba- 
Ition,  die  Pockenkrankheit  in  allgemeiner  Form,  d.  h.  die  Pocken- 
feroptlon  geht  nicht  an  dem  üehertrapungsorte  vor  sich ,  sondern 
(erscheint  an  den  Stellen  der  Haut,  welche  als  l^ieblingsplfttze  des 
jExanthems  gekannt  sind  (also  «nf  der  Hant  der  hintern  Fessel- 
Igegeud,  in  der  Lippen-  und  Nasengegend  etc.).  Chauveau  giebt 
[eodlich  an:  „Bei  der  Haiitimpfuu);  erfolgt  die  örtliche  Reaction 
[fast  onmittclbar,  erreicht  jedoch  in  den  nüchsteii  Tagen  ihre 
Lgrfissto  Intensität  nnd  erstreckt  sich  dann  auch  auf  den  ganzen 
[Orgauisuius;  eine  neue  luoculation  an  anderen  Stellen  haftet  nicht 
Itnehr  oder  liefert  keine  ftclite  Pocke,  wahrend  in  den  ersten  Pha- 
isen  der  Eruption  wohl  eine  Wiederimpfung  gelingt,  aber  höchstens 
lliar  bis  zun»  fünften  Tage,  später  i.nt  die  Immunität  vollständig. 
)(H*CH('il  de  med.  n'f.   Octohit'   1866)." 


Ken  uz  eicli  en  der  Pferdepocke.  Ein  leichtes  l''ieber 
macht  den  Anfang  der  Krankheit.  Nach  12-  bis  24stündigem  Be- 
jcteben  desselben  kommt  es  zur  Eruption  von  Pusteln  an  den  oben 
[genannten  Körperpartieeu  des  Pferdes.  Letztere  sind  gchchwnlleu, 
Igerüthet  (bei  weissgefärbter  Haut),  bei  ihrer  Berührung  wird  dem 
Ipalionten  arger  Schmeri  verursacht.  Hat  —  was  meist  der  Fall  — 
lilas  Exanthem  die  hintere  FiBche  des  Fe.ssels  befallen,  so  findet 
Zdra,  iidunzlivbc  1'ara.sitfit.  2(1 
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mau  daselbst  auf  der  i;escliwollcueu,  warineu,  rotlieo  Haut  e 
der  einige  wenige  erbseu  bis  pfeiiniggrosse  Pusteln ,  weiche 
lüolirt  »teilen,  oder  eine  grössere  Menge  hirseliorn-  biit  liOcImtcut 
linsengrosse  Biäsciicu,  welclie  dicht  aneinander  gedrSogt  sind, 
stein  wie  Blfisclien  halten  eine  dickliche,  klare,  hellgelbe  PlQssii 
keit,  die  sich  darch  einen  eigeuthünilichen,  ich  müclite  sagen  mt 
drigen  Gernch  anszeichnet.  Der  Grund  der  Eraptiouspustela  ist 
der  Regel  aufgelockert  und  ausgeprägt  roth  oder  dankelrotli  gefärbt 
Die  Hiuterfüsse  werden  häufiger  befallen  als  die  VorderfüsHe,  oft 
ist  jedoch  nur  eine  Extreniitüt  heimgesucht.  Der  Patient  schoot 
das  leidende  Glied  sehr,  oftmals  geht  er  mit  dem  bctrcffeDdra 
Fasse  vollständig  lahm. 

Die  Pustelu  oder  BlSscIien  platzen  bald,  eutieeren  die  in  ihrem 
Inneren  befindliche  Flüssigkeit  auf  die  Haut,  dadurch  werden  <li( 
Haare  ziisammeugeklebt;  die  kranke  Partie  bedeckt  sich  mit  riu«r 
gelbbraunen  Borke,  die  (Taut  unter  ihr  sondert  noch  eine  Zeit  lang 
ganz  geringe  Menge  von  Lymphe  ab,  endlich  wird  sie  trocken;  <lie 
Borken  fallen  üb,  die  Epidermisxellen  worden  mehrfach  abgeschil- 
fert, die  Geschwulst  wird  nach  und  nach  geringer,  endlich  ist  <li« 
normale  Verhültuiss  wieder  hergestellt.  —  Aehuliches  Schickill 
haben  die  anderen  KSrpertheile,  welche  durch  Pockeuausbrilc 
ausgezeichnet  werden.  Die  physiologischen  Verrichtungen  des 
sammtorganismus  sind,  mit  Ausnahme  der  leichten  Fiebererscbä- 
QUDgcn,  nur  selten  alterirt. 

Verlauf.  2  —  3  Wochen.  Nur  wenn  die  Tbierc  »ich 
den  erkrankten  Stellen  sehr  reiben,  jucken,  knabbern,  werden  an- 
angenehme  ilnssere  Folgeleiden  erzeugt,  die  eine  liogere  Zeit  u 
ihrer  Beseitigung  erfordern. 

Prognose.     Sehr  güustig.     Todesfälle  kommen  nie  vor. 

Ursachen.  In  der  Lymphe  oder  Equine  hat  Chat 
kleine  Zellen  euttleckt  und  durch  mehrfache  Experimente 
fusionsversnche  namentlich)  nachgewiesen,  dass  dieselben  entweder 
das  Contagium  selbst  oder  doch  Trfiger  desselben  sein  rafluen. 
Die  Pferdepocke  kommt  häufig  im  südlichen  Frankreich  »or.  l« 
Deutschland  selten.  Ich  habe  in  Folge  dessen  auch  noch  nie  Ge- 
legenheit gehabt,  die  Equine  mikroskopisch  zu  untersuchen. 

Behandlung.     UnnSthig.     Die  Natur  thut  das  NoUilg«  tM 

selbst. 


•M)l 


Die  Thiere  sind  bei  leichtem  Futter  im  wannea  —  aber  nicht 

XU   warmen  —  Stalle  zn  halten.      Kaltes   Wasser  —     was  Laien 

in  der  Regel  zur  Beseitigung  des  Uebels   anwenden  —    darf    nicht 

in  Gebranch  genommen  werden ;  die  Patienten  sind  namentlich  vor 

KRrkSitiing  zn  schützen! 


V.     Die  Knhpocken.     (Variolae  vaccinae.) 


Die  ächten  Knhpocicen,  deren  Lymphe  das  Material  zur  Schutz- 
impfung (Vaccination)  des  Menschen  liefert,  kommen  hauptsiichlicb 
-bei  dem  weiblichen   Rind  und  insbesondere  fast  nur  hei  jungen  und 
rn  enmel  k  enden  Kühen  vor,    sind    jedoch  auch  durch  Austrickung 
auf  mäunliche  Rinder  zu   übertragen. 

Kennzeichen.     Der  pustulSse  Ausschlag    findet   sich  am  Eu- 
ter der  Kühe   und  zwar  hauptsächlich  an  den  Strichen,  sowie  gleich- 
zeitig an  diesen  zunächst   gelegene«    Entertheilen.       Die    Rntwicke- 
loDg    der   Pocken    geht    folgendermaassen    vor    sich.       Enter    und 
Striche  schwellen  etwas  an;  auf  den  geschwollenen,  rothen,  bei  der 
Jerijhrnng  resp.  bei  dem  Melken  schmerzenden  Stellen   zeigen  sich 
kleine  linsen-   bis  erbsengrosse,    blassrothe,    harte  Knötchen,    die 
»ich  innerhalb  weniger  Tage  in  flache,    am    Euter   mehr  rundliche, 
in  den  Striclien    mehr   Iringlicli runde,    hrtch.stens  bohneugrosse  Pu- 
tteln  umwandeln.     Diese  besitzen    in  der  Mitte    eine  kleine  Vertie- 
fung oder  Delle  (Nabel  der  Pocke)     und   der  Rand  jeder  Pocke  ist 
ingförmig  von  einem  rothen  Streifen  (Flof  genannt)  umgeben.    Ne- 
|>en  den  —   jetzt  mit  einer  gelblichen,  doch  durchsichtigen,  klebri- 
5«n     Flüssigkeit    gefüllten     —     Pusteln     sind    die    nächstgelegenen 
iStrich-  oder  Enterpartieen  hart,  geschwollen  und   heiss.      .le  nach 
[der  Farbe   des  Striches    haben    die    Blasen     eine   blaurothe ,    blau- 
leisse,  fleischrothe  oder  gelblichweisse  Farbe.   Es  nehmen  dieselben 
loch  nach   und  nach  noch  etwas  an   Umfang  zu,    so  dass  sie   etwa 
pfeoniggross  werden  (im  Mittel  am  9lcn  Tag),    ihr  flüssiger  Inhalt 
bat  sich  ebenfalls  vermehrt,    endlich    wird    letzterer    trGbe  und  in 
Uter  verwandelt,  worauf  die  Pocke  einsinkt    und    sich    mit  einem 
lankelbraunen  Schorf  bedeckt,    der   sich    —     unter   Zurücklassung 
Bioer,  einige  Monate  sichtbar  bleibenden,  kleinen,  rundliclien  Narbe 
innerhalb  8  bis    !0  Tagen  abstösst. 
Dem   Pockenausbruch    gehen    nur    geringe  Veränderungen    des 
Jigemeinbefiudens  der  Kühe  vorher,  wie  denn  auch  die  Knhpocken 
licht  von   leicht    iu    die  Augen  fallenden,    allgemeinen  Kr.inkbeits- 
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ersclu'iiiangeu  bcj^leitut  sind.  Geringfügiges  Fieber,  Abgeschlagen- 
heit,  etwas  verminderter  Appetit,  trockner  Koth,  Dnnnerwerdcu  der 
Milch  (die  auch  an  Quantität  abnimmt)  sind  diejenigen  Symptome, 
welclie  manclimal  2—3  Tage  lang  an  den  Kranken  walirgeimni- 
meu  werden  können,  ehe  die  —  endlich  zn  Pusteln  sich  nmwan- 
delndeu  —  Knütclicn  am  Kntcr  sich  einstellen.  Seiteuer  noch  fie- 
bern die  Kranken  erheblich ,  während  die  Pocken  nach  nnd  nach 
zur  Keife  kommen. 

Als  grosse  Rarität  ist  es  anzusehen,  wenn  Pockcnernptionen 
bei  Kühen  auch  an  anderen  Körpertheüen  vorkommen,  als  am  Eo- 
ter.  Das  Anstecknngsgift  auf  Ochsen  übertragen,  haftet  am  besten 
am  Scrotuin  nnd  Schlauch,  sowie  an  der  Banchhaut  der  genannten 
Thiere. 

Vom  Eintreten  der  ersten  Trübungen  des  Allgemeinbefindens 
bis  zum  Erscheinen  der  Knötchen  am  Euter  vergehen  etwa  3  Tage; 
6  —  7  Tage  später,  also  am  9tcn  oder  tOteu  Tage  nach  Beginn 
der  Krankheit  ist  das  höchste  Stadium  der  Pockcnreifo  eingetreten; 
der  ganze  Krankheitsverlauf  ist  mit  höchstens  16  —  21  Tagen  ab- 
geschlossen. — 

Bei  dem  Rindvieh  kommen  aber  auch  falsche  Pocken  vor. 
Sie  unterscheiden  sich  von  den  ächten  Kuhpocken,  weil: 

1)  ihnen  die  Delle  (der  Nabel)  im  Centrum  fehlt; 

2)  ihnen  der  ringförmige  rothc  Hof  abgeht,  welchefi  die  ächte 
Pocke  stets  wahrnehmen  lässt,  sofern  sie  auf  hellgeßrbten 
Eutertheilen  vorkommt. 

Zu  den  falschen  Pocken  zählt  man : 

a)  Die  Wind-  oder  Wasserpocken.  Es  sind  dies  wei.«sr. 
helle,  wässerige  Flüssigkeit  haltende,  sehr  kleine  Pustelcheo, 
welche  meist  nur  an  den  Euterzitzeu  der  Kfihe  ihren  Siti 
haben ,  aus  röthlicheu  Flecken  rasch  entstehen ,  sehr  bald 
platzen  und  sich  dann  mit  einem  frühzeitig  abfallenden  dün- 
nen Schorf  be<lucken,  überhaupt  anch  sehr  rasch  abheilen. 
Zuweilen  sieht  man,  wie  die  Pustelflüssigkeit  rasch  aufgeso- 
gen worden  ist  und  anstatt  derselben  unter  der  dünnen  BU- 
senhaut  Luft  sich  eingefunden  hat  (Windpocke). 

l)J  Die  Spitzpocken.  Sie  stellen  sich  als  kleine  hirsekorn- 
grosse  KuöIcIkmi  dar,  die  rasch  in  zugespitzte  Pusteln  ver- 
wandelt werden,  deren  von  Anfang  au  eitriger  Inhalt  bal<i 
ausgeleert  wird,  worauf  rasche  Abheilung  erfolgt.  Die  Dau«T 
dieses  AiiSM-hlaitcs  ist  auf  3  —  »  Tage  anzugehen. 


e)  Die  Stei  iipocktf  II  odur  wury.jffiin  Pocken.  Ks  komttieti 
dieRolbeii  oboufall.s  fiiKl  iinr  an  di'.n  8triclicn  ilur  Kühe  vor. 
Kleine,  liarto,  weisse  Knoten,  wie  Hanfkrnner  anfangs  i^estnl- 
let,  welche  sieh  nach  nnd  nach  vorgrOsscrn  and  na'nienllicli 
eine  warzenförmig«-  VerlUngernng  ihrer  Hant  erkennen  lassen, 
werden  mit  liein  An.sdrtick  Warzen-  oder  Slein-Pockeii  be- 
zeichnet. Diese  weissen  Knülcheii  bckomnieti  bald  rGthlich 
gefärbte  Spit/.en,  ilio  in  kleine  lyni|ihlialligi^  Piisldoheii  »ich 
iiMiwandelii  niid  schlie.sslicli  mit  drinnein  braunen  Schorf  be- 
deckt werden.  Wenn  dieser  abfällt,  bleiben  weisse,  erhabene, 
pniikl-  uticr  warzeiiförinigo  Stellen  auf  dein  befallen  gewese- 
nen  Strich   znnick.   — 

Mit   anderen  Hnutai.sschlfigen ,     welche   gelegentlich    das    Kiiler 

Jcr   Kiilio  troffen     (z.   B.     mit    jenen    kleinen   GeNcliwiilsten ,    die  im 

leioiiiiner  »in   Kiiter  der  Rinder  vorkoinnien  und  durch  Mfickenstiche, 

Inrcli  da.s  Liegen    anf  Stoppelfeldern  u.  s.  w.    verursacht    worden, 

Iferner  mit  ächten   Warzen,  oder   mit  den  grosseren  rnndlichcn  Was- 

r86rbluseu,    welche  am  linter    der  Kühe    vorkommen,     wenn    diese 

Tliiero  an  der  ManI-    und     Klaaensenchc    leiden)    sind    die   ftchten 

Knhpockeu  nicht  gnt  y.n   verwechseln.   — 

Prognose.     Sehr  gfluslig.     Die  Kahpockeii  sind  ein  ganz  nn- 
Scffthrlichos  Uebel. 

Ursachen.  Die  Kuhpocken  entstehen  spontan  nnd  werden 
Jnrcli  Anstecknng  weiter  verbreitet  (hauptsächlich  durch  das  inol- 
kende  Dienstpersonal).  Das  Contaginm  scheint  an  die  l^ympho  der 
*ocku  gebunden,  also  ein  sogenanntes  fixes  Contaginm  zu  sein. 
)urcli  ücbertragung  der  Riinine  (vergl.  ti.  305)  und  durch  Ücbor- 
ragnng  der  Lymphe  der  Variola  hominis  auf  Kübe  soll  die  qu. 
Krankheit  erzeugt  werden  können. 

Ilallicr  hat  zuer.'<t  in  der  Kuhpockenlyniphe  und  in  der  Vac- 
(inefliissigkeit  Micrococcen  nnti  Micrococc«nreiheu  entdeckt.  (Lio- 
l«l  Ueale  hat  /.war  ISI).)  schon  von  fiusser.st  kleinen  Partikclchcn 
|n  der  Vaccine,  die  er  „Germinalmassen"'  nennt,  Mitlhcilung  ge- 
ftcht;  dennoch  schreib«  icli  die  Kntdeckung  der  Organismen  in 
1er  Kuhpockcnlviuphc  Hallier  zu,  der  jedenfalls  die  Natur  der- 
ülbcn  zuerst  richtig  erkannte.  Hie  Micrococcen  sind  mei.st  nnbe- 
rt^licli  und  sehr  klein.  Nach  Hallier  sollen  diese  kleinen  Ku 
|fflliactericn,  wenn  sie  inas»enhaft  zusammenliegen,  eine  rotlic  K.ir- 
btuig  anfzeigen;  ferner  sollen  sie,  auf  verschiediin  n  N:ilii  sntistutiu 
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cnltivirt,  endlich  tu  Mucor  Mucedu  (T«f,  II,  flg.  2)  liernnwacli- 
gen;  diesem  Macor  soll  aber  ein  Oidiiim  vorangehen,  welch  e« 
von  Torula  rufeseens  Pres,  uiclit  zn  nnterscheiüeo  ist  ond 
welclies"  den  M  icroc.occus  der  KiihpückeD  liefert.  Hal- 
lier  sagt  (Lit.  Nr  93,  S.  34)  „nun  ist  es  von  grosser  Wjclitigkeit 
dass  Torula  rufeseens  sehr  häufig  in  der  Milch  vorkoramt,  daas  sf 
vielleicht  immer  im  Colostrum  anftritt  in  ihrem  Micrococcns  'JT 
Sogar  bei'ra  Schwein  /.eigte  ich,  dass  der  Micrococcns  des  Colos- 
troras  zum  grossen  Theil  zn  Torula  rufeseens  Fres.  gehört.  Dt 
nun  selten  oder  nie  die  Kuhpockenkraukheit  primär  bei  rafinoli- 
chen  Rindern  vorkommt,  da  sie  selbst  bei  Kühen  selten  aligemein 
anftritt,  meist  auf  das  Rutcr  besrhrSnkt  ist,  so  liegt  die  Annahme 
sehr  nahe,  dass  die  Rühe  sich  selbst  mit  ihrer  eigenen  Milch  mit 
den  Kuhpocken  inficiren.  Diese  Annahme  erhSit  eine  beträchtlicke 
Stütze  durch  dre  Beobachtung  der  TliierArzte,  dass  die  Knbpockeo 
am  häufigsten  sehr  bald  nach  der  Entbindung  (bei  frischinelkM 
Kühen)  zum  Ausbruch  kommen."  — 

In  der  Kuhpockenlymphe  fand  ich  anch  Micrococceu,  immer 
unbeweglich  nnd  nicht  so  ganz  klein,  als  sie  Hallier  schildert, 
und  nie  sah  ich  dieselben  roth  gefärbt.  Ueberbanpt  scheinen  dif 
Micrococcen  von  verschiedener  Grösse  zn  sein,  die  meisten  elwti 
weniger  gross  als  die  bei  Variola  vera  des  Menschen  vorkommea- 
den  (Tif.  III,  Flg.  6  a),  isoiirt,  zu  zweien  geeint,  oder  zn  4  —  6—6 
Stück  zur  roseukrauzartigen  Kette  zusammengehalten.  In  der  VaC' 
eine  sind  diese  Organismen  in  geringer  Menge  vorbanden,  *tr- 
schwindend  gering  gegen  die  Massen  der  Micrococcen  und  Micro- 
coccenreihen,  welche  in  der  ächten  Pocke  des  Menschen  »irb  tor* 
finden.  Deshalb  steckt  auch  die  Vacciuepustel  uur  bei  geflissentli- 
cher Uebertragnng  des  Ansteck uugsstoffea,  nur  bei  Impfung  U, 
nicht  von  selbst  und  vermag  sich  das  Contagium  nicht  per  distsuc« 
zn  verbreiten.  — 

Oh  au  ve  au    (liScueil  d.  mid.  vftii\  1868,   No.  3)    neu: 
Kuhpockenlymphe  zusainnjengesetzt  aus  Serum  und  geformten    ..'. 
meutcn.     Letztere  sollen  aus  Lcukocyten  und  dann  aus  KüracheO- 
Zellen,    freien  Kernen    und    punktförmigen    MoIckSlea 
bestehen.     Chunveau  versuchte  nun  zn  ergründe»,    ob  das  Viru 
am  Serum    oder   an  den    8oli<len  Elementen  gebunden  sei,    un»l  c 


'}  Diuüoiu  i>ull  ilaK  Culosii'uui 
((•'Utchaft  verdkukun. 


ilit'  iTKti:  Milch  —  cciuc  laxiresikbi- 


' wandte ,  am  das  Pockenseruin  ffir  sich  zu  erhalten,  die  Filtration 
und  die  Decantation  iin.  Als  erstes  Haiiptresultat  ergab  sich,  dasa 
das  von  Leukocylen  völlig  befreite  Vaccineseni  m  eben  so 
gut  Pocken  erzeugte,  als  wenn  es  dtren  enthielt.  Dnrrh  weitere 
Experimente  legte  Chaiivenii  klar,  dass  das  Virns  sieht  au  dem 
Serum  der  Po  ckenl  ym  plie  und  den  in  ihm  anfgelüsten 
äabstauzen  haftet,  denn  die  Substanzen,  welche  mittelst  DiiTa- 
sion  ans  der  Vacciiieflüssigkeit  nitsgezogen  wurden,  erwiesen  sich 
aof^hig  eingeimpft  Pockenuntsbruch  luM-vorznriifeii.  Auch  die  etwai- 
gen Einwendungen:  dass  die  Eleme  ite  des  Plasma  bei  den  Diffn- 
sionflvorgfingen  eine  hochgradige  Veränderung  erlitten  oder  dnss  das 
wirksame  Princip  der  Vaccine  vielleicht  bei  der  Diffusion  eut- 
^Bchlüpfe  und  in  die  Vaccineflüssigkeit  übergehe,  ist  von  Chanveau 
widerlegt  worden.  Das  Anstecknngsgift  haftet  also  a-ii  den  Körn- 
cbeu Zellen,  Kernen  und  punktförmigen  ftfnlekülen,  die 
lieh  in  der  Pockenlymphe  vorfinden.  Je  mehr  man  die  Pocken- 
lymphe  verdönnt,  je  weniger  wirksam  wird  sie.  Lymphe,  die  mit 
.2  —  löfachen  Gewichtsracngen  Wassers  verdünnt  ist,  lieferte  nach 
IChanvean's  Versuchen  fast  eben  so  viele  Pocken,  als  Impfstiche 
gemacht  worden  waren,  mit  der  Sltfach  verdünnten  Lymphe  vorge- 
nommene Inoculati(xnen  missglückten  meistens;  in  einem  einzigen 
Falle  wurde  nach  der  Impfung  mit  15(>fach  verdünnter  Lymphe 
saf   10  Stiche  eine  Pustel  erhalten.  — 

Nach  Hallier's  parositologischen  Untersuchungen  (S.  35)  hat 
)r.  Bender  schon  1859  in  der  Vnccinclymphe:  ,, Bruchstücke  von 
scharf  contonrirten  hyalinen  Füdun  von  0,009  Millim.  Breite,  ferner 
Jporoiden  vorgefunden.  Rin  Tropfen  Impflymphe  in  Znckerwasser 
illivirt  (die  dazu  nöthige  Luft  musste,  ehe  sie  in  den  Colturappa- 
rmt  gelangte,  durch  einen  Wattefilter  streichen)  zeigte  nach  4  Ta- 
jen  eine  zahllose  Monge  lebhaft  sich  bewegender  Punkte,  deren 
Bweglichkeit  durch  Essigsäure  vernichtet  wurde.  Nach  14  Tagen 
gelang  es,  Fi\den  za  erzielen,  welche  mit  dem  Oidinm  des  Soor 
tjaschende  Aehnlichkeit  hatten    — 

Medicinalrath  Keber  in  Dan  zig  (vcrgl.  Virchow's  Ar- 
Bd.  XLK,  Heft  I  n.  2,  S.  113)  veröffentlicht: 
a)  In  jeder  Porkeulymplie,  die  sorgfältig  in  Lymphglasrlthrchen 
aufgefangen  und  aufbewahrt  wurde,  finden  sich  —  wenn  die- 
selbe eine  Zeit  lang  aufgehoben  wurde  —  kleine  fadenförmige 
Gerinnsel;  diese  Flückclicn  oder  Gerinnsel  durch  Impfact  anf 
die  Haut  der  Menschen  übertragen,  liefern  äehle   Sckali- 
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porkvD,   wilhreuJ   v  ol  I  l<  o  lu  in  t- n   klart-   Lymphe  geil 


n  ur 


abortlre  «der  gar  keine  Porken 


efert. 


b)  lu  der  VacciDeflüssigkeit,  gleicliviel  ob  gaut  (riscli  oder  »cb« 
Wociieo  alt,  fiiideu  sich:    kleioe  Kö  r  ncli  en/.  el  I  cn  ,  frei 


M( 


tlc.be 


grosser 
Zahl   üusaininenliegeud    die    siib  a   genanuten    FlAckcIten 
fadenfürmigeu  Geriausel  bildeu.       Diese  Körnchen    xiiid 
Keber  nicht  immer  von  rundlicher  Form,    Konderu  oft 
.  lieb   ausgezogen,    eckig    oder    hisquitföriiiig.      Znweileo  han- 

gen sie  so  innig  zusamroen ,    dass    sie    im  Statlinm  der    ' 
mehruug  durch  Selbsltbeihing  tu  sein  scheinen.      „I)ie  In 
cheuzellen  von    tsk  ^'^  71>tt  Millim.    im    Dnrcliineaser,    i:    . 
Wuhnliche    freie  Kerne    von   9^71  bis  m^jf  Millim.    im   Darcb- 
messer,    die    ptinktfürmigeu  Molekülo    von     fa&t    uume^sbaricr 
JCleinheit." 
c)  Die  Wirksamkeit  der  Pockenlymphe  erlisclil,  sowie  durch  che- 
mische Processe  (gekennzeichnet  durch   Eiustelleu    von  n.ill 
oder  büschelförmigen  Krystalleu)    Zersetzung   derselben  tiiu' 
treten  ist. 
(l)  Lymphe,     welche   durch    schwedisches    Filtrirpapicr    gelang;: 
war,  hielt  keine  K  örnc  he  uzellen;  diese  letzteren  wari^n  ui. 
Filter  zarück!;eblieben.      Die  von  den  ROrucheozellen  befreitr 
Lymphe  auf  einen  Menschen    iibergeimpft,    erzeugte    deiu><'<l< 
ächte  Seh  utzpockeu.     Die  Lymphe  hielt  zwar  keine  Krn-^ 
chenzellea  mehr,  doch  eine  Anzahl  Kerne  nod  Molekfil«.?^ 
Die  iu  der  Kuhpockeulympho   enthaltenen    kleineu  organUirtt 
Gebilde,  welche  nach  Hallier  eine  Morphe    der  Turula  ru/ete* 
Fres.  sein  sollen,    nach   Cohn  *)    aber  eine  selbststSndige  Pflant« 
repräsentiren ,   die  den  ächten  und  zwar  pathogeneu  Kngelbacti 
als  Micrococcus  variulae  zuzuküIiIcu  ist,  sind  nach  dorn  Au(;u 
benen   jedenfalls   das  üootagium    selbst    oder    dochdit 
TrSger    des    Coutagiuuis.      Pockenlymphe,     welch«    «od 
deu  Micrococceu  oder  MicrococceDreilico    gäuzlich    bi- 
freit  wurde  oder  der  man    eioe   gnuz   minimale  Qusoli- 
tut  Phenylsäurc  sugesetzt  hat,    hat   ihre  AneleckaBgf* 
fäliigkeit  ganz  verloren. 


»)  Co  hu  (Tirchow's  Archiv,  LV,  S.  229)  spricht  au«,  dass  die  rt»»» 
in  Pockcnlyinphe  sich  brfiudondou  Bacterion  die  wosentlicbsi«!!  Tr4|^  *» 
lufecliou  bind 
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Die  Kiili|inrl(enlyniplio  hat,  wie  «lic  Lymphe  der   Varloht  nera 
hominis    (in    <lcr  Go/.e   und    Feltz    zuerst    „Körnchenliaul'eu    uixl 

Jaelerien"  um'liwiesen)  die  Kigenschafl  Wasserstoffhyperoxyd  in 
['Wasser  und  Sauerstoff  umxuset/.eu.  Sie  verliert  ausser  ihrer  An- 
[sleckuTigstiUiigiieit  bei'm  Znsatü  wiu/j'ger  Menge  Phenylsüuro  anch 
[tlaii  Verniüsten,  das  Wiisserstoffhyperoxyd  zu  »erlegen.  Scliön- 
Ibain  OS65)  liat  zuerst  nachgewiesen,  daes  alle  GiUirnng  bewirken- 
Ideu  Stoffe  auch  die  Fähigkeit  liesitzen,  das  Wassorstoffhyporoxyd 
^xtl  katalysiren.  ebenso  der  luiiait  der  üchtun  Pocken  des  Mcnsclieu 

and  die  Vacciueflüssigkeit;  demgeinftss  enthält  Pocken-  und  Vaccine- 
.lymphe  eine  feruientartige  Materie.       Vaccinallyniphe    verliert    ihre 
^gäbrungserregeude  Eigeu.sohaft,  wenn  sie  einen  Hitzegrad  von  -|-  1^^ 
eaaiu.  auttgesetzt  wird. 

Schon   lflng*t    liat    rann    diu-  Biattcrnkrankheit   als    eim-n  gSli- 
, rnngsnrtigeu   Vorgang  bezeiclinot    und    einen  organisirtoii  Grihnnigs- 

trreger  bei  derselben  verrauthet.  — 

Behandlung    und    Vorbeuge.       Bchandlnng    ist    günzlich 
ki'bcrflrissig,  die  Krankheit  beseitigt  die  Natur  selb.st.      Bci'in    Ans- 
[inelken  der  Euter  der  Patienten  gehe    man    recht   schonend  zn 
/ege;    das  Ausroelken    darf    nicht    unterlassen   werden.      Bei 
l^tark  entzündeten  Strichen   wende  man  eine  Mischung  von    I    Tlieil 
IBIeiessig   und   6  Theilcn    Leinöl    an;    bei'm   Gescliwürigwerden    der 
ft'ockeu  gebrauche  man:   Milchrahm  oder  Miscliungen   tion  Kalkwas- 
ser  und    Leinöl    (gleiche  Theile)    n.  s.  w.      AU  Schntzdecken    sehr 
geschwürig  gewordener  Stellen  aiu  Strich  hat  man  die  dnrchbohr- 
ten  GumrailiQ  tchen     (wie    sie    auf  den  Saugflaschen    der  Kinder 
■«Ich  befinden)  empfohlen;  dieselben  sollen  Ober  den,  zunächst  mit 
Idarcli  Milelirahra    bestrichener  dünner  Leinwand  bedeckten.    Strich 
5«»ogen  nnd  dann  mittelst  Heftpflaster  am  Euter  befestigt  wer- 
leo.    Diese  Saughütchen  halten  jedoch  schlecht,  wie  ich  mich  mehr- 
fach flberzengt  habe. 

Vorbeuge  verlangt,  dass  die  pockenkranken  Kiilic  zuletzt 
iroD  allen  im  Stalle  befindlichen  Tliieren  gemolken  werden  ,  damit 
Mqb  Verschleppung  der  ganz  gutartigen  Krankheit  nicht  stattfinde. 
«legt  Jedoch  .Jemand  daran,  originäre  Kuhpockeulyin|)he  zn  orlan- 
jen  (so  oft  dringend  von  Aerzton  verlangt  und  gern 
•erbt  git  beiahlt),  so  braudit  man  natürlich  auch  dieae  Vur- 
Kichtsmaassrcgel  nicht  einzuhalten.  — 

fe ii^ -  —  r..^.». 
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VI,     Die    Seil  afpocke  II.      (Vurii/f"' 


Die  Scliafpookeii  treti-ii  in  der  Regel    nis  grCihscru   b|ii(len»»i 
auf,    die  ganze  grosse  Liiiiderstreokeii    diirclizieiien     und  Tausend 
von  Schafen  lieimsuchcii.      Die  Krunklieit    wird    durch    einen  Al| 
stecknngsstoff  weiter  verbreitet;    letrterer  ist  von  /.ienilicher  Tcnl 
cilAt,  gebunden  au  deu    Inhalt  der  Pockeupustel    und    an    alle 
und  Excrete  der  Patienten  und   vermag  von  kranken  Thicren  in  die 
Luft  überzugehen  «ud  durch  deren   V'ermitteiung  weiter  getragen 
werden;    sonst   wird    er  durch  ZwischenlrBger   aller  Art    (Schäfef 
Schäferhunde;   Wolle;    Schaffelle;    Dünger;    Futter  etc.)  verschleppt, 
wie  es  auch  fest  steht,    dass  die  Verkehrswege    und    Triften,    auf 
welchen   pockenkranke  Schafe    getriebeu  wurden,    sowie  die  Eisen- 
bahnwagen, in   welchen  pockenkranke  Thiere  oder  Scliafe,    die  »or 
Knrxera  (4  Wochen)  diese  Krankheit  überstanden  haben,    transpot- 
tirt  wurden,  iSngere  Zeit  das  Conlagiura  festhalten.   — 

Das  einni.iligc  Uehersteheu  der  Krankheit  tilgt  die  Kraukheid 
anläge  sicher;  es  ist  kein  Fall  bekannt,  dass  ein  Schaf  r. weiioi 
die  I'ocken  bekommen  hat.  —  Kuhpockenlyniphe  auf  Schafe  öhe^ 
geimpft,  bringt  selten  eine  Pockenpustel  hervor;  Versuche,  Sch«J 
durch  Schutzimpfung  mit  Kuhpockenlymphe  vor  den  Schafpock« 
zu  bewahren,  sind  stets  felilgeschlageu,  selbst  wenn  durch  da«  In 
pfeu  Pockenpustt'lu  erzielt  worden  waren.  Die  Thiere,  welche  mj 
Kulipockenlympho  geimpft  wurden  und  an  der  Impfstelle  auch  eine 
scli6ne  Pockenpnstel  bekommen  hatten  (was  —  wie  erwähnt  —  B«r 
selteu  vorkommt)  erkrankten  doch  an  den  Schafpockou,  wenn  ih- 
nen später  Schalpockcnlymphe  inoculirt  wurde  od«r  sie  su  p(Kk(fl- 
k ranken  Schafen  gebracht  und  der  natürlichen  Ansteckung  aasS'- 
set/.t  wurden. 

Wenn  es  nun  auch  feststeht,    dass   die  hier   iu   Rede  ii(«b?fl>l<' 
Krankheit   in    den    meisten  Fällen   durch    Ansteckung    ihre    Wi- '■ 
\erbreituiig  findet,    so    darf    mau    sie   doch  nicht  als  eine    rciu< 
Coutaniou  bezeichnen,    denn    es    sind     FSlIe    von     Sclli«lf«t- 
Wickelung  mehrfach   beobachtet  worden.      Auch    ich  sah  zw 
die  Pockeiikrankheit    auf    gauz   isolirt    gelegeneu  Gütern   andi''- 
zu   einer  Zeit,    wo     das    Uebel    sonst    nirgends   weiter    in   der   ^ 
prassirtc.       Weder    war  in  die  betreffenden  Schitfereioo  angeka«»« 
Vieh  iinpnrtirt  wonleu,  noch  hatte  ein   Dienstboten wech*el    >ialip 
liiudeu,  noch  konnten  sonstige  Verhülluisse  eine   Eiuschlcppuug  il« 


!?ODtagiums  eimOglicIit  liabea.     Es  bliub  uiclits  übrig,  als  io  beidou 
■'allen  das  origiDäro  Eotstebea  der  Kraukheit  anzauehitiea. 

Die  Schafpocken  sind  fast  immer    eiu  sehr  geffilirliches  Oebei. 

|Deuuoch  kann  man  bald  einen  milderen  Charakter,  bald  eiu  sehr 
>ö8artigefl   Wesen  derselben  beobachten.     Meiner,  Ansiclit  nach  tritt 

'die  Krankheit  mild  auf,  wenn  geimpfte  Schafe  dieselbe  weiter 
verbreiten;  haben  Thiere  mit  originären  Pocken  die  weitere 
Ansbreititng  der  Krankheit  hervorgebracht,  so  ist  der  Charakter 
derselben  immer  ein  bösartiger  das  Uebel  stets  ein  sehr  peruiciö- 
ses.  Ich  habe  mehrfach  in  Erfahrung  bringen  können ,  dass  die 
qu.  Senche  z.  B.    in    LSauernschäfereien    in    so    gelinder  Form  auf- 

itrat,  dass  das  Durchsenchen  der  Thiere  stattfand,  ohne  dass  die 
Besitzer  gross  etwas  von  dem  Uebel  erfahren ,  weil  der  Schäfer 
meinte,  es  handele  sich  um  einen  nicht  ansteckenden  nnd  durchaus 
nicht  gefährlichen  Ausschlag  und  erhebliche  Erkrankungen  oder  gar 
Todesfälle  niclit  vorkamen  *);  auf  der  anderen  Seite  habe  ich  er- 
lebt, dass  47  Proc.  einer  Schafheerde  durch  die  Pocken  vernichtet 
L  wurden. 

B  Disposition  zor  Pockenkrankheit  hat  fast  jedes  Schaf,    gleich- 

'  gültig  ob  jung  oder  alt,  ob  männlichen  oder  weiblichen  Geschlechts, 
ob  castrirt  oder  nicht.  Sucht  die  Seuche  eine  Schafheerde  auf,  so 
bleiben  höchstens  2  bis  3  Proc.   der  Thiere  ganz  verschont. 


» 


» 


Kennzeichen.  Die  Schafpockenkraukheit  wird  zunftchst  ge- 
kennzeichnet durch  Trübnng  im  Allgemeinbefinden  der  befallenen 
Thiere.  Dieselben  zeigen  sich  matt,  hinfällig,  sie  folgen  nur  lang- 
sam oder  auch  wohl  gar  nicht  der  Heerde;  der  Gang  der  Patien- 
ten ist  immer  ein  tr&ger  und  in  der  Regel  auch  ein  eigenthümli- 
cher,  insofern  die  Hinterbeine  steif  erscheinen  und  mit  denselben 
breitspurig  oder  gar  lahm  gegangen  wird.  Sonst  stehen  die  Patien- 
ten traurig  mit  hängenden  Ohren,  trüben  Augen  n.  s.  f.  Fieber  ist 
immer  vorhanden,  bald  von  Hans  aus  ein  hochgradiges,  bald  so 
wenig  deutlich  ausgeprägt,  dass  die  Symptome  desselben  leicht 
äbersehen  werden;  Zittern  und  Frostschauder,  dann  Temperatur- 
Steigerung,  beschleunigter  Puls  (St)  —  100  Schlüge  in  der  Minute), 
Encnteres  Athmeu  zeigen  dasselbe  an;  die  sichtbaren  Schleim- 
e    and    die  Bindehäute    des   Auges    sind    gerOthet,    die  Augen 


*)  .\phnlichps    h.  im  Bericht    über    das  Veteriuiirweseu    iiu    Kuuigroich 
iKhten  für  IStJN. 
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thräncii ,  ans  der  Nase  koiniut  eiu  anfangs  dünner,  später  starker, 
glasiger,  sclmiicriger  Kot/.,  auch  <lie  Maiilsclileiroliaut  sondert  hiulir 
ab  als  der  Norm  entspricht.       Die  Hant  ist  höher  gerGtliet  als  bei 
gesunden  Thieren,  sie  hält  mehr  Wollschweiss,  die  HautaiisdünstnDg 
ist  reger  als  sonst  und  das   durch  die  Lungen   nad   die  Haut  Ans- 
gcathmete  riecht  siisslich,  widerwärtig.     Der  Appetit  ist  geschwun- 
den, das  Wiederkäuen  unterdrückt,  der  abgesetzte  Koth  ist  trocken, 
oft  ganz  hart.     Hat  das  Kieber  etwa  üweiroal  '24  Stunden  bestan- 
den,   80    treten    insbesondere    au    den    wollelosen    oder  mit 
Gl  an  «haaren  besetzten  Körperstelleu  kleine  fothe  Punkte  her- 
vor, die  innerhalb  3  —  4  Tagen  sich  zn  kleinen  breiten  Knötchen 
erheben.      Die    rothen   Punkte    nnd  Knötchen    sind    in    der  Regel 
durch  einen  leicht  in's  Blaurothe  schillernden  Ring  umgeben  *). 

Wo  viele  Pocken  sich  eingestellt  haben,  da  erscheint  die  Haut 
entzAndet,    geschwollen,    bei    der  Berührung  schmerzhaft    (oft  am 
Kopf  der  Patienten  zu  beobachten).      Je    mehr   Pocken    (die    aber 
nicht  nur    an   wollelosen   oder  mit  dünner  straffer  Wolle  beseU- 
tcn  Hautpartieen  vorkommen ,    sondern    auch   au  WoUo  tragenden) 
crumpiren,  je  stärker  das  Fieber.       Während  die  Pocken  znm  Vor- 
schein kommen,  steigern  sich  die  catarrhalischen  Zueile;  der  Aus- 
fluss  aus  der  Nase  ist  reichlicher,  dicker  nnd  zäher;  die  Patienten 
geifern ,    weil  die  Maulschleimhant   stark  absondert.      Die    breiten 
Knötchen  wandeln  sich  innerhalb  3  —  4  Tagen  in  erbsen-  bis  sil- 
bergroschengrosse  lymphehaltige  Pusteln  um,  die  durch  Nabel   nnd 
Hol'  (vergl.  S.  307)  ausgezeichnet  sind.      Am    neunten   bis  zehnten 
Tage  nach  dem  ersten  Auftreten  der  Krankheitssymptome  (am  nenn- 
ten Tag  nach  der  Impfung)    ist  die  Pocke  reif,    d.  h.    sie   ist  voll 
von    klarer,    weissem    Wein    ähnlich    gefärbter,    klebriger  Lymphe- 
Mit  der  vollendeten  Pu.stelbilduug  lassen  Fieber   und   die    catarrli»- 
lisciieu  Aft'cctioneii  nach:    Appetit    und  Fressinst    stellt   sich  nach 
und  nach  wieder  ein ,   nur   die  süsslicli    riechende  Hantausdünstnug 
sciieint  stärker  geworden  zu  sein.      Die    Lymphe     in    der    weissen 
Pocke  wird  nach  und  nach  trüber,  eiterartiger  und  trocknet  allmä- 
lig  ein.    während    die    blasenartig    in    die  nöhe  gehoben  gewesi-ti'- 
Epidermis  uiusclirunipft        Kndlich   bedeckt  sich  das  Ganze  mit  ei- 


*)  Die  Beliauiitunn,  ilass  die  rocken  nicht  aus  rotb<'n  Vloeken  einiM'r- 
spriesscii,  soudeni  jilot/.licb,  so  zu  sattcu  aus  heiler  Haut,  herauskoiuiii''!'" 
i-t  uiirielititf. 
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H  (liiiikelKrauiicn  Borke,  welche  inncrhallt   I    —   2  Wochen,  unter 
HiotiTlassiiug  piupr   klcinon    blnssrothcii   Narbo  iihmilt. 

Il>io   liiiMihiitioii   bei  «ler   ScIiafpöckL-nkranklieil  tiaiuMt  im   Mittel 
II   —  5  Tilge.       Je    nachdem    die  Krntikeu    itn  kalten  oder  wurmeu 
fStail  jieliaiten,    .jo    nadiilem    die  äussere  Teiuperatiir    eine    niedere 
fDiler  liühere  ist,  je  naelidoin  ist  eine  lungere  nder  kürzere  Iticnlin- 
Cioaaperlode  xn  con8t.atireii. 
Ich  habe  bei   ImpfunKen  der  Schafe  im  Winter  die  rmpf|ir>ckc 
»Tst  mit  dem    10  —   2».  Tage  reif  werden  sehen,  wahrend  dieselbe 
liu  Sommer  in  den  bei  weiten  meisten  Kfilleu  mit  dem  9.  Ta^e  ihre 
liOehste  KntA'iekelune  orreichl  hat.     Impft   man  im   Winter,    no  Ut 
e*  zweckmässifi,    die  Impflinge    in     einen    reeiit    warmen,    wenn 
mich  nicht  zu  ühertriebeu  warmen  und  dnnstigen,  Stalle  zu  halten. 
Nicht  immer  i.st  der  Verlauf  ein  ao    guter,    wie    er   oben    ge- 
luc.hildert.     Sehr  li:1nfig   erscheinen   Pocken    sehr  dicht  pedrängt  auf 
reiner  HautpaKie  und   fliesseu  zu  einer  grossen    pustiilösen  blflalich- 
[rothcu  Rruption  /.nsammen.     Alsdann  kummt  es  hiiuHg  •:ur  Ausbil- 
ldung von  Absressen,  /.n  Eitersenknngen  in  die  Tiefe,    zur  Zerstö- 
^rnng  ganzer  Hautstücke.     Siud  am  Kopf  solche  confluireude  Pocken, 
treten  recht    bedentende  Sciiwellaogeu    dieser  KOrpertheile   ein. 
Wo  viele  Poeken  auftreten  und   namentlich  viele  zusammcufliessende 
tind  in  Kiterung  übergeh.eude  er.scheiueu,  da  werden    die   Patienten 
««hr  hinfällig;    die    catarrhalischen   Absondernugen    aus    der    Nase 
|steigern  sich  liochgradig,  es  kommt  zum  Ausscheiden  eines  .stiukou- 
len  blutigen  dickziihon  Schleimes;    das  Fieber  nimmt  den  Charak- 
ter der  Asthenie  an;  Athmuugsbeschwerdeu  und  erschöpfende  Durch- 
fälle stellen  sich  ein,  septicaemische  Rrscheinungen  finden  sich,  die 
rhicru  sterben    unter    den    b^rscheiuungeu    gänzlicher  Rrschüpfiiug 
ind  Hinfälligkeit.      Bei    der  Sectiou    findet    man    Pocken   auf  den 
»clileimhtiiiten   des  Rachens,    der  Luftröhre,   der  Speiserölire,    der 
Ironchien,  Ja  anch  am  Darm  lassen  sich  solche  beobachten 

F:U(t  stets  mit  letalem  Ausgang   verknöpft   sind   die  sngenann- 

|tefl  Aaspocken,    d.  h.  confluirendo,    dunkeiruthbrauue,    dichtgo- 

Iräugte    Pocken,    deren    n&chste    Umgebung    durch  Blute.vtravasate 

iurchzogen  ist,  und  in  denen  sich  keine  Lymphe  entwickelt,    son- 

Icru  ein  blutiger  dicker  Eiter   oder   eine   übelriechende  Jauche  er- 

Ecugt    wird.       Die    Pocken     werden    schliesslich    nicht    von    einem 

rborf  bedeckt,  sondern   wandeln  sich  zn  um  sich  fressenden,  dünne 

Iftoclie  absondernden   Geschwüren  um.      Das  Allgemeiul>efiuden  der 

liiere  ist  alsdann    im   höchsten  Urade    uestörl;     ein    typhöses   Fie- 


ber  hat  die  gecingen  Kräfte  der  Patienten  rollstSndig  erscil 
sie  liegen  im  Stalle  lieram,  einen  bedanernswertheu  Anblick 
bietend  und  einen  aashaften  Gestank  verbreitend.  Ancli  die  Ca 
daver  der  den  Aaspocken  erlegenen  Schale  verbreiten  einen  Ii5ch4 
üblen  Geruch.  Pockeueiuptiouen  anf  den  SchleiraliSiileu  des 
chens,  der  vorderen  Respirationswege,  der  Schleim-  und  serAse 
Hänte  innerer  Organe  finden  sich  bei  der  Section.  Das  Olal  d« 
Gestorbenen  ist  theerartig,  schwarz,  vollkomnien  zersetzt.   — 

Aumorkung  Gatartigor  sind  die  sehr  tangsam  verlaufenden  plat^ 
ten  Pocken,  bei  denen  t>6  zu  länglichrnnden,  zwar  erhabenen,  doch  Bt&rk 
abgeflachten  Eruptiouen  kommt,  die  nur  ganz  spärliche  Lymphe  unter  der 
Oberhaut  produciron.  Zu  einer  Postelbildong,  im  wahren  Sinn«  d<'K  Wor- 
tes kommt  ÜB  hier  also  uiclit.  J 

Brnuiirothe,  hellrotlie  oder  grauweisse  Knötchen,  die  hart  uoiT 
fest  bleiben,  keinen  Hof  wahrnehmen  lassen  und  keine  Spur  vnu 
Lymphe  entwickeln  (obschou  bei  den  Kranken  sonst  Fieber  on 
Störung  im  Allgemeinbefinden  vnrhan<len  sind,  wie  bei  den  Schafefl 
die  an  den  reguliiren  Pocken  erkrankten),  auch  sich  durch  sehl 
langsamen  Verlauf  auszeichnen,  werden  mit  dem  Namen  SteiJl| 
pockeu  belegt 

Verlauf.     Die  Krankheit  finssert  sich  zunächst  bei  einem  odfl 
mehreren,  doch  immer  nur    wenigen  Schafen.     8  bis   14  Tage  *c 
gehen,  ehe  nene  Fälle  vorkommen;    dann    treten    häufiger    Erkrao» 
kungen  auf.       Will     man     eine    Heerde    von  p.  p.   2000   Stfick    v« 
selb.^t  dunhseucheu  lassen,    so  braucht  die  Krankheit  4   —  0  Uo] 
nate  mindestens  Zeit,  um  dieses  zu  bewerkstelligen. 

Daner  der  Krankheit:    14   —  28  Tage.      Bei   auftretende 
Aaspocken  erfolgt    der  Tod   der   mit   diesen  Befallenen  gew6holicl| 
innerhalb  S  Tagen. 

Prognose.     Meist  ungünstig.     Durch  Irapfschafe  verschleppt« 
Pocken  verlaufen  in  der  Regel  sehr  gutartig  und  ziebeu  nur  «eai| 
Verluste  nach  sich.     Die  originären  Pocken  verlangen  einen  Verla 
von   lü  —    47    Proc,    wenn    nicht  durch     richtig    ansgefOhrt^ 
Impfnng  ein  massiger  Verlustprocentsatz  erzielt  werden  kann. 

Ueble  Folgen  der  Krankheit  sind  Erblindung  (wenn  Pock« 
auf  der  Bin<leliunt  des  Auges  sich  angesiedelt  hatten)  der  Dar 
geseuchten,  Lähmnngszus täude;  Verlamraen  der  Matt«! 
srh  afe  u.  dgl. 
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Palliologiüch- Anatorai  sches.     Weuu  mait  die  Haut  eiues 
'pockünkraiiken  Srhnfes,  weiches  getödtet  wurde,  uucImIciii  auf  »einer 
^  Haut  dii'  ans   den   rollten  Punkten  entstehenden  breiten  iiarteu  ivnöt- 
^•rboii  eulstaudea  waren,  mikroskopisch  uotersncht,    so     findet  man 
^■10  der  t'jpidermiii,  welche  diese  Knötclien  überzieht  niid  dereu  uäch- 
Hster    Nachbarschaft,    zwisciien  dieser  und  dem  Coriuni,  mehr    aber 
Hnoch    die    ganxe  Lederbaiit  durchsetzend    sehr    kleine    (bis  zu  ei- 
"  iiem   Mikron   Durchmesser  besitzende)  Kugelbactcrien    oder   —    was 
I      für  mich  dasselbe  int  —   Micrococcen.       Diese,   namentlich  aurli  in 
■  der  reifen  Pockenlymphe  sich  vorfindenden  Micrococcen  zeigen  oiue 
^  freiwillige  selbststäiidige   Bewegung  auf.     Da»  Vermögen   sich  zu  be- 
LL  wegen  verdanken  diese  Organismen    dem  Besitz    von  je  einer  oder 
Bje  xwei  Cilien  (Taf.  IV,    Fig.  5  df).      Diese  Cilien,    Wimpern    oder 
^Rnderfüden  sind  nicht   starre,   steife,    am    Micrococcnskörper    fest- 
sitzende Gebilde,    sondern  scheinen  von    diesen  Micrococcen  durch 
Aasstrtimenlasseu  des  Protoplasmas    au    einen    oder    —   was  selten 
—  an  zwei  Punkten  des  Körpers  erzeugt    zu    werden ,    wenn  eine 
Bewegung  nOthig  ist.       Im   Uebrigen    und  namentlich  weun  der  Mj- 
.     crococcus  im  Zustand  der  Ruhe  i>ich  beiludet,  kann  man  diese  sehr 
^ftkleinen  und  sehr  feinen  Fäden  uiclit   wahrnehmen,  der  Micrococ- 
Hcns  erscheint  dann  in    kugliger  Gestalt.       Die    qu.   Organismen  er- 
Becheiueu  isolirt,  zu  zweien  oder  zu  mehreren  (6  — S)  geeint,  oft  im 
Stadium  der  Zweitheiluug  begriffen,  dann  die  Figur  eines  Bisquitea 
(0)  besitzend.     Wie  ich  Lit.  Nr.  244  uud  Nr.  248,  S.  28  —  also 
im  Jahre   t&6H  —  bereits    raitgetheilt    habe,    sind    namentlich  die 
Seh  weiss-  und  Talgdrüsen   der  Haut    von  diesem  Micrococcua 
vollgepfropft,    ebenso  zum  Tlieil  die  Haarfollikel.      Am    schönsten 
^■lässt  sich  dies    an    isolirt  stehenden  Talgdrüsen    beobachten.       Die 
HScbweiss-  und  Talgdrüsen  der  Haut    sind  durch    die    in  sie  gewan» 
Hderten  nnzähligen  Micrococcen  verlängert,   vergrSssert,    ausgedehnt 
rund  erweitert,    theilweis    mehrfach    am  unteren   F/ude  ausgebuchtet, 
mit  anderen    Worten:     sie    haben    ihre   regelrechte  Form    fast  ganz 
rerloren  nnd   die  Gestalt  weiter,    mit  den  Kugelbactcrien  vollstün- 
kdig   ausgefüllter,  Schläuche  (Taf.   IT,  Pig-  S>  und  b)    angenommen. 
[Wenn  man    einen    auf    den  Objecttrüger    unter  Wasser    gebrachten 
laatschnitt,    der    vom     Integnment    eines    pockenkranken    Schafes 
itammt,    mittelst  recht  starker    mikroskopischer  Systeme  beobach- 
[lel,    nachdem  die  mit  Micrococcen  gefüllte  Drüse    mittelst  scharfer 
'röparirnadclu  zerstört   wurde,    so    «ielit  mau    (Taf.   IV,   l'lg.   i,  i) 


<liese  kleinen  Zellen  in  grosser  Menge  schwärmend  und  »chwirref 
in  das  dem  Prfiparate  ztigffngte  Wasser  austreten.  In  der  Rpidi>^ 
reis  der  krankliaft  afficirtcn  Ilantslellen  finden  sich  atich  feine  i« 
einzelnen  dunklen  Kernen  versehene  i'ilzfSden.  Ferner  finden  ttlt 
im  Corinni  (Tnf.  IV,  Hg.  5,  f)  birnfilrmig  erweiterte  oder  gef^saaj^ 
tige  Schlauche,  deren  Natnr  icii  uiclit.  ergründen  konnte,  die  ie 
immer  aber  nnr  knr/.e  ^trecken  de«  Corinms  durchlaufen  salt  nl 
dir  ebenfalls  von  Microcnecen  erfüllt  erschienen  Sehr  ititeressai! 
war  mir.  dass  Klebs  (Lit.  Nr.  121)  anssprach:  „bei  Variola  n 
homhiin  sind  die  Micrococceu  zwischen  Oorium  und  Epithel, 
und  im  Cnrinm  selb  st,  sind  Hnhirfinme  oder  schtaacli» 
ahn  liehe  Bildungen  (Lyraphbahnen?)  vorhanden,  welche 
mit  Kngelbactorien  vollgepfropft  sind."  (Vergi.  S.  128.) 
Weigert  (über  BiirterifD  der  Pockenhaut;  medie.  Gentralbl.itt. 
1871,  S.  39)  sagt:  „ira  Coiium  der  Pockenhnnt  des  Mcnsrb.'n  fin- 
den sich  gefjiRsfihuliche  SchlSache  voo  0,01  —  0.02  Millim. 
Purchmesser.  mit  dickkCrnigen  Massen  erfüllt;  die  lel/tr- 
ren  boten  voll.st.'mdig  das  für  Bacterien  charakterisiigche  Verhalteu 
gegen  chemische  Reagentien.  Diese  mit  Bacterien  gefrllUea  Schlän- 
che  *)  finden  sich 

1)  in  den  kleineu  ans  Hundzellcu  bestehenden  Heerdeu ,    »n  m. 
in  der  Pockenhaut  bei  Menschen  vorkommen; 

2)  in  dem  Gewebe,    welches   sich   onter   oder  in  der  Peripherie 
von  entwickelten  Pocken   befand;  hier  waren  sie  reichlich; 

3)  in  denkleinen  BlnlextravuKutioneu  der  Haut,  die  numeutlicbl 
hSmorrhagiKchen  Pocken  s«hr  liAufig  sind." 

Selbstverstiindlich  fiuden   8icli  auch  im  Blut  der  pockenkrank« 
Sdiafe  Micrococceu ;    doch    habe    ich  dieselben  nicht  in  so  gru4ser 
Menge  vorgefunden,  als  ich  erwartete;    zweimal    konnte    ich   sogar 
im  Blute  keine  Micrococceu  nachweisen.       In  meinen  xno|> 
scheu   Untersuchuui^en  (S.  2S)  habe  ich  erwähn',  was  ich   in 
derholen  muss: 

a)  dn.ss  tüchtige  Kenner  der  Hautkrankheiten  iinserer   H 
behauptet  haben,    dass  der  Eruption    der  Pocke    ciii 
Zündung    der  Talg-    oder    Sobweissdräse   der  Baot 
vorhergehe      (Spinola,   Handbuch  der  speciellen    ' 
tie  iiu'l  Tli<Tiipi.>   für  Tbierfirzte,  Bd.  II.  S.  <tr,     \, 


Nach  Weig(?rt  sollen  es  Lj-niphgefflsge  sein. 


b)  dasR  der  Nabel  der  Pocke  geuu^  dafür  spriclit,  dass  die 
lymplihaltige  Pustel,  welche  wir  reife  Pocke  nenncQ,  über  den 
tricliterfürraigeu  Ausführungsgang  von  HautdrUseu  sicli  be- 
flude,"  - 

Die  Organismen  in  der  Schafpockenlyraphe  sind  von  Ballier 
und  mir  im  October    1867  (Lit.  Nr.  89)    entdeckt  worden.  — 

Auf  Riweiüs  cnitivirt,  schwillt  der  Micrococcus  der  Schafpocke 
zu  Iftngliclininden  Gebilden,  welche  sich  zn  PilcfSden  einen  (Ta- 
fel IV,  rig.  i,  e). 

Von  den  Micrococcen  befreite  Lymphe,  Schafpockenlymplie 
die  mehr  als  mit  der  öOOfaclien  Menge  Wasser  verdünnt  ist,  oder 
solche,  der  eine  winzige  Menge  Phenylsäare  zugesetzt  wurde,  ver- 
liert ihre  Ansteckungsriliigkeit.  Cliauvean  berichtet,  dass  Schaf- 
pockenlymphe 500  mal  verdünnt  und  in  diese  Verdünnung  auf  21 
Schafe  geimpft  in  13  Fällen  äciite  Irapfpusteln  hervorbrachte.  Die 
Concentratiou  des  Schafpockencontagiums  moss  deshalb  viel  grOs» 
ser  sein,  eU  das  der  Kahpocken.  — 

Ursachen  der  Scbafpocken.  Die  Krankheit  tritt  meist 
als  Contagion  anf  und  wird  durch  Ansteckung  weiter  verbreitet. 
Das  Anstecknngsgift  ist  repräsentirt  durch  die  oben  geschilderten 
Microc'iccen,  welche  von  der  Oberfläche  der  Haut  ans  in  die  sclilauch- 
und  knSnelförmigen  Hautdrüsen  sowie  in  Lymphspalten  einwandern  und 
dann  durch  Entznudungsprocesse  wieder  ausgeworfen  werden.  Das 
Fieber  kommt  xn  Stande,  weil  durch  die,  die  Infeotion  bedingenden 
io  die  Haut  einwandernden  Organismen  die  zahlreichen  Hantnerven 
heftig  gereizt  werden ,  oder  weil  der  Micrococcus  von  den  Drüsen 
aas  in  die  Blulbahnen  übergeführt  wird.  Ich  gebe  zu,  da»8  ans- 
serdem  auch  Infection  durch  Anfnalime  des  Anstecknngsstoffes  sei- 
tens der  Athraungsorgane  möglich  ist.   — 

Da  Schafpocken  aber  auch  durch  Selbstentwickelung  entstehen, 
so  rausste  man  weiter  nach  dem  Ursprung  der  die  Krankheit  her- 
vorrufenden Organismen  anstellen.  Ha  liier  hat  nun  die  in  der 
Schafpockenlymphe  sich  vorfindenden  Organismen  in  9  Colturen  *) 
grossgexogen    und    nach    seinen  '„parasitologiHchen    Untersuchungen 

I{S.  14)"  gefunden: 
•)  F.>iud«  Hallier's   beEeichnen    dessen  üntersnchnngsmethoden   nnd.^ 
Caltnrappaiste  alt  nnwissenschaftlich  und  fehlerhaft,  ohne  z.  B.  bessere 
Cnitnrapparate  empfehlen  zu  können.  Es  liegt  ausserhalb  mensch- 
Ijcher  Möglichkeit,    einen  CuUurapparat  zu  construiren,    bei  dem  das  Zn- 
ZUrn,  pflanzliche  Parasiten.  *2I 


„I)  (lass  iii  den  Sclinfpoclwn  als  ganz  constaiiteK   Vorkommen 

Miciocorcns    von     Pletixiinra   herbar  um    (T«f.  IV,  Hg 

atiftriU; 
2)  class  diu  Pleospora  luit  Rhizopus  nigrican»  und  mit  ei 

Tilletin,  wahrschciDlicIi   Tilletia  Lolii,  im  Generatioi 

woehsfJ  stellt." 

Diu  Mcinnti^  naiiici-'s,  ilass  Sciiafc  sich  mAgl icher woiw 
ficireu  mit  dem  Microooccus  der  Pleospora  anf  Loliuni 
(diiiS  auf  den    (»rasrändcrn    au    Triflwogpii,    auf  den    Weiii 
D,  8.  w.  vorkoriiinl,  in   ruunclien  .laiiren    sehr   xtark    mit  Pleoitpon 
hrrbnriiw   liefallen   i-rscla-inl)    iial  sulir    viel    WulirHclieinlicIieg,      R» 
wo  originäres  Kut*<lelu'ii  der  äcliafpockeiikraiikiieit  beo  ha  eiltet  wir4, 
wnrdeit  als  Ursaciirn   die   mit  Befallungspilsen  b«trU- 
teil   cnltivirlen     und     wilH     waelisenden    F'flnrizen     ancf- 
scliiildigl.     NucU  Lit.  Nr.  24S,  S.  2U  haben  swar  Inipfaagen  mil 
Micrococciis,    der  ans  PU'ospttra  hrrbarum,   und  «Alclicr,   iler  •■! 
Ii'liizo/iiiK  iii(/ricauii  go/often   war,  und  5  Hcliafeu  und  4   Kaniurhos 
inocnlirt  wiinlc,  keine  Pocken  crzcngt.       Ahcr    einmal    kennen  nur 
in  grösserer  Zalil   vorgenommene  Impfungen  entscheidend   «ein,  je- 
dererseits   wnrde  der  qii.  Mifroeoccus  nicht  hei  den  Thieren  anf  di* 
Ilaut  eingerieben,    was,    meiner   gegenwärtigen  UebcrzenguDg  naek. 
geschehen  nmss  wenn  künstlich   PookiMi  erzengt  werden  sollen. 

Behandln  ng.  Dieselbe  kann  vernünftiger  Weise  nnr  risf 
diaetetische  »ein.  In  der  wftrmeren  .lahresieit  sind  die  Krank« 
im  Freien  /.n  halten,  aber  nicht  auf  den  Weiderevieren  " 
treiben,  sondern  in  der  Hnrd  zu  lasHen.  oder  aber  in  In 
doch  von  starker  Zugluft  freien  —  Stfillen  nnter/uhringeo. 
die  mit  den  originären   Pocken  befallen   oder    mit  Inipfpocke« 

•trOnion  von  atni08ph»rlscberl,nft  einen  Vnrxen  Moment  lang  i>n*«M 
Blut,  Lymphe  von  kranken  Thierou  in  densellien  jrebrncht  werden  (k  ' 
vermeiden  wäre.      Ha  liier  hat  von  mir,     der  icb  im  Jahre  IstVä  ui.  ' 
gegen  3tl,00U  Schafe  impfte,   Lymphe  von  Scliafeu  aus   den  vers. 
Gegenden,  an»  den  verschiedensten  Ileerdcn  etc.  erhalten;  die  Culi..i.  i.  ..«- 
in  verschiedenen  Räumen  gemacht  worden,   nud  immer  ist  das«ellie  Be««l- 
tat  zu  Tage  gekommen      In  den  gleichen  Rftnmen ,  wd    " 
hatten,    wurden  dieselben  Substrate,    wtdche  den  Ot 
pockeu  als  Nährboden  dienton,  ohne  mit  den  Miv  .~i  ,u 

üuia,  in  kleinen  Niipfon  uufliowahrt  nud  nie  xeigt.  :  Tt*- 

konnimit.»    wie    auf   den  Nahnuatfrialien .    welche   xm    i<it(eiiüich»n  C*iW 
dieiit<'n. 


sehen  sind,  niüsseu  durchaus  vor  Nässe  (Regen,  Than)  nnd 
vor  ErkSituDg  geschützt  werden.  Im  SpStherbst,  Winter  und 
ira  Anfang  des  Frfililirig  sollen  die  pockenkruniceu  Thiere  in  war- 
men, doch  mit  guter  reiner  Athmnngsinft  versehenen  Aufenthalts- 
rftumen  untergebracht  werden.  Im  grossen  Ganzen  sind  nur  leichte 
Futterstoffe  den  Patienten  zu  verabreichen,  iusbesoudere  sind  aber 
diejenigen  Kranken,  welche  wegen  Anschwellung  am  Kopf,  in  der 
Scblnndkopfgegend  etc.  keine  festere  Nahrung  zu  sich  nehmen 
kOunen,  mit  Mehlschlappeu,  in  warmes  Wasser  gerührtes  Gersteu- 
schrot  n.  dgl.  zu  ern&hren,  vorausgesetzt  natürlich,  dass  solche 
Kranke  überhaupt  noch  Appetit  kund  geben.  Gegen  die  Pocken 
sind  nnn  auch  verscliiedene  Arzneiirittel  empfohlen  worden.  Ich 
habe  mich  vielfach  überzeugt,  dass  die  Anwendung  derselben  ei- 
geutliih  nichts  Anderes  bedeutet,  als  Geld  zum  Fenster  hin- 
auswerfen. Höchstens  kann  ich  anratheu,  sehr  obstruirteu  Tliie- 
reo  einige  Löffel  Leinöl  zu  geben  nnd  einige  Klystiere  (Seifenwas- 
«er  mit  einer  Prise  Kochsalz  und  etwas  Leinöl)    zu  appliciren. 

Neuester  Zeit  sind  die    unterschwefligsauren  Salze    als    solche 
Mittel  bezeichnet  worden ,    welche    den  Verlauf  der  Pocken  milder 
nnd  gutartiger  machen  sollen.      Ich  habe  diese  Medicameute  selbst 
■  noch  nicht  versnobt  nnd   muss  mich  über  den   Werth  desselben  ei- 
gnes Drtheiles  enthalten.     Anch    das   Verabreichen  von  Phenylsänre, 
«las  Bedecken  der  mit  Pocken  (namentlich  conflnirenden)    besetzten 
JKHautstellen  mittelst    in    PhenvIsSurclösung    getifinkten    Lappen    ist 
^gcrtilimt  worden  als  ein  Verfahren,    welches   die  Schufpocken  rail- 
der  verlaufen  liisst. 

II  Vorbeuge.     Alles,  was  Verschleppung  des  Ansteckungsstoffes 

18.  314)  vermeiden  kann,  muss  prophylactisch  wirken.  Gute, 
SweckmSssige  Veterinärpoli  zeimaassrcgel  n.  Meldung  des 
Importes  von  Schafen  aus  einer  Gegend,  wo  die  Schafpockenkrank- 
beit  herrscht  oder  vor  6  —  8  Wochen  geherrscht  hat,  in  eine  ge- 
•oodc  Heerde.  Nicht  Schäfer  in  Dienst  nehmen,  die  ans  Schäfe- 
reien kommen,  wo  eben  die  Pockenkrankheit  aufgetreten  ist,  oder 
Bror  I  bis  2  Monaten  vorhanden  war.  Verkehr  mit  fremden  Schft- 
Hfereien  n.  s.  w.  ist  zu  meideu,  wenn  die  Schafpocken  in  einer  Ge- 
^kend  häufiger  vorgekommen  sind.  Desinfection  der  Ställe,  in  wel- 
^Bbeo  Schafe  gestanden  haben,  die  an  den  Pocken  gelitten,  sofern 
^leoe  Tbiere ,  die  die  Pockenkrankheit  noch  nicht  durchgemacht 
haben,  dariu  aufgestellt  werden  sollen  und  man  au«  irgend  welchem 
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Öroiido  die  Inipfnng  dieser  ucueiiigcbracliten  Schafe   nicht    vor 
men  kann  (/..  6.  bei  hocIitrSchtigeii  Miiltero).   —       Non   sind    ai 
Arzueieu  als  Vorbeugcinittel   geiianut  worden.      Bis    Dützeo    in  dt 
Regel  durchaus  nichts! 

Dr.  Roth  iu   Eutiu  empfiehlt   :ils   ein    fast   sicher    wirkende 
Mittel  gegen  Pocken    der   Menschen   den    Essig  (Acel.  arotnaticl 
innerlich,  ebenso   RssigdSrnpfe  als  Präservativ  gegen  diese  Krauii 
lieit.     (Dcatsche  Klinik,  Nr.  40,    1872.)      Dieses  Mittel    verdient  oB 
seiner  prophylactischen  Eigenschaft  gegen   Pocken,    auch     bei    Vai 
riola  avium  probirt  z\i  werden.   — 

Die  besteVorbeuge  gewährt  dieiuipfung.  Eine  Schul 
iiupfuug,  wie  sie  durch  die  Vaccination  bei  Menschen  ausgefüL 
wird,  findet  bei  der  Schafimpfung  niciit  statt. 

Wir  impfen  mit   der  Lymphe   der   natürlichen  Pocken    ge 
Scliafe  oder  wir  machen    —     um     es    rait    anderen    Worten   a| 
drücken  —    durch    den  Iropfact  gesunde  Schafe    geflissentlicl 
pockenkrank,  nm  zn  bewerkstelligen,  duss 

1)  sämmtliche  Schafe  einer  Heerde    möglichst  schnell 
und  gleichzeitig  durchseuchen   nud  wir  dadurch 

n)  das  Uebel  in  lilugstens  3  —  4  Wochen  los  siuii^ 
während  wenn  wir  die  Seuche  von  selbst  durch  die  UeerdI 
gehen  Hessen,  das  Durchseuchen  4  —  6  —  8  Mooatc  i| 
Anspruch  nehmen  würde; 

b)  mau  durch  das  Verfahren  am   raschesten  von    der  Last  da 
veterin&rpolizeilichen    Maassregcin  .    die  über  eine  pockf 
kranke  Heeide  verhängt  werden,  befreit  wird; 

2)  weil  durch    das    geflissentliche    Krankmachen  d«l 
Scliafe,    durch    die   Impfung    des    Goutugiams,    ei| 
ausserordentlich  mi Id er  Verlauf  der  Poe ken  erri«ll 
wird.     Dnrch  die  einmalige  Uebertragnng  der  Pockenljmpll 
unter  die  Haut  eines  Schafes    wird    nur    eine  Pocke     —    di( 
Iinpfpustel  —   hervorgerufen,   es  kommt  nicht  zu  einer  tilg 
meinen  Pockenernption    (wenigstens  in  der  Regel   nicht,    M 
dern  nur  ausnahmsweise),    demgcm&ss  ist  das  RcactioDsC« 
auch  ein  geringes  und  die  Gefahr,     welche    die    künstlich 
xvngtc  Kr.iukheit  mit  sich  bringt,  ist  nur  eine  kleine. 

Wir  unterscheiden  eine  L."»  mnjerschntzimpf «  ng,  einf  Pfi^ 
canttonsirapfu  ng,  endlich  die  Notbimpfung. 

In  manchen  Gegenden     pflegt    man    die    allirihrlich    gciaii'-m" 
Lämmer  zn  impfen,    wenn  dieselben  <>  —  8  Wochen  ■!!  »ind,    ol 


—     325 

dadurch  bei  iiinon  die  Anlage  za  den  natürliclien  Pocken  zu  tilgen. 
|)ie  Pockenlymplie  wird  von  Jahr  zn  Jal)r  conservirt  und  dnroii 
die  Inipfü|>eration  eine  ieicUle  und  luilde  Pockenkriinktieit  erzeugt. 
der  die  zarten  Thiere  nicht  erliegen.  Mit  Recht  macht  man  Denen, 
reiche  der  Lriniiner.schut/.impriing  das  Wort  reden,  den  Vorwurf: 
lass  f>ie  daran  schuld  seien,  dass  die  Schufpockenkraukheit  in  den 
G#genden,  wo  die  Liinimerschiiti'.inipfnng  vorgenoninieu   wird,  zu  ei- 

^uetu  stationfiren  Uebel  werde,  und  dass  solche  Ocitlichkeiten  die  Infec- 

|itionRlieerde  seien,     von    wo    ans    die  Schafpocken  in  ferne  Lfludcr- 
streckon   verschleppt  würde«.     Man  ogirt  deühulb  auch  jetzt  vielfach 

^(är  Aafhebnng  der  LSminerscInitziinpfung. 

Ich  halte  die  LSmnierschiiti'.inipfiing  insbeson<lere  für  unnüthig, 
weil  wir  in  der  Präcautiünsinipfim»;  und  Nuthimpfnug  /.wci  werth- 
i^olle  Mittel  betitzen  die  Gefahr,  welche  die  Schafpockenkrankheit 
Konst  in  ihrem  Gefoli^e  hat,  hnt'.|ii.'rudig  abzuschwächen.  Es  kommt 
lur  diiranf  an,  d;iKs  die  Ix-IrL-flVnde  Uperatioti  richtig  ausgeführt 
irird.      Tui   Sommer    1865   habe  icli   21SW   Stück  Schafe  geimpft« 

l4i«i  der  Prricaulionsimpfnng  \  Proc.  bei  der  Nolhirapfung    4  ^foi: 

^•der  geimpften  Thiere  verloien. 

Pr&cautions-     oder    Vo  r  b  enge  -  Iiuj)  f  u  ug     ist    diejenige, 
Tirelche    man  in  einer  noch  vollständig    gesunden  Heerde  vornimmt, 
wenn  in  der  Nachliarschaft  derselben  pockenkranke  Schafe  .sich  be- 
finden, oder  eine  Ein.schk'ppuug  der  Krankheit    als  leicht   nu'glich 
gefunden   wird. 

L         Nothimpfnng     wird    vorgenommen,     wenn     schon    einzelne 
Stücke  einer  Heerde  von  den  Schafpocken  befallen  sind. 

Die  Impfung    wird,     wie    folgt,    ausgeführt.       Das  Instrument, 
«reiches    benutzt   wird, 

bist     die      gewöhnliche       .^^ 

[Itnpfnadel,     die    nicht 

10    lang,    «in    unteren 

fßnde  ja  nicht  zu  breit  (>ein  darf.       Das    obere  Ende   der  Nadel  — 

[der  Griff  —  ist  mit  Furchen  rauh   zu  machen,    damit    das  Instru- 

Itnent  gut  gehalten   werden  kann,  die  Spitze  der  Nadel  ist  mit    löf- 

[felfiholicher  Vertiefung  —   welche  die  Lymphe  aulzunehmen  hat  — 

ta     »ersehen.       Der    Ort    der    Impfung    ist    die   innere   Ohrflache; 

fdi«  pas.'sendste  Stelle:   die  'iri  —  W  Millimeter    von    der  Ohrspilze 

aafwfirts  gelegene  Hautpartie.       Das  Ohr,   in  welches  geimpft  wer- 

1««  «oll  (das  Nummer  nicht  besitzende)    wird  über  den  Zeigefinger 


»46    — 


der  linken  Hand  «o  gebogen,    dass  die  innere  OlirflSche  frei  liegU 
Die  im  Löffel   mit  Lymphe  versehene  Irapfnadol  wird  dergestalt  nntcr 
die  Haut  des  Ohres  gestochen  und  geschoben,  dass  man  dieselbe  1  »a- 
fen  sieht,  nicht  darf  der  Ohrknorpel  angestochen  werden,    sonst 
verkrüppeln  die  Ohren    «der  es  fallen    später  Stücken    ans  densel- 
ben.      Die  Nadel  wird    so  weit  unter  die  Hant  geschoben,    als  die 
iöffelartige  Vertiefung  des  Instrumentes  lang  ist.    Ist   letztere   noch 
reich  mit  Lymphe  versehen,  so  genügt  ein  Druck  auf  die  ftb«r  der 
Nadel  befindliche  Hant.  «m  genügende  Lymphe  einzuführen.    Ut  nor 
wenige    Lymphe  in  der  Nadel,    so    nuiss    letzlere    unter    der  Hant 
umgedreht,  auf  die  Haut  selbst  gedrückt  und  so  der  Impfstoff  förm- 
lich ausgewischt  werden.       Eine  gewöhnliche  Impfnadel    voll  Lym- 
phe reicht   zum  Impfen    von    lU   —    15  Schafen;    eine    erfolgreiche 
Impfung  findet  statt,    wenn    nur   die  Nadelspitze   von  der  Lymphe 
noch  glänzt,    also    gehört  nur  eine  ganz  minimale  Quantit.1t  der 
den  Ansleckungsstoff  tragenden  Flü.ssigkeit  dazu,  um  die  Iinpfpock«^ 
hervorzurufen.     Hat  man  viele  Schafe  zu  impfen,  so  l&sst  man  die 
selben  durch  die  Scheere  laufen.      Zwei  festgestellte  Hürden, 
aus  dem  Stallthor  herausführen  und  vorn  nur  eine  Oeffnang,  in  w« 
eher  ein  Mann  nnd  ein  Schaf  gerade  Platz  finden,  erzengen,  bilden  i 
Scheere.     Rechts  oder  links  seitlich  und  anssen  am  Ausgangxpankt' 
der  Scheere  sitzt  der   Impfende,  neben  sich  einen  Gehälfen  habend«, 
der  die   Impfuadelu    mit   Lymphe   ausstreicht.      Die  Schafe  werde 
uns  dem  Stall  durch  SchSfcr  nach  nnd  nach  in  die  Scheere  getri« 
ben.      Da  diese  vorn  enger  wird  ,    müssen   die  Schafe   vom  einzell 
gehen;  sie  werden  nun,   eins  nach  dem  andern,  von  dem  am  Sas' 
gangspunkt  der  Scheere  —  aber  noch  innerhalb  derselben  —    be- 
findlichen Schäfer  gefasst,    mit   dem    Knie   an    diejenige  HSrde  ff- 
drückt,  neben  welcher  der  Operateur  sitzt,  so  zwar  dass  der  Kopf 
des  Schafes  über  die  Hürde  liinau.s  sieht,  während  der  KArper  dl 
Thieres  noch    in   der  Scheere  befindlich  ist  (Böcken,    gutf«alUir<M ' 
Hammeln,    kräftigen  Mutterschafen  kann  ausserdem    ein  Beio  uC- 
gehoben  werden,    damit  die  Thiere  bei  dem  Einstechen  <i«r  Impf- 
nadel  nicht  in  die  Höhe  springen).      Der  Impfende  biegt    nvo  du 
Ohr  des  betreffenden  Thieres  nm  und  vollzieht  die  Operation.  Xti 
diese  Weise  kann  man  in  einem  Tage  bequem  3000  Stück  impfeo. 
Die    Lymphe  wird  entweder  in    einem  GISschen  ohne  Rand  (Strt*- 
kügelchenglfischen  der  HomCopatlien)    oder   in    LympbhaarrAbrcbeB, 
aufbewahrt.     Der  Gehnife,  welcher  die  Nadeln  zn  fällen  bat,  t»ni«e]il| 
Im  ersten  Kall«'  die  Instrumente    nur    in    die  Lympho   sa  taBCbM,? 
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Ina  Uitxteieii  Kall«  louäs  ilie  Lymphe  ans  dem  (laarröhrclieii  geblasca 
Wtirdtiu.  Das  direrte  UeberfOliren  der  Lymphe  von  einem  vorgcirapr« 
t«n  Schuf  aiil  m  iinpfende  Tiiiore,  lösst  »ich  mir  iiei  einer  gerin- 
((«D  Zahl  der  letzteren  bewerkstelligen. 

Um  einen  guten  Erfolg  /.n  erzielen,    ist    es     nnn    nothwendig, 

l{;«n£  vorzügliche  I  m  p  f  I  y  ni  p  lie  anzuwenden.  ZnuäeliBt  ist 
ainzugebon,  dasti  es  als  Kabel  zu  betrachten  ittt,  wenn  man  sagt,  die 
KOgenuniitc  cultivirte   Lymphe    (d.   h.   eine  durch    mehrfucli  hiu- 

'  tei-oinaudur    erfolgte   Impfung  erzeugte)     sei    die    beste.       Hüll     hat 

foocb  eigener  reichen  Erfahrung  schon  laugst  widerlegt,  dasa  solche 
Lymphe  einen   Vorzug    verdient.       Nochmals    sei    auch  erwähnt, 

^dass  Kuhpockenlymphe,  Schufen  inociilirt,  keinen  Schutz  vor  den 
»cliafpockeu  gewöhrt,  was   wir  diiixli   Liebrecht  schon  Ende  vo- 

Irigeu  .hiltrhiiuderts  erfahren  haben.  l')io  neuerdings  ungestellten 
IVersnche  mit  einer  von  Ur.  Pissin  zu  Herlin  in  den  Hun<lel  ge- 
[;rutiiilen  angeblirhcu  Kiihpoikcnlymphe,  welche  mw  Schutzimpfung 
ron  Schafen  benutzt  werden  soll ,  haben  keine  guten  Erfolge  ge- 
bäht.    Die  Lymphe,  welche  zum   Impfen  der  Schafe   benutzt  werden 

koll,  mass  hell,    klar    sein    und 'die  Karbe  hellen  weissen 
eines  aufzeigen.     Nie  darf  sie  durch  Eiter  getrübt  sein 

|Imp%)ug  mit   eitriger  Pockenlyniphe    giebt    keine    die    Disposition 

xur  l'ockenkrauklieit  tilgende  Pustel,  sondern  nur  abortive  Pocken, 

»der  üble  Geschwüre  etc.).       Man     kann    den  Grundsatz  festhalten, 

lieber  blutige  als  eitrige  l^ympho  zum  impfen  zu  verwenden. 
)b  man  die  Lymphe    der   originären    oder  rl  c  r   Impf- Pocke 

r«rwerthet,  ist  ganz  einerlei. 

Ist  die   Pockenkrankheit  in   einer  Hecrde  hercitn  ausgebrochen, 

kann  mau  .sich  nicht  scliuell  genug  gute  Impfiymphc  verschaffen, 
luabt  oiau  Gefahr  in   Verzuge  und  will    nicht   so  lauge  warten  bis 

|i«  originären  ächten  Pi>cki<n.  ilie  immer  nur  sehr  wenig  Lymphe 
illen,  bis  zur  Lympliausbildur.g  gekommen  sind,  so  wülib-  man 
ein  von  der  Krankheit  heimgesnchtes  kräftige«  Schaf  aus,   welcliea 

|iir  einzi'lne  Pocken  auf  seiner  lliiut  hat,  schneide  die  in  Korm 
)a  Kuutcheu  erumpirtcu  Pocken  dujch  Kreuzschuitt  ein  und  be- 
atzo  das  auafli  essen  de  Blut  als  Impfmaterial,  wenigstens 
ir  Vorimpfuug  von  lü  —  20  gesunden,  im  guloii  Ernährungs- 
(stwnde  befindlichen  .Schafen,  Meiner  Erfahrung  ua(  h  erzeugt  sol- 
)U8   Blut  weiter  geimpft  stets  sehr  schöne  Impfpusteln. 

Der  Ort,    an     welchen    man  vorzuinipfeudeu  Thieren    den  An- 

teckuugssloff  inocnlirt,    ist  die  untere  Kläche  des  Schnuifes,    und 
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«war  eine  llautslelle,  die  52  —  80  Millim,  vom  Aftor  «ntfcriit  isC. 
Hier  entstehen  erfahrungsgecnäss  sehr  reich  mit  Kyraphe  gefüllte 
Pnsteln,  die  man,  reif  geworden  (9.  —  10.  Tog),  mit  einer  L«»- 
cettc  anstirht  tiud  den  flüssigen  Inhalt  in  einem  GIfiücbrn  oh| 
Rand  anfTaugt  und  damit  nun  die  übrigen  Tiiicre  der  Heerde,  dfl 
noch  gesnnd  sind ,  am  Ohre  —  in  oben  angegebener  Wtfiae 
impft.  Die  Impfpocke  verläuft  iihulich  wie  die  natürliche  Pock*. 
Leichtes  Fieber,  leichte  katarrlialisihe  Affectinnen,  oftmals  eia  Zie- 
hen und  Lahmen  mit  den  Hinterfflssen  oder  ein  steifer  Gans;  ««nd 
bei  den  Impflingen  y.ii  beobachten.  3  —  5  Tage  nach  der  Opfm- 
tion  kommt  an  der  Impfstelle  ein  rother  Pnnkt  (Flohstich  Sliulichl, 
der  sicli  nach  einigen  Tagen  in  das  Knötchen  nmwaodclt  md 
—  bei  warmen  Wetter  den  9ten  oder  Iftten  Tag,  bei  ftnuerer 
etwas  niederer  Temperatnr  den  Uten  oder  12ten  Tag,  im  Wiol«r 
bei  grosser  Knlte  erst  den  löten  bis  20sten  Tag  —  in  dh 
gute  klare  Lymphe  *)  haltende  Pnstel  übergeht.  Schließlich  wird 
nach  Eintrocknnng  der  Lymphe  anch  die  Impfpocke  mit  ficr? 
schwarzbranueu  Schorf  bedeckt,  der  in  der  Regel  den  IbUu 
208ten  Tag  nach  der  Impfung  \ibf8llt. 

Verkrümmte,   verkrüppelte  Ohren    bei     den  Geimpfteo     birir-» 
manchmal,  trotz  der  grftssten   Vorsicht  der  Operateurs  und  der  ht 
sten  Ansfnhrnng  des  ImpfgescliSftes;  dieses  ist  namentlich  im  Soa- 
mer  der  Kali,  wo  Dipteren  die  Impfsteilen  anfsiichen   und  ihre  Bi«r. 
die  sich  in  Larven  (Maden)  bald   verwandeln,  au  denselben  ablefto. 
Pockenkranke  Thiere  zu  impfen  —  wie  ich  das  manrlimsl  «e- 
sehen  habe   —   ist  Unsinn.       Die   bereits   von  der  Krankheit  tr--  • 
fenen  Thiere    sind   zu    isoliren  nnd   streng  von  den  lo  im- 
pfenden Stücken  fern  tu  halten. 

Die  geimpfte  Heerde  ist  am  6teD  Tage  nach  der  Iro^og 
durchzusehen;  bei  den  Thieren,  welche  im  Ohre  keinem  rolbM 
Pnnkt  oder  kein  Pockenknötcheu  besitzen,  ist  die  Operation  z«  wi*- 
derholen  (Nachimpfung).   — 

Schafpockenlyrophe  ist  am  besten  in  Glashaarrfilircheo  (io  d«r 
Mitte  mit  Koibchen  versehen)  zu  conserviron.  Die  Köhrch«».  wri- 
che  die  Lymphe  halten  (dieselbe  fliesst  oft  nach  dem  Ges«t<  <i«f 
CapillaritSt  von  selbst  in  die  Röhrchen  bei  der  Berübrang  beidw; 
ausserdem  ist  es  am  praktischsten  mit  dem  Mund  die  Lyiupb«  ia 
die  Rfihrchen  zu  ziehen;  Erwärmen  der  letzteren,  nin  das  leiriilerr 


*)  Dieso  Lymphe  wird  nun  fernerhin  zum  Impfen  benalzt. 
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Anfslfig«!)  der  Lymphe  in  denselboa  zu  bewerkstelligen,  ist  unrich- 
JHtig,  die  Lymphe  gerinnt;    das    Kitten    der  Rühren    in  den  vorderen 
^BTheil  einer  Spritze,  um  die  Lymphe  einzuziehen,  i»t  zu  zeitrHubeud, 
wvnn  viel  Material  gesammelt  werden  sali)  sind  am  oberen  nnd  ua- 
|k  teren  Ende  gut  zu   versiegeln.       Diese  Rohrchen    in    ein  Glasgefäss 
V  gcthnu  (welches  durch  Glnsstöpsd    und   Pergamentpapier  verschlos- 
sen war  nnd  endlich    in  eine    gut  schliessende  Blechbüchse  gesetit 
wurde)    erhielten     die  Lymphe    in    bester  Beschaffenheit    über    ein 
J»     Jahr   lang. 

f^         Anmerkung.    Pocken  der  Ziegen,  Schweine,  nuade  werden  jedenfalls 
auch  dnrch  einen  Micrococm»  Variulae  erzengt.     Ich    habe    bis  jetzt  keine 

I Gelegenheit  gehabt,  geeiguetcB  Material  von  derartig  kranken  Thicren  zu 
iintersuclien.  Anch  in  der  Literatur  ist  nichts  Über  pdanzlidic  Organismen 
bei  dienen  Krankheiten  aufzufinden. 


VIL     Die  Masern  (Morbilli). 


Diese  fieberhafte    nnd    ansteckende  Ausschlagskraokheit  ist 

am  häufigsten  bei  dem  Schwein  und  Hund,  seltener  bei  dem  Schaf, 

am  seltensten  bei  dem  Pferd  beobachtet  worden.     Die  ersten  Kenn- 

^»xeichen  dieser  Krankheit  sind  Fieber  ansserdem  Katarrh  der  vorderen 

^KUespirntionswege.       Diese    katarrhalischen  AfTectioneu    beüchriinkeu 

^■«icii  oft  nnr  anf  ein  wenig  Husten,     meist  aber    erscheint  Aiisflnss 

^raas  der  Nase,  beschleunigtes  Athmen,    Thranen  der  Augen  un<l  oft 

W  >ich  einstellender  nnd  beschwerlichfaljeiider  Husten  gleichzeitig  mit 

dem  Fieber«     Seltener  wird  bei  masernkranken  Schweinen  und  lliui- 

den  Neigung  zum  Brechen  und   Würgen  beobachtet. 

Weiss-  oder  hellgefarbte  Thiere  haben  die  grösste  Dis- 
position XU  den  Morbillen.  Der  AusteckungsstofT  scheint  nn  die 
ansgeathmeten  Kxcrete  gebunden,  doch  sind  auch  Impfungen  mit 
dem  Nasenschleim  masernkranker  Thiere  gelungen,  insofern  gesunde 

i Individuen  dnrch  diese  Operation  angesteckt  werden  konnten.  Wenn 
das  in  der  Regel  nur  leichte  Fieber  ein-  bis  zweimal  24  Stunden 
bestanden,  so  erscheinen  auf  der  Haut  verschiedener  Kfirperstellen 
Ibei  dem  Schwein  am  Rüssel,  an  den  Ohren  und  deren  Umgebung. 
an  den  inneren  Schenkelfliichen,  an  der  Brnst;  bei  dem  Hund  vor- 
Kngsweise  an  der  Brust  und  am  Kopf,  auch  an  den  Innenflächen 
der  oberen  Gliedmaassentheile;  bei  dem  Schaf  am  Vorkopf,  ati  den 
Seitenflächen  des  Leibes,  an  der  Brust,  auf  dem  Kreuz;  bei'm  Pferd 
fast  liberall  am  Körper,  dann  das  Dockhaar  stark  gestrAubt)  linsen- 


bis  pfeanit'grosse  biHssiolIio  Flecken,  die  im  Ceiitnun  eine  kiril 
Papel  besit/.eii.  Mit  dem  iiiuerlialb  24  Sliindeu  vullendetca  Ati 
brucli  dieser  Flecken  kommt  ein  eigeiitliiimliclier  Uerucli  ^Mod« 
genicli)  bei  den  Patienten  '/.nni  Vui'Kclieiii.  Picselben  siud  iiiek| 
gleich  bei'm  Beginn  der  lunnkheit  oiier  doch  bei  dem  Ausbru^ 
der  Maserflecken  hartleibig  oder  vollhtiindig  obstruirt.  Der  Apf 
tit  znr  festen  Naiirnng  ist  verringert,  selten  gaux  aufgeliobeu,  uiei^ 
ist  Durst  vorhandep. 

Die  anfuugs  blussrotlien  rnnden,    Ifinglichrnudcu,    aucli   stcn 
t'ürniigcn   Flecke  werden    nuch    timl    mich    kirsrhrotli,    daun    brtnM 
lieh   und  endlicli   verscliwinden  sie  am  neunten,  zehnten  oder  elftfl 
Tilg.     Die  Epidermis  schilfert   sich  dnnn   an  den  betreffenden  Ste 
Jen  ab,  die  Pupeln  verschwinden.      Mit  dem  Eintreten  der  Epider- 
misalischilferung  steigern   sich   gern   die  kutHri  haliHchen  AfTecliocK  i. 
Erliegt  ein  Thier  den  Morbillen,    so     sieht   man    zwar  die   FIc'K'u 
auf  dor  Haut,    aber  die  Papeln   im  Centram  derselben    sind    d«as 
nicht  mehr  wahrneliuibar. 

Nicht  immer  ist  der  Verlauf  ein  so  gutartiger,  obsrlion  oa  xar 
Seltenheit  gehört,    dass  ein  Hansthier  dieser  Krankheit  c<im  Opttt 
fällt.     Manchmal   treten  sehr  zahlreiche  Flocken    auf   der  Haut  d«f 
Patienten  auf  und  zwar    an   grösseren   KCrperpartieen,    die    Fleckt 
conflniren  mehr  oder  weniger  und  zeichnen  sich  durch  fast  violette 
Färbung  aus,  die  Haut  ist  an  den   befallenen  Stellen  ge.Hchweltt,  in 
ünterhantzellgewcbe  ist  äernm  ergossen.     Hin  starkes  oder  gar  eta 
asthenisches  Fieber  hat   sich    eingestellt,    erschöpfende   DarcbflU« 
treten  ein,  die  Thiere  sterben  unter  Convalsioocn.      Auch  komaM 
überhaupt  schwere  nervöse  Zufalle:  Convnlsionen,  Bewnestloüg- 
keit,    hochgradige  Hinfälligkeit   zuweilen   vor.       Endlich    compllcirl 
sich  das  Oebel  mit  diphtheritisclien   and    croopösen  Processen  aal 
der  Wachen-.  Kehlkopf-,  Sclilundkopf-    niid  Lnftröhrenschlciiobalit 
der  Thiere,  woran  letztere  zu  üruude  gehen, 

Vertanf.     Günstigen  Falls  ist  die  Krankheit  in   lÜ  ~    16 Ta- 
gen beendet. 

Prognose.     Günstig.     Letaler  Ausgang   de»  Uelwls  gehurt  lo 
den  Seltenheiten. 

PHthol(igiscli-A  ua  tnmiscbes.   CharakteriKtiscliu  S«cU«o«- 1 
momenlp;  croupösf  oder  diphtheritische  Proccsso  auf  Tra<!bcal- «■< 
Bronchial  Schleimhaut,  im   Laiyux    und    l'liaryu.x-,     in   Fiilgi-    dvrMl- 
bcn  hatte   Erstickungstod   stallgul'undeu,  der  ■sich  durch   die  ihiu  «►- 
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genen  Symptome  ao  der  Leiche  vollständig  documeotirt«.  HabeD 
derartige  Complicatiouen  nicht  stattgefunden,  so  findet  sich  oft 
eine  vergrössertc  Leber,  die  auf  ihrer  OberflSche  sowohl,  als  auf 
den  Schnittflüchen  ein  manuorirtcs  Ansehen  kund  giebt.  Gehirn« 
Odem ,  durchfeuchtetes  weiciies  Rückeumark  sind  keine  Seltenheit; 
das  BInt  dunkel,  flüssig,  nicht  mehr  gerinnungsfähig. 

Grsacheu.  Noch  nicht  gekannt.  Den  bei  Maseru  der  Men- 
cben  geraachten  Erfahrungen  nach  i.st  man  berechtigt,  Pilze  als  Ur- 
sache des  Uebels  zu  vermuthen.  Ballier  (Lit.  Nr.  U3,  S.  39  und 
Nr.  98,  Bd.  1,  S.  I7S)  fand  im  Blut  der  Maserkrankcn  kleine 
leicht  bewegliche  Micrococcen.  Dieselben  waren  farblos, 
die  roeixten  mit  einem  schwanzfüniigen  Ende  versehen.  Aach  in 
den  Sputis  fanden  sich  Micrococcen  und  zwar  sehr  zahlreich,  sowie 
kagelige  Pilzsporen.  Durch  CulUiren  dieser  Gebilde  erzog  Hai- 
Her  Mucor  Mucedo  (vergl.  S.  36  und  Taf.  II,  Fig.  %).  lu  den  Ma- 
«eroschuppen  wnrden  von  verschiedenen  Forschern ,  u.  A.  von 
Klotr.sch,  zahlreiche  schwärmende  Coccen  gefunden.  Salisbury 
behauptet,  dass  Menschen,  die  auf  faulendem  mit  Pilzen  bedeckten 
Stroh  geschlafen,  sich  dadurch  Morbillen  verschafft  hatten. 

Behandlung.  Ist  in  den  meisten  Fällen  nicht  nOtliig.  Wo 
Obstruction:  Glaubersalz.  Wo  Brechneigung  und  Würgen: 
Brechmittel.  Leichtes  gutes  Futter  als  Nahrung,  reines  frisclies 
Wasser  als  Gesöff.  Luftiger  Aufenthalisranm.  Belegen  der  Thiero 
mit  in  kaltes  Wasser  getauchten  und  dann  ausgerungeneu  Tüchern, 
die  mit  anderen  trocknen  Tüchern  überdeckt  werden. 

Vorbeuge.  Isolirung  der  Gesunden  von  den  Kranken,  wenn 
das  die  wirthschafllichen  Verhältnisse  gut  erlauben;  sonst  lasse 
man  beide  zusammen,  rasches  Durchseuchen  wird  <iauu  erlangt. 
Leichte  Desinfection  der  Ställe,  wo  mascrnkrauke  Thiere  waien 
und  in  welche  gesundes  Vieh  gebracht  werden  soll. 


VIIL     Das  Scharlach  (Scarlatina). 

Von  Spinola  bei  dem  Pferde  beobachtet.     Diese  ansteckende 

[ränkheit  i»t  fieberhaft  und   hauptsächlich  dadurch  gekenuzeichnet, 

dass  auf  der  Hant   und    Nasenscbleimhant    (selten  Maul-    und  Znn- 

genschlüimhaut)   der  Pferde  himbeerrothe   grössere  Flecken 

«laftreten,    die  p.  p.  4  —   5  Tage  vorhanden    sind,    dann    allmnlig 
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verscliwinden ,    unter  Abstossiing  des  Kpitliels   (auf  Sc-liteiiuhSutenY 
oder  Abs(-liuppen    der  Epidermis    (anf   der    Haut).       Die  Krsnkli 
liatUM't  etwa    10  —   12  Tage;  der  ScIiKiiiiliaiit-  nod  Haiit-Aassd 
ist  atet8  conibinjrt  mit  mehr  oder  weniger  heftiger  Eutzünduog 
Racheiischieiiuliaiit  (Briiane). 

Prognose.     Meist  günstig. 

Behuadliing.     Expectutive  resp.  symptomalisclie. 

Ursachen.     Unbekannt.   —       Nach  Hai  Her    findet    sich   In 
Blntc  schariflchkranker  Menschen  Mirrococcns  in  ungebenrer  Metgt 
nnd   zwar  in   Coloniven,     oder   einxeln,     oder  innerhalb  und   :i! 
Aiiss(>nflüi-be  diT   Biiitkrirper;    auch    keimend    und    in    kurzen   l\ 
Nnii  er  xnweiten  vorhanden   sein.   —       Rieaa    (sur   pathohtgiachea 
Anatomie  des   Blutes.     Arcliiv   für   Anatomie,   Physiologie    nnd    wi»- 
sensch.  Medicin  von   Reichert   und    Du    Bo  i  s- Rey  nio  n  d,     1^71 
2te8  Heft,   S.  JH7)    fand    hei    einem     scliarlachknmken    Menxcbva; 
,,(|ms   l'dntseriim  erfüllt  mit  einer  Unzahl    kleiner  Kfirperchcn  . 
denen   die  meisten   bei  einer  Vergrfisscrnng  von  500  sich  als  hl:j; 
noch    sichtbare,    dunkle,    sehr    lebhaft    hin-    nnd    bcrschovItMiil"    I 
Pünktchen  darstelllen.     Daneben  zeigten  sich    auch  stäbchenfrif    .- 
Gebilde;  die  meisten  derselben  bestanden    aus    3  —  4    oder   tm!.' 
reihenförmig  gruppirten  jener    ersten  Körperchea    zusammeogeketit. 
Impfung   dieses  Blutes    auf  Kaninchen    gescliah     mit    Rrfolg.      Dir 
Versuchsthiere  starben.     Im  Blute  derselben  dieselben  Gcbildr,  --'•■ 
bei'm  sdliarlachkranken  Menschen." 

IX.     Diphtheri  tis. 

Unter  Diplitheric  oder  Diphtheritis    (darch  Dr.  8.  Bond  1771 
Koerst  beobachtet)  des  Menschen  verstellt  man  eine  cont  ;:'  ■ 

epidemisch    auftretende,    entzündliche,    durch     Rinw.' 
pflanzlichen     pathogenen  Organismen     (Micrococeus  diphihrritidUl  ' 
hervorgerufene  Krauklieit.  welche  sich  voruelimlich  auf  deii 
hSuten  des  Rachens, des  Schinndkopfes  und  der  vorderen  Re.»; 
Organe  einstellt    (aber    anch    auf  den  Schleimh.lutea    der  Gebsrl 
Organe,  der  Dauwerkzeuge,  auf  dem  von  Epidermis  eafbl>  ■ 
tegument,  auf  Wunden,  anf  serü.seu  Hänlen,    deiu   Endok.i 
sondere,    an  Knorpel  und  Knochen  vorkommt)    and    au«gcz«»ck>< 
IkI  durch    Erzeugung  eines   ßbriuüseu   Exsudatcü,  das  auf  der  0 
Il:i<  he  der  ScijleiwLaut  etc.  befindUch  ist,  Uauo  aber  »ooli  .\^i  c^vtt' 
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ffjewelie  der  Schleimliaut  dnrchdringt.     Dieses  Exsudat  erleidet  fau- 
ligen Zerfall    und    zieht    dann    Substanzverlast    des     lieiingpsncliteu 


Srliieimliaiitllieiles  nacli   sicli. 


r'on  den  ergrifft-nfii 


Stüli 


en  aus  wan- 

Ideru  die  Organismen  in   die  Lyinpli-    und    Blutbalinen    und    werden 

[dadurrli    merkwürdige  Folgecrsclicinungen    der    Diplithei'ie  (NcrviJse 

Coinplicationen ,    z.  B.  Asthenie  der  Bewegungsorgaue,    nnvollslän- 

|dige  nnd  vollnl&ndige  LShmnngen;  Gelenkkrankheiten;  septicnemisclie 

Rrscheiunngen.einboli.sche  Processe  mit  AbHcedirnui!  u.  s.  w.)  gL-boren. 

I>urch  eine  Reihe    nanihafter  Autoren;    Buhl,    Hüter,   Tlio- 

ma»i,    V.  Recklinghauseu,   Oertel,  Nassiloff,    Let/.erich, 

Ebertn,  Wa  Meyer,  Bi  rch- H  irsc  hf  eld  (vergi.  S.    119  —  121) 

o.  A.  ist  nachgewiesen  worden,  dass  in  den  dnrch  Diplitherie  ver- 

Ijaderten  Gewebstheilen    und    im  Blute  der  au  Diphtherie  Krkrank- 

Iten  Micrococcen  in  sehr    grosser   Zahl    sich  vorfinden.      Auch    von 

'einem  namhaften  Botaniker:  Cohn  sind  dieselben  gefunden  und  wie 

folgt  beschrieben  worden:     „Zu  den  pathogenen  Kngelbacterien,  die 

[als  Contagienferroente  anzusehen,  gehört       < 

der  Micrococcus  diphtheriticus.  Körnchenförmige,  eirunde 
Zellen,  Durchmesser  ü,35  bis  1,1  Mikra.  Einzeln,  paarweise, 
oder  zu  2  —  6  in  einer  Zelleureihe  geeint.  Ferner  kolo- 
nieenförmig  auftretend,  kugelige,  cylinderförmige  oder  strei- 
fenartige Ballen  bildend.  (Vergl.  S.  99.)" 
Klotz scfa  (Lit.  Nr.  124,  S.  269)  fand  Micrococcen  zwischen 
]tfU  BlutkGrpern  und  auf  denselben  bei  an  Diphtheritis  erkrankten 
lenschen.  In  den  Exsudatmassen  der  kranken  RuchfuhOlilen- 
Rclileirahaut,  Micrococcen  und  Leptothrixbildungen,  Mnnaskettcn  und 
fgrüssere  runde  Sporangien  mit  körnigem  Inlialt.  In  den  Hantans- 
Kchlägeu  an  den  noteren  Extremitäten  eines  an  Diplitherie  Leiden- 
len,  namentlich  solchen,  die  von  eigenthümlichen  Ausschlägen  der 
iVaginal.schleimhant  nnd  Afterschleimhaut  ausgingen,  fand  Klotzsrh 
lieseibeu  Organismeu,  wie  auf  der  diphtheritischen  Rachenschleim- 
liAot  der  Patienten. 

Hallier  will  in  den  diphtheritischen  Schleimhautstellen  eines 
[indes  einen  Pilz,  den  er  Diplosporium  fuscum  nennt,  gefunden 
baben. 

Nach  den  Angaben  der  meisten  Forscher  sind  die  hier  in  Frage 
^kommenden  Parasiten     lediglich    Kngelbacterien,    welche    fast    alle 
gleich  gross  und  eirund  sind,    isolirt  vorkommen  (Taf.  III,  PIg.  6  b 
ticroe.  dipht.  in  der  Cornea  eines  Kaninchens)  dann  beweglich  vr- 
uncn.  oder  sich  zu  2  —  6  Stück   zu    einer   Mvcothrixkeltf   zn- 


sammcnsetzeu,  am  häufigsten  aber  ia  Zongloeforra  (Haafcn ,  Ba 
Icn,  Streifen)  auftreten,  dann  in  der  Regel  eine  lirftnnliclie  Ffirbu| 
besitzen  nnd  keine  rechte  Bewegnug  mehr  wahrnehraeo  lassen. 

Aus  Folgendem  ist  man  zu  schliessea  berechtigt,  dass 
Di  phtherit  is  des  Mensclien  eine  Mycose  ist,  das»  die  Itd 
zur  Wirkung  koiumeuden  pflanzlichen  Lebewesen  zanächst  eil 
wunde  Haut-  oder  eine  gesnn<le  Schleimhaut-Steile  aufsuchen,  siel 
da  ansiedeln  und  durch  Eindringen  in  das  Haut-  und  Sclileimhant- 
gewebe  /.nnäclist  die  locale  Erkrankung  bedingen;  dass  sie  dann 
von  da  aus  in  das  Innere  des  Kßrpers  gelangen  nnd  endlich  die 
der  Diphtheritis  eigene  nllgcraeine  Infection  bedingen. 

1}  Eb  kommen  in  den  diphtheritischen  Membranen  nnd  dea 
durch  diese  Krankheit  zerstörten  Partieen  steti  di«  obea  ge- 
nannten Pilze  in  collnsaler  Zahl  vor; 

2)  das  Eintreten  der  specifischen  Krankhoitserscheinungeo  bei 
mit  diphtheritischen  Massen  geimpften  Versuchstbiereo  Ui 
durcliaus  nur  an  die  zunächst  vor  sieb  gehende  ratpid« 
Vermehrung  der  Parasiten  gebunden.  (Eberth,  Lit 
Nr.  61.); 

3)  Micrococcus  diphtheritictis ,  der  in  die  Hornhaut  gesunder 
Thierc  geimpft  wurde,  hatte  nncliweisslicli  sein  ZerstöruoK»- 
werk  begonnen ,  ehe  die  specifischen  eutztindlicheo  Veriodf- 
rnngeu  eintraten  (Eherth).  Neben  den  di|ililherili«ch  ve 
änderten  Schleimhautstellen,  an  den  Rändern  von  Plaque«  eb 
wo  noch  keine  Belagmassen  gebildet  sind,  findeo  sich  dock 
schon  Micrococcen  (Nassiloff).  Es  finden  sich  PiluporM 
(Micrococcen)  in  diiu  grauen  dipiithcritischen  Belagen  und 
diesem  benachbarten  gesunden  Gewebe  (Hüter); 

4)  das  Eindringen  dieser  pathogenen  Pflanzen  in  die  Tief'  .  ' 
Gewebe,  in  die  Lymphe  und  Blutbahuen  ist  aaf  patbologis.:i 
anatomischem  Wege  genau  nachgewiesen.  Oerlel  (Lit  Nr. 
162)  sagt:  ..Durch  Impfung  diphtheritischcr  Massen  b*l  Ver- 
sui'hsthicren  wurden  furchtbare  localo  Zerstörungen  und  iH* 
gemeine  Infection  des  Organisrons  erzeugt.  In  den  getmpfU* 
Massen  reichlich  Micrococcen.  Alle  ZerKtörnngen,  welcl, 
diphtheritischen  Processen  beobachtet  werden,  werden  itu.:. 
die  Vegetation  der  Pilze  hervorgerufen.  Die  diphtheritisclica 
Membranen  der  geimpften  Thiere  waren  von  Unuussen  roo 
Pil/.en  durchselzt,  im  submucösen  und  sabrntanen  Zellg«wcb« 
in    der  Nachbarschaft   der   Tracheal wunde    grosse  Lagrr    von 


rilxcii,  In  Jen  Ly  m  p  lid  röseu  dosuleiclien  ,  im  MiiRkelge- 
wolie.  in  Siiftkanfili'H  nml  Lympligefftsüen  Rrosse  Micrococcen- 
Iiniileii  Die  MiiükeUellfU  /.i-istört  duicli  Pil/,\vn(;lK'iiiiig;  in 
den  Nieren-  resp.  Hunikaualclieu  und  MalpiKhi'scIien  Knfinel- 
clien  nngelieuro  PÜzmasseu;  im  Blut  die  scliwäimendt-ii  Pilze 
RO  rcirlilifii,  dasn  sie  die,  rntlien  Hlutköiperclien  au  ZhIiI  /nrn 
mehr  uls  da«  Seclisfaclic  überragen.  Weisse  mid  rollie 
Blntkörperdien  diclil  von  ilinen  beseUt.  Die  locale  Kr- 
k  r  .1 11  k  IUI  g  n  ni  L  a  r  y  ü  x  n  ti  d  P  li  a  r  y  n  x  ist  das  P  r  i  m  ä  r  e, 
die  A I Igeraeinaf f cction  das  Secundüre  des  Proces- 
ses."  Rbertli  (virgi.  S.  120)  Riebt  an:  „auf  dem  Wege  der 
Gewebsspalfi'ii  und  der  Lympiigefasse  geratlion  sie  in  die 
Bliitbabn,  bedingen  Sepsis,  mykotische  Capillareinbolii<en  der 
Sierengloinenili,  der  Leber,  des  Herzens  und  anderer  Organe," 
Nassi  I  off  versicliert:  die  Pilze  können  sieh  nicht  iu  di?n 
abgestorbene«  diphtherischen  Schichten  erst  secnndär  gebildet 
haben.  Sie  dringen  von  der  Oberfläelie  aas  tief  iu  die  Ge- 
webe ein,  den  Saftkanfilciien  und  Lymphgefüsseu  folgend,  ohne 
dass  Veriindernngen  der  Gewebe  voransgegangen  waren,  wel- 
che die  Structur  der  letzteren  aufgeliobeii    hätten; 

5)  die  Diphtheriepilze  dringen  in  harte  Krirpertheile  ein,  iu 
Knochen  (Pflngscharbeiu  nach  Nassiloff's  Beobachtung), 
in  Knorpel  (Perforation  der  Nasenscheidewand  eines  Rin- 
des durch  diplitheritischen  Process.  nach  Beobachtung  von 
Kberth).  Da  diese  Organismen  gefiisslose  Körperllieiie  zer- 
Rtflreo  können,  so  mflssen  sie  dnrch  ihre  traumatische  ThS- 
tigkeit  gefährlich  werden  dadurch,  dass  sie  sich  sehr  schnell 
und  in  ungeheurer  Weise  in  dem  anfgesiichteu  Krirperlheil 
vermehren  und  in  Folge  dessen  das  befallene  Organ  zerstö- 
ren, indem  sie  Platz  brauchen  und  die  Elemente  der  Gewebe 
auseinander  drängen.  Nicht  Kntziindungs  uni)  Eitcriingspro- 
cessc  bilden  das  Zerstörende  (Eberth); 

Diphtlieriemassen,    welche  von   dem   Micrococcua  dijilitheriH- 
cus  befreit  waren  (vergl.  S.   120  snb  3),    auf  gesunde  Tliiere 
geimpft,    erzengten    nie    bei    den    Veranchsobjecten    Diphthc- 
rilis. 
Ferner  ist  nachgewiesen: 

a)  dass  Croup  und  Diphtheritis  zwei  ganz  verschiedene  pnllioln- 
gischc  Processe  sind  (Cronp  ist  nur  locale  Rntziiiiduug) ; 
durch   liijection    von  Ammoniak    in    ilic    Trachea   eine*  Kanin- 


cliens  kann  Cioup  aber  kt-iup  Diplittieritis  erieugl  wcr3 
(Oortel,  Lit.  Nr.  IG2):  durch  Verlirenuuug  mit  kucliend«ni 
Wasser,  durch  Biitwirkung  von  Clilorgas,  reinem  au<l  kolilen- 
saurein  Amuioiiiak,  reinem  Sauerstoff,  Siiblimnt,  Arsenik  oud 
Schwefelsäure  auf  Schleimhäute  wird  üchter  Crotip,  nie  Diph« 
theritis  erzeugt  (Bretonneaa,  Delafoud);  diese  Beobact 
tungen  sind  der  Angabe  Trend  e  lenb  nrg' s  gegeuübfr  «n 
stellen,  der  in  einem  Falle  durch  Verinipfunn!  diphtberitiscbcr^ 
Massen  Croup  erzeugt  haben  will; 
b)  Micrococcus  diphthrriticus  ist  durchaus  nicht  identisch  rall 
den  orgnnisirten  Föulnissfermenten.  Faulende  Stoff«;  auf  Cor 
nea  oder  auf  die  Trnchealschleimhnut  gebracht,  erzeugt«» 
keinem  Falle  Diphtheritis  (Eberlh,  Nassiloff.  Tr«ad«- 
lenburg). 

Dass  Scbte  Diphtheritis  bei  Thiercn  vorkomraeo  kann,  bewf 
seo  schon  die  von  Oerlel,  Jaffe,  Letxerich,  Naasilofl 
Eborth  au  Thieren  vorgenommenen  Experimente.  Dennoch  finde 
sich  in  den  Handbüchern  über  specielie  Pathologie  nnd  Therapii 
der  Hauss&ugethiere  fast  keine  Angaben,  über  Diphtheritis.  Hauh^ 
ner  xälilt  den  brandigen  Katarrh  oder  die  Kopfkrnnkheit  der  Pfi-i 
ond  das  brisartige  Katarrhalficber  des  Kindes  zu  den  diphtlicrittuche 
Krauklieitsprocessen.  (Vergl.  Banbuer,  innere  und  Süssere  Krank^ 
heiteu  der  landwirlhschaftlichen  Hanssangetliiere,  V.  Anfl.  S.  W 
Aus  der  Literatur  ist  mir  sonst  nur  bekannt  ein  Auf^ats  db< 
Diplitherilis  der  Pferde  von  0.  Weisse  (Adam,  Wnchensciirilj 
für  Tliierheilkunde  und  Viehzucht,  1871,  S.  217),  in  welcher 
der  Nachweis,  d.-iss  wirklich  diphtheritische  Procesac  vorluiod 
gewesen,  schuldig  geblieben  worden  ist,  ferner  eine  Beraerko« 
Spinola's  (Lit.  Nr.  210):  „in  einem  anderen  Falle  hotte  dai>1 
Streustroh ,  welches  mit  Rostflecken  besetzt  nnd  sonst  mit  PiL 
bedeckt  war,  eine  diphtheritische  Schleiiuhautentzündnng  (biVcar 
ges  Katarrhnlfiober)  in  einer  Rinderlieerde  hervorgerufen,"  radlic 
eine  Mittheilung  von  Kbertli  (Lit.  Nr.  6t,  S.  3):  „die  locale 
kose  kann  übrigens  bedeutende  ÜimensioDen  erreichen,  vic  ich  be 
einem  Kind  mit  Diphtherie  der  Nase  gesehen  habe.  I>ie  Schleim^ 
baut  war  mit  einer  bis  4  Millim.  dicken  schmutzigen,  graaea  Paeada 
membruu  bedeckt,  die  der  Hauptmasse  nach  aas  PUwa  ood 
kArpern  bestand.  Im  Gewebe  der  Schleimhant  lagen  dinbt 
driingt  junge  Zellen    und  B.icterien     und    an    mancheo  St«llMi    wa 
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selbst    der    Naseuknorpe!     vou     zahlreicli    zerstreuten    Microcoocen 

dorcbselzt."  — 
^m  Somit    scheint    es    wulirstlieinlicli .    <la».s    iler    liriimligi^    Kopf- 

^Katarrh  (Kopfkrankheit)  der  Pferde  iiud  VViedcrküuer  eine  Diplitltc- 
^BittB  ist,  herv orger II fea  durch  ähnliche  oder  gleiche  Organismen, 
^mrie  sie  hei  der  Diphtherie  des  Menschen  sich  finden. 

Kennreichen :     Der    Kopfkrank- 
heit des  Pfer  di'b. 
1(Falachlich  oft  als  Kopfrose  be- 
zeichnet.) 
Die  KraukLeit  tritt  in  der  Regel 
lötzüph  uin. 
■ 


F  i  c  b  LT-    Kleiner  freqnenter  Puls, 
erhaltnissmilasig  ruhiges  Atbmun. 


DerKopfkraukbeit  dcgRindes. 
(F&lscblicb  2u  Milzbrand  gerechnet.) 

Dil!  Krankheit  tritt  plötzlich  ein,  oder 
leicht  zu  übersehende  Vorboten :  Ab- 
gesublagenheit,  Appetitstörnugen  u.  s.  f. 
nebat  Kiebcrsymptome  sind  das  Erste, 
was  von  dem  Dcbol  wahrgenommen 
werdt'n  kann. 

Fieber.  Mehr  oder  weniger  hoch- 
gradig. Immer  Temperatursteigerung. 
Freqnenter  kleiner,  wcicherPnls.  Star- 
ker Frostscbaudor  (gesträubte  Ilaare) 
wechselt  mit  grosser  Hitze.  Später 
nimmt  dus  Fieber  den  t}'phö8en  Chs- 
racter  an,  seltener  ist  dies  schon  vom 
Anfang  des  Leidens  vorbanden. 

Appetit  und  Darst  meist  ganz  unter- 
drückt. 

Grosse  Hitj!o  am  Kopf,  stark  ge- 
schwollene NascnfiOgcl,  geschwollene 
Augenlider,  aufgedunsene  stark  go- 
rölhetc  C'oujuiictiva.     Das  Manl  heiss, 


Appetit  gemindert.  Sauflost  des- 
tleicben. 

Am  Vorkopf  treten  plötzlich  An- 
Rchwellungeu  ein.  Die  Nasenschleim- 

ant  ist  rOther  als  der  Norm  cut- 
ipricht,  auf  ihr  tinden  sich  liusen- 
ii*   erbscngrossc,   dunkelrothe   oder  <  das  Flntzraanl  heiss  und  trocken,  ris- 


Holette  Petechien  ähnliche  Flecke.  Die 
Vorkopf  erschienenen  Auschwel- 
iil0«n  erstrecken  sieh  bei  einzelnen 
Patienten    noch    nach  den  hiiher  am 
Copf  gelegenen  Parlieen,   insbeson- 
Jeru  auf  Stirn-   und  Scheitelgegend. 
>ie  Augenlider   und  die  Coujunctiva 
Bind   insbesundcre    bfiutig  geschwol- 
len.   Aus    den  Augen  werden  reich- 
lich ThrAnen   und  Schleim  abgeson- 
icrl. 
Koihnbsatz  oft  etwae  verzögert, 
Jiskch  einigen  Tagcu:  Nasenans- 


sig.  Die  Augen  tbräueu  stark,  die 
ThrAnen  tfiessen  reichlich  über  diu 
Backen. 

Die  Nasenschicimhaut  geschwellt, 
dunkelrotli  oder  gar  violett  goftirbt. 

Geifern  des  Maules  meist  gleich  im 
Beginn  des  Leidens  vorhanden. 


Uartleibigkeit  geringen  Grades;  sel- 
ten Durchfall.     Nach  24  Stunden  tritt 


rin£S,  dej-  aus  einer  gelben  schlei-    ein  aufnngs  geringer,  wässeriger  gelb- 
Zaru,  pflanzliche  Parasiten.  22 


KnpfkrAiiklioit  d(<r  Pforde. 

(Fälschlich  oft  als  Kopfrose  lie- 
zfiichnet). 
iiiigro  Masse  besteht,  die  sich  im 
weiteren  Verlaufe  iu  eine  röthliche, 
oder  doch  von  rolhen  lilutigeu  Strie- 
men dnrchzogene,  schlechtriechende 
Flüssigkeit  verwandelt,  endlich  so- 
gar als  eine  reich  mit  Blut  unter- 
mischte ,  liüchst  Itblo  Jaachc  Torgo- 
funden  wird. 

Mit  dem  Eintreten  des  Nasenaas- 
flussoB  7.eigt  sich  ein  schnuufeudes, 
angestrengtes  Athnieu.  Audi  das 
Schlingen  scheint  stets  erschwert  und 
aus  dem  Maul  der  Kranken  dringt 
viel  zäher  Speichel.  DieNaseuschleim- 
haut  ist  geschwellt,  die  früher  vor- 
handen gewesenen  rotheu  Flecke  ha- 
llen sich  mit  einem  dünnen  gelbgrauen 
Belag  überzogen;  mit  der  sich  stei- 
gernden Krankheit  sehen  wir,  das»  die 
besonders  ergriffenen  Nasenschleim- 
hautstcllen  erst  vom  Epithel  befreit 
werden  ,  dass  sich  an  diesen  Stellen 
später  ein  Zerfall  der  Schleimhaut 
und  der  in  ihr  sich  vorfindenden  Infil- 
trationen einstellt  und  Substauzver- 
lust  Folge  ist,  oder  dass  langdauernde 
mit  schmutzig  grauen  Belagmasseu 
versehene  Geschwüre  sich  eingefuu- 
dcn  haben. 

In  der  Hegel  stellen  sich  mit  dem 
Eintreten  des  NaseuausDusseD  auch 
Anschwellungen  der  Lymphdrüsen 
imK  e  hl  gange,  am  Bauch,  Schlauch, 
Yulva,  an  den  Schcukulu  ein.  Die 
Auscbwellnngon,  soweit  sie  an  Kampf 
und  Schenkeln  vorkommen,  sind  iide- 
niatiiser  Natur.  Auf  der  Haut  der 
Angeschwollenen  Kopftheile ,  iiisbe- 
gouderc  der  Nasengegcnd  und  der 
Lippen  erheben  sich  zuweilen  kleine  ' 
gelbe  Lymphe  haltende  Blasen ,  die 
bald  platzen  nnd  sich  mit  einem  ganz 
dünnen  Schorf  bedecken  oder  in  kleine 
Geschwüre  umwuudelii. 


Kopfkrankheil  dos'Rindvt,] 

(.Fftlschlich  zu  Milzbrand  g«rechB« 

bräunlicher  Nasenausduss  ein , 
später,  raissfarbig,  mit  Blut  ant 
mischt,  dünner  wird  und  eine  cor 
dirende  Eigonscliaft  besitzt. 

Der  Nasenaosflass  riecht  schlieaalii 
sehr  Übel. 


llartschnaufigkcit,     laut     hürbares, 
selbst    röchelndes   Afhmcn    trll*    ein. 
ebenso   Schlingbeschwerden      Auf  d« 
Kasenschleirohant  treten  meist  hin«" 
körn  -  bis  erbsongrosse  petechienibo- 
liche  Flecke  hervor,  die  sich  nach  nnil 
nach   vergrösscrn ,   sich   dadarcli    ■   ■ 
zeichnen,  dass  das  von  ihnen  h>- 
Gi'webe  selir  bald  Zerfall  erleidi-t  mij 
dadurch   Geschwüre   gebiMet    wiril-u. 
die    durch  einen  aufgelockerten    u<.d 
stark     gorüthotcu    Grund    und    d-M- 
aufgewulsteten,   hocbrotb     geroili-  ' 
Rund  sich  auszeichnen,  l&nglirb  rnoo 
geformt  oder   zackig   and  stornfumni 
erscheinen.    Solche  rotho  Flecken  niii< 
daraus   hervorgehende  Creschwttir  'i* 
Weber  (Bericht   über  das  Voie.. 
wesen  im  Königreich  Sachsen  pro  ;^-- 
S.  129)  auch  auf  der  ScMeimbaat  itt 
Maules ,  der  Vagina ,  der  aabdtaaitB 
Stellen  der  ftu.^scrcD  llaat,  aoi  MlMl* 
fleisch  und  Euter  einer  von  der  K«^- 
krankheit  heimgesuchten  Koh. 

Die  Patieuten,  deren  Aag«n  reichUli 
Thränen  secemiren,  seigen  Itoolifn* 
dige  Lichtscheu.  Die  Lider  vflrta 
geschlossen  gehalten.  Kci  dergrtMe- 
ren  Anzahl  der  Kranken  leigt  Mi 
bald  eine  besondei  n  delM- 

organes.     Stark   ii.  ml   (dciM- 

töggfschwellu!  Coninnctira,  hochft» 
rütheto  Sclora,  wie  mit  feinem  Staub  b«- 
setzte  Cornea,  gelblicbgrllM 
der  in  der  vorderen  AngookiUBiaBr  1 
Qndlicben  Feuchtigkeit  und  Iritit, 
ans  schliesslich  Blindlieit  reaaldil. 


nan 


Kopi'krankboit  der  Pferde. 
iFälechlich  oft  als  Kopfrosc  bc- 

zeiolmc<t). 
Auch  iMH  Bersteu  der  am  iicscliwcil- 
\vnen  Vorkopf  licfindliclien  Ilautful- 
ton  und  Absoudeniiig  oiiior  gidlisul- 
Ktgeii  FIaB!^igkpit  oder  Il&utlirand 
touiinoii  vor. 

Gewöhnlich    pflegt   die    Krankheit 

Mo  6.  oder  7.  Tag  auf  der  Hohe  an- 

^ gelangt    zu    sein,     und     wenn    der 

Vnsgantr  ein  günstiger  wird,  so  pfle- 

[pcn  dies  Ilarnkriscn  anzuzeigen.   Wo 

Isnt-  oder  Schleinihautbrand  in  h6- 

liereni  Grade  vorhanden  ist,  wo  das 

der  Regel  milde  Fieber  schon  vom 

Lnfaiig  an  den  Character  eines  typhfi- 

lan  annimiut,  wo  Ersclieinuugen  der 

^&epHis(^^.2:lSl{iiL'h  eingefunden  haben, 

i»  ist  wenig  Hoffnung  für  Erhaltung 

äes  kranken  Thieres  vorhanden.  Sehr 

l«icht  tritt  auch  Ilirncutzaudung  (u»- 

a«ntlich   bei  jungen  4  —  5  jährigen 

Pferden,    die    insbesondere    «u    der 

Lrankheit  dispouircn  sollen)  als  Coni- 

pUcation  ein  und  wird  zur  Todesar- 

chc. 

Nickt  immer,  aber  doch  hAuiig  zeigt 

ich  das  Nervensystem  stark  in  Mit- 

peidenschaft  gezogen;  mehr  oder  miu- 

Ber  hochgradige  Schädigung  des  Be- 

llarin«,    Uneuipfiudlichkeit,  tau- 

Qaog    der   Patienten    wird 

nitrgenommen. 

Wenn  Bliiüchen   aof  der  Haut  des 

eacLwollotien    Kopftheiics   erumpirt 

kren,  tritt  scliliesslich  ein  Epider- 

jiabscbiippen  ein,   was  den  Kecun- 

ralescoiiieu    starkes    JuckgefQhl    zu 

»erscbuffen  scheint. 

Verlauf.  2— U  Tage.    Der  Tod 
ritt   oft  schon   am  2.  Tage    des  Be- 
ftcliens  der  Krankheit  ein. 
Prognose.    Ist  immer  ungOnstig 
»t<)llei).    '/«  —  */*  "Icr  Erkrankten 
geilen  za  Grande. 

Ursachen.  Unbekannt.  Vermuthct 
Inrfen  werden  pathogene  Organismen, 
ric   bei   der    Diphtheritis   des  Mcn- 


Kopf  kra  nkhoit  des  Rindes. 
(Fälschlich  zu  Milzbrand  gerechnet). 

Auf  der  lliihe  der  Krankheit :  Durch- 
fall, Steigerung  der  Schwerathmigkeit. 

unter  Zunahme  der  geschilderten 
Erscbeinungou,  unter  dem  Wirken  ei- 
nes typhösen  Fiebers  und  enter  colti- 
quativeu  Diarrhöen  schwinden  die 
Kräfte  der  Thicre  rasch,  der  Tod  er- 
folgt in  der  Regel  am  5. ,  ti.  oder  7. 
Tag  der  Krankheit, 

Brandiges  Absterben  der  Hörn  er- 
zeugenden &[atrix  au  den  Klauen  und 
an  den  Hürncro  wird  zuweilen  be- 
obachtet', in  Folge  dessen  kommt  es 
zum  Ausschuhen  oder  zur  Lösung  des 
Uohlhorucs,  — 


Gegenüber  der  Kopfkrankheit  der 
Pferde  ist  die  Kopfkrankheit  der  Rin- 
der von  vorn  herein  durch  eine  starke 
Mitleidenschaft  des  Nervensystems  aus- 
gezeichnet. Alle  Patienten  erscheinen 
eutweder  sehr  abgestumpft,  binfällig.ge- 
hen  schwankend  und  taumelnd  und  zei- 
gen eine  so  hochgradige  Eiugenommen- 
heit  des  Kopfes,  das«  sie  oft  kaum  ein 
Minimum  von  Bewnsstsein  walirnehmen 
lassen  (z.  B.  lassen  sie  sich,  wenn  sie 
liegen,  drehen  und  wenden,  wie  man 
will ,  ohne  im  Geringsten  zu  reagiren) 
oder  —  was  allerdings  sehr  selten  der 
Fall  —  sie  lassen  tobsüchtige  Anfälle 
beobachten. 

Prognose.  Sehr  ungünstig.  50 
Procent  der  Patienten  sind  dem  Tode 
verfallen. 

Ursachen.    Wie  bei  dorn  Pferd. 

Ansteckung     konnte     bisher     nicht 
sicher  nachgewiesen  werden, 
22* 
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Kopfkrankhoit  dor  Pferdo. 

(Fälschlich  oft  als  Kopfrose  be- 
zeichnet.) 
sehen.  Stallangeu  mit  uiiroiuer  Luft ; 
namentlich  wenn  in  St&llen  viele 
Thiere,  und  besonders  kranke  oder 
stark  verwundete  Thiere  stehen  und 
die  Aufenthaltsorte  ungenügende  Ven- 
tilation besitzen  und  mangelhaft  con- 
struirte  Jaucheabzngskanälc  vorhan- 
den sind.  Verdorbene,  mit  Pilzen 
bedeckte  Naihrung  und  Strenmatcrial. 

Ansteckung  (bei  demPferd  von 
Roll  nachgewiesen). 

S  e  c  t  i  0  n.  Auf  der  Käsen-,  Rachen-, 
Kehlkopf-  und  Schlundschleimhaut 
ulcerirte  oder  necrotisirte  Partieen. 
Die  Geschwüre  mit  Belagmassen  ver- 
sehen. Das  Blut  ähnlich  wie  bei  Sepsis 
verändert.  Jedenfalls  auch  alle  jene 
Zerstörungen,  die  durch  Oertel  bei 
Thieren,  die  mit  von  Menschen  ent- 
nommenen diphtheritischcn  Massen 
geimpft  waren  (Vergl.  S.  334),  be- 
obachtet wurden. 


Kopf  krankh  cit  der  Rinder. 
^Fälschlich  zu  Milzbrand  gerechnet). 


I     S  e  et  ion.Aehnlicheswiebei'm  Pferd. 
j  Diphteritische   Geschwüre    nicht   nur 
I  zahlreich  in  der  RachenhöUe,  am  Kehl- 
i  und  Schiandkopf,  an  der  Znnite,  auf 
!  der  Nasenscheidewand  (wo  sie  saweilra 
]  Zerstörung  des  Knorpels  und  vollstia- 
i  dige  Perforation  bedingt  haben),  soa- 
I  dern  auch  auf  den  SchleimhMitfidten  des 
'  Labmagens,  wo  sie  in  rundlicher  ani- 
gezackter  Form  vorkommen  nnd  w«l- 
i  stige,  hochrothe  Ränder  erkennen  lat- 
j  sen.  Augontrübung  durch  Ergüsse  eit- 
riger Massen  in  die  Augenkammem; 
I  Trennung    der  Hörner    und  Klanen- 
I  schabe  von  den  darunter  befindlichen, 
I  brandig  gewordenen  Weichtheilen  las- 
sen sich  manchmal  nachweisen. 

Nccrose  der  Nasenmascheln  nnd  des 
Siebbeins  sind  ebenfalls  keine  zagroste 
Seltenheit.  Starke  Injicimng  der  Hirn- 
häute; Erguss  vonSemm  in  die  Vea- 
trikel.  Blutextra^^asatc ,  Ecchymosea, 
kleinere  Abcesso  an  verschiedenen  Kör- 
perstellen und  in  verschiedenen  Or- 
ganen. 

Bebaudlung.  Mir  scheint  die  bisher  übliche  Behandlang  der 
Kopfkrankheit  des  Pferdes  und  Rindes  keine  richtige  gewesen  xo 
sein.  Meines  Erachtens  müsste  die  innere  Behandlung  eine  rein 
antiseptische  (vergl.  S.  248  u.  s.  w.)  sein.  Der  Camphor  ist  hier  am 
Platze 

I)  als  ein  bekanntes  Pilze  tödtendes  Mittel; 


2)  nra  erregend  und  belebend  gegen  die  hochgradige  Abgestiimpft- 
heit  der  Patienten  zu  wirken. 

Ist  Verstopfung  vorhanden ,  so  giebt  man  Glaubersalz  in  Ver- 
bindung mit  Camphor.  Einen  Aderlass  halte  ich  nur  bei  starker 
Hirnreizung  für  zweckmässig. 

Auch  ilusserlich  niü.ssten  Einspritzungen  vonPbenylsfiurelSsuDgen 
(l  —  2  :  100)  in  Nasenhöhle  und  Rachen  angewendet  werden;  oder 
Aaspinseln  der  diphteritisch  affitirten  Schleimhaiitstellen,  welche  von 
aussen  zugänglich  sind,  mit  Kalkwasser  oder  PhenylsäurelCsungen 
(dazu  wird  ein  Stock  oder  ein  Spatel  genommen,  dessen  eines  Ende  mit 
feinen  Werg  oder  Cbarpie  tüchtig  umwickelt  ist;  diese  Quaste  wird 
mit  Phenylsäurelösung  getränkt  und  nach  dem  Gebrauche  gehörig 
auagewaschen  und  ausgedrückt).  Das  Auspinseln  diphteritisch  affi- 
ctrter  Raclienschleitnliatit  kann  täglich  2  —  '\  mal  vorgenommen 
werden*).  Einathmenlasseu  von  Plienvlsäurediimpfcn  und  Wasser- 
I  dampfen,  [st  die  Haut  der  angeschwollenen  Kopftbcile  mit  Bläs- 
chen und  dergl.  bedeckt,  so  sind  Waschungen  mit  Oarbolseife**) 
RDi  Platze.  Beim  Abstossen  brandiger  Schleimhautstellen  sind  In- 
Jectionen  von  Schleimen,  denen  etwas  gates  mildes  Oel  zugesetzt 
(ist,  vortheilhaft. 

Ableitungen  durch  scharfe  Sulljen,  deren  Wirkung  durch  Hitze- 
leiostrCmenlassen  verstärkt  wird,  in  der  Nackengegend  oder  an  beiden 
[Seitenflächen  des  Halses  unmittelbar  hinter  den  Ohrtipoicheldrüsen 
[mössen  für  sehr  zweckmfl>"iig  angesehen  werden.  Kalte  Umsdilägo 
[oder  Lelimbreie  auf  Kopf,  Nacken,  goschwollene  Nasentheile  worden 
ebenfalls  vielfach  empfohlen. 

•)  In  Frankreich  wird  die  PhcoylsAurc  gern  in  Form  dos  Phv  oyl  wassers 

(5  Gramm  Pheuylsäure  zu   1  Liter  Wasser)   oder  der  Phcny  Itinctn  r  (l 

(Thoil  crystallisirte  Phonylsiiurc  «u  lö  Tlicilcu  Alcobol)  zu  äusserlichen  Bo- 

bandluDgswcisen  augcwcudtjt.     (.Horing,    Grundrisu   der  Arzneiuiittcllehro 

für  Thicrftrzte,  1870)     Wird  Pheiiylsiiure  iuncrlicli  zur  Anwendung;  gebracht, 

itt  da»  Verabreichcu  von  mit,  Mineralsäuron  Tcrsotztem  GcsöfT  icn  u«iden. 

••)  Carbolsoifen  aus  der  l'abrik  vou  Culvcrt  und  Comp,  in  Drad- 

jford  oder  aus  der  Fabrik  von  James  Bucbau  in  New- York  (Agent:  Bier- 

latzky  und  Comp,  in  üauburg)    Letztere  nachAdaiu  (Wochenschrift  fUr 

derlicilkundc  und  Viehzucht,  IR7I,  S.  114)  in  3  Sorten:  als  Carbol-Des- 

Rnficirseife  (zu  Vertilgung    von  Kpizoen,  boi  Mauke,  Schiipjiciiftiipschlft- 

g«n  zur  Anwendung  zu  bringen),   als  Carbolsalbe   (bei  ILintuusschlauen, 

^Brandniauke,  Riludo  zweckmässig),  aU  Carbol-Scbafsei  fc  (fieiccu  Schaf- 

P'&adc;   für  10  Schafe  5oo  Gramm  Seife  in  9  Liter  warmen  Watiiitirii  gelöül) 

Handel.    CurbuUalbe  ond  CarboUchafücifo   losen  sich  leicht  in  WArmcn 

Nasser.  — 
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Unter    UiDüt&ndoD   Tiepanatiou    der   Naseo-    und    KieferbOf 
uui  passoiidu  Iiijectioueu  luucLeu  xu  köuneii. 

Deu  Reconvalesceoteo  leicht  verdauliclie  aber  kräftige  Nahrung. 
Reiuiguug  der  Stftile  mit  Plicoylwasser.  H 

Vorbeuge.     Abstellung    der   Ursachen.     Gute    Veulilatiou    d?r     ■ 
Stalle,    resp.    Sorge   für    reioe   gute   Athtniiogsluft    in    dea    Ställen. 
Meidung    verdorbener  Nährraittel    und    mit   Pilzeo   besetstea    Streu- 
materials.    I.^olirung   der   an  Kopfkrankheit    leideuden  Pferde  (nnd 
Rinder?).     Leichte  Desinfection  der  StSlIe*). 

Anmerkung.  Diph th eri t ia  bei  HObnoru.  Zuerst  wurde  dfffef 
Krankheit  bei  Hühnern  durch  Ilufz  (I8ö))  hcobachtel;  spüter  sah  D»r- 
racb  dieselbe  bei  zwei  Uühuern,  welche  einer  Familie  deren  Kinder 
Diphlbcritis  litten,  gehörten.  Dupart  beschreibt  im  Rfcucil  tl  mnl.  ri 
(IS08  Nr.  8)  eint«  seit    15  .Tahren   In   der  Gironde  votkoinmendc    '  i| 

unter  Hühnern,  die  er  croupöse  An^'iua  nennt  nud  als  sehr  aust. 
zeichnet.    Desniurtis  (Lit.  Nr.  5S)  giubt  Nachricht    über  fineu  in  t'r 
reich  vorkuiuiueuden  Croup  bei  Hulincrn,   der   hauiig  aufgciretou  seiu  so^ 
wenn  Diphtheritis  unter  Menschen  herrschte   und  bei  dem   sieb  in  den 
thologisch   veränderten  Schleinibauttheilcn  „Pike"  nachweisen  liesson.    P^ 
roncitü    (Jl  meitic,    vedr.  iSlO)  beobachtete  aucli   croupöso   Scbh-imh« 
entzOndung  bei   Hulinern.    Siedamgroirk)-  (Bericht  über  das   \ 
Wesen  im  Königreich  Sachsen  für  das  Jahr  IS" 2,  S.  85  —  8U)  h»; 
theritische  Sclileiuibautentzündungcu   bei  Uühuern   und  Tnnbrn    licoltachti 
und  gefunden,   dass  bei   den  Kranken  ,, ausser  katarrhalischen  AiTcctioo« 
umschriebene  Htellen  auf  der  Conjunctiva,  auf  den  Schleiinhauton  der 
höhle,  des  Schlund-  und  Kehlkopfes,  in  den  Bronchien,  welche  mit  nnr 
lu&ssig  geformten  weissen    oder  gelben  Uäntchcn   von  »erscbiedener 
und  Uickc  bedeckt  waren,  vorkamen.     Auch  waren  xuw eilen  solche  Hl 
vorhanden,  die  sehr  dick,  trocken  und  bröcklich  erschienen  und  in 
von  der  Scbloimhant  aus  gefüssbaltige  Zotten  hineingevuchert  waren.  Dm 
Uäntchen  waren  schwer  wegznuohnien ,  uach  der  Wegnahme  fand  sich 
liefter  unreiner  Geschwürsgrund  vor.    Durch  diese  Kroukhoit  wardm 
furchtbare  Zerstörungen  am  Auge  und  Kehlkopf  des  Geflügels  bewirkt, 
ücbel  tritt  meist  unter  vielen  Thieren  eine»  llühnerhofes  oder  Tanli 
ges  auf  und  scheint  contagios   zu   sein.     Die  Behandlung   b' 
nähme  der  Membranen  mittelst  einer  Pinoette,  .^nfpinseln  >n 
lösnngen  I  :  10  (wo  nöthig  wurde  Kochsalzlösung,  nm  eine  srJiadliche  Wt 
kung  dos  verschluckten  Argent.   nitr,  zu  verhindern ,   nachgeschickt.!. 


*)  Adam  (1.  e.   8.  106)   empfiehlt  als  desinficirendoa  Palvor   I 
Carbolstnre  und  1  Kilogramm  fein  gepulverten  Gyp«.     / 
St&llen,   Dünger   und   dergl.    CarboUauro  5  Theile,   Ei- 
Cjps  75  Theile.    Davon  lliO  Gramm  in  1  Slalleimer Wasger  Kel^^t,  aal 
dem  Kothe  gemischt  bis  der  Geruch  verschwunden  ist. 
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SUllo  der  Uüliner  und  Taubon  wurdoD  uuter  Gebrauch  vou  PhcuylsAurc- 
lAsang  gereinigt,  CarboUaurusand  scbliusslich  in  dieselben  gestreut." 

Bf)  meiner  zufftlligeu  Anwesenheit  in  Dresden  hatte  Ilerr  Professor 
Siedamg  rotzk  Y  die  Crüte,  mir  Obiges,  ehe  es  veröffentlicht  wurde,  mit- 
zutheilen ,  mir  aucii  eine  erkrankte  Heune  zu  zeigen  und  zu  gestatten  die 
beschriebenen  Häutclien  vuu  der  Maulsclileiuihaut  des  kranken  Tiiieres  rai- 
kroskopiscli  zu  untorsuchen.  Zugleich  erwähnte  Ilerr  Professor  Siedam- 
grotzky,  dass  er  stets  in  den  Belaguiassen  Organismen  gefunden  habe,  die 
mir  unter  dem  Mikroskope  demons-trirt  vrurdeu.  Dieselben  sind  auch  im 
Veterinarbcricht  für  das  Königreich  Sachsen  1872,  S.  87  beschrieben  worden. 

In  den  von  mir  untersuchten  qn. Häufchen  fand  ich  das  von  Siedam- 
grotzky  Entdeckte.  Ausser  l'lalteuepiihelien  und  eiugeschruiiipflou  Rund- 
s«Uen  hielten  die  Belagmassen  breite  stilbcheuföruiigc,  Arthrococccii  ähnliche 
Körper,  die  ü,oa2  —  0,(tO&  Millini.  lang,  (1,001  —  0,004  Millim.  breit  wa- 
ren, igolirt  vorkamen  oder  zu  3  Stück  kettonartig  zusammenhingen,  meist  in 
der  Form  eines  reinen  Rechtecks  erschienen,  oder  viereckig  sich  zeigten  aber 
mit  abgerundeten  Ecken  versehen  waren,  oft  auch  tisch  hnlbmuudförmig  ge- 
bogen sich  darstellten.  (Taf.  IIl,  Fig.  16,  2  )  24  Stunden  in  schwache  Aetz- 
kalilOsung  gelegt,  quollen  diese  Organismen  ziemlich  arg  ^Tuf.  III, 
Fig.  16,  3),  so  da^s  die  sUibthenfurniigen  Körper  (),0ü8;f  bis  0,01 5(i  Millim. 
lang  und  o,0041  —  O,oo82  Millim.  breit  erschienen.  Ausserdem  fanden  sich 
ieahlreicbu  Micrococcen,  nnrnoatlieh  auf  dorn  Platteuepithol  (Taf.  III, 
Fig.  16,  I)  vor. 

Ob  diese  Organismen  Ursache  der  Krankheit  sind  uud  namentlich  ob 
sie  Träger  der  Coutagiums  oder  das  Cuntagium  selbst  sind,  konnte  durch 
bisher  vorgenommene  Impfversucbc  nicht  festgestellt  werden. 


X.      Epi  ZOO  tische    Man!-    uiiii    K  1  ancascu  cli  e.      A  |ititii  en- 
ge uc  ho.     (Aphthut  tfpizooticaej. 


I 


Es  ist  dies  eine  sehr  aa-stecketide,  meist  als  grössere  Seuehcbei'm 
Rind,  bei  Schaf,  Ziege,  Schwein  uuftreteiirle  Krankheit,  wolcho  sich 
durch  Fieher  einerseits  iitifl  durch  Auftreten  von  Blasen  oder  Aph- 
tben  im  Maule,  anf  der  Kroue,  bei  Kühen  auch  am  Enter,  anderer- 
seits charactcrisirt.  Sie  wird  von  Vielen  für  eine  reine  Contagion 
gehalten,  wahrend  Andere  mic  eine  uiiasmatisch-coutagiöse  Krank- 
heit bcissen.  Die  epizootischo  Maul-  nuü  Klunensenche  tritt  aller- 
dings oft  in  grossen  Senclienziigen,  die  von  Osten  nach  Westen 
gehen,  anf,  und  folgt  den  grosseren  Verkehrswegen,  weslialb  man 
zur  Vermuthung  berechtigt  ist,  dass  der  Osten  Europas  die  Ueiuiatli 
der  Epizootie  sei  und  Ansteckung  die  weitere  Verschleppung  des 
Debets  erniGglicIie.  Die  Krankheit  tritt  aber  auch  zuweilen  in  kiei- 
nerera  Maasstabe  auf,  kommt  /..  B.  plötzlich  in  ganz  isolirt  ge- 
legeneu   Gehöften    uud    \V  irt  h  .-•c  ha  f  tun    vor,    uiiue    das« 
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eine  Vers  cli  leppung  des  Austcckungsstuffes  nacbgetiie^ 


sen  werden  kann, 


ja 


zuweilen  iu  einer  Zeit,  wo  die  Maul-  ani 


Klaueuseuclie  anderswo  gar  nicht  vorhanden  itit.     Meiner  AnsicL 
nach  darf  das    originöre  Eulslehen    dieser  Krankheit  auch  liei  aai 
in  Deutschland  nicht  weggelengnet  werden. 

Polnische  Treiberschweine  bringen  die  Krankheit  hflufig  za  nna 

Mit  dem  Üeberstelien  der  Aphthenseuche  wird  die  Disposition 
für  dieselbe  entweder  ganz,  oder  doch  für  eine  Zeit  lang  getilgt 
Es  ist  als  Ausnahme  anzusehen,  wenn  ein  Hansthier  zweimal  vo^ 
dieser  Seuche  befallen  wird. 

Die  Krankheit  ist  übertragbar  auf  Menschen,  auf  das  mit  Klanro_ 
versehene  Wild  der  Wälder,  auf  das  Hansgeflügel  —   weichet  Apl 
then  auf   der  Schleimhaut    der  Zunge    und  der  Haut  der  Pulsende 
bekommt  — ,  ferner  auf  Pferde,    welche    namentlich    durch    Genaa 
von  Futter,  das  durch  au  Maulseuche  leidendes  Vieh  begeifert  word«, 
einen  Manl-BIasenausschlng  (Maulwelr)  bekommen.     Auch  auf  Hnod4 
soll  die  Krankheit  übertragbar  sein.     (.\dam,   de«.sen  Vjertelji 
Schrift  für  Viehzucht,   1872,  Nr.   19.) 

Was  die  L'ebertragung  der  Krankheit  auf  Menschen  anlanf 
so  ist  mir  folgender  Kall  bekannt  geworden.  Ein  Hirt,  welche 
mit  verwundeten  Händen  mehrere  an  ManI-  und  Klauenscach« 
krankte  Rinder  behandelte,  bekam  Fieber,  daun  Aphlhoueruptirtn  Ifl 
Mund  and  ou  verschiedenen  Stelleu  des  Körpers  und  starb  schlieK 
lieh  unter  Erscheinungen,  die  der  Septicaemie  zugerechnet  werde 
mussten. 

Duniur  (Jouriinl  </.  mM.  oM.  Lyon,  1S6S)  verafTcnllicht  iw« 
Fälle,  wo  Menschen,  welche  eine  maulscuchekrauke  Kuh  pfiegtcd 
inficirt  wnrden.  Die  Krankheit  characterisirte  sich  durch  Pivb 
und  lilaseneruption  im  Mund  und  an  den  Händen,  die  bei  ein 
Mann  das  Abfallen  der  Niigel  von  vier  Fingern  der  rechten  Hao^ 
nach  sich  zog.  Professor  Dam  mann  beobachtete,  wie  vier  P« 
sonen,  welche  mit  der  Behandlung  maulseuchekranken  .lii 
beauftragt  waren,   Blaseneruplionen  au  den  Fingern  und   .'^  M 

bekamen.  Der  Genuas  roher  Milch  von  KSlieu,  die  mit  Uatl- 
und  Klauenseuche  befallen  sind,  verursacht  Menschen  (und  aiicb 
Thieren,  die  für  das  Coutagium  empfänglich  sind)  Aphthen  in  Ae 
Mund-  und  RachenhOhle,  zuweilen  auch  auf  der  Schleimluat  4« 
Vcrdauungswerkzenge.  Ob  die  Milch  aller  mit  Mnnlseuchc  b«ha(ti 
ten  Kühe  schädlich  wird,  oder  nur  derjenigen,  welche  Aphlhc 
am   Enter  and   den  Zitzen    haben,   bei  deoen  die  I 
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»ei'in  Melken  aafge rissen  nardeo  und  die  Lymphe  der  Pusteln 
lln  die  Milch  gelaugen  leonute,  ist  noch  uidit  cutschiedpo.  —     Rin 
|Kiud,  Welches  rohe  Milch  vou  einer  an  dera  «[u.  üebel  leidenden  Knh 
[trank,  bekam  auf  derScbleiinliaat  derDuuwerkzeuge  —  wie  ich  selbst 
bei  der  Oliductiou  beobachten  konnte  —  eine  so  grosse  Zahl  Aphthen 
[Geschwüre,  dass  es  sterben  niusste,  —  Gekochte  Milch  von  au 
Aphthenseuche  leidenden  Thieren,  Butter  uad  K&se,  welche  aus 
kder  Milch  derartig  erkrankter  Kühe    fabricirt  wurde,  das  Fleisch 
V  von  mit  Maul-    und  Kluuenweh    befallenen  Thiereu   kann  ohne  Ge- 
fahr für  menschliche  Gesundheit  verzehrt  werden. 
H  Es  ist  viel  darüber  gestritten  worden,  ob,  wenn  bei  dem  Herrschen 

^■der  hier  in  Frage  stehenden  Epizootie  das  Wild  der  Wälder  erkrankt, 
^■dieses  ursprünglich  ergriffen  wird,  oder  erst  dann,  wenn  es  auf  Weide- 
^Eplfitzeu   maul-  und  klaueuseuchekranker  Hausthiere  gewesen  ist. 
^1  Nach  He  ring  (Pathologie   für  Thierfirzte,  S.  365)  ist  in  eiuem 

^ll'alle    das    Wild    früher   erkrankt   als   die    ficonomisrlien    NiifzthierB 
derselben  Gegeud. 

Bei  der  llebertragung  der  Kruukiieit  auf  l'enlc  uiul  Hunde 
Lkoinnit  es  nicht  allzuseltcn  vor,  dass  die  iuficirteu  Thicre  sterbeu. 
I^Holmes;  Adam.)  — 

Nach  bereits  Angeführtem  soll  nach  den  Angaben  Einiger  ein 
liasnia  und  ein  Cüntaginrii  bei  Erzeugung  und  Weiterverbrei- 
loog  der  Aphthenseuche  thätig  seiu.  Als  Beweis,  dass  die  Maul- 
pund  Klauenseuche  miasmatischen  Ursprungs  sei,  wird  sehr  oft  an- 
I gegeben;  das  flugweise  und  rasche  Ausbreiten  des  Uobcls,  das 
[schnelle  Gehen  über  grosse  Lilnderstrecken  et«:..  Von  einer  sehr 
[raschen  und  flngweisen  Verbreitung  der  Krankheit  kann  übrigens 
rBehr  oft  gar  keine  Rede  sein  (nach  Adam,  1.  c  282  brauchte  die 
ISenche  um  einen  Weg  von  circa  30  .Stunden  zu  machen  etwa  2 
[itonate  Zeit)  und  ein  schnelles  Weitersclile|ipeu  des  Ucbels  kann 
Idurch  Forttragen  des  Contugiums  z.  B.  in  Eiscubahneu  etc.  recht 
ra»ch  geschehen.  Der  Ansteckungsstoff  besonders  durch  das  klanen- 
(ranke  Treibervieh  auf  allen  Wegen  und  Stegen  abgesetzt,  kann 
fvon  sehr  vielen  gesunden  Thieren  aufgenommen  und  nach  allen 
[Richtungen  bin  schnell  gebracht  werden.  Das  Contagium  ist  fix, 
Igebanden  an  den  Inhalt  der  Blasen,  an  Maulgeifer,  aa  Ex- 
crcte  aller  Art,  an  die  Milch  (meiner  Ansicht  nach  aber  nur, 
^^weno  Euter  und  Striche  mit  den  Blasen  besetzt  waren)  und  flüch- 
^■tig  (gebunden  an  die  Ansdönstungeu ;  oft  weitergetrageu  durch 
■     ZwischentrSger   z.   B.  Dienstpersonal,   ferner  durch  Thiero,   welche 
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aus    einer  Heerde    stniunicn.    iu    welcher   die  Seuche   lierrscht 
vor  Kurzem  geherrscht  hut,  seihst  wenu  diese  Thiore   uichl  kr>^ 
wareu  oder   noch   krauk    werden).     Auch  das   Blut  »oll    rontagi^ 
sciti  (.S|iiDO  Iu). 

lucabatioD.     3  —   6,  selten  bis   12  Tage. 

Tenacitnt.  Dan  Coulagiuui  scheint  höchstens  3  Moc 
lebensfähig  /.u  sein,  wenn  es  ausserhalb  des  Thierkörpers  existir^ 
mu88.  Thiere  in  Stallungen  gebracht,  in  welchen  vor  3  Mouat«| 
maiilseinhekrankes  Vieh  gestanden  hatte,  wurden  von  der  Kranl 
lieit  heimgesucht.  —  Nach  meinen  Beobachtungen  brachten  3 
die  Trift  gegebene  Hanamel",  welche  ganz  gesund  waren  and  atj 
einer  Heerde  stuiumten,  in  welcher  vor  -1  Wocheu  die  Mnul-  ai 
Klauenseuche  erloschen  war,  auch  scllist  nicht  an  der  Seuche  gt 
litten  hatten,  die  Krankheit  in  eine  ganz  gcsuude  Heeide.  -  3—5 
Wochen  spüter  als  der  letzte  Seu<-heufall  in  eiuer  Heerde  beobarbttvt 
worden  war,  erkrankten  noch  die  wcniffcn  Thiere,  welche  versrlioni 
gebliehen  und  welche  mau  für  unempfüngli<'li  für  das  CoDtji;:iiii.'; 
geh» ! ton  hatte. 

Kennzeichen.     Das  Krste,    welches  an  den  kranken  Thi' '<" 
beobacliiet  wird,  ist  ein  in  der  Kegel  massiges  Fieber.     Wenig  ^e=ia-j 
gerte    innere    Körpertemperatur,    etwas    frequeuterer  TuU    und   \>i 
schleiinigteres  Atluneu  als  der  Norm  entspricht,  wechselnder  Froij 
und   Hitze  docuuieutiren  dieses.     Der  Apjietit  ist   nnterdröokt.  <H| 
Futteraufnahnie    scheint    überdies   Schmerzen    zu    vorursachon;  di^ 
sichtbaren  Schleimh.1ute  sind  stark  gcröthet,  insbecoodere  dio  Mi 
Schleimhaut,  welche  auch  sehr  heiss  erscheint.     GesfifT  wird  litafl 
noch  geru  und    viel  uufgenoniuieu,    und    wenn    dies    nicht  dar  Fa 
so  tauchen  di«  Patienten  das  Maul  gern  in  frisches  kalte»  WaMW, 
um  sich  die  heisse  Maulschleimhaut   abzukühlen.     Die   MilrLn)><' 'u 
deruMg  ist    reducirt;   die  Milch    ist  —  insbesondere    wenn  Aplii'" 
am  Euter   oder   den  Strichen    sitzen    und  Euterpartieen    mehr  o<l«r 
weniger  entzündet  sind   —   dick,  schleimig,  gelb,    enthftii 
Kiterzellen.     Die  Thiere    geifern    stark,    aus    dem   Maule   <) 
fadenzieheuder  gelblicher  Schleim.     Die  Absoudernng    von  Koth  Ul 
verringert,  zuweilen  leiden  die  Patienten  an  ziemlich  starker  Hart- 
leibigkeit. 

Was  die  specifischen  Krscheinnngen  anlangt,  so  findet  man  niell 
1  —  2tSgigem  Bestehen  des  Fiebers  auf  der  ManlschUi  iali*u^ 
der  Thiere,    insbesondere    am    zahnlosen    vorderen  Kaud  de«  Öl; 


tiefere,  am  liarteu  umi  weiclieu  Gaumeu,  au    dcu  iniiereii  Lippeii- 
lächeu,  um  Zaliufleisrhe,   uuter   uud    uebeti    der  Zuuge   erbscu-  l>is 
lieugrusse   bliiäüii   erurupirt,    wclclie    eine    aufaugs   klare,    gidli- 
licJiweisse,    später     Irfibc    uud    eitrige    Lymphe    cutlialteti.       Diese 
BBIaseu   platiceii  uneh   12   —  3(3  Stunden  iiiid  liiulurlasseu,    naclidetn 
^biub  die  Blaseuliaut  (aufgeldälites  Kpithel)  in  FetKeu  abgelöst,  mehr 
^Kpder  weniger  beträclitliche .  doch    meist   sehr  bald  voo   selbst  hei- 
^Heude  Erosionen,  die  sich  znweilen  —   namentlich  bei  unpassender 
^■und  roher  Behandlung  —  in    länger   andauerude   und    der  Bebaud- 
tqng  trotzende  Geschwüre  umwandeln.     Solche  Blasen  kommen  aacli 
Kuweilea  zum  Vorschein  auf  der  Naseusclileirahaut,  an  den  Nascn- 
rSnderu,  auf  dem  Flotzuiaul  der  Kinder,   am  Rüssel    der  Schweine, 
in  dem  Wurf,  auf  deiu  vorderen  Theil  der  Scheidenschleimhuut  der 
erkraukleu    weiblicheu    Thiere;    am  Hodensack    mflniilicher    Tliiere; 
l\s  grosse  Raritüt    ist    es  anzuseheu,    wenn    ein    solcher  Blusennus- 
iclilaß  am  ganxen  Rumpf  auftritt.     Ferner  finden  sich  häufig  solch« 
blasen  am   Euter  und  den  Zitzen  des   Euters,  am  Grunde  fler  Hflr- 
ler  auf  der  Haut,  und   wenn  die  Maulscnche  mit  der  Klaueu- 
leucbe  combinirt  ist  (was  nicht   immer  der  Fall,  namentlich 
leiden   Schafe    fast    nie,    Schweine   nur    selten    an    der 
ianlaeuche,    sondern    meist    nur   an    K 1  au  cusonche)    trc- 
eu    ausser   den    aphthöseu    AfTeclionen    im    Maule   etc.    Blnseu    an 
lier  Krone  der  Fusseudeo,  im  Klauenspalt,  na  den  Ballentheileu  der 
rhiere     zu    Tage.       Die     Patienten     zeigeu      dann     Anschwellung, 
FKOthe,  Hitze   und  Schmerz  au   den  Fusscndeu,  ferner  einen  gespann- 
ten Gang,  oder  gehen  gar  lahm;  Schafe  liegen  viel,  vermögen  nicht 
)der  nur  Intigsam  der  Heerde  zu  folgen.     Auch    die  Uhisen    au  deu 
fj''u8tendeu    bersten    bald,    bedecken    sich    nach  dem  .^usfliessen  der 
LjiDphe  mit  einem  leichten  Schorf  und  uar-  wenn  sie  am  Saumband 
[der  Klaue  ausitzeu,  bewerkstellfKen  sie  leicht  LiJsuiig  des  letzteren. 
lit  dem  Anflreleu  der  Blasen  verschwindet   das  Fieber.   —    Selten 
ind   fast   immer    nur    bei   schweren    Thieren    (BuIIod,   Mastnchsen 
8.  W.),   namontlicli    aber    bei    unrichtiger    und    rolier  Behiiudlung 
IwkkeJD  sich  an  den   Fiissenden,  wo  die  Blasen    ge.sessen  haben, 
oder  weniger  gefährliche  Geschwüre,  es  kommt  zu  Eitersen- 
(ungen    zwischen   Hörn-    und    Fleischwand    der   Klauen,    oder    die 
'leischwand    wird   conseculiv    zur    Entzündung    gebracht,    es    bilden 
»ich  uuter  dem  Klauenschuhe  Abscesse  und  danu  sind  partielle  oder* 
[itale  Losungen  des  Klaueuhorues  iAusschnhen)  keine  Seltenheit.  — 
Saweileo  finden  sich  bei  dcu  an  Maulseuche  Leidenden  noch  Kolik- 


erscIiäiDiiugen  eia,  die  in  der  Regel  dann  vorhandene  Uartleibigkcit 
besteht  mir  eine  Zeit  lang  um  einen  Durchfall,  bei  welcher  blalig 
dünne,  mit  häutigen  Gebilden  durchsetzte  Massen  ausgeleert  werde 
Platz  zu  maclien.  —  Die  von  der  Seuche  befallenen  Kinder.  8cba 
Schweine.  Ziegen  verfulleu  sehr  rasch  und  magern  in  <ler  Regel  se 
bald  ziemlich  stark  ab.  Als  Nachkrankheiten  bleiben  gern  Ve 
dannngsstörungen  der  mannigfachsten  Art  und  Rlauenübel. 

Dan  er.     12   -   14  Tage. 

Prognose.  Sehr  günstig.  Die  Aphthenseuche  ist  die  "göl 
artigste  aller  Seuchen,  die  nur  ganz  selten  die  von  ihr  beiingeKU'rh- 
ten  Thiere  zu  Tode  führt.  Der  Verlust  an  Milch  bei  weiblichen 
Individuen,  <!»•<  erhebliche  Abmagern  der  Kranken  und  einige  üble 
Nachkrankheiteii  sinil  das  Schlimme,  welches  die  Krankheit  in 
ihrem  Gefolge  hat. 

Sectiou.     Katarrhe  der  Labmagen-  und  Dünndarniscbleimhaat: 
stark  gerötliete  Schleinihautstellen  und  Blasen  auf  Rachen-,  Schliin!- 
Magen-  und  Darmsehleinilifuitcn.     Geschwüre  oder  Erosionen,    i  j' 
gerCthete  Stellen    welche  mit  jungen  Epitbelzellen  bedeckt  sind,  in 
den  Datiwerkzeugen. 

Ursachen.     Das  bisher  in  der  Veterinär-Literatur  Ai 
über   die  Aetiologie   der  Maul-    und   Klaiieuseiiche    ist   von 
liedentung.     Man   sprach    von  miasmatischen  Verhältnissen,  welch« 
die   Krankheit    hervorrufen    .sollten,    ohne    im   Geringsten    über  di| 
Natur  derselben  im  Klaren  zu  sein.     Dass  die  qu.  Krankheit  durd 
Ansteckung  hauptsächlich  weiter  getragen   wird,  ist  unbedingt  »b< 
zugeben,    doch    darf    an    der    Selbstentwickelung    der    Seuche 
auch     nicht    gezweifelt     werden.       Zunächst    möchte     ich    dann 
aufmerksam  maehen,  Hass  der  Genuss  von  Klee,  welcher  mit  RoM 
stark   besetzt    ist,   bei    Pferden   enormen    Speichelflnss    hervorrulVti 
kann  (vergl.  S.  49  und  ."iO,  sowie   187),  dass  ferner  oadi  ein«r  Ut 
obachlung  von  Hackbarth  (Mittheilungen  aas   der  thierärztlicbm 
Praxis  1867/1868;    vergl.  S.   187)  Pferde,   die   auf  mit   Rosl  be«»l 
Icnen    Klee    geweidet   worden    waren,    anf    den   Schleimhünten  «ir« 
Maules,  an  den  weissen  llantpartieen    des  Kopfes  und    der  K<>-    •■ 
brandige    oder   geschwürige    Stellen    bekamen.      Nun   bat   Dr.  Ha- 
diiiger  (Amtlicher   Bericht  des  II.    internationalen  Ci^ongr«*««  der 
"Thieiärzte  zu  Wien.  IS65)  kundgegeben,  dass  die  ManI-  oud  Klaar»^ 
seucho  der    Hansttiiere    hauptsächlich    entstehe   in   Jahren  „ 
Vegetation  arg  von  Rost  verbrannt  sei"   oder  in  Gegendea  „lirit 
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reise"  auftrete,  wo  „eiu  Meliltliau-Regen"  strichweise  gefallen  «tei, 
man  aach  ,,diirrli  das  Kinlegcii  eines  rostflec-kig-pilzigen  Blnt- 
entweder  unter   die  Zunge    oder    in  den  Klauenspnlt  eines  ge- 

sanden   Thieres,  das  Maul-   und  Rlaaenweii   künstlich  bervorrnfen 

IkSone",    endlich   .,dass    in   dem  Inhalt  der  Blasen,    in  den  fetzic^en 
üeberresten   derselben    und    des  Geschwürbelagcs,   sowohl   ans  dem 
Maule   als    der    Klauenspalte    nnd   auch    den    Zitzen    der    an    dieser 
Seuche    erkrankten    Melkkühe,    dem    Soorpilz    nah    verwandte,    mit 
cylindrisclien,   durchscheinenden    Wurzeln,   mit   Aesten   und  S]ioren 
versehene  kegelförmige  Pilze  sich  vorfänden". 
Zeigt  auch   Hr.    Hadinger  durch  die  Bemerkung  ,.die  Krank- 
heit   entstünde    dann,    wenn    ein   Meli  I  thau -Regen    gefallen    sei" 
dass  er  von  Mykologie  soviel  wie  nichts  versteht,  so  rauss  dennoch 
izngestauden    werden,   dass   seine  Behauptungen    etwas    Wahrscheiu- 
Uichkeit  für  sich  haben  und  zwar 

1)  weil  wirklich  hei  Thiereu,  nach  dem  Genuss  mit  Rostarten  be- 
fallenen Futters  eigi-uthümliche  Manlschlciiuhanl- Affertionen 
entstanden,  ebenso  Hautbrand  in  der  Fesselgegend  bei  Pfer- 
den, die  in  rostigem  Klee  weideten,  vorkam ; 

2)  weil  nach  dem  geflissentlichen  Verfüttern  rostigen  Klees  Aph- 
then auf  der  Maulschleimhaut  und  starke  Speichelabsonderung 
bei  Versuchsthieren  künstlich  hervorgerufen  wurde  (Versnchs- 
station  Karlsruhe); 

3)  Weil  nach  von  mir  angestellten  Versuchen  durch  Einlegen 
eines  mit  Rost  befallenen  Blattes  im  Klauenspaltc  oder  unter 
die  Zunge  eines  Thieres  Entzündungszastände  ond  Excoria- 
tionen  erzeugt  werden  konnten,  wenn  es  auch  nicht  gelang, 
wirkliche  Aphthen  hervorzurufen. 

Zu  dem  spricht  für  das  von  Dr.  Hadinger  Angegebene  noch 
ein  Moment.  Dr.  Hadinger  erklärte  sich  bereit.  Thiere  welche 
■  mit  Maul-  und  Klauenseuche  behaftet  wären  mit  besonderen  Mitteln, 
^■welche  den  das  Uebel  hervorbringenden  Pilz  tödten,  unter  Controle 
^■Sachverständiger  zu  behandeln.  Nach  den  im  landw.  Centralblatt 
™f,  D.  1864,  Heft  4  veröffentlichtem  Berichte  hat  diese  Behandlnngs- 
weise  einen  ausserordentlichen  Erfolg  gehabt,  z.  B.  worden  49  Rin- 
Hder  von  der  Krankheit  innerhalb  5  —  6  Tagen  vollständig  befreit. 
^^  Uebrigens  hat  Fleming,  in  den  Pusteln  der  Aphthen  auch 
BPilze,  welche  dem  Oidiwn  albicans,  also  dem  Soorpilz  ähnlich 
waren,  aufgefunden  (The  oeterinnrian  ,  1869)  und  Spinola  (Lit. 
0)   hat  ausgesprochen:    „auf  den    Schleimhäuten    findet    sich 
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/.nnüclist  der  Snorpilz  (OiiHum  alhiram)  in  epithelialen  Schicitt 
nud    in    <Icn  tieferen  Lagen    dnr  Schleiniliant   iu   der  MaiilhCM«« 
der  Ai)lillienseiiclie;  der  A|ilitlienpilz  ist  sicher  das  Mittel  inr  l!cb< 
trngung   der  Kranklieit   und    bedingt  höchst  wahrscbeioliili    de 
isprünglielie  minsinatisehe  Enl^^tehiuig  dersellien.     Es  erBolu-iot  äln 
hanpt,  das«    die    bislier    als  Miasniu    bezeiriineten    Einflüsse    in 
Hauptsache  unf  einer  Schwüngerung  derLnft  mit  Pillen 
rij  li  e  II ;  iiud    nur  soferne    die  Erzeugung   der  letztere«    durch   Kli 
tliisse  der  Witterung,  der  Bodenbesciiaifenheit  etc.  Iiegünstigt  wir 
diesen  ihr  Anllieil    no  Entstehung  der    rabsroatischeo    Krankheit 
/ogewendel  werden  muss.     Hieraus  würde  sich  erl«l8i"en.  das«  diene 
Rranlfiieiten  ganz  gewölinlich  xur  Sommerzeit  ziier«t  in  Sumpfs*'-"  " 
den  auftreten  und  sich  an  den  Cfern   der  Gewisser  entlang  v 
verbreiten;    hierlier   würden  anch    die  Niederschlfige  voo  Gllhi 
pilzen  ans  der  Luft  als  stinkender  Nebel,  die  Eotfernnng  der  ]>U„.- 
thaiipilze    darcb    heftigen    Regen    nnd    daher   die    Ungesnndlieit   d« 
Wassers  mancher  Viehtrfinken  gerechnet  werden  nüssen." 

Obsclion  in  dem  Inhalte  der  Blasen,  welche  in  BinxcHlillvn  alf 
Anssclilagformen  im  Manie  der  Pferde  und  Rinder  beobacbt«!  wer- 
den, obsclion  in  den  Belagen  der  sporadisch  vorkoramenden  apt 
thöseii  Geschwüre  Oidium  albicans  gefunden  worden  ist  (S.  I8< 
80  habe  ich  doch  in  den  Klascuinhalt  der  bei  der  cpizootitch« 
Maul-  nnd  Klaneoseuclio  auftretenden  Pustoln  nicht  wie  Hadiog«( 
Pleining  nnd  .Spinola  Oidiuvt  afbiraiis  gesehen,  son' 
Urganismen,  welche  Dr.  Bender  entdeckte  und  zu^  ' 
schrieb  (Lit.  Nr.  24).  Ich  mnss  deshalb  dahin  gestellt  aeln 
sen,  ob  die  als  Oidium  nlhicntis  von  Hadinger,  Fleming  «m 
bpiuola  beschriebenen  Pilze  wirklich  identisch  mit  dem  achtel 
Soorpilz  woren,  oder  ob  die  von  den  genannten  Antoren  ((««ehe- 
neu Pilze  Mnrphen  derjenigen  Kryptogamen  waren,  welche  Dr.  Ben- 
der aufgefunden  hat,  oder  ob  es  eine  Maul-  und  Klaneuacucbe  gi'tiL 

die   darch   Oidittm   albicans  und  eine,    welche   durch   die  Aoi' 

sporenform  eines  Pilzes  erzeugt  wird,  wie  Bender  behanpt«L    Li>U- 
lerur    fand    nämlich    in   der   Lymphe    von   Blasen    des   Mn"'—     ''■ ' 
Klaue,  des  Euters:  „verhältnissnu^ssig  kleine,  doch  mit  ., 
Epispor  versehene  Spore«  (die  mit  der  Rezeicliniing  TUlrtia   «/■' ' 

(feucs   belegt    worden    sind),    ausserdem    Mirrococcfn    die    

Plasma  dieser  Sporen  hervorgehen  und  fuulige  GTihrung  i|i 

keit  einleiten.     Iu    den  Schürfen    auf  den    aphthösen  Stellen  t'    > 

sich  ein  masseohafter    beweglicher  Microcaccus,   der  anf  Mikk  i*- 


:ltt,  sehr  znrte  Gliederliefe  (Arthrococcns)  entwickeil.  In  der 
lilcli  der  kranken  Tliiere  war  keine  Spar  von  Organismen  zn  ent- 
lecken, wenn  sie  niclit  durch  Schorf  oder  Lymphe  zulTil- 
[if  inficirt  war.  Frische  Lymphe  auf  eiaor  mit  gekochtem  Zncker- 
Mfser  übergossenen  Citronenscheibe  cultivirt,  lies«  am  .'S.  Tag  nach 
ler  Anssuat  fleischrfitbliche  Pancte,  welche  ans  Conglorneraten  ei- 
jes  l<leinen  Cryptococcus  bestanden,  erkennen".  Das  eonstsnte 
iTorkoiumen  von  Pilzen  in  den  Pnsteln  der  an  Maul-  nnd  Klauen- 
kfcache  erkrankten  Thiere  macht  es  neben  Denjenigen,  was  S.  348 
ingegeben,  wahrscheinlich,  dass  diese  Kryptogamen  das  Ansteckungs- 
ift  der   Krankheit  vorstellen. 

Behandlang.     So  wenig  wie  möglich  medicinircn!     Die  gütige 
latter  Natur  hilft  allein. 

Ausspritzen    des-Maules    mit   einer   LOsnng   überman- 
gansauren   Kalis  (rosarothe  Lösnng),  oder  chlorsauren  Ka- 
lis (90  Gramm  auf   10   Liter  Wasser),   oder    Abkochungen    von 
(albei  mit  Honig  nnd  Frncbtessig-Zasatz,  oder  Mischungen 
i^on   60   Gramm    Alaiiu,    4    '-iter    Essig,    3   Liter   Wasser 
8.  f.  —     Das  sogenannte  Auspinseln  des  Maules  der  Kranken 
Bt  gänzlich  zn  unterlassen.     Wer  nicht   begreift,  dass  das  Herum- 
fahren im  schmerzenden   Maule    des   erkrankten  Thieres    mit  einem 
F8tocke,  an  dessen  eines  Ende  man   Werg  nnd  Leinwand  als  Quaste 
angebracht  hat,  wehe  thnt,  der  probire  diese  Verfahningsweise  an 
Brich  selbst,    wenn   sich    Aphthen    auf  der  Mundschlcimhaat   einge- 
■«tellt  haben. 

^P  Ausspritzen    des  Maules    mittelst   einer  Rlystierspritze    ist  da* 

allein  Zweckmfissige,  oder  man  setze  den  Kranken  kaltes  s&uerliche.s 
^^C^^^^^i  '^'^'u  Maulansspülen  arl  libitum,  vor. 

^P  Weiches    Futter;    knappe   Mahlzeiten.      Reconvaleacenten    ver- 

langen gutes  Wiesenhen. 
^  Die  Behandlung  der  an  Klanenseuchc  leidenden  Thiere  verlangt 

^BinnBchst,  dass  man  diesen  volle  Ruhe  gOnnt,  sie  z.  B.  nicht 
^■aaf  Weide  nnd  Triftwegen  herumbetzt.  Das  Lagern  klauenkranker 
I^Schafe  im  Freien,  bei   gntem    Wetter,    nnd  zwar  in  Hürden  ist 

kao  empfohlen.  Allen  anderem  Vieh  ist  luftiger,  reinli<'her,  mit  reich- 
licher nnd  trockner  Streu  versehener  Stall  zu  gewahren. 
Eine  medicamentöse  Behandlung  ist  nur  einzuleiten,  wenn  die 
^Blaseu  an  der  Krone,  in  der  Klaueospalte,  nn  den  Ballcntlieilen 
^kor  Passenden  der  Kranken  geplatzt  sind  and  nicht  eintrocknen, 
^^Bonderu  in  Geschwüre  aasarten,  oder  bei  sehr  beträchtlicher  Blusen- 
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bildung  am  Saiimbnude  des  Rlauenscliuhes.  am  die  Abtreonnoi;  d« 
Saiimhaades  vom  Hörn  u.  8.  w.  /.n  verhüten. 

S'-iklie  Mittel  sind:  Holzessig  (mit  gleichen  Theilen  Alcohol| 
die   officiueil  unter  dum  Namen    Ägyptische  Salbe  bekannte 
schnng,  oder  Kalkwasser,  oder  Zink  vi  triol  Ißsaugen  (t  : 
oder   Einstrenpulver    aus    Alaun     1    Theil,     Cichenrinc 
ß  Theil  e,  n.  s.  f. 

Ob  Phenyls&urelösuugeu  zara  Ausspritzen  des  Mnnl 
und  Phenylsalbe  (S.  341,  Anmerkung  **)  zum  Bestreichen  d^ 
nach  erfolgtem  PlatKcu  der  Blasen  /.urückbleibende  GeschwrirbZl 
stSnde  nicht  vortheilhaft  sind,  ist  zu  versuchen, 

Alle  ilhlen  Folgen:   Verdanungsstörnngen,  Kiternngsproccsse 
den    Weiclitheileu    der  Klaue  u.  s.  f.  sind,  je  nach   ihrer  Art,  n»' 
bekannten  Heilgrundsätzon  zu  behandeln. 

Vorbeuge.  Directe  oder  iudirecte  —  durch  ZwiscIientrSge 
vermittelte—  Ansteckung  vermeiden!  Gute  polizeiliche  Maasregeint 
(Vergl.  Haubners  Vetcrinärpolizei,  S.  263  —  267,)  Jeder  Lind- 
wirlli,  der  oft  Vieh  anzukaufen  genöthigt  ist,  soll  in  seiner  Wirt 
schalt  Contnmazställe  eingerichtet  haben,  in  welche  er  neugekanftt 
Vieh  bringt  und  dasselbe  mindestens  3  Monate  isolirt  hält,  auch 
durch  besonderes  —  mit  anderen  Hansthieren  nicht  zusammenkom- 
racndes  —  Personal  warten  lüsst.  Neugekauffem  Rindvieh,  n»- 
mentlich  wenn  es  ans  Gegenden  kommt,  wo  die  Maul-  und  Klaura- 
Seuche  herrscht,  ist  das  Maul  mit  Phenylsäurclüsuug  (l  Proorolj 
auszuspritzen,  die  Klauen  und  Fusseuden  sind  mit  Theer  la 
streichen  oder  mit  Phenylsänrelösungf  Holzessiglösung  und  d*rft* 
zn  waschen,  ehe  es  eingestallt  wird.  Das  Isoliren  kranker  Thirr» 
von  den  gesunden  desselben  Stalles  hilft  in  der  Pegel  nichts;  ili« 
Seuche,  einmal  in  einem  Stall  ausgebrochen,  ergreift  nach  und  oarh 
sSmmtliche  Thiere  in  demselben.  Bricht  in  einem  Stall  die  Krank- 
heit aus  und  ist  sie  in  diesen  durch  Ansteckung  gelangt,  so  l3>'<"'!i 
sich  die  Thiere  anderer,  von  dem  Seuchenstall  isolirter,  Aof-it- 
haltsorto  vor  der  Krankheit  bewahren  dadurch,  dass  besonder« 
Dieust|)ersonal  diese  Thiere  wartet,  dass  Alles  gethau  wird,  uro  •'"' 
Verschleppung  der  Krankheit  zu  verhüten,  dass  insbesondere  ti'ii: 
ein  nnd  dieselben  Tränkeimer  im  Krankenstalle  nnd  den  isolirton  Stil- 
len gebraucht  werden.  Desinfection*).  Ausfahren  des  Dnnges  at»  den 


*)  Ich  halte  die  Desinfection  immer   zweckm&ssig.    In   dncm  SuU, ' 
Unter  dnrchgesoachtcs  Vieh  steht,  ist  sie  freilich  eigentlich  nidtt  aMki(. 
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>encliP8tälleu   diircli  Pferde   uud    sofortiges  ünterackorn    desselboü. 
Jdi   die  Thiere  eines  Geiiöftes   mOgliciist    gleichzeitig    diiri-Lseuclieii 
tu  lassen  und  dadurch  die  Rraukheit  inOglichst  rasch  loszawerden, 
:iat  mau    das  Impfen    vorgeschlagen.     Kntweder    wird  der  den  An- 
BteckuugsstolT  lialteude  Maulschleiu  uud  Geifer  vou  an  Maulseuclie 
leidenden   Thierea   genommen    und   mittelst    eines   Läppchens   oder 
[der    Han<l    in    das  Maul   gesunder   Thiere    gewiscl)t   oder   al)er   man 
[impft  die  Lymphe  der  Blasen   —   üiinlich  wie  bei  den  Schafpocken 
(8.  327)  —  unter  die   Haut  des  Ohres,    oder   des  Triels  (Wamme) 
loder  der  unteren  Schweiffläche.     Letzteres   Verfahren  wird  neuerer 
|2eit  sehr  gerühmt,  weil  nach  dem  lunculiren  der  Blasenlymphe  an 
]er  Impfstelle  eine  Blase  erumpirt  und  angeblich  alle  anderen  Er- 
scheinungen der  Maul-  oder  Klauenseuche  in  der  Regel   wegbleiben, 
dennoch  der  Inipfliug  für  einige  Zeit  die  Anlage  zur  Aphthenseuche 
verliert.   — 


XI.     Die  Riuderpeüt  (Viehpest,  Lösettürre)  (Pestis  bovitia). 


1^  Die  geffilirlichste,  verderblichste  aller  Seuchen  ist  (fie  in  Deutsch- 
land als  reine  Contagiou  auftretende  Rinderpest.  Dieses  sich  in 
der  Regel  aussergcwühnlich  rasch  verbreitende  Debel  entwickelt  sich 
also  nicht  von  selbst  in  unserem  Vaterland,  sondern  es  wird  uns 
\tiU»  einem  anderen  Lande  zugeführt.  Die  Krankheit  ist  nur  den 
»indem  eigenlhümlich ,  kann  aber  vou  diesen  auf  Ziegen  und 
Icbafe  übertragen  werden;  Rückübertragung  der  Pest  vou  erkrank- 
ten Schafen  auf  gestünde  Rinder  ist  ebenfalls  mehrfach  be- 
obachtet worden.  Die  asiatischen  Steppen  werdeu  jetzt  als  Hei- 
latb  der  Krankheit,  als  die  Gegend,  wo  die  Pest  sich  selbst  ent- 
rickelt,  angesehen;  vou  dort  ans  soll  sie  hauptsächlich  nach  den 
Heppeu  de»  südöstlichen  Russlaudes  eingeschleppt  werden,  und  von 
Inssland  aus  kommt  sie  nach  Dcutschlaud  meist  direct  durch  kranke 
Itiuder  der  grauen  podolischen  Rasse,  aber  auch  indirect  durch 
Zwischenträger,  eingeführt.  Leider  konirot  diese,  mit  Recht  so  sehr 
|[efürchtete ,  Seuche  sehr  häufig  in  den  an  Deutschland  angrenzen- 
Jeu  russischen  Provinzen,  in  deu  Donaufürstcnthüniern,  in  Galizien 
ind  Ungarn  vor,  so  dass  der  Import  der  Pest  von  dort  zu  uns 
iberaus  leicht  möglich  wird. 


[aber  doch  wUiischen&wertli,  da  nian  uicLt  weiss,  in  welcher  Zeit  ncugekanf- 
I«  Yiuli  imvortii-t  werden  soll  und  um  die  Kacluucbt  nicht  zu  gcf&hrden. 
Zorn,  pUanzliche  Parasiten.  23 


Mit  dem  üeherstehfii  der  Kriinklicit  wird  die  Anlage  tn  «J«*! 
«elhen  getilgt.  Die  Pest  ist  im  lir>clistei)  Grade  un&tefkend.  Di 
als  fix  und  flüchtig  bezeichnete  Coutaginm  haftet  an  allen  Se-  ni 
Excreten,  an  nllen  Exlinlirten,  am  Blutdniiste  der  riiider|ipstkrai 
kenThiere.  Obschon  dast'ontaginui  als  sehr  flüchtig  geschildert  wir 
80  wird  es  doch  durch  dieFliirhtigkeit  der  Ansteckiiiigsstoffe  inanchä 
anderen  Krankheiten  übertroffcu.  Alles  was  von  Vieh  stammt,  dl 
von  der  Pest  ergriffen  wurde,  z.  B.  Fleisch,  Hunte,  Hörner,  Haar 
Wolle,  Klauen,  ferner  üüuger,  Fussbüdeu  (hölzerne  insbesoDder« 
Holz-  oder  Fachwerk-Wände ,  alle  nnr  denkbaren  Gcr&the  und 
schirre  ans  Sench  estä  llen,  Hatihfntter  nnd  Siroh,  weldies  aii 
Böden  über  solchen  gelagert  hat,  Eiscnbaliuviehtransportwagel 
Weideplätze,  Triflwegc  und  Verkehrsstrassen,  wo  kranke  Rinder 
weilten  etc.,  halten  das  Ansteckungsgift. 

Die  Seuche  kann  durch  Zwischenträger  aller  Art  (Schwal- 
ben aus  Knliställen;  Hunde,  Pferde,  Schweine,  Katzen,  Menschen,  die 
mit  riuderpestkranken  Tliiereu  in  Berührung  waren;  aber  auch  '  '> 
lose  Gegenstände:  Futterstoffe,   Kleider,  Stiefeln,  Stocke,  Dei  k':!. 
Sficke,   SchieDekarren ,   Wagenräder   und   dergl.)    aod   zwar   tt\ 
leicht,  auch  zuweilen  nufgrosseKntfcrnnngen  hin.wc] 
tergetragen  werden.     Mit  dem    wirklichen  Ausbrnch  der  Kranll 
heit  ist  das  Coutaginm  aach  schon    reichlich  vorhanden  and  h*IU 
noch  an  den  Thieren,    welche   die  Krankheit   vollständig    nbendal 
den  linbcn  und  als  Kecouvaicscenten  zu  betrachten  sind.     Unter  hi 
sonders   günstigen  Umständen    kann    das    inficirendo    Agens    auf 
Meter    weit   durch  Vermittlung   der  Luft  getragen   werden,  wSlirtifl 
in    der    Hegel   dasselbe    nur    anf  7—8    Meter   Distance   srhildfU 
wird. 

Die   Tenacitäl   des    Contagiums    ist   gross.     HSnte  Ton  pe 
krankgeweseuen  Thieren  halten    das  Ansterknngsgift  bis  in  30  Td 
gen;  Klanen,  Hörner,  Heu,    Stroh    und    dergl.    können   an  sich  dfl 
Contaginm  lebensfähig  erhalten,  wenn  der  Zutritt  der  Lufi  tu 
sen  Dingen  abgehalten  wird,  3  —   C  Monate.     Kann  Lnfl  nngoliil 
dert  zu  dem  Vehikel  treten,  der  das  Ansteckungsgift  birgt,  »o  wir 
letzteres  innerhalb  3  Wochen  vernichtet.     Niedere  TurapefflJnr  tMU 
das   Contagiura   nicht;   mit    solchem    versehene    Gegensläu  I 
ein  und  hatten  nach  dem  Auftlioueii  noch  das  Vermögen  an. 
Eher    vernichtet  hohe  Temperatur,    Sommerhitze,    das  Contvv 
Luft  zerstört  sicher  letzteres.     24  Stunden  durchlüftete«  Hro,  «rcfc 
che*    über  Scucheslüllen    gelegen,    steckte    nicht    mehr  an.     Nfl 


fcefaleim  eiues  RiDderpestkrniikeu  auf  Watte  aufKcfuiigen,  dann  G 
r«ge  der  Luft  iinsgeselzt,  veriiioclite  uiclit  zu  iuticircii.  Sihwefel- 
lad  Chl(>rdriin|ife,  Phenylsäure  vernirliten  das  Aiisterknugsgift. 

I  neu  liotio  II  s/.  eit.     5  —   7  Tage.     AHsnalime:  4  —  9  Tage. 
Urität:   IT)  —  21   Tage. 

K  Clin  xe  i(- li  eu.     Dii<  Rindorpcgi  gehört  zu  denjeDigen  Krank- 

llieileii,   wfli'lie  unter  Umständen  selir  schwer  zu  diagiioisticiren  sind. 

|I)ie  klinisclieii    Merkmale    variiren   gern   und    hat   nino  detihalb  auch 
lohl  eine  Rinderpest  mit  liervorstechenden  pn  enraonisch  en  .  eine 

llnit  vorwieueiid  gastrisclien  und  eine  mit  besouiier.s  in  Vorder- 
grund tretenden  n  e  rv  ö  se  n  Symptomen  unterschieden,  was  zn  ver- 
rttn  isL  Bei  dem  einen  Patienten  treten  allerdings  z.  B.  die 
lervGsen  Symptome,  hei  einem  anderen  die  gastriftohen  Symptome 
besonders  stark  uuifullend  hervor,  bei  einem  dritten  Patienten  sind 
iber  nervöse  und  gastrlKclie  ErscIieiouDgeu  ToJistSndig  cusuramen 
rorhandoD. 

Bei  Aufütelliiug  der  Diagnose    sind  der  Seuciiegang  und  die 
(actio  na  u)  ome  D  te   hauptsächlich   in   Betracht  zu   ziehen. 

[)tis  Kutree  der'  Krankheit  bilden  Störungen  im  Allgemeinbo- 
indeu  der  liefallenen  Tliiere,  Dieselben  zeigen  ein  veriindertes  Be- 
nehmen, verrnliieu  Abgesclilagenheit,  TrSgheit  und  verminderte  Auf- 
lerknarokeit,  was  aber  nur  dem  aufmerksamen  Besitzer, 
I « r  die  Gewohnheiten  seines  V  i  e  li  .s  genau  kennt,  a  u  f  - 
fÄllt.  (tainit  gleichzeitig  ist  verbunden  eine  Temperatnrsteigerung 
J«r  inneren  Körperwärme,     .lungvieh  zeigt  40,0  —  11,5"  C.  anstatt 

Ider  normiilen  39  —   39,.')°  C,    filtere  Kühe  nnd  Üchsen  lassen  bei 

iTemperalurniessiingen   (im    After)   39,.'>   —   40"  C.    anstatt    der   bei 
snndi-u  Tliioreu  vorhandenen  38  —  38,5"  C.  wahrnehmen.    Nach 

luugcflilir  24  Stunden  tritt  dann  das  Fifber  recht  deutlich  her- 
lor.  Krequenter  aber  sith  wacher  Pul»,  nicht  oder  nur  scliwacli 
fühlbarer  Herzschlag,  weit  über  die  Norm  gesteigerte  innere  Kflrper- 
eOrine;  Fieberhitze  und  weclisolnde  Temperatur  nn  der  Peripherie 
lies  Körpers,  eine  plötzliche  gehemmte  Milchsecretion  geben  es  knnd. 
)ie  Fresulnst  zeigt  bei  Beginn  der  Krankheil  nur  sehr  wenig  Ab- 
reichendes; später  lAsBt  sich  hei  manchem  Patienten  eine  gewisse 
Jicr  lind  Hast  bei  der  Fiitteranfnahnie  beobachten,  auf  der  Höhe 
ier  Krankheit  ist  aller  Appetit  geschwunden.     Durst  meist  anfangs 

Korhandeu.     Das  Wiederkäuen  geschieht  ziiiiüchst  mit  einer  befttimm- 
|en  Trägheit  und  Uiiregelniässigkeil,  später  gar  nicht  mehr. 

23  • 


Die  Exciemento  sind  nmiual  oder  etwas  lifirter  dIs  bei  ««««oi 
dein  Vidi.     Am    zweiten    oder   dritten  Tnge   treten  die  spcrifische 
Erticlieiuuugeu  ein,  welclie  znuäclist  in  Verfindernngcii  der  Srhleit 
hiute  bogruDdel   sind.     Das  Fiotzinanl   der  Rinder   ist   immer  sek 
warm,    bleibt  jedocji  fencbt.     Die  Kicbtbaren  Scbleimlifiate  Jte5g< 
eine   bühere  Rötlinng    im  Allgemeinen,   im  Besonderen    lassen    sie 
auf  einzelnen    Partieen    der  ScbleiuiliSute    dunkelgerötbete  Flecke^ 
Streifen,   Striemen    wabrnelinien.     Auf   diesen    fleckigen   Rütbnog« 
zeigen  sieb  selir    kleine   meist    birsc-    bis    banfkorngrosse  gelblich 
graue    Prominenzen ,    welche   nirbts   sind    als   abgehobene    Rpitbel- 
Stückchen,  oder    zerftillene  Oherliäiitoben.     Nimmt    man  da«  serf« 
lenc  Epithel   weg,  so  findet  man  darnnter  bochrotligcfiirbte  z«cki( 
Erosionen.     Selten  erreichen  diese  Erosionen  die  GrSsse  eines  Pf« 
nigs.     Die  Partieen,  welche  vorzugsweise  von  solchen  rotlien  Flecke 
und  Stellen,  auf  welchen  Zerfall  der  Epitheliulzclleu  stattgefaodel 
und  Erosionen  sich  entwickelt    haben,   befallen  werden,    sind:   dir 
Schleimhant  dos    harten  Gaumes ,   des    vorderen    zahnlosen    Rsndf« 
des  Oberkiefers,  das  Znliufleiscb  der  Schneideznhnc  iin  UDterkief«r^ 
die  Schleimhautpartie  welche  unter  der  Zunge  gelegen  ist,  die  loned 
fläche  der  Unterlippe,   die  Maulschlcimhaut    auf  der  die   bornig« 
stachligen  Papillen  stehen,  welclie  letztere  —  wenn  sie  vom  Krsnl 
heitsprocesse   ergriffen    und    von    ihrem   Epithel    gänzlich     entblö»^ 
worden  —  als  hochroth  geffirbte  Zfipfchen    sich  «eigen.     Anch  »I 
der    Nasenscbleiinhaut   sind    —    wenn    anch    sehr   selten    —    »olcll 
rothe  Flecken   und  Striemen    mit  darauf  befindlichen  ExcoriatioDfl 
beobachtet  worden.     Excoriationen  an  den  Nasenrilndern  sind  kfiii 
Seltenheit.     Der  Ueber/ug  der  Schamlippen  und  die  Scheidt-t 
Laut  zeigen  manchmal  —  keineswegs  aber  constaut  —  roth 
nnd  Striemen  mit  kleinen  flockenähulichen  abgestosseneu  Oberbss 
inassen,  sowie  Excoriationen;  oft  ist  die  vordere  Partie  der  Vjginjf 
Schleimhaut   überhaupt  stark  geröthet;    neben   der  oft  goscbwelltr 
Clitoris  finden  sicli  manchmal    dnukelrotbe  Flecke,   dnrcb  Klatan*^ 
tretungen    veranlasst.     Aus    der  Nase   wird   ein    anfangs    \ 
spftter  schleimiger  Ausfluss  abgesondert,  ans  dem  Maal  viel  .-j.^i.i,  J  i 
nnd  Schleim  entleert.  —  Die  Augen  sind  in  der  Regel  in  ihre  Höh» 
len  zurückgezogen;  die  Bindehaut  ist  immer  stark,    manchra&i  »i« 
eine  Kirsche  geröthet.     Die  Angcn  thriinen  bei  einzelnen  Paticntft 
sehr  stark,  so   dass    die  Backen   von  den  herablaufendcu  Thrfui.- 
befenchtet  werden,  doch  findet  man  anch,  dass  gor  keine  Thria« 
abgesondert  werden ,  das  Auge   sich   in   dieser  Beziebnng  den  nor-* 
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malen  gleich  zeigt  oder  mir  etwas  mehr  befoucbtet  ist,  als  der  Norm 
entspricht. 

Was  die  nervösen  Ziifölie  anlangt,  welche  characteristische 
Symptome  für  Rinderpest  sind,  so  w5re  zunächst  auf  die  rasch  ein- 
tretende grosse  Hinfälligkeit  der  Erkrankten  aufmerksam  zu  machen 
ferner  dass  letztere  sehr  traurig,  theilnnhmlos  sich  zeigen,  dass  sie 
viel  liegen  und  —  wenn  sie  stehen  —  Stützen  für  ihren  Kopf  su- 
chen. Manche  an  Rinderpest  Leidende  stehen  oft  mit  etwas  nach 
aufwärts  gekrümmten  Rücken  und  zeigen  bei'm  Druck  auf  die  Wir- 
belsäule eine  erhillite  Empfindlichkeit,  auch  zeigt  sich  bei  fast  allen 
Patienten,  wenn  man  sie  eine  kleine  Strecke  führen  IQsst,  ein  schwan- 
kender Gang.  Sehr  .selten  la.s8en  sich  bei  einzelnen  Kranken  tob- 
süchtige Erscheinungen  wahrnehmen.  Ein  ganz  characteristisches 
Symptom  für  Rinderpest  ist  ein  knrzes  Nicken  oder  Schütteln 
der  kranken  Rinder  mit  dem  Kopfe,  (gleichsam  als  wenn 
dadurch  Fliegen  verjagt  werden  sollten),  ohne  dass  auch  nur 
'die  leiseste  Bewegung  des  Halses  damit  verbunden  ist. 
Ferner  zieht  sich  die  Haut  an  der  Hacke  der  Patienten, 
bisweilen  nur  einen  Moment  lang,  krampfhaft  und  eng- 
'  faltig  znsammen.  Ebenso  beobachtet  man  ein  vom  Schol- 
terhlatt  nach  dem  Halse  zu  gehendes  und  am  Hinter- 
schenkel, hinter  der  Bauchhau  t  fal  te  sich  vdrfindendes 
eigentbB  ml  iches  k  rampfhaftes  Muskelzittern,  was  bis- 
weilen in  Muskel  hüpfen  ausartet.  Das  eigenthflraliche  Nicken 
und  Schütteln  mit  dem  Kopf,  die  Hautfaltenbildung  an  der  Backe, 
das  Muskelzittern  sind  wichtige  und  characteristische  Symptome. 
Freilich  muss  der  Patient  mindestens  J  Stunde  lang  beobachtet 
werden,  da  diese  Erscheinungen  sich  in  Intervallen  von  10  —  15 
Minuten  einstellen,  und   nur  ganz  kurze  Zeit  anhalten. 

Die  gastrischen  Erscheinungen  bei  der  Rinderpest  bestehen 
^anfangs  in  Appetitmaugel,  verzögertem  oder  unterdrücktem  Wieder- 
[kSuen  o.  s.  f.  Der  Kothabsatz  ist  im  Beginn  des  Uehels  regel- 
Irecht  oder  etwas  verzögert.  Mit  dem  3.  Tag  der  sichtlichen  Er- 
[kranknng  eines  Rindes  findet  sich  in  der  Regel  ein  starker  Dnrch- 
[fall  ein,  der  grosse  Schwäche  und  Erschöpfung  verursacht  und 
[oach  dessen  Eintreten  bald  der  Tod  folgt.  Stinkende,  dünne  oder 
wässrige,  mit  Schleim  und  Blut  untermischte  Kothraassen  werden 
[aasgeleert.  Afterzwang  ist  vorhanden.  Die  Mastdarmschleimhaut 
lliinter  dem  After  ist  stark  geröthet.  .\usuahmsweisc  geben  oin- 
teluO  Patienten  heftige  Bauch-schmerzen  kund. 


Eudlicli   gehören    Affectionen    der   Respirationsoigane    cii    dö^ 
specifisrhcn  Kenazeiclieii  der  Rinderpest.     Bei  deu  meist«!!  voo  d» 
qu.  Suuclie   befallenen    Thieren ,    nimmt   mau   eineu    Öfter  »ich  eio^ 
stelleudeu,  kurzen  dampfen,  trocknen  Husten  war;  ferner  besclii«i] 
nigtes    AIhmen    (25    —    90    Athem/iige    iu    lier    Minal«),    oft    piel 
Allieruziige   als   Piilsscliläge.     [)us  Atlimen    kann  aber  ancli  nnr  ai 
ter    ziemlich    grosser   Anstrengung   ausgeführt   werden;    gewOhnlic 
alhmen   die    Kraukeu    tief   ein,    di\nD    wird    unter   Anstrengung  an4 
Stöhnen,  bei  Benutzung  der  Bauchpresse  ausgeathmet.     l>ie  Lungenj 
affectiou,  welche  das  erschwerte  Athemholeo  bedingt,  ist  liaopt^fc 
lieh  Emphysem.     Bei  der  Auscultatioii    der  BrustiiOhle  werdeu  alfl 
dann    Rasselgeräusche  wahrgeuouimen. 

Auch  das  Integumeut  bei  einzelneu  au  Rinderpest  leideuden  Thi< 
ren  zeigt  cigeuthümliche  krankhafte  Ycräuderungen  auf.  Am  Kutfll 
an  den  inneren  Schenkelflnchen,  am  Mitti-itleisch,  in  der  Nähe  d<! 
8chamlefzeu  zeigen  sich  rothlaufarlige  Flecken,  welche  schlieti&lic 
mit  einem  schmierig  weichen  Schorf  bedeckt  werden.  Üiler  es  fin| 
den  sich  rothe  Haatstelleii,  auf  denen  die  Kpidermis  sich  reictilk 
abschuppt. 

Bis  zum  -I.  —  5.  Tag  der  Krankheil  haben  sich  allti  Syuipto« 
gradatim  gesteigert;    die  Thiere,  welche  aufangs  ntir  ein  (ilaaziote 
struppiges  Haar   —   namentlich  auf  dem  Rücken  —  erkennen  liessea 
zeigen    sich   schon   am  3.  Tage  des  Uobels  sehr   zusammengefaU«^ 
und  magern  von  da  ab  sehr    rasch    ab      Die  Uinfriltigkeit  ii 
endlich    eine    so    hochgradige  geworden,   dass' die    Patienten    nicJl 
aufstehen    können,    sondern   fortwährend    am  Bndeu    liegea  in<U««| 
oder  wenn  sie    sich   ja    einmal    erheben,    sofort    wieder   um 
brechen.     Die   Excrete   aus  Nase    und  Maul    riechen  übel; 
wSssrigen  stinkenden  Durchfallsmasseo  fliessen  aus  dem  offensteli 
den  After  unwillkürlich    ab.     Der  Tod   erfolgt   in   der  Regel   riilti| 
oder  unter  einigen  leichten  Couvulsiouen  am  4.  —  7.  Tag  der  Krsak^ 
heit  meistentheils,   seltener  am   10.   —  12.  Tag  derselben.   —    W| 
Firscheinoogen  der  Pest  bei  Schafen    und  Ziegen  sind  gans  lllBlic 
wie  die  bei  Rindern.   — 

Dauer.     3  —  7  Tage.     Seltene   Ausnahme:    bis    10  oder  I| 
Tage. 

Prognose.     UngöDstig.     Die  Rinderpest  ist  die  mOrdcriic 
aller  Thiersouchen.     70  —  90  Procent  der  kranken  Thier«  st 


Pathol  ogisch-Aoalonjisches.  Die  Sectiousresoltale  der 
ia  verschiedeneu  Stadien  der  Pest  getödteten  Uiuder  inüsseii  ver- 
schieden sein  vou  deoeu,  welche  sicli  bei  Thiereu,  die  der  Krauk- 
heit  erlegen  sind,  ergcbeu. 

Eine  Erkraulcuiig  der  Sciileiinhäiiie  verschiedener  Organe  im 
loDero  des  KTirpers  ist  das  llaiiptsäcliliche.  Die  Sclileiinhaut  der 
Haut-  und  Racheuiiöhie,  des  Kehlkupfes  und  der  LnftrOhre,  des 
vierten  Magens,  des  Dünndainies  und  des  Mastdarmes  insbesondere 
xeigl  sich  verändert;  sie  i>t  ^unücliht  ausgezeichnet  durch  eine  starke 
diffuse  Röthung,  geschwellt  und  mit  eiuem  dicken  zähen  Schleim, 
der  der  Miicosa  ziemlich  fest  anhaftet,  belegt.  Beim  OefTneu  der 
BanchhOlile  Hndct  man  liüutig  eine  geringe  Qunutitüt  gelbliches  Se- 
rum in  derselben.  Am  Pausen  and  der  Hniibe  zeigen  sich  selten 
patliolopisclie  Veräudeiungen;  höchstens  sieht  man  in  einzelnen  Fäl- 
len unter  dem  leicht  ublTisbareu  Ivplliicl  gewisser  kleiner  Partieen 
der  Schleimhaut  der  beiden  ersten  Magen  eine  schwache  Röthung. 
Ausgebreitete,  starke  und  intensive  Röthung  im  Pansen  und  der 
Haube    schliessen    —    ilach    den   Ansichten    tüchtiger    Pracliker   — 

[den  Verdacht  auf  Rinderpest  bei  dem  obdncirten  Thiere  aus.  Aach 
der  Psalter  oder  dritte  Magen  zeigt  selten  Abnormes.  Hin  und  wie- 
der zeigen. sich  stark  gerülhcte  Stellen    und    kleine  Verschorfungeu 

I  an  den  Blättern  des  Psalters,    wus  aber  immer  als  Seltenlieit  vor- 

!  kommt.  Das  Futter  im  dritten  Magen  i.st  nur  selten  so  trocken, 
lass    es    wie   gedörrt   aussieht;    meist   gleicht   es  dem,   welches  im 

>Lfiser  ganz  gesunder  Thiere  anzutreffen  ist.     Die  früher  gebrauchte 

[Bezeichnung  „Löserdürre"  für  Kinderpest  ist  also  nicht  im  Ge- 
ringsten  gerechtfertigt.     Die   stürkslcu  und    anffalleuüslen   VerSude- 

^rnngen    finden    sich    im    Liibuiagen.      Bci'm   Oeffneu    desselben    sieht 
to    meist    gar    keine    Futterstoffe ,    resp.    Chymus ;    die   Schleim- 

fjiaut  ist  dick  mit  zähem  gelbgrauen  Schleim  bedeckt.  Entfernt 
lau  den  Scheim.  so   ßndet  man  die  Schleimhaut  geschwellt,  stark 

fgeröthet  (kirschroth  bis  violett),  ganz  besonders  in  der  Pförtner- 
jegend.  also  da,  wo  der  Lalimaiit.Mi  in  den  Zwölffingerdarm  übergeht. 
lier   zeigt  sich    die  rothe    Färbung   am  intensivsten,    die  diffusge- 

rOtheten  Partieen  sind  noch  durch  duukelrothe  oder  schwarze  Rx- 
ravasato  ausgezeichnet. 

An  den  Falten  des  Labmagens    lassen  sich  ferner  beobacliten: 

kleine,  granweise  banfkorngrosse  Knötchen,  die  sich  wie  Warzen 
lufühlen,  in  der  Mitte  eine  kleine  dunkler  crschcinrndi'   Vertiefung 

I  besitzen,  und  der  Schleimhaut  das  Anscheu  vcrschaffeu,  als  sei  sie 


mit    Hanfkörnem    bestreat.      Zwisclieu   diesen    Proniincnien   fiodoj 
sich  icleine,  punlctfürinige,  hoch-  oder  duuiielrotlie  Flecken.      Ebene 
fehlen  uicht  verschieden  grosse,   zackige  Erosionuu,  namentlich 
der  Nähe  des  Pylorus-,  dieselben  sind  oft  mit  einem  küsigea  schmii 
rigen  Belag  versehen.     Bei  vorgeschrittener  Erkrankang  zeigen  siel 
auch  auf  der  Schleimhaut  des  vierten  Magens ,    mehr  oder  weuig«| 
grosse  (meist  4  —  6  Millimeter,  aber  auch  bis  bu  20  —  24  Milli- 
meter  Durchraesser    besitzende)    unregelmassig    gestaltete,    oft   mit 
zackigen  wulstigen  Räudern  versehene,  eiuigeruaassen   vertiefte  Ge- 
schwüre, von  denen  einzelne  mit  gelbbraunen,  grönlichbranncD  od« 
schwarzbraunen  Schorfen,   die   sich  von    der  gesunden  SchlcimhaoC 
deutlich  abgrenzen,    meist   nur    locker  aufsitzen    und    sich   wie  I'er'^ 
gament  anfühlen,    bedeckt   sind.     In   der  Muskelschichte   de«  Lah 
roagens  finden  sich  oft  gelbsulzige  lufiltrationen.     Die  Schleinahaa 
des   ganzen  Dünndarms   zeigt    sich  ähnlich  verändert,    wie    die  det^ 
Labmagens.     Auch  hier  die  starke  Röthuug,  auch  hier  Epithcldef«<ctt 
u.  s.  w.     Die    hochgerOtheteu  Schleimhuutstelleu  sind  insbesonder 
noch  dadurch  ausgezeichnet,   dass  sie  mit 'punktförmigen   Bxtra«i 
säten  durchsetzt  sind,   wodurch    die  Düundurmschleiuihaut   ein  g**4 
spronkeltes  Ausseben  erhall,   als    wenn  sie  mit  Kussroolekülen  bf- 
streut  worden  sei  (Rnsshaut). 

Bei  Thieren,  die  der  Pest  erlegen  sind,  findet  man  die  gemviii 
hin  hoch-  oder  kirschrothe  Färbung  des  Labmagens  und  des  Däod 
darmes   übergegangen    in    eine    bronceartige,    odpr   graue    ' 
oder  gar  schwarze  Farbe.     Die  Peyer'schen    Plaques  im  1' 
prominiren  stark  über  die  geschwellte,  sehr  gerfithete  Mucosa,  tt^ 
gen  auch,  wenn  man  sie  über  den  Finger  spannt,  ein  siebibnlieiie 
durchlöchertes  Ansehen-,  drückt  man  sie,  so  erhebt  sich  ans  ihre 
Oeffnungen   ein  weissgelbes  Pröpfchen ;  einzelne  Plaques  enchcineD 
geschwürig  zerstört.     Die  Veränderungen  an  den  Peyer'schen  Dröt« 
sind  jedoch  keine  bei  Rinderpest  constant  vorkommende  Rraclia- 
nnng,  auch  gehören  sie  dieser  Krankheit  nicht  allein  an,  denn  AckS' 
liches  findet  sich  bei    ausgeprägten  Darinkatarrhen  der  Riiiüpr  an 
bei   Wnthkrankheit  dieser    Thiere.     Im    Blinddarm,    namentlich  a« 
Grunde  desselben  und  an  der  Stelle,  wo  das  Dünndarmende  in  dem- 
selben mündet,    findet  man  auch  oft  von  Epithel  entblös&te,    «lad 
gerOthete  und  injicirte  Schleimhautpartieen.     Diu  Mastdarmschleii 
haut  ist  namentlich  auf  ihren  Falten  und  bauptsfichlich  in  der  Nl 
des  Afters  dnnkelroth,  häufig  mit  violetten  oder  sohwareen ,  dar<)i 
Extravasate   hervorgerufenen    Flecken    versehen.     Die    Leber  o«i»t 
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licht  abnorm,  selten  mürbe,  lehmfarbig.     Die  Gnllcablu«c  sUrk  ge- 
füllt   tiod    nusgetlelint ,    wfissrige  Galle   entliiilteDd;    die    Inneuflfirlie 
erselbeu  stark   injicirt.     Die  Milz  gelten  verändert;  aasualinisneise 
tat  ein  Milztumor  nachweisbar.     Am  Herren,  namentlich  der  Basis, 
Scchvmoscn.     Mehr    oder  minder    starkes   Lungenemphysem  ist  Re- 
gel.    Auf  der  Schleimhaut  des  Manles,  Gaumens  und  Rachens,  der 
If'agina  etc. ,   die  S.  356   geschilderten    Veränderungen.     Kmphysem 
sabcutanen    Bindegewebe    zuweilen.      Das    Blut  dunkel ,    flüssig 
"-oder  schmierig.  — 

Dr.  Beale  n)achtc  zuerst  eingehendere  mikroskopische  ünter- 
mchungen  bei  an  Rimlerpest  erlegenen  Thiereu.  Er  hebt  (III.  Bericht 
Jer  zur  Dntersuchuug  der  Rinderpest  in  England  eingesetzten  Com- 
lission;  nach  einer  Bearbeitung  des  Prof.  Br  uc  kmü  II  er-,  Neustadt 
1867,  S.    IS  n.  s.  w.)  Folgendes  besonders  hervor. 

„Eine    weseutliclie  Erscheinung    bei    der   Rinderpest   .sind    Ver- 
inderungcn    in  den    kleinen   Venen    und    Capillargcfässen.     Sic  sind 
den  meisten  Geweben    bedeutend    ausgedehnt    und  erweitert.     In 
fder  Srhleimhant  des  Verdanungstractiis  und  iu  den  LunMPn  sind  die 
/npillargefitsse  so  arg  erweitert,  dass  Zwischenräume  zwischen  deu- 
kselben    schwinden    und   die   Gefässwaurlungeu    unmittelbar    sich    be- 
rühren.    Die  Wände  der  Gcffisse  sind  hie  nnd  da  ciugerissen,  wa» 
»ZQ    Blutextrava.saten    Veranlassung    gegeben.      Auch    die    kleineren 
Arterien  scheinen    oft  sehr   weit.     An  den  Wandungen    der  kleinen 
Gefftsse  finden  sich  Körnchenhaufen  (ijerinhiaJ  mntfer).     Hau- 
fen   dieser    Körner    geben    zur    Geffissverstopfuug    Veranlassung. 
Die  kleinen  Adern  sind  mit  Blut  oder  einer  gelblichen,  selbst  farb- 
losen Flüssigkeil  gefüllt.     In   den    mit  Blut  gefüllten  Gelassen ,   ist 
d«8  Serum   —   wegen  Auflösung   der  rotlien    Blutzellen   —   roth  ge- 
trbt:  die  vorhandenen  BIntkürper  unverändert  oder  dunkelroth  und 
BterufOruiig.     Die    farblose  Flüssigkeit   in   den    kleineu    Venen    und 
üapillnren     entliAlt    granulirte    Massen.       Massen     von    Kür- 
lern   sind  in  den  Capillaren    des  Labmagens    und   Düundarmei«. 
fehlen  aber  in  keinem  anderen  bei    der  Rinderpest  erkrankten  Ge- 
»ebe.       HSuflg   sind    die    kleinsten    Gefässe    vollkommen    mit   einer 
;Ornigen  Mass.e  verstopft.     Indem,  dem  todten  Thiere  eutnnm- 
»enen  BInte  findet  man  sehr  einfache   vegetabilische  Orgn- 
lismeu  (S  ta  b  -  Ba  c  teri  en),    welche    sich    wahrscheinlich    nur  in 
■"olge  der  Blutzersetzung  entwickeln;  man  findet  sie  übrigens  auch 
in  der  Oberflüche  der  Schleimhäute  und  ao  den  Secreteu  der  Nase 
ind  Augen.     Die   auf   der  Oberfläche    der  Schleimhaut  aufgelagerte 
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Mas6e  ist  cliaracterisirt  durch  massenhafte  Ziihl  von  Epitbeliatz 
lun;  die  allostcn  sind  pjngetis.seu,  granuiirt  von  zablreiclM 
nnd  ve  rsr  h  icd  tf  nur  tige  u  Pilsen  d  u  reh  setzt;  zwischen  ibn^ 
findet  «ich  eine  zahllose  Menge  sehr  kleiner  kOroig< 
Massen,  welche  sei  hs  t  st9  nd  i  ge  a  niG  b  en  artige  Bew«gai 
zeigen.  Pia  an  der  Haut  vorlionimenden  Veränderongen  sind 
gezeichnet  dadurch ,  das.«  die  Oberhaat  an  den  Stellen  des  Bx 
tliems  Vertiefnilgen  liildet,  welche  in  Folge  der  ZerstGrnng  ders« 
bell  durch  eine  grusse  Masse  von  KCrnchen  eiutrelei 
Das  Kpithel  der  Labaiapeuschleiinhant  ist  aligestosKen,  man  kaon 
nur  eine  granulirtc  Masse  mit  wenigen  kleinen  Zellen  onte 
scheiden.  Die  Zellen  der  Darmzotteu  sind  vergrössert,  vermeb^ 
und  enthalten  eine  grossere  Menge  von  Kernkörperrhen,  ja 
letztere  erfüllfn  oft  die  gao/.e  Zelle.  Aber  auch  auf  der  OberflielM 
der  Zntteu  linden  sich  sehr  zah  Ir  eich  e  K  ern  h  anf  en  ,  meist  voa 
rundlicher  Purin.  Der  Schleim  auf  der  Schleiiuhant  ist  zühe,  rnt- 
hfilt  gru  nnlirtc  Massen.  KOrnchen.  Wörtlich  heisat  es  in  de» 
ange^sogenen   Berichte  S.  22  und  '2',i  weiter: 

„Aus  diesen  Darstellungen  glaubt  der  Berichterstatter  liti 
Schluss  ziehen  zu  können,  dass  der  Ansteckungsstoff  boi  der  Riii- 
detpesi    nicht   in    dem    Sinne    flüchtig   genannt    werden    k'  '- 

wäre    dei>elbe    in    Dunstfoini    zugegen,    sondern   dass   dei - 
auch    bei  anderen  ansteckenden  Krankheiten   ein    fester,   8«lbt\> 
ständiger,   lebendiger  Keim  sei,  der  von  Kfirpertheil  ■/.' 
tlieil.    von    einem    iudividium     zum    andern    fortgepflanzt    V' 
einer  nngeiuein  raschen  Vermehrung  und  daher  sehr  botr&chttidi« 
.Anhäufung  fällig  sei,  so   d:l^s  die   Keime   sich   von   den   Oberfläclita 
»iil   welchen  sie  sich  vermehrt  habeu.  frei  abläsen  oder  in  die  f«r-1 
schied- uen    Oewebe   dea    Urgani.<>ran8    eindringen.      Daas    äberlicapt 
*o|i'ho    Wanderungen     der    kleinslen    KOrperchen    in    dru    ■  oJ 

^tllttfiu(len,  dafür  sprechen  die  zahlreichen  Beubaclitungen •  e' 

Bewegung  und   Vermehrung  der  Schleim-  und  üiterkfirpercbeu.  »»• 
wie  der  Zellenkerne,  besonders  aber  jener  kleinen,  durch  dt 
VergrOsseriing   erkeiinb.iren ,    nur   ^xfJinn   Zoll   grossen    KC»i,.  i 
welche  mau  als  die  Grundlage  oder  Keimmasse  {grrmen  »i»«; 
der   Schleim  -    nnd    Eiterkörperchen    betrachtet    and    welche  »1 
ihre  Bewegung  nach  Art   der  Amdben.   sowie   durch    ihre  Ver^ 
riing  cm  selbst.stiindiges  Leben    zu  erkenneu    geben.     Rioe  ao. 
lebendige  Küruerinasae   findet   sich   non    in    den  SecrctM  Mi 
der  Kioderpesl  so  gut  als  in   der   Lyoiphe  dea  Pockenimpf^ffc*< 
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od  in  ihr  (iiiifts  ilass  uigentlich  wirk^uiiie  Piincip  <lur 
>D  Steckling  bei  der  HitKJerpest  gcmicllt  werden,  wroil 
ie  siel)  auch  nicht  durch  eine  be£OU<lerh  uacbweiübure  Eigeutliiim- 
ichheit  von  anderen  tilinliclien  Keiaiiuasscu  untersckeideu  iüiiSt. 

Nach   dieser  Ausiclit    würde   also  die  Riuderpetit    dadurch  ent- 
(ehen,  dn.ss  sicli  uiit  selbsständigem  Lehen  begnhle  Keime,  weiche 
Ue  Grösse  von  -|7)An7j  Zoll  erreichen,   aber   von  «odcreu  ähnlichen 
Krituniussen  nicht  uuterscliieden   werden  künnen,  anf  deo  Schluira- 
rhautoberflticlien  gesnnder  Thiero  festsetzen,  sieh  daselbst  vermehren 
nd  in  das  Blut  eindringen;  daselb.st  bewirken  nie  eine  Zersetieuug 
er  rntlien  Blulkürpercheu,  durch  welche  allgeiuciue,  auch  da^  Ner- 
vcDsysteni  betreffende  Ktankheitserscheinungen    hervorgerufen   wer- 
kten,    so    wie    auch  Schwellung    und  Zerfall    der    fnrbloNcn   Blutkör- 
:|i«rch«n,  wodurch  die  ungenieiu  zahlreichen,   durch   die  HypcrAioie 
ich  kundgebenden  CircululioiishinderniM.se  in  den  kleinsten  GefäMScn, 
«d    die    in    di'U    brandigen    Zerfall     des    Gewebes    cu>li;;eu>len    Ver- 
»topfungeu  der  Capillargefässe  herbeigeführt  worden." 

Vergleicht  mau  ^as  von  Beule  Fntdecktri  mit  dem,  was  Pro- 
fessor K  je  bä  bei  üciueu  palhlll(lgi^cll  anatomischen  Untersuchungen 
MD  drn  Oadavein  der  au  Rinderpest  umgestaiidcn  Thiore  vorfand 
und   was  im   Wesentlicheu  (vergl.  S.    I'2S)  Tolgendcs  ist: 

„Im  Blut  der  au  Kinderpcht  leidenden  Tliicre  finden  sich 
massenhaft  Microcicccn,  ebeuso  in  der  NSho  der  Blutgefässe 
and  oft  iu  dcu  kleineren  Adern  und  Capillareu,  das  Lumen 
derselben  vollstfiudig  ausfüllend  und  Verstopfung  derselben 
be<lingeud.  lu  den  cliaracterislisch  veränderten  Steilen  der 
Maul-  uud  Kachenschleinihaut,  sowie  der  Schleimhaut  dea  Lab- 
magens und  Dünndarms  fiuden  sich  stets  colossalc  Qunutitäteu 
von  Microcücceu,  «eiche  isoiiit  oder  /.u  Ketten  geciut  (der  in 
kogligon  Haufen  üusammengobnilt  sich  nachweisen  lassen.  Ebenso 
icigcn  »iich  diese  Parasiten  in  der  f)rüseuschirht  des  Dünn- 
darms, in  necrotisch  gewor<lenen  Partiecu,  in  der  Submucnsa 
mehr  diffus  verbreitet  aber  stets  in  äusserst  grossen  Mengen. 
In  dem  festeu  Plalteiiepithel  der  erkrankten  Maulpapilleu  und 
deren  nächster  Umgebung  xeigeii  sich  HuhlrSume,  die  eben- 
falls massenhaft  mit  Micrococccn  (den  Körncheu  Bcale»)  aus- 
gefallt sind" 

o  acheint  es  kaum  einen  Zweifel  unterworfen,  dass  auch  hier  Pilxc 
iia  Spiel  sind,  resp.  die  Ursache  des  Hutsteliens  und  der  Weiter- 
«rbreitang    der    Riuderpest    werden.    —     Semmer,    Oesterrolcb. 
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Vicvteljalirscliiift.  XXXVI.  Bd.,  S.  177,  giebt  an:  „bei  rinderpel 
kranken  Tliierea    ist  die  Sclileimhant    des  Flotzmatiles   nnd  ManIfT" 
mit  .srliiirfkuatigea    iMattea    nud    Erosiousgescliwüren    besetxt.      Da 
Kpithul  ist  stellenweise  abgestorben.     An    den  erodirten  Stellen 
eine   Zellcniiifiltralion    walirziinolimen.       Gleiches    unter   den    lockl 
aufliegenden    Kpillielieii.      Die    aufliegenden    Platten    bestanden 
Kpitlieizellen,  aus   runden,  farblosen  Blutkörperchen  ähnlichen,  Z4 
len    und    zahlreichen   Microcorcen.     An    der   Oberfläche   der  Plott 
und  Epithelien,  sowie  in«  Schleim  einzelne  Torula-  nnd  Cryptocoi 
cus-Korinen    und    einzelne     kurze    Stfibchen.       Kpithel    des    Pan8eo«_ 
abgestosseu,  die  Schleimhaut  mit  Micrococcen  intillrirt,  stark    hyp« 
fimisch.  Schleimhaut  des  vierten  Magens  des  Epillicl.s  beraubt,  bntti 
roth ,    mit    Zellen    und    Micrococcen    intiltrirt.     Auch    an    der    Obe 
flitche  Tnruht     nnd    ('ryptrococcnsbildungen.     Im  Blate   zahlreich^ 
Micrococcus.     Vor.lnderung  der  Maul-,  Magen-  Darmschleinihaul 
der  Drüsen  boten  das   Bild  einer  Intiltratiün  mit  Zellen   und 
coccen  und  nachfolgender  diphtheritiscben  Zerstörung' 

Dazu    kommt,    dasa     Hallier    (Zeitschrift    für    Parasitolog 
Bd.  l.,  S.  299;  Bd.  III.,  S.    14   —  ö4)  durch  Professor  Dr.  Cr« 
son  Stiles  Dutersuchnngen  (Third  Auiiital  Hrport   of  the  Metf 
potitan  ßoard  of  Hralth   of  tlie  State  of  Neio  -  York  1868) 
merksam  gemacht,    bei  Thiereu.    die  der  araerikauischeu  Ri« 
derpest  (Texas  Catfle  Disrase)  erlegen  waren   und  zwar 

im  Blut  und  in  der  Galle  von   denselben  zahlreichen  Micrd 
coccus  (Tnf.  III,  Hg.  C  d)  fand,   welcher  sich  bei  künstlicher  Ca| 
tur,  aber  auch  von  selbst  in  Galle  von  kranken  Rintlero,  welch 
luftdicht  verschlossen  aufbewahrt  wurde,, zu  Cryptococcas  Ibp- 
lichen   Zellen    weiter   entwickelte,      Ilallicr    und    Stile» 
/icitcu    aus    dum   Gryptococcus    bei    fortgesetzter    Cnltar   eia 
Oidiuuiforra    und  Hallier  als  Schlussforin   die  Anaeronporf 
Morph"'  (Brandart)  eines  Ascomycoten,   den   der  Name 
thtciuin  Stihslanum  gegeben  worden  ist. 

Hallier  hat  ferner  im  Blute  deutscher,  an  der  Pest  erkraak- 
ter  Kinder  und  Schafe  Micrococcen  aufgefunden ,  aach  mit  d«o- 
selbeu  Culturversuche  (Zeitschrift  für  Parasitologie,  Bd.  UI.,  S.  57 
iinil  S.  157)  angestellt,  durch  welche  ein  Mucor  in  letxtrr  '■>■■'■•"' 
erzeugt  worden  sein  soll. 


Ursachen.  Das 
wahrscheinlich  durch 


origin&re  Rntsteben  der  Rinderpest  wird  liikbti 
Aufnahme  von  specifischeu    paUiugeneu  Orfi* 
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iisDiru  ermOgüclit,  welche  im  Stande  siad  sii-h  im  kranken  Kf^rper  xii 

rervielfaltigen  und  nuu  vom  kranken  zum  gesunden  Thier  iils  sogen. 

Lnstecknng.s.st.ofT   weiter   getragen   werdeml     die   Versciileppung  nud 

grössere  Ansbreitiing  des  üeliels   ermögiiclieu.     Üb  die  im  erkrank- 

llen  Organismus,  in  den  specifiscli  veründertcn  Organen   vorgofuudc- 

»en  K  i'^  r  nfiie  n  Zeil  e  n  oder  Microcnc  c  en  selbstständige  Gebilde 

Mnd,  oder   —    wie  Hallier  will   —   »uaeroplivstiache  Morphen  von 

'Pll/en,   imlssen  wir  vorläufig  drtliin  gestellt  sein  lassen.      Interessant 

ist  jedenfalls  die  Beobaclituiig  .\  1  lireclit's  (Lit.  Nr.    1,  vergl.  ancli 

Hß.  42  dieses  Bnches),    nach   welcher   bei  Kühen    iu  Folge   des  Ge- 

Hnnsses   mit   Tilletia  Caries    besetzten  Futters    ..rinderpestS  hn - 

^nicbe  Krkrauknngcn"  statt  hatten. 

^  Behandlung    und  Vorbeuge.     Alle  Versuche,   die  Rinder- 

pest mit  Erfolg  durcli  Arzneien  zu  bekämpfen,  sind  vergeblich  ge- 
^hresen.  Bei  den  in  England  an  etwa  10,00Ü  Thieren  augest«llten 
^PVersuchen  ergab  sich,  dass  etwa  26^-  Procent  der  Patienten  geuesen 
^^iud,  73|  Procent  der  Pest  erlagen,  also  ein  Verlnstverhäitnisa  sich 
herausstcllto  wie  bei  rindcrpestkrankera  Vieh,  welches  gar  nicht  bchan- 
^^dell  wurde.  Das  Verhreichen  von  weichem,  leicht  verdaulichem  Futter 
^kcheint  jcducli  als  sehr  günstig  sich  herausgestellt  zu  haben,  es  gingen 
^Bedeutend  weniger  Tliiere  verloren,  wenn  diese  mit  den  erwähnten 
"NShrstoffen  und  nicht  mit  hartem  Futter  versehen  worden  waren. 
^^  Es  .sei  noch  ausdrücklich    erwähnt,    dass   das  Eingehen  tinter- 

^■«chwefligaaurer  Salze  uu<l  der  PhcDylsäure,  sowie  das  directe  Deber- 
■  füliren  von  Lösungen  genannter  Mittel  in  die  Venen  der  erkrankten 
Cinder  ohne   Erfolg  geblieben  ist.   — 

Die  Versuche,  kranke  Thiere  zu  behandeln,  haben  stets  nur  dazu 
beigetragen,  die  Seuche  reclit  arg  zu  verbreiten. 

Vorbeuge.     Zweckmässige  polizeiliche  Mnnssrogelu. 
jVergl.  Hanbner's  Veterinärpolizei,  S.  197  —  21.'»;  ferner  Bunde.s- 
fesetz.  betr.  Maassregeln  gegen  die  Rinderpest  vom  7.  April    1869). 
'Wo  Rinderpest  auftritt,  da  mnss  die  Keule   —   wie  bekannt  —  ge- 
^handhabl  werden.     In  Preussen    sind  in  den  Jahren    1853  —    IS64 
t\t  Einschleppnngen  der  Rinderpest  beobachtet  worden.     Jede  dieser 
tinscbleppnngen  konnte  so  geffthrlich  und  nachtlieilig  werden,  wie 
'die  vor  circa  8  Jahren  iu  England  und  Holland  stattgehabten,  welche 
_viele  Millionen  Thaler  beiden  Ländern   kostete.     Diese   II    Invasio- 
nen kosteten    dem 'prenssischen  Staate   p.  p.  94,000  Tjialer,   wäh- 
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rend  z.  B.  in  Hulland  das  Nationalvermögen  im  Jahre  1865  dnrch 
die  Rinderpest  um  nicht  weniger  als  13  Millionen  Thaler  geschä- 
digt  wurde.  — 

Ansserordentlioli  wflnsrhenswerth  w§re  es  für  deutsche  Laod- 
wirthe  ferner,  wenn  man  den  Vorschlägen  Reuning's  (die  Ab- 
wehr der  Rinderpest  von  den  Grenzen  Deutsclilands ,  1871)  Gehör 
schenkte,  welche  in  dem  Satze  „günzliches  Verbot  der  Ein- 
fnhr  von  Steppenvieh,  und  an  der  G renze  Deutschlands 
gegen  Russland  sofortige  Sperre,  sobald  auch  in  grCnse- 
ren  Entfernungen  die  Seuche  sich  zeigt"  gipfeln.  — 

Wenn  die  Rinderpest  in  einer  Gegend  Deutschlands  auTgetreten 
ist,  so  haben  sich  die  Besitzer  der  am  mei.sten  der  Einsobleppong 
ausgesetzten  Wirthschaftcn  nach  Möglichkeit  selbst  zu  schützen, 
damit  die  Seuche  nicht  durch  Zwi  sehen  träger  bei  ihnen  impor- 
tirt  wird.  Zu  solcher  Zeit  hat  man  sich  vor  Viehankanf  Oberhaupt 
in  Acht  zu  nehmen,  hat  Viehhändlern,  Fleischern  und  dergl.  deo 
Zutritt  zu  den  Stallungen  zu  verbieten,  ninss  ein  besonderes  Angen- 
merk  auf  das  Dienstpersonal*)  haben  u.  s.  w.  — 

Rechte  Reinhaltung  der  Stallungen,  genügende  Lüftung  dersel- 
ben, ununterbrochene  Desinfcction  der  Luft  durch  Theersäaren  and 
die  Verabreichung  von  Phenylsäurc  in  das  Gesöff  soll  sich  in  Eng- 
land als  das  beste  Präservativ  herausgestellt  haben.  — 

XU.     Die  Rotz-Wurnikrankheit  der  Pferde.     (Malleti*  hn- 
miduts  et  forciniiiioSKs;  Ozaena  »iali(/>ia.) 

Dieselbe  ist  eine  sehr  ansteckende  Krankheit,  welche  ursprüng- 
lich bei  den  zn  unseren  öconomischen  Nutzthieren  zn  zählenden 
Einhufern  vorkommt,  von  diesen  sich  leicht  auf  Mensch  nnrf 
Schaf,  schwieriger  auf  Ziege,  Hund,  Katze,  Schwein  und  Kaninchen 
übertragen  lässt.  Rinder  scheinen  keine  Disposition  für  dieselbe 
zu  haben  (Inipfversuche,  von  Ger  lach  angestellt,  hatten  stets  ne- 
gatives Resultat  zur  Folge).     Früher  trennte  man  den  sogen.  Wurm 

*)  Es  wird  t^rzüblt,  dass  Knechte  eines  Gutes  in  H.  nach  dem  uabgole- 
goueu  Bahnhof  gingen  und  daselbst  iu  dem  Viehwagen  des  haltenden  Znges 
Ochsen  der  grauen  Steppenrasse  bemerkten  Sie  sahen  sich  die  Thii-n- 
näher  au  (von  welchem  eins  mit  der  Pest  befallen  gewesen  sein  soll),  nnti'r- 
hielten  sich  etwas  mit  den  Transporteuren  derselben  und  kehrten  dann 
nach  Hause  zurück.  Sie  brachten  als  Zwischenträger*  das  Kiuderpestcoat«- 
gium  zu  den  Rinderställen  ihres  Ilrrm.  — 
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ron    «ler  RotzkiaiikluMl.     JeUt  weiss    man,   tlass   heiile  Kianklipits- 

formen  idontiscli  sind,  das«  sie  in   iliretn   Wesen  niiteiunudcr  iilier- 

instinmien.     Bei    dein   Wui-m    ist  besonders  der  LyniplitT'Oiss-  and 

^ymplidrüKenupparul    und     die    Haut   (Hantrntz)    sainmt    Kiibciitauvu 

Seilgewebe    ufficirt,    bei   dem    eigentlichen    Kot/,    liauptüftclilich   di« 

Jclileiiulifinte   der    NaRenliöliIe    und    der    vorderen    Kespiiiilianswege 

iberhuupt,   sowie  die  Lnuge;   beide  Kranklieitsforaien    werden  den 

>yäcrasiepn    ruge/.9lilt;    sie    konimea    oft   gleichzeitig    bei    ein     und 

Idcniselbei)  Tliier  vor  und  es  ist  längift  festgestellt,  das.s  der  Inhalt 

finer  Wnrnibeule  oder  eines  Wuringeschwiires  auf  die  Nasensclileiin- 

liaut  eines  gesnudeu  Pferdes  geimpft,  Nasenrot/,  erzeugt  und  umge- 

t kehrt  durch   Inociilalion  des  NasonuusAusses  eine«  rot/.igen   Pferdes 
^af  die  Haut    eine»    gesunden   Einhufers    Haulrot/,    hervorgebracht 
wird. 
Die  Kotz-Wurtukraukheit  wird  von  Ger  lach   als  reine  Conta- 
gion  bezeichnet.     Obschon  dieselbe    in   den  weitaus    meisten  FSIIeit 
der   Ansteckung    ihren   Ursprung   und   ihre   Weiterverbreitnng    ver- 
, dankt,    kommt  doch   auch   die   genuine   Entstellung    derselben    viel 
sftafiger  vor,  als  mau  meint,  und  ist  ea  eine  alte  Erfahr nngsaache, 
Idass  überall  da,  wo  Säftevcrderbniss    bei    einem  Pferde    vorhanden 
ist,   oder   wo    langwierige   Eiternngs-    und   Verjauchungsprocesse  in 
Bder    am    Kfirper  (NViderrüslschäden ,    Hüfknorpelfisteln,    Biterunga- 
l*ergiinge    in    den   Luftsäcken,   grossere  Wnndfläclicn    etc.)  statt  ha- 
lben, der  Kotz  sich  einstellen  kann,  wie  denn  auch  durch  Hering 
[linumstüsslich  festgeslollt  ist,  dass  durcli  Eiterinjectiou  iu  ilie  Venen 
Moea  Pferdes    unter  umständen  Rotz   künstlich  hervorgerufen  wer- 
ten   kann  (Repertorium   für  Thierheilknnde   1S7I,   Heft  I).     Es  ist 
ferner  eine  evidente  Tlialsache,   dass  Rot/,  leicht  nach  anderen  in- 
neren Krankheiten  und  /.war  als  Folge  derselben  auftritt,  z.  B.  sehr 
iSafig  nach  Influenza. 

DasCoutagiura  haftet  au  allen  Rotzproducten,  an  den  Sc-  und  li^x- 
Breten  eines  rotzkranken  Pferdes,  an  dem  Blut  solcher  Thiere.  Das 
{otzcoutagiuro  ist  ebenfalls  au  Haut-  und  [..nngennnsdunstnng  •(ebun- 
}eD  (V  i  borg 's  Samniluug  II.  S.  347  und  G  erl  ach,  die  Rotzkrauk- 
lieitt  S.  75  des  Jahresberichtes  der  kOnigl.  ThierarKneis'hule  zu  Han- 
lloTfr.  1869),  was  Haubner  für  zweifclbaff  ansieht  und  Herlwig 
|eradezu  bestreitet.  Letzterer  äussert  sich  Inder  V.  Versammlung  des 
Jiierärztl.  Verein»  der  Provinz  Brandenburg  (vergl.  Beriolit  über  die- 
lelbe  vom  5.  Oct.  IS72,  S.2&)  „ich  habe  es  mir  früher  zur  Aufgabe  ge- 
aacht,  die  Krftftigkeit  desCoutagiums  in  den  Terschii-deneu  ^itolfen,  din 
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von   rotzkrnnken  Pferdeu  geuomincu  werden  köonen,  zu  prüfen,  \i 
habe  namentlich  mit  Kncksieht  daranf  den   Pferden  eine  Knppc  ai 
d»s  Maul  geliSugt,  damit  sie  keine  Auswnrfstoffe  nach  aussen  bri^ 
gen    konnten,   dann  den   ITerden   2  —  3  Stunden,  j»    noch  ISng« 
Decken  anfgeleg(,  rotzige  Pferde  mit  aufgelegten  Decken  warm   ra 
ten  lassen,  diese  Decken    dann  andern  gebunden  Pferden  aufgel«g 
sie    2  —  3  Tage    damit    stehen    lassen,   aher  nie    ein  Thier   daa 
a«f(esteckt.     Ich  habe    rotzige  Pferde   mit   alten   Putxzeugen  patti 
lassen,    dann    geüunde    Pferde     worheulang    mit  diesen    Put/zeug^ 
reinigen  lassen,    dann  sphter   die  Tliiere  beobachtet,  aber  nie  sii 
sie  rotzkrauk  geworden". 

Nach    den    Untersuchungen    Gerlachs  haben    wir   eodjirb 
fahren  : 

Das  Ansteckungsgift  verliert  seine  infectiöse    Kraft,    venu 
Vehikel,  welcher    es  trägt,  vollkommen  ausgetrocknet  ist,  so 
dass  er  sich  zu  Pulver  zerreiben  iässt. 

Füaluiss  zerstört  nicht  das  Rotzcontagium, 

Chlor  und   Phenylsäure   vernichten  es.  — 

Die  Rotzwurmkrankheit   gilt    als   unheilbar,    obscbon    flimeJn^ 
ganz  seltene  Fälle  von  Selbst-  und  auch  von  Kunst -Hcilaug  be«! 
achtet  wurden,     Weil  letztere  aber  nur    als   ganz    vereinzelt   diU 
hende  Ausnahmef&lle  vorkämen,    muss  die   Annahme    von   der  Uq 
heilbarkeit  des  Uebels  als  gerechtfertigt  angesehen   werdeo.     Ni< 
alle  Pferde  haben  Disposition  für  diese  Krankheit.      Von   gesnii 
Pferden,    die  unter  mtzkriuike  Thiere    gestellt   und    mit  diesen 
trankt  und  gefüttert,  auch  mit  gleichem  Putzzeug   geputzt   ward« 
erkrankten  nur  21  bis  30  Procent  (Hering,  Baggej. 

I  neu  ba  lio  u  s  z  ei  t.  Dieselbe  ist  noch  nicht  genau  tii:ka4iti^ 
Nach  geflissentlicher  Uebertraguug  des  Rotzconlagiums  auf  ria  s< 
suudus,  für  dasselbe  empfängliches  Thier  vergehen  meist  5,  6,  •■eb 
7  Tage,  seltener  N  —  16  Tage,  ehe  die  Krankheit  dentlirL  »r- 
keuabar  vorhanden  ist.  Erfolgt  die  Ansteckung  auf  gewAbDÜckcai 
Wege,  so  können  Wochen,  ja  viele  Monate  vergehen,  ehe  ei  »aa 
oiTeuen  Ausbruch  der  Krankheit  kommt. 

Tenucität  des  Contagiums.  Dass  das  Uotzgifl  dardi 
Austrocknung  sein  Ansteckungsvermögeu  bald  verliert,  ist  oben  »•• 
gegeben.  Es  hat  sich  aber  thatsüchlich  bis  za  einem  Jahr  ia 
Stullen  lehensfähig  erhalten,  wenn  die  uOtbige  Fnachli^^l  ia 
denselben  vorhanden  war. 
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Hertwig  (Bericht  über  die  Vte  Versararalung  des  tbierSrztlicIien 
Vereins  der  Provinz  Brandenburg  1S72,  S-  üS)  hält  die  strengeren 
Desiul'ectiousmaa.ssregeio ,  welche  gebrSuchlicIi  sind  wenn  es  sich 
daroro  handelt  Pferdestalle  vom  Rotzgift  zn  befreien ,  für  über- 
flüssig, lind  versichert,  dass  er  ..hundertmal  in  die  St&Iie  der 
verdfichtigen  Pferde,  nachdem  die  Wände,  Krippen  u.  s.  w.  mit 
Chlorkalkiösnug  (I  Pfund  auf  einen  Eimer)  übertüncht  waren,  ge- 
snode  Pferde  eingestellt  habe  und  niemals  ist  ein  Pferd  darnach 
rotzkrank  geworden." 

Ich  befinde  mich  mit  dieser  Ansicht  in  Widerspruch,  denn  ich 

sah  gesnnde  Pferde,  die  in  einen  Stall  gebracht  wurden,  der  früher 

rotzkraukeu  Thieren  zura  Aufenthalt  gedient  hatte    und   gut   desin- 

[ficirt  worden  war,  angesteckt  werden.   Ich  halte  deshalb  eine  starke 

[Desinfecti(>n  der  Krankenställe  stets  für  geboten. 

Kennzeichen.     Die  Rotzkrankhoit   characterisirt   sich   durch 
|vier  hauptsächliche  Symptome,  nämlich: 

a)  durch    Luugcnaffectioneu;     h)  durch    Nasenausfluss; 

c)  durch  Anschwellung  der  Kehlgaugsdrüsen;  d)  Axirc\\ 

Geschwüre    und    andere    Veränderungen    auf    der 

Schleimhaut  der  Nasen-,  Stirn-  nnd  Kiefer-Höhlen. 

Die  Lnngenaffection  en.     Fast  alle  rotzigen  Pferde  husten 

[oft,  namentlich  nach  Gesötfanfnahmc    nnd    des  Morgens,    wenn  fri' 

[•che  Luft  in  ihre  Stallungen  gelassen  wird,    d.  h.   nach   dem  Aaf- 

|tnachen  der  Stalllhüren  u.  s.   w.     Der  Husten  ist   trocken,    dumpf, 

(euchend.     Ausserdem  athiu<^n  die  kranken  Thiere   erschwert,   oft- 

oals  ist  dies  kanin  in  die  Augen  fallend,    manchmal   so   arg,    dass 

>Snipfigkeit  vorgetäuscht   wird.      Diese    Schweratbmigkeit   wird    er- 

tengt   dadurch,    dass    sicli    Kotzneubildungen    in    Form    der  Miliar- 

tnberkeln  oder    der    Kotzschwielen    und   RotzgewSchse,    von    denen 

weiter  nnlen  die  Rede  sein  wird,    unter  der   Lungenpleura  oder  im 

Lungenparenchym    eingefunden    haben.      Nur   ausnahmsweise   lassen 

ich  durch  Auscultation  und  Percosaion  diese  Lnngenaffeclionen  näher 

rkenncn.      Rasselgeräusche    lassen    sirh    durch   Auscultation  wahr- 

lehmeii ,  wenn   katarrhalische  Affectionen  in  der  Luftröhre  und  den 

Ironchien  vorhanden,  was  nicht  allzu  selten   vorkommt.    Dieselben 

bähen  selbstverständlich  keinen  diognostisclieu   Werth. 

Der  Nasenausfluss.      Ein   geringer,   meist   einseitiger 

|dano  häufiger  auf  der  linken  als  auf  der  rechten  Seite)  Nasenaus- 

Inss  ist  bei  den  meisten   rotzkranken    Pferden   zu   beobachten.     Er 

Bt  anfangs  dünn,    weiss-   oder   grünlichgelb,    später  dirker,   miss- 

Zftrn,  pflanzliche  Parasiten.  21 
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farbig,    aas   einer  grfmgoibliciien   Flüssißlceit    in  der    weisse,    gi 
kluiue  Flöckclicn  srliwiinmcu,  bestehend,  oiler  gnlnlich  oder  rhoc 
ladclarbig,  in  den  letzten  Stadien  der   Kiuuidieit    nbclriechend    u| 
mit  Blut  untermischt,  stets  von  stark  klebriger   BescIiafTeuheit, 
dH8s    oft   düune   Borkeukräuzc   an  den  Nasenräudera  der  Patient 
sich  bilden. 

Die  Anscliwellnng  der  KehlgangsdrGsen.  In  der  Meb 
7,ahl  der  Fälle  einseitig  angescliwolleuo  Kehlgangsdrüse  (die  bald  hl 
und  fest  wird  und  dann  wie  au  den  Kiefer  festgewachseu  ersrheil 
in  der  Regel  nicht  über  Hühnerei  gross  ist,  wohl  aber  viel  klei- 
ner sein  kann,  keine  Neigung  xur  Zerllieiliing  oder  Ahscessbildnng 
zeigt,  meist  bei'm  Drücken  dem  I'aticnteu  keinen  Schmerz  verorsacht) 
ist  ein  wichtiges  Symptom  der  Rot/.krankheit,  insbesoodere  weua 
das  die  Drüse  nragebeudc  Gewebe  nicht  geschwollen  nud  eotzöodct 
ersclieint. 

Die  Veränderungen  auf  der  Schleimhaut  der  Nasen-,  StirO'. 
K  iefe  r- Höhlen.  Die  ersten  Symptome  des  Nuseurolies  - 
sich  entweder  dnrcli  kleine  golbgraue  Prominenzen,  oder  durch  *.  , 
graue  flache  Pusteln  oder  auch  nur  graue  Flecken  kund.  Die  eruie- 
ren sind  liirsekorn-  bis  erbsengrosse  Knötchen,  welche  bald  in  ii 
rem  ('entriini  eine  grfibclienartige  Vertiefung  bekommen,  woraus  «i^ 
schnell  ein  chankerartiges  Geschwür  entwickelt.  Die  grauen  Fleckf 
werden  rasch  von  ihrem  Klpithel  befreit  und  stellen  dann  Excori^ 
tionen  dar,  die  ebenfalls  in  mehr  flache  Uotzgescbwäre  sich  ni 
wandeln.  Die  gelbgrauen  pustelähnlichen  Bläschenbildungen,  welcJl 
aber  keine  Lymphe  enthalten,  meist  von  einem  rothen  King  oa* 
geben  sind,  haben  dasselbe  Geschick.  Kin  Confluiren  der  anfaw;« 
kleinen  Geschwüre  findet  dann  statt,  wenn  dieselben  zahlreich  uui 
dicht  zusammengedrängt  sich  auf  der  Naaenschleimhant  vorfin^aa. 
Die  Rotzgeschwüre,  welche  sich  endlich  entwickeln,  sind  »oo  »elir 
verschiedener  Grösse  und  Form  vorzufinden.  Oft  nur  linsen-,  lo- 
weilen  pfeuniggross,  erreichen  sie  unter  Umstünden  ancJi  die  Grfism 
eine.s  Thalei-s.  Meist  sind  sie  lönglich  rund,  immer  ausgtteichnd 
durch  einen  nUhliilu-u ,  glüuzenden,  speckigen,  eingetieften  Ormd 
und  durch  anfgewnistete  gelbe,  gelbrolhe,  selten  rothe  Kackig«  Ria- 
Difhelben  vergrössem  sich   rasch,  nach  FlScho  nnd  Tiefe  itifh 
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ausbreitend.  Wenn  bei  einzelnen  spontane  Heilung  eintritt,  »o  *eig1 
sich,  da  die  zerstörte  Schleimhautpurtie  nicht  rogenerlrt  wird  «d 
Narbengewebe  cinlrilt,  an  der  Stelle  dos  früheren  Geschwürs  rinc 
deiilliili  erkennbar,',   «eisse,  slernfr.rraige,  strablif  •  V  ■■ '  ■•     '••'"«»« 
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Rotzneubililiingeu  aaf  der  Sclileiniliant  der  Stirn-  und  KieferhOlilen 
iror  und  haben  diese  lange  bestanden,  so  zeigen  sich  die  Knochen- 
lecken  dieser  Hohiräumu  jsuweilen  aufgetrieben.  Kommen  Kotzge- 
Bchwfire   auf  der   Schleimhaut    des    Kehlkopfes ,    insbesondere    der 

LSlimnibänder    vor,    so    lassen    die    Patienten  ein    heiseres   Wiehern 

|i>eobachten. 

Man  schildert  die  Rotzkrankheit,  wenn  sie  chronisch  verläuft, 
in  der  Rege!  als  fieberlos.  Nach  eigenen  Beobachtungen  mnss  ich 
bemerken  ,  dass  iliese  Behauptung  unrichtig  ist.  Ks  zeigt  sich  auch 
bei  der  chronischen  Rotzkraukheit  ein,  wenn  auch  nur  mSssiges 
Fieber,  das  die  Eigenthümlichkeit  hat,  periodisch  einzutreten 
and  sich  durch  frcqneutere  Herzthätigkeit  nnd  höhere  innere  Kör- 
pertemperatur auszeichnet. 

Die  rotzkrauken  Thiere  zeigen  Appetit  und  nehmen  Futter  auf 
vie  gesunde  Thiere,  auch  sind    in    den  Anfuugsstadien    des    Cebels 

>alle  physiologischen  Thätigkeiteu,  soweit  sie  nicht  schon  als  ab- 
norm gescliildert,  meist  der  Norm  entsprechend.  Selbstverständ- 
lich werden  mit  der  zunehmenden  nnd  weiter  fortschreitenden 
Krankheit  die  Patienten  sehr  abgemagert,  erhalten  fahles,  strup- 
piges, leicht  ausgehendes  Haar  u.  s.  w. ,  trotzdem  sie  orduungs- 
getn&ss  genährt  und  gepflegt  werden. 

Die  Wurm  krank  lieit  oder  der  Hautrotz  ist  gekenn- 
zeichnet zunächst  durch  Auftreten  von  Beulen,  die  erbsen-  bis  wall- 
nnssgros»  sind  und  in  der  Haut  selbst,  oder  in  dem  Dnterhautzell- 

Igewebe,  seltener  zwischen  Muskeln  ihren  Sitz  haben.  Die  im  Cn- 
terhantzellgewebe  auftretenden  Wurmknoten,  immer  rundlich,  liegen 
fenfangs  unter  der  Haut  so,  dass  diese  über  ihnen  verschiebbar  isti 
lendlich  aber  vereinigen  sie  sich  mit  dem  über  ihnen  befindlichen 
Integnment  dergestalt,  dass  sie  mit  demselben  fest  verwachsen  er- 
scheinen. Die  in  der  Haut  sitzenden,  meist  kleinereu  Wurrakno- 
^ten,  sind  zu  Gruppen  geeint  oder  in  einer  Linie  aufgereiht.  Nach 
^k  bis  14  Tagen  bildet  sich  in  den  anfangs  festen,  schmerzhaften 
^Riod  warmen  Knoten  eine  bräunlich  gelbe  Jauche,  welche  nach  dem 
^'Bersten  der  Beulen,  ausgeworfen,  zum  grosseren  Tbeil  an  den  Haa- 
ren in  der  Umgebung  der  Beule  festhaftet  und  zu  gelbbräunlichen, 
hÄrzähnlichen ,    kleinen    Perltröpfchen    eintrocknet.      Der  aufgebors- 

IVtne  Knoten  wandelt  sich  nun  in  ein  kraternrtiges,  sehr  vertief- 
le«,  mit  stark  aufgewulsletcn,  gerütheten,  oder  mit  rothbraunen  Punk- 
l«n  besetzten  Rand  versehenes  Geschwür  —  das  Wurmgeschwür  — 
nm.     Licblingssitz  der  Wnrmbcnlen  sind  die  Weichen-  und  die  Rip- 
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peugugoud ,  der  Unis  (Diosselriuue),  die  Lippeu .  die  lüncnflücl 
dcM'  Hinlersclieuki-i;  sie  i<önneu  aber  riisl  Qi^urall  am  KCrper  au 
treten.  An  oder  nahe  bei  Gelonkcu  der  Exlreniitäten  (Sprun|i;g 
lenk  besonders,  Fesselgelcuk)  fand  icli  sie  oft.  In  der  Nfibe  dl 
ftffioirten  Körpcrstellcn  liegende  Lyniplidnlsen  schwollen  bnbonel 
artig  an  nnd  veiliärten  nach  und  nach.  Auch  die  Lyniphgefks 
der  leidenden  R&rperparlie  sciiwellen  liänfig  strangartig  stark 
und  zeigen  sich  oft  in  deren  Verlauf«  Wuriuknoten  (reite  od  i 
Wurm  genannt),  oder  es  erscheinen  die  Lyinphgef&.sMe  partiell  eni 
zündet,  dadurch  mit  knotigen  Ansciiwelluugeu  versehen  und  so  ve^ 
iindert,  dass  sie  sich  wie  eine   Pcrlschnnr  darstellen. 

Ist   ein    Schenkel    vorzugsweise    von    Wnriubenleu  hcimgesurlil 
so  schwillt  derselbe  CdemntOs  an. 

Verlauf  und  Dauer.  Die  Rotzwurmkrankheit  ist  ein  chr< 
nisch  verlaufendes  Uebcl.  Sie  ka.nn  Jahr  und  Tag  dauera,  eh« 
das  von  ihr  befallene  Thier  dem  Tode  unhciiii  ffilll.  M&u  bat  noo 
auch  einen  acut  verlaufenden  Rotz  beschrieben  und  denselben  vol 
dem  chronischen  Rotz  unterschieden.  Der  erste  kommt  ollerdinj 
vor;  aber  meine  Erfahniugeu  nüthigen  mich  unzunebmen,  «1 
K  ß  h  n  e  (Humlbiicli  der  allgenieinun  I'athologie  für  Tiiier&rxte,  1871 
S.  294)  lehrt,  uämlich  dass  eine  idiopathische  acute  Rotii 
krankheit  bei  Pferden  nnter  gew'ihnlicheu  Verhültuissen  nichl 
auftritt,  es  sei  denn,  dass  man  ein  gesundes  Pferd  geflis| 
Ken  tl  ich  mit  Kotzgift  impfe.  Der  acut  vei  laufende  RoLt  it 
für  gewöhnlich  immer  als  Eudprocess  des  chrouiMhcn 
sehen.  Verwechslungen  mit  Diphthcritis  oder  Petechialtyphas  Sht 
liehen  Leiden  mügen  zur  Annahme  eines  idiopathischeu  ac« 
Rotzes  Veranlassung  gegeben  haben,  oder  man  hat  bei  dem  aagfi* 
lieh  acut  rotzkrankeu  Thiere  zuerst  einen  chronischen  Rotz,  d»i 
sich  vielleicht  nur  in  der  Lunge  durch  die  spcciöschi-n  NeubiMna- 
gen  mauifestirte,  übersehen  oder  nicht  erkannt.  Das  acot  Tcriati» 
feudc  Kndstadiuin  der  Rotzkrankheit  zeirlinet  siel,  durch  mehr  »wier 
weniger  heftiges  Fieber  aus,  das  liäuHg  einen  putriden  Ch^ncter 
bat;  in  8  —  MI  Tagen  macht  der  acute  Rotz  sein  Decursun:  " 
kommt  ungemein  rasch  zu  schnell  und  heftig  um  sich  grci lernt i-u 
RotzgeKchwürcu  auf  der  Nascnschluimhaut.  ferner  zu  einem  sehr  äbUu, 
missfurbigen  starken  Nasenuusfluss,  namontlich  in  dar  Lange  kownt 
OS  zu  grüsseren  Zerstörungen,  ohne  dass  eigentlichv  Rolxkaot«! 
"di-i-   hotzgewächse  ausgcliildel  werden;  Ansr liweliHngeu  an  ».-iv-Iiir 


fcnon  KOiperilieiltMi  felilca  niclit,    diese  und  das  Fieber  bekinulcii 
I  In  liur  Kcgid,  dass  vüllsUkiidige  SäftevorderbiiisH  eingetreten  ist. 

Prognose.     So    uiigrnistig  wie  bei    keiner  andern  Krankheit, 
[bie  Rotzwiirmkraukheit  gilt  für  unlieiibar.     (Vergi.  S.  308.) 

Patliologi  seh  -  Anatomisches.      Wo    durch    Rotz    verfin- 

^derte  Gewebspartieen  vorkommen,  da  lassen  sich  neoplastischn  Pro- 

Lcesse  (Knotonbildungon,  Graniilnme)   nachweisen.      Die    Neiihitdnng 

[ist  hervorgeriit'eu  diiich  das  Auftreten  eigentliümiicher,   meist   nin- 

1er  (Lymphkörper  ähnlicher)  oder  spindelförmiger  Zellen  (Gronnla- 

lionszclleu .  Rotzzellen),  welche  sfinimtiich  einen  Kern  besitzen,  der 

Iiueist  gekörnt  erscheint.     Die  Grös.se  dieser  Zellen  ist  meist  gleich 
der  der  Eiterkörperchen,  es  kommen  jedoch  auch  solche  vor,  wei- 
che die   Kiterzellen   an   Grösse   weit  libertreflFen;    sie    entstehen   ans 
ilen   Kernen  der   Kindegowebskörper  oder    der    Pflaster-    nnd    Oylin- 
iler- Epithelieii    ninl    IiüIicu    als    besondere    Bigenthümllclikeit:    die 
Fähigkeit  zu    waeh.sen.      Die    Interrelliiiarsiibstanz    zwisclien   diesen, 
die   Kotzui'iihildnngen    aul'banenilen,  Kotzzellen  kann    ans  geformten 
Uindegewebe,  aber  auch  ans  einer  flüssigen  Masse  bestehen,  Ist  das 
|£rstere    der    Fall,    so    entstehen   grössere    Neal)ildnngen ,    die    sich 
louate    laug    lebensfilhig    erhalten    nnd    sich    durch    ein   besonderes 
^achsthninvermOgeu  auszeichnen.     Die   kleineren    Neoplasten    oder 
iotzknoten,  deren  Zellen    dnich    eine   flössige    Intercclhilarsnbstanz 
tusatnmengehulten   werden,    kommen    zwar    in    grösserer   Zahl    nnd 
li&ufig<^r  vor,  sie  erhalten  sich  aber  nnr  kurze  Zeit,  wachsen  nicht 
lind    gehen    in    Folge    fettiger    oder    käsiger    Degeneration    bald    za 
»runde.     Letzteres  wird  durch  die  Zerstörung  der  Rotzzellen  ohne 
Vernichtung  der  Intercellnlarsubstanz,  aber  auch  mit  einer  solchen 
itattfindon,  in  welcliera  letzteren   Falle    das    Gewebe,    welches   di« 
(cubildnng  trägt   nnd    nmgiebt.   eine   Znaamnienhangsstörnng  durch 
Jeschvvürs-  oder  Caverneubildung  erleidet.    Zuweilen  wird  der  flOs» 
jtig«  Theil  einer  solchen  Neubildung  aufgesogen,    die  käsigen    Zer> 
^•illuius.scn    verdicken   sich  dann  und    werden   schliesslich    verkalkt, 
>cr  Geschwürsbilduiig  gebt    also   stets  eine    Kuotenbildung    vonius. 
>ie  Geschwüre   zeigen   einen   angenagten   und   aufgewulsteteu    Rand 
■nd  da  sie  serpiginös  weiter  kriechen,  werden  sie  wohl   mit  Kocht 
Js    fressende    Geschwüre    bezeichnet.       Ein    speckiger  glänzender 
{rnod  zeichnet  die  letzteren  ans,    hervorgerufen   durch   die  fettig« 
Jiecrnbiose  der  Granulali(iu.>-  untl  Gewebszellen  der  leidenden  Stelle. 
)ic   Vfrn;irbuug   (stets "slernformis)  kann   in   gcwiiliiilii  her    Wiise  /,ii 
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kande  kommen,    wenn   der   Reiz,   der  die    causa  morens  f&f 
Entstehen  der  Knoten  ist,  nämlich  das  Ansteckungsgift,  unter 
ehern  ich  „in  das  Gewebe   eindringende    parasitäre   Orga- 
nismen verstehe,"    in    Folge   zofslligen  Ereignisses  oder  dnrc 
küustliche    Vernichtung    anfhCrt,    zu    weiteren    Rotznenbildnngspro 
cessen  anzuspornen. 

Durch  dieselben  pathogenen  Organismen  wird  die  afficir 
Schleimhautpartie  zur  Hyperaemie,  zur  Schwellung  nnd  Wuchera« 
nuil  zum  Katarrh  gebracht. 

Wenn  sich  das  reizende  Agens  über  grossere  Schleimhaut- 
flficheu  oder  grössere  Partieen  eines  zu  dem  specifischen  pathologi- 
schen Processe  inclinireoden  Gewebes  ausbreitet,  so  kommt  es  nicht 
zur  Erzeugung  von  umschriebenen  Knoten  oder  Granulomen,  sou' 
dem  es  findet  die  sogen.  Rotz inf iltratio n  (Leisering)  statt. 

Die  knotigen  Neubildungen  treten  in  Form  der  Ro  tz  taberkel, 
der  sogen.  Rotzschwielen,  und  der  Rotzgewfichse  auf. 

Die  Tuberkeln  —  gewöhnlich  als  Miliartuberkeln  bezeichnet  — 
sitzen  unter  der  Lungcnpleura  und  in  der  Substanz  der  Lnoge,  oft 
80  zahlreich ,  dass  wenn  man  anf  der  Schnittfläche  eines  Laogm- 
Stücks  hiiistreicht,  es  sich  anfühlt,  als  wäre  in  dasselbe  ein  „Schnii 
Vogeldunst"  geschossen.  Zuweilen  sind  diese  Tuberkeln  auch  nar 
ganz  vereinzelt  in  den  Lungen  nnd  ihr  Aaffindea  erfordert  llilM 
und  Zeit.  Die  Grösse  derselben  ist  die  eines  kleinen  Punktet 
(submiliare  Tuberkeln)  bis  zu  der  eines  Hirsenkorns  (miliare  T^ 
und  einer  Linse.  Kanm  entstanden,  zeigen  sich  diese  Tuberkelj 
als  kleine  graue,  weiche,  hyaline  Gebilde,  welche  in  der  Regel 
einem  rothen  Ring  umgeben  sind ,  und  deren  jede  ein  eigenes  Eij 
nShrnngsgefUss  besitzt  (wie  Leise  ring  nochgewiesen) ;  später  we 
den  diese  Neubildungen  undurchsichtig,  sie  halten  eine  fettig  käiig 
Zerfallmasse,  nnd  endlich  verkalken  sie.  Lieblingssitz  derselben  i 
die  Lunge,  die  Schleimhaut  der  Nasen-,  Stirn-  uud  KieferbOl 
die  Kehlgangsdrüsen  und  selten  die  Körperdecke. 

Wo  viele  der  Rotzknoteu  aneinander  gelagert  simJ,  wo 
einer  Art  Confluiren  der  Neubildungen  kommt,  da  entstebea  48 
Rotzach wielen  und  Rotzgewächse.  Beide  finden  sich  ip  der 
Lunge  unter  der  Pleura  pulmonal.     Unter    Rotzscbw'  ^| 

man  mehr  die  flachen  streifenartigen  Ausbreitungen  o       ^ 
gen,    unter  Rotzgewächsen  die  mehr   rundlichen,  erbseu>   bia   ht 
ncreigrosseo ,  knotigen    Gebilde.     Beide   Arten    ersctieinen    gelt 
fi;elärl>t  und  sind  von  einem  dnnkcirothvn  ilof  umgeben,  der  maae 


lat  ziemücli  breit  ist  aaii  sich    weit   in   das  gesunde  Gewebe  hin- 
fein  erstreckt. 

Wo  lange  und    viele  RotzocMbilduDgcn    in  der  Lunge    beateheu, 
|da  kommt  es  zum    Schwund  grösserer  Theile  der    Luiigensuhstan?.. 
In  den  Kcliigsngsdriisen  kommt  es  schliesslich  zur  vollen  Ver- 
||i8rtiing  in   Folge  fibrOscr  Adfuilis. 

Bei  dem  Hautrot/,  oder  der  W  ii  rmkrankhei  t  finden  sich 
[diescHten  Neubildungen  wie  bei  dem  eigentlichen  Rotz,  nur  sitzen 
Isio  im  suliciitauen  Zellgewebe  und  in  der  Cutis.  Nach  eingctretc- 
[aeai  Zerfall  der  Granalationszelleu  und  des  zunächst  mit  ergriffenen 
iCewebes  brechen  die  Knotcu  auf  und  entleeren  eine  Jauche,  die 
[tichluimiger  fadeuziehendur  braungrüuer  Galle  ähnelt,  Eilerzelleu, 
■  Detritusmassen  und  Orgauismen  enthält.  Die  nSchste  Nachbar- 
ichaft  der  Wurmkiioten  wird  in  Eutziindnogs-  resp.  Kiterungs-Pro- 
cesse   verset/.l. 

Alle  Roixneobildungeii  haben  (lue  speciliiiche  Au!t(«rLuug»rabigkei(, 
kie  reprodurireu  dnü   Onniagiun,   wie  sie   dnrch   «oichrii   bertorgcrufeii 
«nrdru,   «der   lielurbr  sie    Insücn   In    sieb    das   Conlogium  tItuiu   sieb 
[tcrmekren. 

Im  zunächst  befalleueti  Organe  theilt  ein  Zellengebiet  dem  uu- 

Ideren  die    lufectiou    mit;    dann    sieht    mau   zunächst    Lymphgefiisse 

Inud  Lymphdrüsen  erkranken;  die  lufuctiou  der  Saugadern  ist  häufig 

Jarch  eine  stellenweis  eingetretene  Lymphangitis  jharacterisirt,  die 

fGefüsse  sind    dann  perlschnurartig  geschwollen;    die   Lymphdrüsen 

Laind    für    das    Kotzcoutagium    —    wie    für    audere    Austeckuugsgiftu 

(rergl.   S.    123)    —    Hemmuugsorgane    und    Haltestatiouen; 

In  ihnen   wird   das  Hotzgift    eine  Zeitlang  festgehalten    und   werden 

dann  consecnliv    neue  Kutzknoten    erzeugt   oder   die    Drüse  verödet 

Idnrcb  Bindegewebswucherung  und    wird  endlich  iu   eine  vollständig 

feste  Masse  verwandelt.     Von  den  Lympligefässen  aus  wird  endlich 

,da«  Blut  augesteckt  nnd  die  allgemeine  Dyskrasie  geboren. 

MeUstatische  Ablagerungen    in   Hoden,    Milz,    Nieren    können 
latattfinden.  — 

Ich  komme  zur  Schilderung  der  Organismen,  welche  ich  im  Blute 
and  in  den  pathologisch  veräudorteu  Organen  bei  rotzkraukeu  Pferden 
Hgefnnden  habe.  Die  ersten  Miltheilungen  hierüber  machte  ich  iu 
^Uer  Wochenschrift  für  Viehznclil  nn'l  'riiierlic  illcundi'  von  Ad;iui 
Bkr.  25,  d.  d.   18.  Juli   I86S). 

Im    Blute   dreier    rolzkranker    Plerdu    liind    ich    Micrococcun 
(Tftf.  IV.  flg.  7»,  c),  und  Micfococcenrcihea  aus  -1—8  einzolueD 
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Eellclmn    beKleheod.       Die   Micrococceti    erscliicnun    uicht 
gleich  gross,  doch  waren  sie  alle  kuglig,  im  Mittel  eiueu  Darcli- 
mesaer  vou  0,UUU2  Millim.  zeigend.      Einzelne   schienen  einen  odor 
zwei  kurze,  feine  Cilien    zu  besitzen.       Eine  Vermeiirnng  derscIbtf^HJ 
diu'cli  Zweitlieiiung  konnte  beobachtet  werden.      Diese  kleinen  Z<^H 
lenmoleküle  sab  ich  im  wannen,   aas  dem  lebenden  Pferde  genom- 
nienen,  Blate  sich  bewegen,  hauptsftcblich  die  angefärbten  BltiUcll 
umschwärmend,   au  deuselbeu    gleichsam    herumbohreod  a 
endlich    in   die  Substanz    eindringend.      Dann    sah  ich,    wie  sie 
sich   gleicbsum   wieder   frei    macheu    wollten    und    in    Folge    dessen 
Fftdeu  des   Plasmas  der  Blutzelle  nach  ausseu  zogeu,  so  da-s  dies« 
ein   sternförmiges    Aussehen    erhielt  (Taf.  IV,  f\g.  7a,    t).      Uflmai* 
waren  auf   einem    weissen  Blutkörperchen   6  —  18  Stück.      Einxrine 
solche  Micrococcen  iu  der  Blutzelle  festgehalten,  lagerten  and  zwar 
je  eine  in  einer  Vacuole.     Auch  die  rotheu   BlulkOrper  wurden  von 
den   Ürgauismen    aufgesucht    und    fand   duun    bei   ersteren    ein  äbo- 
licher  Vorgang   statt,    wie  bei  den    ungef&rbten  Blutzellen    (Taf.  IT, 
Vig.  7a,  g).      Kleinere    Blutgefässe  fiudeu  sich  oft  gefüllt  mit  Coln- 
nieen  von  Micrococcen. 

Im   Inhalt   der  veränderten  Kehlgangsdrüse   fanden    Kicii    eben- 
falls  in  grosser  Zahl    die  Micrococcen,    einzeln    oder   za   Mycothrit- 
ketten   geeint,    ausserdem   aber  stäbcheuartige  Gebilde    (Bacteriev), 
die  sich  nur  vereinzelt  im  Blute  gezeigt  hatten  (Taf.  IV,  Fig. 'n   •" 
Sie  waren   isolirt  oder  zu  2 — 3  Stück   aneinander  geklebt.     A'r- 
dem  fanden   sich  im  Schleim  der  Stirnhöhle  eines  rotzigen  Pftf4af 
Micrococcen  und  Micrococceureihen,  sowie   stabartige   Gelü 
wie   die    Organismen     in    der   Kehlgangsdrüse    eine    sehr     i       ;.    _ 
kreiselartige  spontane  Bewegung  erkennen  liesen.    Hier  sah  iclt  aocli 
Organismen,   die    eine  uehr   schnelle   aal-  oder   schlangenartige  Be- 
wegung  zeigten    und    die   ich  früher  für  Mycothrixketten    hielt,  b«i 
späteren    Untersuchungen    aber    als    Vibrionen    ansprechen    maMt« 
(Taf.    IV,   rig.  7b,   e).       Meist    waren    sie    0,008   Millim.    lan^  uod 
0,001   Millim.  breit.      Ob    ^ie   Vibrio  Üiiyula- Colin  (S.   100}  lUffr 
z&hlt   werden    müssen,   oder  ob  sie  zu  den  Micrococceo,  welch«  «o 
zahlreich  und    h&ufig  vorhanden  waren,  gehören,   vermag   ich  ni 
anzugeben.     In  frisch  eutstaudeuen  Kotrknoten  auf  der  NaHcnscIileii 
haut  habe  ich  Micrococcen  und  Micrococceureihtn  gefuudeu,  el»eu! 
in  den    frischen    weichen    oud   hyalinen  Miliartuberkeln    der  Li 
Aber  auch  in   ülteren  Rotzneubildnngen  finden    sie  «ich, 
wahren    Detritusmasse   der   zerfalleneu    Grannlatiooa  -   ao 


Frdtea.      Sie    werden    als    Kfinier,    Kurm-hcrixellen    hetichriebeii.  von 
'Vielen  aarli  für  Dtitritiisinnleküle  gvhalteo,  obschou  man  diircli  An- 
wendung   von  Alkalien    und  SSuren   sich    leicht  überzeugen  könnte, 
'  ditiis   sie   eben    keine  Zerfnilniassen    sind.       Die  G  run  n  i  a  t  ious- 
^xellen  sind   Träger  dieser  Micrococcen.  —   Kndlich  habe  ich 
I Anzugeben,    dass  wenn  man  von    ganz  fristclieu  Kotzkuoten  ans  der 
[Kasenschleimliant  eines  rotr.ig  gewesenen  Pferde»  Schnitte  anfertigt, 
man  in  der  Regel  in  der  Neubildung  nnd   im  benachbarten  Gewebe 
Micrococcen   in    colossaler  Menge   —  zu   Zoogloeaklunipen  geeint  — 
&vorfindeD  kann,  ganz  ähnlich  wie  es  Taf.  IT,  Kig.  18,  dargestellt  ist.  — 
Ich    rathe   Jedem,   der   bei   rotzkranken    Pferden   keine    Organismen 
findet,  Nuseuschleimliaut  mit  frischen   Rotzknoten  oder  nur  mit  ge- 
schwellten and  anfgelockerten    Stellen  in  aliHolatein  Alcohol   zu  er- 
iftrten,  dann  dünne  Schnitte  anzufertigen  nnd  die  Micrococcen  wer- 
en    sich   dann    unter    dem    Mikroskope    .schon    nachweisen    lassen. 
\iro  bei  rotzkrankeu    Pferden    die   Infection   des   BIntes   noch    nicht 
!-8tattgefunden  hat  nnd  gleichsam  nur  locale  Processe  vorhanden  sind, 
da  kiiun  man  im  Blute    auch    die  Organismen    nicht    finden    nnd    es 
ist   thCrig   sie   da   suchen    za    wollen.      Die    specifisch    vei-finderten 
^Gewebe  sind  dann  zu  untersuchen.   — 

Die  Micrococcen  des  Blutes  rolzkranker  Thiere  hat  Hallier 
vergl.  Zeilschrift  Flora,  1868,  Nr.  19;  Zeitschrift  für  Parasitologie 
n.  Bd.,  S.  119  und  Bd.  lll ,  S.  Ki)  cultivirt  und  erfuhren,  dass 
dieselben,  in  eine  Nührflüssigkeit  gebracht,  ziemlich  rasch  zu  Spo- 
roiden  anschwellen,  das«  diese  keimen  und  unter  Unistiludeu  schon 
iu  8  Tagen  einen  Braudpilz  (Coniotliecium)  erzeugen,  der  von 
Hallier  mit  dem  Namen  MaUeomyces  egiiesfris  (Siehe  Taf.  IV, 
fl%.  7b)  belegt  wurde. 

Schauen  wir  uns  in  der  Literatur  am,  ob  über  das  Vorkommen 

von  Organismen    im    Blute  rotzkrauker    Pferde    nnd    den    durch  den 

Kraukheitsproccss  veränderteu  Geweben  auch  audere  Beobachtungen 

eraacht  wurdeu,  so  finden  wir  schon  vor  etwa   14  Jahren  eine  Au- 

abe    von    .Müller  iu  Wien,   wonach   Bacterien   im    Blot   an    Rotz 

rkrankter    gefunden    worden    sind.       Langenbeck    (Froriep's 

oti/.en  1841,  Nr.  42*2)  fand  in  dem  Na.seuansfluss  eines  rotzkrankea 

ferdes    „klare    Thallusffideu,    an    deren    äussersten    En<len    grosse 

«ist  kolbenförmig  gestaltete  dunkelbraune  Sporoiden  sitzen."     Ks 

Jod  dies  jedenfalls    zufällig  iu    die    Nasenhöhle   des   betreffenden 

hieres    gerathene   Kryptogamen   gewesen.      Eine    gleiche    Bewundt- 

iss   bat  es  jedenfalls  mit  den  Schlauchpilzen,  welche  Naczynski 
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(Gurlt  uud  Hortwig's  Magazin,  XX.WIII.  .Jahrg.  4.  Heft,  S.  2(HIJ 
uls  bei'in   Kotz   vorkoiniueiid,  besilireibt.      (Vergl.  unter  Anhang  I^ 
Erdt  (die  Rotzdyskrasie    und  ihre   verwandten  Krankheiten,    IS^iSl 
schildp.rt  ebenfMlIs  Pii/e,   die  bei    rotzkraukuu   Prerdcn  vorkomnoei) 
Leroi   und   Loriti    wollen    in    den    Miliartuberkeln  gar  beweglirb« 
fadenförmige  Würmer  gefunden   haben.     Rivolta   (II  medico 
riiiario.   Vol.  III)  will   1S64    bei  der  Untersuchung  des  Auswurfe 
rotzkranker  Pferde   sehr  häuHg   die  Glieder    eines  Kryptogaoitüi  ge 
sehen,  dieselben  aber  für  zufällige  B>^iiDengungen  aus  der  Luft  g< 
halten  haben;  neue,  von  ihm  angestellte  Untersuchungen  hatten  jo^ 
doi'h  gezeigt,  dass    in  dem  Auswurf   rotziger  Pferde,  ja  selbst  an 
deu  Geschwüren,  nicht  nur  sehr  zahlreiche  Pilzfäden,  sondern  aae 
sehr  grosse    und  zahlreiche  Sporangieu    getroffen  werden;   die  Spo- 
rangicn  sollen    dem  des   Trichophyton  tonsurans   sehr  ähulirb,  «li» 
Pilzl'iideu  aber  viel  feiner  und  uua    kürzereu  Gliedern    zusaiDioenge- 
setzt  sein.     Auch  hier  handelt  es  sich  gewiss  nur  durch  Zufsli  m( 
die  Nasenschli'iiiiliaut  der   Patienten  gebrachte  Pilze. 

Wichtiger  siml  die  Ende  1868  publicirteu  Entdei-kungeo  v<m 
Chanveau  sowie  Christot  und  Kiener.  Erslerer  fand  kleinst! 
Zellenmoleküle  im  Blute  und  im  Nasenansfluss  rotziger  Pferde  nvi 
machte  durch  Ditfusionsversuche  es  wahrscheinlich,  dass  das  t'«o^ 
tagium  der  Ozaena  malif/na  an  diesen  organisirten,  dem  KOr 
nicht  eigenthümlicheu,  Zellen  haftet. 

Christot  und  Kien  er  (Bec.  de  mfd.  vSt.   1868  JVr,  12  n 
1869,  Nr.  2)  fanden  im  Blute  lebender   rotzkranker  Pferde  ond  ia 
kranken  Lungen,  Lymphdrüsen,  Milz  der  getödteten   und  sofort  »*• 
cirten  rotzigen  Thiere:  Kugel-  und  S  tsbcheu-Bac  teri  en. 
I)  Kngel  bacterien.      Rundliche  Kfirncheu    von  verschiede- 
nem Durchmesser,   höclisteus    0,0012    Millim. ,   gleickiHif, 
sehr  lichtbreclieud   durchsichtig  oder  schwarz   anss^flrcnd.  »"•«'V 
sthnril   in   Winduagen   bewrigend;   sie   (laiien   manrhmal   •■  ii* 
Itlniküispirhen  und  thcllen  ihnen    ihre   Bewes^ne;    nil,    vfriirhea 
■it  diesen  und  (rennen  sich  wieder  ran  ihnen) 
2>  Stabbacterien.      Gerade  Stäbchen,  gleichartig,  sehr  liciil- 
brechend  in  der  Lunge  von  0,002— 1,010  Millim.,  in  der  BfdU 
von  höchstens  0,0015  Millim.      Die  kürzeren  sind   meist  »iwh 
die    dickeren,    sie    bewegen    sich    theils  «chlüngfUd    von    de* 
Stelle,    theils    bleibt  ein  Ende  fest.      Auch    oiuc  doppell«  «it- 
lernde    und    zugleich    weiter     gehende    Bewegung    koront   »«r, 
jedenfalls  ist  sie  langsamer    als  bei  der  ersten  VnrielJiL     !>»» 
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Bacter'ieii  wurden  vei'liSltiMs.sii)riS8ig  selten  im  Blute,  dagegen 
ODZillilig  im  Eiter  nnrl  den  blutreichen  Drüsen,  aufgefunden. 
Ausserdem  weisen  Chris  tot  und  Kiener  eine  bedeutende  Ver- 
mehrung der  weissen  Blutkörper  (eine  Leukocytose)  nach;  bei  Pfer- 
den soll  dns  Verhältniss  der  ungefärbten  zu  den  geffirbten  Blut- 
'  Zellen  gewesen  sein  wie  1  :  15  —  30.  Das  ist  auch  von  anderen 
Forschern  gefunden  worden.  Köhne  nennt  das  Blutserum  von  rotz- 
kranken Pferden  in  Folce  der  Lenkaeniie  „meergrün"  geworden. 

Chris  tot   und    Kiöner    haben   nun   Gleiciies     bei    einem    der 
Rotzkrankheit  erlegenen    Menschen,    ferner    bei   durch    Impfung  ge- 
flissentlich rotzkrank  gemachten  Pferdea,  Katzen,  Meerschweinchen 
i^efundeo.      Beide  Autoren    geben    somit    eine  Bestätigung 
iDesson,  was  ich  entdeckte,  und  im  Juli  1S68  pablicirte. 
Eine    weitere    Bestätigung   des    von    mir    Vorgefundeneu    findet    sich 
in  der  Arbeit  des  Magister  Sem  m  er  „die  Contagien"  (Üesterreich. 
jVierteljahrschrift  für   wissenschaftliche  Veterinärkunde,   XXXI.  Bd. 
1.  Heft,  S.   I). 

Ich  kann  mir  schliesslich    nicht    versagen    auf  die   schßne  Un- 
tersuchung Franck's  (Thierarztliche  Mittheilungen,  herausgegeben 
jTon  der  königl.  baier.  Central -Thierarznei.schnle,  XIV.  Heft.   1867, 
8.  X)  über  den  Schünbein' sehen    Versuch    bei    Pferderotz    hinzu- 
weisen. 

Franck  legte  klar; 
„I)  Frischer   Nasenschleim    eines    rotzigen    Pferdes,   ohne  die  ge- 
ringste   Beimengung    von    Blutkörperchen,     zersezt   HO,   sehr 
lebhaft  in  HO  und  0. 

2)  Blut  von  diesem  Pferde  zersetzt  HO,  viel  lebhafter  als  der 
Nasenschleim. 

3)  Zu  2  Drachmen  reinen,  ans  den  LnftsSckcu  genomraenon 
Schleimes,  der  vorher  stark  katalyliscli  wirkte,  wurden  2 — 3 
Tropfen  starker,  flüssiger  Phenylsfiure  gesetzt  und  umgerührt 
Der  Schleim  coagulirte  nnd  vermochte  nicht  mehr  HO,  zu 
zersetzen. 

4)  Dieselbe  Menge  Blut  wurde  mit  2  —  3  Tropfen  PhenylsSnre 
▼ersehen;  es  coagulirte  und  vermochte  ebenfalls  nicht  mehr 
HOj  zu  zersetzen. 

5)  Mit  Wasser  Lackfarben  gemachtes  Blut  des  Pferdes  zersetzt 
sehr  lebhaft  HOj. 

6)  Das  lackfarbige  Blut  verhielt  sich  uuch  Phenylsäurerusatz  wie 
das   Blut  überhaupt. 


7)  30  tiramin  lasuistoffliek-s  Blut  winde  mit  1  Tropfeu  s« 
verdfiuiiter  Plienylsänre  verselieu.  Dit'Sös  Blut  vermochte  iiq 
HO,  XU  /.ersetzen,  aber  die  ZersetKuug  ging  merklieb  lui 
samer  und  scliwäclicr  vor  sich. 

8)  In  einem  Falle,  wo  gleich^ieitig  Rotr.  und  Wurm  vorhaml 
wur,  traten  an  dein  Nasenschleime  und  dem  Inhalt  der  Wnr 
heulen  diecelben  Erscheinungen  ein. 

9)  Sehr  kleine  Mengen  Pheuyisäure  vermochten  die  katalytiitrl 
Wirkung  de»  Schleimes  und  Blutes  nur  zn  mindern,  nie 
gaux  anfzahebcu. 

Ursachen.    Diese  «lud  höchst  wahrscheinlich  die  pathngeoeo 
Organismen,    welche  oben    beschrieben    wurden.       Ob    sie    Mi>m'i 
von    Brandpilzen    (Coniotliecien    resp.    des    Malleumyces   fqn- 
»ind,  oder  Geschöpfe  eigener  Art,  kann  ich  nicht  behaupten. 

Das  Anstecknugsgift  vermehrt  oder  reprodneirt  sich  im  befalle- 
nen Organismus  in  hochgradiger  Weise. 

Rotzinnteriu ,    der^  Plienvlsäiire    zugesetzt  wurde,   steckte    niriit 
mehr  an. 

Hertwig  machte  Versuche  mit  Chlorkalk  gegen  Rotz-  nu 
Wiirmgift.  Er  bestreute  den  Boden  eines  Cigarreuküstcheus  ifl| 
Chlorkalk,  befeuchtete  denselben  und  legte  auf  Stäbchen  ein  Sind 
ausgeschnittener  Nasenscheidewand,  das  mit  Hoticgeschwürcu  bcsiid 
war;  ein  andermal  wurde  ein  Stück  Werg,  mit  dem  man  Rotz{;e- 
schwüre  abgewischt  hatte,  ebenso  gelegt;  der  Kasten  wurde  aufge- 
lassen. Dauu  wurde  mit  den  so  behandelten  Sachen  Pferde  und 
Esel  geimpft,  aber  das  Inficiren  gelang  nicht.  Ger  lach  iiopftr 
gesunde  Pferde  mit  vollstfindig  ausgetrocknetem  Nasenuusflass  einei 
rotzigen  Pferdes,  dann  mit  Nasenanstlass,  welcher  mit  der  zwauzig- 
faclien  Quantitfit  frischen  Chlorwassers  gemischt  worden  war  aoil 
kounte  eine  Infection  nicht  bewerkstelligen.  Ebenso  gelang  in** 
nicht  als  1  Tlieil  rohe  Carbolsfiure  mit  2-1  Theilcii  Wasser  i!^ 
mischt,  nnter  Kotzschleitn  gerührt  und  mit  dieser  Mischung  gciuip^ 
wurde;  ein  Stück  Nasenschleimhaut  mit  Rotzgeschwilren  nnd  RQt>- 
knötchen  reichlich  besetzt,  wurde  30  Stunden  in  Carbol.iBure  mil 
24  Theileu  Wasserzusatz  gelegt  und  dann  demselben  IMerd«  uflt«»' 
die  Haut,  wie  eine  Art  Fontanelle  gelegt;  Rotz  konnte  dnrch  btid« 
Vornahmen  nicht  erzeugt  werden. 

Behandlung  und  Vorbeuge.     Die   Kot/.krankhuil  mit  » 
zu  beliaudclu,  ist  schon  tausendfältig  versucht   wurden,  abci   in 
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'alltTnieislen  Fallen  vergebens  (S.  368).  Die  Rntzkianklieit  macht 
iift  in   ihroin   Verlnufe  eiucu  8tillstan<l   und   scheint,   vou   Helhst  dann 

'  Be««ei'ang  «in/iitreleD ,  ulleiii  bald   kommt  der  liiiikeiide  Bote  nach; 

[alle  Kraakheitserscheiniingen  treten  doppelt  rapider  und  intensiver 

füll    Tage    lind   bringen   den    Kranken    y.nin    Tode.       Schon    meiirfach 

I  liahen    Tliierärxte    Rot/.krauke   geheilt   gewShnt    und    später    zeigte 

[aleh,  dass  nur  einzelne  iiiissere  Symptome  des  Uebels  7.ura  Schwin- 

'rien  gebraclit   worden    waren. 

Gerlach  (JahreRbericht  der  königl.  Thierarzneischulc  %it  Hau- 

[tiover,  1868,  S.  131)  behauptet  bei  einem  im  hoben  Grade  rotzigen 
Pferde  orhelilidie  Besserung  durch  das  innerliche  Verabreichen  von 
PlienyUiiure  cr/.iell  zu  haben  nnd  emptiehlt  zn  Kinsprit/.ungen  in 
die  Nate  !{{  wiaserige  Lösung  der  Phenyls&are,  zur  ^eliandinng  der 
Geschwüre  eine    10{{  LOsung   in  Oel ,   giebt  ferner  an,    dass  Pferde 

,  l(MI  Gramm  Phenylsäure  pro  Tag  und  zehn  Tage  lang,  ohne  Scha- 

ideo  vertragen  hätten.  Das  Mittel  verdient  bei  frischen  Rotzer- 
krankungen probirt  zu  werden.  Weiss  (Adara's  Vierteljalirschrifl, 
1&71,  S.  327)    siih  von  der  Anwendung   der  Phenylsäure  bei  einem 

(rotaigen  Pferde  keine  Bessernng,  und  anch  ich  habe  bei  rotzigen 
■nd  wurmigen  Thiereu  ohne  Erfolg   das   innerliche    Verabreichen 

Ivon   Phenvläüure  und    die  subcutane  Injertion    wSsserigcr    Lnsnngen 

fiicrselben  vorgenonimeu. 

Die  Vorbeuge  verlangt   strenge  und  gate  VeteriuSrpolizei- 
fiaassregeln,  zo  deueu  ich  die  starke  Desinfectiou  der  StSlIe  rechne, 

in  welchen  rotzkranke  Thiere  beOndlich  waren.  (Vergl.  Hanbn  er, 
^cteiinfirpolizei  S.  332 — 341;  ROil,  Lehrbuch  der  Pathologie  und 

'Tlierapie,  1867,  S.  481 — 485).     Seihst  schütz,   indem   man  Alle» 

Itlmt  was  Kinschleppen  der   Krankheit  durch  Ansteckung    verhindern 
kaoD.     Thiere,  die  einen    verdächtigen  Naseoausflnss   haben,    sind 
^tets    zn    isoliren  und    durcli    Sachverslfuidige   genau    beobachten   zu 
(amen.    Abgetriebene,  schlecht  genährte,  heruntergekommene  Pferde 
^isponiren  zu  der  Krankheit. 
Da«   Verabreichen  von  mit  Bef.'illungspilzen  (Rrandarten;  Schim- 
lel)  besetztes  Kutter  und  Strenstroh  au  Pferde  ist  zn  unterlassen. 
Die   Rotzkrankheit    (abgesehen    von   Wurm    oder   Hantrots) 
Rt  meiner  Ansicht  nach  die  unter  Umständen  am  schwierigsten   zu 
liagnostjcirende  Krankheit  der  Pferde.     Nicht  immer   sind   nßralich 
je   S.   369   gescliilderten    Symptome,    wie   NasenansHuss,    Iti.tzge- 
liwnre  in  der  Nase,  geschwollene  Kehlgangsdrüse  vorbanden,  oft 
I  dann  ist   der  KrMUMUMr«c<'s<.  Ii><ligli, 
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atif  die  Lunge  bescliränkt  (Lnngenrotz).  Oft  fehlt  das  eine  oder 
andere  der  genannten  Krauklieits/.eichcu.  Zuweilen  sind  die 
schwüre  aaf  der  Nasensclileimhaut  soweit  oben,  das«  man  sie  (and 
bei  Anwendung  eines  Spiegels,  durch  welche  man  Sorinenslrahl^ 
aufffmgt  und  diese  reflectirend  die  Nasenhöhle  des  zu  Explorir 
den  erlenchtet)  nicht  sehen  nnd  anch  nicht  fühlen  kann,  oft  sil 
die  Loralisationen  anf  der  Schleimhaut  der  Stirn-  nnd  Kief« 
hohlen.  RotzneubiUlungen  in  der  Luage  sind  oft  gar  nicht  odi 
nur  sehr  schwer  tu  erkenuen.  Der  thierärztliche  Practiker  pflegt 
ein  Pferd,  welches  nur  ein  einzelnes  nicht  durchaus  charactehsti- 
sches  Symptom  des  Rotzes  x.  B.  einseitigen  NaseuaUAflus« ,  oder 
eine  ge.scliwolleiie  Keliignngsdrüse  aufzeigt ,  der  Polizei  gegen- 
über als  ro tzv erdächtig  zu  bezeichnen  und  erst  wenn  Rolzge- 
schwüre  deutlich  vorgefunden  werden,  wird  das  Vorhandensein  wirk- 
lichen Rotzes  roustatirt.  —  Ich  habe  einst  ein,  von  einem  Land- 
wirth  seliistgezogenes,  Pferd  wegen  Wnrm  t6dten  lassen,  bei  dtr 
Sectioü  zeigten  sich  auf  der  Sclileirabant  in  der  Nähe  der  Siehbeia- 
Zellen,  der  Higbmors- Höhle  und  der  Stirnhöhle  etwa  20  ganz  clu- 
ractorische,  grosse,  sternförmige  Narben  von  längst  verbeilten  Rott- 
geschwnren.  Das  Thier  hatte  früher  sogen.  Nasenrotz  darchgf- 
macht,  dem  Hautrotz  gefolgt  war.  Der  B«8ttxcr  versichert«  aal 
das  Hartnäckigste  (nnd  er  hatte  darclians  keinen  Grand  aa- 
wahr  zn  sein),  dass  sein  Pferd  nie  Naseuaus  fl  n  ss,  nie  eint 
geschwollene  Reh  Igangsdrüse,  nie  etwas  Aehnlich  es  wie 
Drnse  n.  dergl.  gehabt  habe.  Es  hatte  also  Nasenrotz  bestanden 
bei  dem  Thiere,  ohne  dass  dessen  Vorhandensein  von  dem,  seil 
Vieh  immer  aufmerksam  beobacbteuden,  Besitzer  desselben  gemerkl 
worden  war. 

Da  nun  der  Rotz  oft  so  schwer  zu  erkennen,  so  hat  man  si 
Methoden  empfohlen,  welche  die  Diagnose  erleichtern  sollen.  Di) 
eine  ist  Trepanation  der  Nasenhöhle  oder  der  Nebenhöhlen 
Nase,,  welche  letztere  in  75{{  aller  Fülle  bei  Rotz  mit  erkrankt  Mi4, 
um  auf  der  Sehleimhaut  der  von  aussen  nicht  untersuchharen  i 
räume  etwaige  Veränderungen  auffinden  zu  können.  Findet 
eine  höckerige,  verdickte,  geschwellte  Schleimbaat 
don  Kiefer-  oder  Stirnhöhlen,  so  soll  die  Diagnose  anf  Rntj 
gerechtfertigt  sein  (selbstverständlich  ist  sie  das,  weno  »irk<< 
liehe  Rotz- Knoten  oder  Geschwüre  sich  nachweisen  lassen)  gast 
besonders  ferner^  wenn  die  durch  die  Operation  v«rarsc4!lite  Waadt 
nicht   heilen   will,   sondern    die  Schleimhant  aus    dem   Trefianation*« 
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fensler  liervorwiichert.  Ein  Pferd,  welclies  einoeitigen  inissfarbigeu 
Nasenausfliis»  zeigte  uud  eiue  etwaR  i^eschwollene  Kehlgangsdrüae 
besasä,  oft  Iiiistt-te  und    etwas  schuell  atiimete,  wurde  von  mir  zur 

iBicherslelliing  der  Diagnose  trepauirt.  Die  Schleimhaut  der  gros- 
sen Kieferhöhlu  fand  ich  höckerig  nnd  verdickt,  die  Trepanations- 
«rnude  wollte  niclit  lieilen,  die  krankiiaft  afficirte  ärhieimiiaut  wn- 
pherte  an  den  Rändern  der  in  die  Knocheo  gcs&gten  Oeffnung. 
l>as  Tliier  wurde  getödtet,  es  fand  sich  keine  Spur  von  Kotz- 
n  eiibi  Id  n  ng;  Caries  des  Jochbeins  hatte  die  oben  gescliilderten 
BracheinungcD   hervorgerufen;    die  Kurzathmigkeit   nnd   der  Husten 

■waren  durch  ein  leichtes  Emphysem  erxengt  worden.  Dieser  von 
mir  beobachtete  Fall  kann  zwar  die  Ansicht  vom  Wertii  der  Tre- 
,.  panation  bei  rotzverdüchtigeu  Pferden  im  Allgemeinen  nirlit  er- 
ichfittern,  wird  aber  doch  beweisen,  dass  dieses  Verfahren  auch 
IQ  weilen  in]  Stich  lässt. 

Die  andere  Metliode,  die  Diagnose  auf  Rotz  zu  erleichtern,  ist 
folgende.      Man    soll   mit    dem    Nasenansfluss   des    rotzverdüchtigen 
'ferdes  ein  gesundes    aber  werthloses  Pferd  impfen,   nra  r,n  erfah- 
ren,  ob   der    Inoculation  „Hautrotz"    bei  letzterem  folgt.      Da  aber 
erfahrungsgeraäss  manche  Pferde  für  das  Hotzgift  vollständig  immun 
'fliotl.   »o  ist  auch   dieses    Verfahren    problematisch.       Nun    verlangt 
mau  sehr  häutig  von  einem  beamteten  Thierarzt.  sich  bestimmt  ans- 
laaprechen,   ob  bei   einem    rotzverd&chtigen   uud   deshalb   in    Stail- 
iperre   gehaltenem    Pferde    Rotz   vorhanden    sei    oder    nicht-, 
in  der  Regel   sogur   muthi't   mau    den   Thierürxteo   zu    Garantie    für 
lie  Richtigkeit  der  Diagnose  za  leisten  resp,  das  als  rotzig  bezeich- 
fuete  Pferd  zu  bezahlen,  wenn  es  getödtet  wird  —  wie  nach  allge- 
[teiiien    und    bekanntem  Brauche  mit   wirklich  rotzkrauken  Thiereu 
li»   geschieht   —    und   sich    nicht   evident  als   rotzig    heraasstellt, 
)»dürch    werden    die    meisten    Veterinüre    veranlasst    Pferde,    von 
[leneu  sie  vollständig  überzeugt  sind,  dass  sie  am  Rotz  leiden,  doch 
lltnr  als  rotzverdächtig  zu  bezeichnen,  wenn  die  klinischen  Vor- 
fkonimnis.'se  nicht  mit  aller  Sicherheit  und  Bestininthell  die  Anwoseu- 
'heit  des  Rotzes  signalisiren,  mit  anderen  Worten:  wenn  nicht  doul- 
lieh  sichtbare    Rotzgeschwilre   bei    dem    betreffenden   Patienten  vor- 
Ihanden  sind. 

Das    giebt    aber   zu    üblen    Verhältnissen    Veranlassung.       Kut- 

^weder  ist   das  Tliier   rotzig,    dann    ist   das   lauge   Lebenlasseu    des 

fhiercs  überflüssig  oder  gar—  weil  die  Krankheit  leicht  bei  allen  Vor- 

lusichtstnna.ssregcln  weiter  verbreitet  werden  kann  —  .schädlich:  oder 


aber  es  ist  nicht  roty.ig,  dann  gescliiclit  dem  Besitzer  Onrecht, 
dnx  Thicr  als  rotz  v  erd  Ticli  tig  Wodiea  nud  Monate  in  Cent 
gelialtua   wird,  wie  das  gesetir.licil  ge.sdicheu  iniiss. 

Der   langen    Kede    kurzer  Sinn  ist:    Ich  meine,   das« 
Bezirl<en.    wo   die  Rotzkiani;lieit    häufig    auftritt  oder  gar  xain  at 
tioniireii   Uebel  geworden,   (in  Anbeiracht,    das»  da»    Erkennen  d« 
Rotzes    illierhanpt    (schwierig    nnd    unter   Uinatündeu    am     lel)«nd< 
Thier  unuiOglich  ist)  jedes  r  otzverd  ä  chtige  Pfe  rd   ohne   Wel 
teres  getödtet    wird    nud   man    nicht    wartet   bis   der    Thierarl 
den  vollst&nd'g  nachweisbaren  Rotz  constatirt.    Findet  sich  bei  d4 
Section   Rotz  vor,  so  werdeu  vascli  alle  veterinarpolizeilii-hen  Maas 
regeln  anNgeführt,  welche  die  Aasbreitung  des  üebels  hindern  od* 
unmöglich    machen;    der  Besitzer    des    qn.   Thieres   bekommt   ooc 
keine  Entsrhüdigung  für  das  getödtete  Thier.     Wird  ober  ein  rot 
verdfichtiges  Thier  getodict  und   bei  der  Section   wird  die  Diagao^ 
auf   Rotzverdacht   unbegründet    gefunden,    resp.    lassen    sich    Ve\i 
Kotzneubildungen   im  Cadaver  nachweisen,    so  ist  der  Besitzer  d<{ 
getödteten  Pferdes  zu    entschädigen.      Die  EntschädigoDg  kann  »o^ 
Staat  gezahlt  werden,  oder  aus  Versirherungskassen,  die  durch  Be 
Steuer  sänimtlicher  Pferdcbesit/.er  des  hetretfendun  Bezirkes  erm5| 
licht  Wurden.      Damit    wird    am  schnellsten   die  gefährliche  Krank 
hoit  ans  einer  Gegend  Tirlgebracht  werden.  — 

Das  Revidiren  sfi  mm  tl  ich  er  Pferde  der  einzelnen  Orte  eioi 
Bezirkes,  wo  Rotz  hSufig  vorkommt,  durch  Sachverständige,  ist  ffdj 
uer  zweckniä.ssig.  Man  findet  nur  auf  diese  Weise  die  ßt'lsewicht 
welche  die  Krankheit  im  Lande  herumtrageu  und  kann  sie  nnadiSd 
lieh  machen. 

Anmerkung:.      Die    folgenden    Rcbanptnngcn    Knrtlnyi's    (Pithtjj 
Billroth,  Uandb.  der  allgera.   und  spcc.  Chirurgie,  1870,  L  Bd.  n. 
).  Hoft,  3.  Lief.  S.  184): 

1)  Bei  TbiercD  des  PferdcRCSchlechtcs  cutstefat  Rotz  anteohton  u 
derwpitigen,  wenn  auch  leichten  Erkrauknngeu-, 

2)  wenn  Rotzgift  einem   Thiere  eingeimpft   wird,  hei  dem   sich    Kitcruag, 
nicht  aber  Rotz  und  Wurm  entwickelt,   ans  dem  Kiter  dieses  Thleic 
aber  eine  Rfickimpfung  anfs  Pferd  gemacht  wird,  so  eni<''"*'<  i"-i 
tercm  aas'gci^procbener  Rotz; 

3)  Rotz  entsteht  bei  Pferden,  wenn  sie  mit  sorophuIOsem  Drusrncurr^ 
Menschen  geimpft  oder  iojicirt  werden ; 

4)  Rotz  entstand   auch,    wenn  Eiter,    der  sich   bei    constituti« 
krankem  Pferde  an  traumatischer   Verletzung  bildete,  auf  •i. 
Bchleinihaut  desselben  Pferdes  gebracht  wurde 

sind  tiis  jetzt  noch  durrhiuis  nicht  erwiesi-n 
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Xlll.    Der  Milzbrand  (Anthrax). 

Der   Milzbrand,   diese  gefilrchtetc,    so    verheerende   Krankheit 

schon    im    graiieu    Allertliunie    bekannt.       Sagt    doch    Yirgil 

•gilii  Moronis  Georgicorum  Lib.  III,  V.  419 — 481)  vou  iliin: 
Eine  kUglicIie  Seuche  herrschte  hier  ehemals,  die  aus  ver- 
dorbener Luft  entstand;  sie  wShrto  die  ganze  Hitze  des 
Herbstes  hindurcli,  raffte  alle  Arten  von  Vieh,  alle  Arten  von 
Wild  dahin,  vergiftete  die  Seen,  vergiftete  die  Weide  mit 
Pest.  — 

Obgleich  der  Milzbrand  fast  über  die  ganze  Erde  verbreitet  ist, 
)mt  derselbe  doch  vorzugsweise  in  einzelnen  Lfindern  ond  Ge- 
den  vor.  Am  h&ufigsten  scheint  er  in  Russland  iucl.  Sibirien, 
Frankreich  und  in  Dentschland  (Prov.  Sachsen)  aufzutreten.  Der 
ebrand  ist  heutigen  Tages  zwar  noch  immer  eine  Krankheit,  die 
rme  Verluste  erheischt,  aber  er  richtet  jetzt  nicht  mehr  die 
lieerungen  an,  die  er  früher  bewirkte,  so  z.  B.  im  Jahre  1785, 

in  Sibirien  nnd  im  europäischen  Russlnnd  durch  ihn  gegen 
1,000  Pferde  vernichtet  worden  sein  sollen.  In  den  Districten, 
der  Milzbrand  beobachtet  werden  kann,  findet  man  jedoch,  dasa 
in  manchen  Orten  gar  nicht,  an  anderen  nur  periodisch  und 
radisch,  an  dritten  aber  enzootisch  oder  als  stationäres  Uebel 
;ritt.  Man  kennt  sogenannte  Milzbraudrayons ,  wo  er  .fahr  fär 
r  als  vollständig  orlseigeue  Krankheit  vorkommt.  Dass  diese 
enden  durch  bcsi>n(lere  Verhältnisse,  namentlich  durch  besondere 
'sicalische  BodenbeschaiTenheit   ausgezeichnet   sind,    wird  weiter 

n  erlSutert  worden. 

Der  Milzbrand  ist  ansteckend;   originfir  entwickelt  er  sich  nur 

Pferden,  Wiederkäuern  nnd  Schweinen,  durch  Ansteckung  kann 
iber  auf  Menschen,  Kutze  und  Hund,  sowie  das  Hausgeflügol 
rtragen  werden.       Der   Hund   ist   am    wenigsten    empfilnglich  fnr 

Milzbrandconlagiuin.  Alle  vollblütigen,  gutgenAbrten  Thiere, 
ie  bochtriichtiges  Vieh,  sind  Vorzagsweise  für  den  Anthrax  dia- 
irt.  — 

Im  Sommer  tritt  er  am  häufigsten  und  am  liebsten  jinf  Im 
»ter  nur  in  Einzelffillen.  — 

Oarch  den  Volksmnnd  wird  diese  Krankheit  mit  einer  Menge  von 
neu  belegt.  Dies  ist  theilweis  geschehen  um  die  verschiedenen 
tt ru ,  pllauzlicbe  Parasiten.  25 


MilzbroiiHforraen  zu  churncterisii'cii ,  thcilweiR  wohl  aucli  um  di« 
verlmsste  Bezeirhiiung  Milü  braod  za  uiugeliea:  deun  es  ist  eiue 
liekauiite  Ei-fiiliruugssaclie,  dass  iu  Gegenden,  wo  der  Anthrax  lic 
misch  ist,  der  gewöliuliche  Mann  (Bauer,  Schäfer.  Hirt  n.  s. 
gern  andere  Namen  für  Milzbrand  braucht,  weil  er  ffirchtet,  dnij 
Wenn  er  für  eine  vorgekommene  Seuche  unter'ra  Vieh  diesen  At 
druck  gebraucht,  das  zur  Polge  hat,  dass  ein  Heer  von  veteriaSr- 
polizeilichen  Anordnungen  iiin  belfistigeu .  Milch-  und  Butterkauf 
eine  Zeitlang  nicht  mehr  mCglich  werde  u.  s.  w.  Auch  will  der- 
selbe stets  gern  das  Vorkommen  des  Milzbrandes  verheimlichen  und 
vertuscheu. 

Die  vulgären  Bezcichnimgen  für  Milzbrand  sind  folgende:  Ad- 
touiusfeuer;  Backsteine  (bei  Schweinen);  blaue  Zuugeublase;  Blut; 
ßlutschlag;  Blutseuche;  bOses  Blut;  böse  Rose;  böser  Hothlsal; 
Braud;  Brandblut;  brandige  Halsgeschwulst;  Braudscuche ;  Dann- 
braud;  Darmfeuer;  Darmseuche;  Erdsturz;  Feuer;  fliegeudes  Feoer: 
heiliges  Feuer;  heimliches  Geblüt;  Hexeuschoss;  Hioterbrand;  Kw- 
bunkelkrankheit ;  Kehlsucht;  KrOte;  Leudeublut;  Milzseuchc;  Rau&di: 
Rauschbrand;  Uückeublut;  Sommerseuche;  Sampffieber;  Tenf(jlk- 
fener;  Urafall ;  Umsturz;  wildes  Feuer;  Zungenbrand;  Zoog»»- 
karbunkel. 

Der  Milzbrand    ist  sehr    schwer    Iieilbar;    er    wurde   bin  {eb 
eigentlich  zu  dea  niclitheilbaren  Krankheiten  gez&blt. 

Die  Ansteckung  geht  von  dem  Milzbraudcadaver  aus,  odei; 
durch,  durch  Zwischenträger  verschlepptes,  Milzbrandblut  onU 
vermittelt. 

Das  Contagium  haftet  vorzugsweise  am  Blut  (uameittlich  den  < 
Milz),  ^\f  Tropfen  Blut  genügt  zur  Infection;  ferner  au  den  bli 
Ausleerungen,  an  den  Stellen  des  Körpers  wo  sogen.  Milzbrand! 
sationen  stattgefunden  haben.     Im  beschränkten  Maasse  scheint  iti 
Contagium  flüchtig  zu  sein;   Schafe  erkrankten,   als   sie  über  eine 
Platz  getrieben  wurden,   auf  dem  kurz  zuvor  die  Cadaver  an  Uili 
brand    crepirter  Rinder   geschleift    worden    waren  ,   obschon   for 
der  Platz  gereinigt  wurde. 

Thiere,   welche   in  der  Nähe  einer  Senkgrube,  In  welcher  A^v, 
fUIle  von  Milzbrandcadaveru    geworfen   worden    waren,    ihren  St 
hatten,  erkrankten  an  Milzbrand;  desgleichen  Kühe,  welche  in  «ael 
Stall  sich   befanden,    dessen  Luftlöcher   nach   dem  Uofe  eine»  Ffllj 
händlers   gingen,     in    welchem    Felle    von    an    Blutseurhe    crvfir 
Schafen  aufgehängt  und  getrocknet  worden  waren.     (Roloff,  tb 
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iie  Drsaclien  de«  MilKbrandes;  Zeilachrift  des  laudwirtltHcliuftliolieu 
[C«nti'Blvereins   der  Prov.  Saeliseu   1869.  Nr.  ö,  S.   I-JO.) 

Teiiacitlit.  Dieselbe  wird  in  der  Regel  als  eine  «ehr  grosse 
llie^teicliuet.  Ob  das  wirklirli  der  F^all  ist,  ob  das  Miizhiandconta- 
[giiini  wirklirli  viel  lelieiisicrilier  ist  als  %.  B.  das  des  Kotzes,  bleibt 
1  zu  beweisen.  In  den  Berichten  über  die  Tenacität  ist  offenbar  viel 
Wabrlieit  mit  viel  Lüge  gemischt,  ist  manches  auf  Tlinscbung  lie- 
niliende  enthaltpo.  Zuniichst  wird  angegeben,  dass  das  Anstecknugs- 
[gift  durch  Siodehit/e  nicht  y.erstfirt  werden  soll.  So  erzi\hlt  Car- 
lico  (Rust,  Magazin,  Bd.  XLIV,  S.  387),  dass  ein  Tischler  di« 
ttultt  maliifiia  bekam,  als  er  eine  Schnittwunde  seines  Fingers 
^^  mit  Leira  bestrich,  und  schliesst  aus  diesem  Vorkommniss,  dass 
^Ldieser  Leim  durch  das  Auskoclien  der  Flechsen  eines  niilzbraiid- 
^■Icrank  gewesenen  Thieres  gewonnen  worden  sein  müsse,  Hilde- 
Hhrnndt  (die  Biutseuche  der  Schafe,  deren  Ursache  and  Wirkung, 
IS4t)  erzQlilt,  dass  zwei  Schäferweiber  an  Milzbrand  erkrankten, 
denen  bei'iu  Aasbraten  des  Talges  von  an  Blutseuche  crepirten 
I  Schafen,  dieses  in  ihr  Gesicht  spritzte.  Dagegen  hat  Renault 
^H{Ji^cueil  de  mid.  vit.  1851)  nachgewiesen,  dass  gehörig  gekochtes 
^oder  gebratenes  Fleisch  von  milzbrandkrank  gewesenen  Thieren 
.ohne  Schaden  genossen  werden  kann;  dafür  spricht  auch  die  ull- 
{liche  Erfahrung-,  habeich  doch  selbst  erlebt,  dass  in  einer  Milz- 
irandgegend  ein  wegen  Anthrax  getödteter  und  verscharrter  Ochse 
FvoD  armen  Leuten  heimlich  wieder  ausgegraben  und  dessen  Fleisch 
Fobne  Nachtheil  verzehrt  wurde-,  ja  in  Zeiten  der  Theuerung  and 
[HnDgcrsuoth  kommt  es  gar  nicht  seilen  vor,  dass  um  Milzbrand 
trepirte  und  verscharrte  Thiere  wieder  hervorgeholt  werden  und 
fdass  mau  dieses  „von  Gott  geschlachtete"  (wie  der  laudüb- 
liche  Aasdruck  lautet)  Vieh  ohne  Schaden  geniesst. 

Nach    den    Versuchen     von    Renault    (1.  c.>,    Colin    (Campt. 

Ir^nd.  LXVIIl,  Nr.  3)  und  Bnl  liuger  (Zur  Pathologie  des  Milz- 

irandes;    1S72;   S.  91)    schadet  der    Geunss    rohen    Fleisches    von 

>r»nd -Thieren    nicht:    dem  »Hund ,    dem    Sehwein,    dem    Huhn, 

^rend    man    Schafe,   Ziege,    Pferd    durch    das    Eingeben    solchen 

'leisclies    inficireu     kann.       Davaiue     steckte    ein    Kaninchea 

ilnrch  das  Verfüttern  derartigen  Fleisches  an. 

Hier  wäre  wolil  auch  die  vielfach  ventilirte  Frage  zn  erörtern, 

fot>  der  sogenannte  Leiinmist  au«  Leimsiedereien  geeignet  ist  den 

Milzbrand  zu   verbreiten  nnd  diese  Krankheit  irgendwo  lieiniisrli  zu 
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innclioD.  Soviel  mir  beknuat,  beKlelit  <ler  Leitiiraist  auK  vollslfin- 
dig  sinsgL'k  ooLtpn  Fleclisen  und  Leimleder.  Die  FIcch- 
seu  kontmeu,  ehe  aus  iliucii  der  Leim  gekociit  wird,  ia  die  soge- 
nannte Weiche,  das  Leimleder  (Abtalle  von  Leder  bei  dessen 
Verarbeitung;  wird  von  Gerbern,  Sattlern  n.  s.  w.  bezogen)  zunBrli 
in  die  Kalkgrnbe.  Beide  Siibstanzeu  werden  dann  t-rst  im  Lcil 
kessel  vollständig  ausgekocht  und  endlich  die  Ueberbleibaei 
Leimmist  verkauft.  Es  i.st  mir  niclil  denkbar,  daas  von  Ml 
brandlliieren  stammende  Fleclisen,  nachdem  sie  einen  so  hobi 
Hitzegrad  ansgehalteu  haben ,  oder  Leder  von  den  HSaten  solcher 
Tbiere,  nachdem  es  durch  Gerben  u.  8.  f.  soviel  I'roreduren  aosge- 
halten  hat  nnd  sciiliesslich  noch  vollkommen  aiisgekorlii  «nr.if 
ein  lebensfähiges  Conlagium  halten  kann. 

Langsam    eingetrocknetes    und   dann   au  f  ge  w  e  i<:bl** 
Mi  Izbraudbl  ut   auf   gesunde  Thierc   dbertrageu,    bewirkte   ketor 
An.steckuug   (Bollinger;    I.   c.   87)   uUd    Sansou    (Jtrc.   de  mfJ. 
vH.  lS6i),  Nr.  1).  Dagegen  sprechen  viele  Versuche  von  Davaine*). 
Trockene  Hfinte,  ja  Leder  (Drehledcr,  weissgares  Leder)  von  iniU- 
brandkrank  gewesenem  Vieh,  stecken  noch  au  (Harlmann,  Einickr 
und  vergl.  Landw.  Ceutralbl.  für  Üeutschl.    1871;  3.  Heft).     Voll- 
kommeu  faulendes  M  ily.br  and  bl  ut    einem  gesunden  Orenii' 
luus  iuoculirt,  soll  nie  Mil/.braud,  sonderu  höchstens  Si  ^ - 
caemie  erzeugen  (BoUinger,  Davaine).      Dem    widerspricht 
ein  von  Delafond  angestelltes  Experiment,  der   10  Thiere  mit  BIol 
aus  einer  Milz,  die   14  Tage  an  der  Luft  gelegen  hatte,  impfie  uud 
2  derselben  mtlzbrandkrank  machte.     .la  V.  d'Azyr  will  mit  Jnach« 
von  Milzbraudcadavern,  die  Monate  laug  unter  der  Erde  gelegen  Ir" 
erfolgreich   gesunde  Thiere  geimj)ft   haben.      Wenn  faulende»  ii. 
braudbint  seine  Austeckuugskraft  verliert,  so  ist  ea  kaum  erklir- 
bar,   was   durch    unzählige    jiractische   Erfahrungen    festgestellt  i»t, 
nämlich  dass  die  Pflanzen,  welche  auf  den  Grübern  von  uiiUliranJ- 
krank  gewesenen  Thieren  wachsen ,   gesunden  Tbieren  den  Aolhrai 
verschaffen,  wenn  letztere  diese  Pflanzen  verzehren.     (Vorgl.  Oorll 
und    Ilertwig's    Magazin    für   Tbferheilknnde ,    Bd.    XU.   8.   3S8fc 


Schöngeu  in  den  Rheinischen  Sani 
selbe  daselbst   1859,    S.  20;    Oeraler 
schaftlicheu    Centralvereins    der    Prov 
1S67,  Nr.  6). 


tätaberichten  1855,  S.  42;  den 
Zeitschrift   des   Undwirtl 
Sachsen ;    24.   Jaltrg«a| 


*■)  Davaine,  Ricufil  lir  med.  vei.  1966. 
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Tm    Erdboden    der   SUille   nrid   in    den    Ställen    äberhanpt   soll 
I  sich  der   Aiisteckiingsstoff  mehrere  Jahre  lang  lebensfähig  erhalten; 
; bestimmt  kann  er  das  meiirere  Monate   lang.     Nach  Roloff  steckte 
rntter,   welches    im   Sommer  mit  Milzbrandblat   besudelt   war,    im 
folgenden   Winter  noch  an. 

Nacii  dem  Gennsse  von  Schlampe,  in  welche  die  trockne  Haat 
eioeb  Öcii.seii,    der  an  Milzbrand  gestorben,  mehrere  Monate  früher 
leiDgeweicht  worden  war,  starben   viele  Kühe*).    (Renolt,  Magazin 
für  Thierheilkiinde,   1866.) 

Gerlach  (Magazin  für  Thierheilkunde  von  Gurlt  und  Hert- 
[tvig,  Bd.  XII,  S.  321)  veröffentlicht:  „In  wenigen  Tagen  crepirten 
von  if)W  Stfick  Schafen  223  Stock.  Die  Heerde  lag  im  Stall  anf 
lJ5rde,  die  von  einer  Stelle  weggefahren  war,  au  welcher  vor  3  Jah- 
Irea  IS  Stück  au  Milzbrand  gefallene  Schafe  verscharrt  waren." 
(V'ergl.  noch  Heiisinger,  die  Milzbraudkraukheiten  der  Tkiere  und 
JMeuschen,   1850;  S.  334.) 

Incnbatio  nszei  t.     3—4  Tage,     Ausnahme   1,  2  und  5 — 7 
iTage. 

Kennzeichen.  Man  ist  gewohnt  einen  Milzbrand  ohne 
(Mihbrandfieber)  und  mit  äusserlich  wahrnehmbaren  Loua- 
lisationeu  (karbunkulöser  Milzbrand)  zu  unterscheiden.  Bei  letz- 
terem  können  localisirl  sein: 

1)  Karbunkeln  auf  der  Baut  oder  den  von  aussen  sicht- 
baren Schleimhäuten  des  Maules,  Rachens,  Must- 
darmendes  (Karbuukelkraukheit  der  Kinder  und  Pferde; 
Milzbrandbräuue  der  Schweine;  Masldarmkarbuukelkraukheit 
oder  Rückeublut  bei  Rindern;    weisse    Borste   der  Schweine); 

2)  Emphysem  im  U  u  ter  hau  tze  llg  e  webe  (Milzbraudemphy- 
sem  =  rauschender  Brand  der  Rinder  und  Schafe); 

3)  Brandblasen  auf  der  Maul-,  Zangen-  und  Ganmen- 
scbleiuihant  (Zungenkrebs  der  Rinder;  Maul- und  Guumen- 
anthrax  der  Schweine  =  Rankkorn); 

4)  Blutau s tretu n g e  n  .  Extravasate  an  verschiedenen 
Stellen    der    Haut;    die    fleckig   geröthcten   Stellen 


*)  Ob  an  Milzbrand?  Das  ninss  eine  schöne  Wirthschaft  gewesen  sein, 
ro  derartige  mehrere  Mojiate  lang  aufguhobcne  uud  veruun'inigti-  Schlaiopc 
tocb  zur  Verwendung  kummcn  konnte. 
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babeu  die  Meiguag  rasch  brandig  tu  werden.      (Mi 
braadrothlauf  der  Schafe  und  Schweine.) 

I.  Der  Milzbrand  ohne  sichtbare  Local  i  sa  tiou.  Ol 
MiizbranJfieber.  Einen  Mil/.brand  ohne  alle  Lucaiisut.ina  gicl 
es  eigentlich  nicht,  da  auch  bei  den  sogenannten  Mi!zl>randfielirr 
immer  Ausscheidungen  von  siilxii^en  Massen  in  das  subseröse  »ai 
subcutane  Bindegewebe  gewisser  Körpertiieile,  of't  auch  karbunku- 
löse  Bildungen  am  Darme  der  kranken  Thicre  sich  narliwei«eB 
l.'issen.  Es  haudelt  sich  also  nur  um  Mil/-brandformcn,  bei  welchen 
keine  am  lebenden  Patieuten  von  aussen  wuhrnehmbaie  Locnlisa- 
lionsheerde  nachweisbar  sind.  Deu  M  il  zbrUndf  iebern  ist  eil 
aussergewöhulich  rascher  Verlauf  eigen  und  man  kann  unter- 
scheiden 

a)  einen  sehr  rasch  verlaufenden  Milzbrand  =  apople- 
ctischen  Milzbrand  =  Milzbraudblutschiag  (Anthrar  acHtitä- 
mus); 

b)  einen  rasch  verlaufenden  MilzbraQ<l  ^gewi^hnlirhf» 
Milzbrand fi eher  ( Anthrax  acutus). 

Her  sehr  rasch  verlaufende,  apopl  ecti  forme  Mil(- 
braud.  Bei  Pferd,  Schaf  und  Rind  vorkommend.  Führt  iooer- 
halb  \  bis  5  Stunden  zum  Tode.  Die  ergritfenen  Thiere,  wclrbc 
vor  wenigen  Minoten  noch  ganz  mnnter  erschienen,  ihre  Arbeit  ver- 
richteten, auf  der  Weide  oder  im  Stalle  noch  ihr  Futter  verzehrtt-o, 
zeigen  sich  urplötzlich  krank;  sie  /.ittern  (hauptsächlich  au  des 
Hinterschenkelu  und  der  Flankengegend)  verdrehen  die  Augen,  «i 
schäumt  ihnen  das  Maul,  Athemuoth  uud  Erstickungszufllle  slrllro 
sich  ein,  die  Schleimhäute,  welche  sichtbar,  sind  blan  gefftrbt,  >li<' 
Patienten  wanken,  falleo  dann  plötzlich  zum  Boden  nieder,  um  in 
ganz  kurzer  Zeit  unter  Convalsioneo  zu  enden.  Ehe  der  Tod  eio- 
tritt  fliesst  ihnen  Blut  oder  blutiger  Schaum  ans  der  Nase,  «elten» 
aus  dem  Maul;  ans  dem  After  wird  ein  wenig  blutiger  Kolli  %*• 
zwäugt.  Selten  ereignet  es  sich,  das«  der  Tod  bei'm  ersten  Anftll 
nicht  eintritt,  dass  die  Krauken  sich  einigermaassco  erholen.  (Ubd 
aber  wie  betäubt  dastehen  uud  das  Körpergleichgewicbt  nicht  la  > 
erbalten  vermögen,  deshalb  sich  stützen  und  aulehuen  wie  uud  *^H 
sie  können;  sehr  grosse  Aufregung  im  Blutgefässsysteme,  sehr  fr<-  ■ 
queuter  Puls,  pochender  Herzschlag  ist  vorhanden ;  iu  kurzer  Zeil 
kehrt  der  Anfall  zurück;  wie  vom  Schlage  getroffen  aiukeo  aan  die 
Patienten    um,    um    unter    starken    Zuckungen    za    verenden.      Bti 


I 


I 

I 


Sckafeo   wird   diese    Milzbraudforin    gewöhnlich    als    Blutseuche  be>- 
xtiichnet.  — 

Der  rasch  verlanfeade  Milzbraud.  Bei  Riodern  und 
Pferden.  Plötzlich  verminderle  Fressliist  leitet  die  Krankheit  in  der 
lUgel  ein.  Dann  zeigt  sich  Fieher.  Sehr  freqnenter  Puls  (doppell 
so  viele  Pulsschläge  als  der  Norm  entspricht),  pochende  und  pral- 
lende Herzschlage,  Erhöhung  der  inneren  Körpertemperatur  nm 
2 — 3°,  Zittern,  Frostschaudor  dem  starke  Hitze  folgt.  Versiegen  der 
Milch  bei  Melkthiereu  cliaracterisiren  dieses  Fieber.  Die  Schh'ini- 
hänte  sind  heiss  nnd  diinkeiroth  gefärbt.  Das  Athuen  ist  beschleu- 
otgt,  zeitweise  tritt  Atheninoth  ein.  Das  Flotzmaul  der  Rinder  ist 
trocken.  Die  Patienten  knirschen  mit  den  Zähnen  und  anken.  Die 
Fressinst  ist  —  wenn  das  heftige  Fieber  eingetreten  —  in  der  Re- 
gel gänzlich  auterdrückt,  ebenso  das  Wiederk&nen.  Bei  Pferden 
Iiann  mau  die  Symptome  von  Leibschmerzen  dnrch  Kolikerschei- 
nungen, welche  kundgeben  werden,  in  der  Regel  beobachten;  auch 
zeigen  diese  Thiere  Blutungen  in  den  sichtbaren  Schleimhäuten,  was 
bei  Kindern  in  den  Anfangsstadien  des  Anthrax  ncKtus  selten  vor- 
kommt. Die  leidenden  Thiere  sind  sehr  traurig,  matt  nnd  hin- 
fällig; man  sieht  sie  theiluahnilos  dastehen,  sich  mit  dem  Kopf  auf 
die  Krippe  stützen  oder  sich  an  die  Wand  anlehnen,  ganz  selten 
zeigen  sich  kranke  Kinder  sehr  aufgeregt,  um  sich  mit  den  Hörnern 
stossend  nnd  laut  brüllend.  Krämpfe  nn  den  Muskeln  der  Glied- 
jnaassen  lassen  sich  oft  beobachten.  Die  Patienten  sind  verstopft, 
oder  sie  pressen  etwas  dunklen,  harten,  nlil  Blut  gemischtem  Koth 
aus  dem  After  hervor;  selten  sind  blutige  durchfällige  Entleerungen 
vorhanden.  Kühe  machen  oft  einen  sogen,  Katzenbuckel ,  drängen 
nach  Uriuabsatz  und  entleeren  auch  unter  Stöhnen  und  .\nken  von 
Blut  rothgefärbten  Urin.  Die  8ym|>tomc  des  Anthrax  acutus  tre- 
ten meist  interroittirend  auf.  Nachdem  ein  Paroxysmus  vor- 
über, kommt  eine  Zeit,  in  der  die  Thiere  nicht  beunruhigt  werden 
und  oft  scheinbar  ganz  gesund  sind;  eiue  solche  luterviille  kann 
eine  bis  vierundzwanzig  Stunden  dauern.  Der  Verlauf  der  Krank- 
heit ist  innerhalb  24  Stunden  bis  4  seltener  auch  t>  Tagen  voll- 
endet. Tritt  der  tUdtliche  Ausgang  ein,  so  zeigen  sich  grosse  Athem- 
noth  bei  den  Todescandidaten,  eine  dunkelbluurothe  Färbung  säramt- 
lichor  sichtbaren  Schleimhäute  und  der  Bindehaut  des  Auges,  groase 
Hinfälligkeit  und  Schwäche,  Convnlsionen;  die  Thiere  stürzen  end- 
lich zu  Boden,  Blut  dringt  ans  Nase  nnd  After,  die  Extremil.flten 
erkalten   uud    meist  unter   Krämpfen  erfolgt   der   Tod,      Bei  vielen 
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Tiiereu   wird  kurz  vor  dem  Tode  der  Mastdarm  prolabiri,  <iie 
gcrölUete    und    eulziiadet«    Schleimhaat    des    Eudtlieiles    dcsäC 
tritt  danu  zn  Tage.      Auf  der  Höbe  der  Krankheit  die  innere  K&H 
jiertemperatiir  oft  geringer  als  uorina), 

II.  Der  Milzbrand  mitLoualisationAuf  dorHaat  od  et 
den  sichtbaren  Schleimhäuten  (AfUhrax  subacutusj").     D« 
Verlauf  ist  häufig   ein  viel  langsamerer,    wie  bei   den  oben  geschit 
derten  Milzbrandformen ,  doch  durchaus  nicht  immer,    sonder 
bei  einigen  Formen   gleicht   er  durchaus   den   Verlanf  des  Antkt 
acutus. 

Die  Rarbnnkelkraukheit.     Bei  Pferden  und  Rindern,  aa< 
nahmsweise  und  äusserst  selten  auch  bei'ra  Schaf.      Verlauf  3  — 
—  9  Tage.     Fieber.     An  verschiedenen  Körperstellen,  vorzugoweia 
am  Hals,  an  der  Wamme,  au  der  Brust,  am  Rücken  treten  eine  od« 
mehrere  scharf  umschriebene   kirschen-    bis   wallunssgrosse    Bealc 
oder  Karbunkeln  aaf,  die  nach  und  nach  grosser  werden   (oft  Kio 
derkopf  gross);   anfangs  heiss  und  bei  der    Berfihruug  schmersht 
werden  sie  bald  kalt  und  unempfindlich.     Sie  treten  meist  in  Por 
von  Knoten   auf,   welche   zunächst    steinhart   sich    anföhleo,   IDI 
halb  3  —  4  Tagen  jedoch  weicher  werden,   oder  sie    sind  flach  un 
schliessen  eine  gelbwässerige  Jauche  ein.     Die  anfangs  harten  R«r{ 
bunkeln    bestehen   aus   einer    festereu   gelben  Masse,    in  der  etl 
gelbliches   Wasser   eingeschlossen    Lst.      Alle  Kariiunkeln  gehen  nij 
von  selbst  in  gutartige  Eiterung  über,  sondern  pflegen   —   wenn  «i^ 
etwa  3  —  4  Tage  bestanden  —  ihren  Inhalt,  nachdem   darch  br 
dige  Zerstörung  der  Haut  über  dem  Karbunkel  OcfTnuug  erzielt  wor 
den  ist,  nach  aussen  zu  ergiesseu.     Dieser  Inhalt  corrodirt  di«  Ge 
webe,   auf  welche  er  gelangt   und    ruft   weiter   brandige  ZerstOr 
der  Haut  hervor.      Wo  flach  ausgebreitete  Karbunkeln    in  der  Haa 
sitzen,  da  kommt  es  gern  zur  Ansammlung  von  Gasen  im  sabcut 
nen  Zellgewebe  (Milz  branderaphysem,  ranschender  Braa<i)j 
Im  Uebrigen  sind   die  Krankheitszeichen   ähnlich    wie   bei  den  »a\ 
verlanfcndeu   Milzbrandformen:    natürlich   bekunden    sie   keinen 
rapiden  Verlauf  und  keinen  so   schnellen    letalen  Ausgang  wie  jeae 

Wenn  bei  Schweinen  Karbunkeln  am  Halse  (characterisirl  di 
Geschwulst  in  der  Kehlkopf-Gegeud,  die  hart,  heiss,  schmerzhaft 
nod  oft  sehr  gross  werden  kann)  nnd  vielleicht  gleichzeitig  im 
eben  ihren   Sitz  aufgeschlagen    haben,  so  kommt  die  sogen.  Hill 


*)  Nach  Bollinger. 
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»rKud  brüll uu  dieser  Thiere  za  Stande.  Die  Keiiuzeiobeu  dersel- 
ben siud  ansser  der  Geschwalst:  starkes  Fieber;  erschwerte»  Ath- 
lea  (keuchendes,  pfeifendes  Athemholen;  weil  aufgesperrte»  Maul); 
leisere  Stimtuo;  UuiuOgiichkeit  zw  schlingeu;  Schaiunkatiou ;  cyaao- 
tische  Färbung  der  sichtbaren  Schleimhäute-,  grosse  Hinfälligkeit, 
!ooh  Beniiiliuug  um  sich  das  Athtniiagsgeschäft  zu  erleichtern  (Nicht- 
iolegeu;  Sit/eu  auf  dem  Hiutertheil,  während  das  Vordertheil  hoch 
Sestellt  wird),  oft  Neigung  zum  Erbrechen.  Der  Verlauf  ist  ein 
[siemlich  rascher,  in  2  Tagen  längstens  kann  diese  Krankheit  den 
[Tod  des  mit  ihr  Behafteten  zu  Stande  bringen.  —  Selir  selten 
kommt  bei  Schweinen  noch  eine  Milzbraudforin  vor,  welche  mit 
dem  Namen  weisse  Borste  belegt  worden  ist.  Ein  kleiner,  meist 
nur  bohnengrosser  Milzbruudkarbuukel  hat  sich  in  der  Gegend  des 
Kehlkopfes  oder  der  Ohrspeicheldrüse  tief  in  der  Hant  angesiedelt. 
Anf  der  leidenden  Stelle  stehen  die  Borsten  sehr  gesträubt,  sie  er- 

»bleichen  nach  und  nach,  werden  sprOde  und   hart.     Eine  Berührung 
der  kranken  Geschwulst  solidem  Kranken  sehr  starke  Schmerzen  ver- 
ursachen.    Starke»  Milzbrandfieber.      2  —  4  Tage  nach  dem  Eintre- 
ten der  Krankheit  der  Ausgang  in  Tod,  —  Von  manchen  thierärzt- 
licbeu  Autoriti^ten  wird  das  Vorkommen  dieser  Milzbrnudform  gttnz- 
|lich  geleugnet.     Ich  selbst  —  der  ich   12  Jahre  lang  iu  einer  Mile- 
ndgegend  practicirle  —  habe  sie  nie  beobachten  können. 
Wo  Localisutioushcerde  resp.  Karbuukelliilduugen  im  Mastdarm 
[Baftreten,  so  das»  die  Patienten  eine  heisse  geschwollene  Mastdarm- 
[schleuuhuutpartie  wahrnehmen    lassen,   es   zur   lutiltration    der  den 
lltlastdarm  constituiretiden   HUute  kommt,    namentlich    zwischen  die- 
[«en  gelbsalzige  Massen    und    geronnenes  Blut  ausgeschieden   wurde, 
Igleichzeitig  brandige   Zerstörung   der  betroffenen  Theile  eingetreten 
ist,  da  spricht  man   vom  sogen.    Kückenblute.       Dasselbe  kommt 
aar  bei'm  Rinde  vor,   verläuft  in  der  Regel  sehr  rasch  (6  Stunden 
Fbts   2  Tage)   und  ist   stets  von  einem  sehr    heftigen  Milzbrnndfleber 
|t>egleitet. 

Eb  wllre  seines  raschen    Verlaufes    wegen,   mehr  dem  Anthrax 
leutus  zuzuzählen. 

Localisatious  h  eerde     bei    Milzbrand,     welche     sich 

Idorch  Auftreten  einer  Pustel  b  ild  ung,  einer  Brandbia- 
teo-Erzeug  ung  manifestireu.  Hierher  gehOrt  das  Auftreten 
9er  Pustel ,  die  selbst  rasch  in  Brand  übergeht  und  das  benach- 
barte gesunde  Gewebe  mehr  oder  weniger  mit  in  den  örtlichen  Tod 
llineinreisst,  auf  dem  Integument.     Solche  Pustel  (schwarze  Pocke, 


Pustula  maliffiia)    kommt    in  (kr   Regel  bei  Meoscliea  vor,  weldl 
sich  mit  Miizbrauclgift  inlii'irt  Imbon,  dann  »her  —  wenn  auch 
selten   —  bei  Schafen  und  rferilen. 

Der  ZuogenkrebB  oder  die  Pestblatter,  besser  dorZnn- 
l^enanthrax  der  Kinder  und  das  Rankkorn  oder  der  Mnulj 
lind  Z  II  n  g  e  iia  n  t  h  rax  der  Schweine  chararterisiren  sich  dur<i 
raschen  Verlauf  (48  Stunden  bis  3  Tage),  heftiges  MilzbraodÜeba 
uud  das  Auftreten  von  erbsen  -  bis  hühnereigrnssen  dunkel-  od< 
cicliwurzrolli  gefärbten  Brandblasen,  am  Grund  der  Zunge,  nni  Gai 
men,  Maiilschleimhaut,  die  eice  stark  corrodirende  üble  dunkel 
fiirhte  .lauolie  halten,  welche  nach  dem  Platzen  der  Blasen 
Schleimhaut  der  Maiiiliuhle,  des  Schlundes,  des  Kehlkopfes  sUd 
OtKt  und  Kur  brandigen  Zerstöraog  führt,  Die  so  erkrankten  Tbi< 
erleiden  griissliclie  Schmerzen  ,  aus  ihrem  Maule  flicssen  viel  xfthd 
Schleim  und  brandig  zerstörte  Gewebstrumraer.   — 

Der  M  iUbraudrothlaaf  koiuiut  bei  Schafeo  aud  Scb«re| 
uen  vor  (bei  Schweinen  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Flecktyphus 
Neben  inolir  oder  weniger  heftigem  Fieber  zeigen  die  Kranken 
Kaiu'lie.  am  Halse,  an  der  InneuflSche  der  Schenkel  «ine  oder  m* 
rere  iuteusiv  rothe  und  etwas  geschwollene  Hautpartieeo,  welck 
aufang«  immer  vermehrt  warm  sind.  Die  Patienten  zeigen  in 
giuii  der  Krankheit  nur  einen  eigeuthiimlichen  gespannten  Gao^ 
aber  schon  innerhalb  24  Stunden  stellt  sich  besonder«  Uinfülligkeit 
und  Mattigkeit  ein.  Die  rotlilaufartig  entzündeten,  scbmerieadM 
Ihiut^telleu,  verwaudeln  sich  in  flache,  teigige,  blau-  ocier  scbwan--_ 
rothe  Geschwülste,  die  endlich  schwarx  wcrdeu  und  dem  Brand 
heimfalleu,  nachdem  sie  kalt  geworden  und  bei  der  UerillirnDg  d( 
selben  der  ['atieut  keine  Schmerzen  mehr  empfand.  Öder  die  er 
sipeiatüs  aussehenden  Hautstellen  zeigen  sich  nicht  in  Gofchwdli 
umgewandelt,  sondern  werden  nur  blauroth,  auf  ihnen  faliri  '" 
blasen  auf,    die  eine  übelriechende   corrodirende  Jauche  a<:  itj 

lassen.     Der  Tod  erfolgt  unter  Couvnlsionen.     Im  Todeskampfe  trilj 
aus  dem  Maul    und   After    der    Thiere   Blut   oder    blutiger    Schauii 
Verlauf  innerhalb  36  Stunden    bis  zu  3  Tagen.       Bei    Schafen  odtf* 
Schweinen,  die  am  Milzbraudrothlaof  erkrankt  sind,  kommt  lowei- 
len    auch    Milzbrandemphysem    im    subcutanen  Zellgewebe   dar   er- 
grilTeneu  Stellen  zum   Vorschein. 

Prognose.  Ungünstig.  70  —  80  Proc.  aller  voob  UiUbcaad 
heimgti.suclitcii  Thiere  sind  nach  den  bisher  gemachten  Erfahruof«! 
dem  Tode  verfallen. 


Palh  0  logisch- AualotnittchtiR.  Die  CiidHver  au  Mikbranü 
trl»?gener  Tliiere  treiLieii  gern  »clinell  auf  und  «elieii  rasch  in  Zer- 
[setzuog  übur,  docii  \sl  ilus  nicht  iiiKUer  tlur  Fall.  Es  siud  iiauifnl- 
Uich  am  Mllxbraud  umgcstaiidene  Rinder,  die  nicht  früher  in  Fäui- 
l«isü  fibergehen,  als  iiudero  gestorbeuo  Thiero  auch.  Bliitüber- 
ffüilung    iu    Nänimtliclieu    V'oneu    iüt    vorhanden.       I'>ie    von    flusser- 
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Hu 
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lisatiou   veracl; 
gewesener     I  liiere    zeigt    auf   ihrer    InneuRüche    kleine    dnnkelrothe 
Flecken  (Purpura  liaemorhuy.)  oder  grössere  «truil'enartige  Extrava- 
sate.     Diffuse    Infiltrationen    voa   gelbsulKiger,    uft    von  Blut  reich- 
)]ich  (liirchtriinkten  ,  Massen    an   manchen   Stelleu   des   Cnterhantzell- 
lgewj;bes,  noch  mehr  im  Bindegewebe  der  Muskeln  z.  B.  unter  den 
'Schulterblättern,  ferner    im    subserösen  Zellgewebe  des  Bauch-  und 
Brnstfrlls.     Auch   in    der  Umgebung  der    Lymphdrüsen  lagern  sich 

fsolohe  gelbe  oder  gelbroth  siilxige  Substanzen  ab.  lo  der  Baucb- 
iiShle,  selten  iu  der  Brusthöhle  mit  Blut  gemischter  livdropischer 
Erguss.  In  den  Darmwänden,  selten  den  Magenwünden,  finden  sich 
bintig-serüso  Müssen  abgelagert;  auf  den  Aiissenfliichen  des  üunn- 
kaunles  und  zwar  an  verschiedenen  Theilen  derselben  kleinere  nui- 

I'Bcbriebeue  oder  grössere'  mehr  diffus  ausgebreitete  kirsch-  oder 
dnnkelrothe  Stellen,  durch  Blutextravasate  bedingt.  Wo  die  gelb- 
»nlzigen  Massen  in  solchen  Mengen  abgelagert  waren,  dass  sie  förm- 
liche karbunkelähuliclie  Bildungen  ermöglichten,  da  finden  sich  in 
der  Ntlhc  derselben   die  Capillaren    sehr  erweitert,    viele   derselben 

h durch  eine  feinkörnige  Masse  verstopft. 

Im    Darmlumeu    findet    man    oft    schinieriges,  dunkles  Blut  er- 

Lgoasen.     Das   Mesenterium   und   die  Mesenterialdrüsen,  das  Netz   und 

I  die    Nierenkapseln    sind    ebenso    mit   dunkel-    oder   schwarsrothen 

i  Flecken  versehen  und  meist  durch  gclbröthlich  sulzige  Massen  in- 
filtrirt.  Die  ßifurcationsslelle  <ler  Luftröhre  ist  übrigens  ebenfalls 
ciu  Ort,  wo  die  gelbsulzigen  Ablagerungen  häufig  vorkommen.  Wo 
die  Anthraxmaterie,  welche    diese  gelbsulzigen   Infilti'ationeu    veran- 

(Iwsst,  resorbirt  worden  ist  (was  öfters  vorkommen  soll),  da  zeigt  das 
Bindegewebe  eine  intensiv  gelbe  Färbung.  Da  wo  die  Kesorption 
langsamer  vor  sich  gegangen  ist  oder  wo  beträchtliche  Blutung 
ausser  der  Ablagerung  sulziger  Materie  statt  gehabt,  da  finden  sich 
scbwarzrothe    Stellen    oder    schwarzbraune,     seltener    dnnkelgraue 

fFlecken. 

Lange,    Leber,    Herz,   Ovarien,  Uterus,    GeliirnhSnte   mit  Blut 
fiberfülll.     Nebennieren  geschwellt,  dunkelrotii,  oft  salzige  Infiltra- 
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tion  ;iiifzeigen(].      Ao  verscliiedenen  Stellen  des   Herzens  Eecliyrnd 
sen  und  F.xtravasute,  besonders  unter  di-ni   Gndoeardiam.   — 

Ein  totaler  oder  partieller  Milztuinor  ist  fast  stets    *nrhaa(ie|| 
Im  ersten  Pali  das  Volunjeo  der  f^esnuden  Milz  am  das  Ein-  bis  Vit 
fache  an  Grösse  übertreffend  ;  bei  der  partiellen  Schwellang  ist  an 
irgi-nd  einer  Stelle  der  Milz  eine  knotenartigo  Auftreibung  wahrsag 
nehmen.     Die  Milz  ist  stets  nugeraein  hintreich;  die  Pulpa  schmiß 
rig,  rauasartig,  sehr  dunkelbraun  oder  schwarz  gefärbt,     Ruptur« 
solcher  Milzen  finden  nicht  ullzn  selten  statt. 

Die  /Ertlichen  Lo(^alisirungen  des  Milzbrandstoffes,  welche  ob 
beschrieben  wurden,  zeigen  sich  hervorgerufen  durch  Tnfiltratia 
der  sogenannten  Anthraxraaterie  (der  gelben  Sülze)  und  ausgezeic 
nt't  durch  von  Brand  zerstörte  Gewebspartieen.  Brandige  Cntzöa 
dung  des  Coriaras  und  Dntcrhantzellgewebes  mit  starker  Hyperaa 
roie  nud  Exsudation  in  beiden  und  den  benachbarten  Gewebe^ 
Gleiches  in  der  Sclileiinliaut  (des  Maules,  der  Zunge,  des  Hat 
darms  etc.)  und  der  Subniucosa.  Ausgang  ist  brandiger  Zerfall  dl 
ergriffenen  Theile  und  Verjaachnng  derselben,  sowie  der  essndirt« 
Massen. 

Das  Rlut  ist  ganz  dunkelroth  oder  schwarz,  klebrig,  theeij 
artig:  es  lint  seine  Geriunungsfahigkt.'it  zum  grössten  Tlieil  oder  gan 
und  gar  verloren.  Es  rOthet  sich  nicht  bci'in  Zutritt  attnosph&riccbfl 
Laft.  Die  ungefärbten  Blutzelien  sind  in  viel  grAsserer  Zahl  vor 
hnndi'n  als  der  Norm  entspricht  und  das  umsomehr,  je  l&ngcr  d« 
betreffende  Milzbr.iU'lfall  dauerte.  Die  rothen  Blutkörperchen  »en 
lieren  ihre  Gestalt,  sie  werden  kleiner,  zackiger,  sternförmig;  viell 
erscheinen  mit  kleinen  Körnchen  bedeckt.  Viele  verlier«!  \ht 
Form  ganz  und  fiiessen  zu  kleinen  Klumpen  zusammen.  Das  Blat 
namentlich  das,  was  einem  lebenden  milzbrandkrunken  Tbiere  enÜ 
nomiiien  wird  —  enthält  eine  eigenthiimliche,  gelbe,  galUr 
Faserstoff  ähnelnde  Masse,  welche  aus  dem  Blute  genommea 
der  Luft  ausgesetzt,  noch  einigerroaassen  gerinnt.  Dieselbe  Mai 
fiudet  sich  in  den  Milzbrand- Localisatioosheerden.  Sie  wird 
AHers  her  als  „Autliraxmuterie"  bezeichnet.  Dieselbe,  wie 
Ulat,  ist  Trfiger  von  Milzbrand-Organismen,  die  wir  Milcbraadl 
Micrococcen  nnd  Miizbrand-Bacterien  nennen. 

Die  Milzhrandbacterien  sind  zuerst  von  Peilender  (Kit,  Nr.  IT6j| 
und  Brau  eil  (Lit  Nr.  36)  gefunden  worden.  Pollen  der  ea* 
deckte  sie  im  Blute  niilzbrandkranker  Rinder,  beachretbt  si*  »U 
„feine,   stabförmige,    anscheinend    solide,   gerade,   nicht  ver&tl«llt 
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Cflrperrheu,  von  0,0025  —  0,005'"  Lange  und  ,t,Vt)"'  Breite,  wel.-lu' 
I vollkoiiimei)  bewegutigslo»    sich  zeigen    und  ihrem  microclieinisrlifn 
i  Verhalten  nach  Pflanzen  sein  iniisseu."     Braneii  fand  sie  im  Blute 
[üailzbrandkrauker  Mensehen,  Schafen,  Pferde;  genannter  Autor  er- 
klSrt  sie    für   stabfönuige  Vibrionen,   die    schon  im  Blnfe  lebender 
iDÜzbrandkrankcr  Geschfipfe  sirb  entwickeln ;  er  weist  ferner  niicli, 
dass   das    Milzbrandcontagiuni    vom  Menschen  auf  das  Schaf   über* 
tragbar  sei;   ferner  behauptet  Brauell,  dass  die  stäbchenfüriiiigen 
Körper  erst  kurz   vor  dem  Tode  entstehen;  dass  sie  iin  Blute  luilx- 
braudkrauker  Thiere  bewegungslos  sind,  in  3   —   4  Tage  aufgeho- 
benem   Blute   aber  Bewegungen    deutlich  wahrnehmen    lassen  :   dass 
die  Karbunkeln  in  der  Regel  das  tridllicli  werdende  Coutaginm  hal- 
ten, ehe  im  Blute  die  slabförmigeu  Vibrionen  sich  nachweisen  las- 
tsen;    Thiere,   die   einmal   diese    Organismen   im  Blnte    haben,   sind 
ausDabrasIos   dem  Tode    verfallen:    das  Milzbrandgift   liisst  sich  bei 
Herbivoreii  mit  Krfolg  auf  fünf  Versuchstliiere    nach    einander    und 
[zwar    von  einem    zu  dem    anderen  fortpflanzen;    3  —   4  Tage  lang 
aufbewahrtes  Milzbrandlilut  steckt  noch  an,  nicht  solches,  welches 
14  —  (5  Tage  alt  geworden  ist;  eingetrocknetes  Milzbrandblut  hält 
I  nach  2  —  3  Tagen  noch    anateckungsfähiges  Milzbrandgift,    später 
nicht  mehr;  der  Milzbrand  eines  trächtigen  Mntterthieres  geht  nich'. 
auf  den  Foctus  über.     Brauell  leugnet  Jedoch  die  pflanzliche  Na- 
tnr    seiner   Vibrionen   uud    betrachtet   diese    nicht    als    TrSger    des 
Hilzbrandcontngiums,  weil  nucli  Milzbrandbliit  ohne  diese  Organis- 
men, auf  gesunde  Thiere  geimpft,  den  Milzbrand  hervorrufe. 

Delafond  (Lit.  Nr.  57)  behauptet,  dass  diese  st&bchcuartigeu 
Gebilde,  welche  Leptothrix  ähnliche  Algen  seien,  schon  I  bi« 
5  Stunden  nach  dem  Eintreten  des  Milzbrandes  bei  dem  damit  be- 
hafteten Thiere  wahrgenommen  werden  kuoutcu. 

Davaine  (Lit.  Nr.  52)  neout  diese  stabförmigen  Oebildu  Bac- 

lerien,  Bussert  auch,  dass  diese  Bacterien  die  Trfiger  des  Mil/brand- 

cootagiums    seien,   dass   sie    durch  FSulniss    ihre  Ansteckuugskrnft 

verlieren;  eingetrocknetes  Blut  soll  aber  unter  Umstftoden  nach  4^ 

Ibis  22  Monaten  noch  austeckungsfShig  gewesen  sein.   Nach  Davaintt 

[Sollen  iu  einem  Tropfeu  Milzbrandblut  8  —   10  Milliuui-u  Bacterien 

[(oder  Bacteridicn ,  wie  sie  Davaine  schliesslich    nennt)  enthalten 

Isein;   mit   einer   millionenfachen  Verdünnung   eines    Tropfens    Milz- 

[tft-andblut  konnte  der  genannte  Forscher  bei  Meerschweinchen  Milz- 

Ibrand  hervorrufen.     Je  verdOnnteros  Blut  znm   kflnstlicheu  Brzeu- 

g«D  des  Milzbrandes  durch  Impfung  benutzt  wnrde,  je  l&nger 
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war    clie    1 1)  eil  bati  0D8zei  t     des    rn  ts  teilend  eu    Antlirs; 
liudlirh    fand,    wie  S.    113    bereits  «iiigeführt,     DHvajne  bei  ein« 
am    Mil/bruiiclgestorbeuen     Kiiii ,     welclie     trH<'hlig    gewesen      w«H 
dass  das  BInt  derselben   voll   von   Bacteridieo  war,  wfihread  der  i| 
Uterus    befindlirlie  Foetus    in    seinem  Blute    keine  Spur   dieser  Or 
ganismeu  erkennen    liess.     Es    wurde    bierdurch   das    von  Braue! 
Ruldi-ckle    „dass    das   Gontagiuni    des  Milzbrandes    bei    tra«litii 
Tliioren   nirlit  durcb  die  Plar.enta   bindarch  in  den   Foetus  gelangt' 
bestätigt.     Pnvaine  impfte  mit  dem  Blute  der  erwfibnleu  Kuli  §> 
sunde  Wiederkäuer  nnd  erzengte    in  jedem  Falle  Milzbrand;    Imfi: 
ungeu  mit  dem  Blute  des  Foetus  hatten   u  i  e  einen  Erfolg.     Da 
nicht  beruhigt,    impfte  Davaiue    ein    hochtraclitiges  Meersrhwui 
i'hcn.     I>as  Tliier  starb  zwei  Tage  nach  der  Impfung  und  im  Bin 
desselben   sowohl    als    im  Blute    der  Placenta   fanden   sich  ia 
loser  Menge   ßacteridien.     Weder   im   Blute,    noch  in  einzelnen  Ol 
gauen  dvn  Fot-tus    waren    Bueteridien   aufzufinden.     Es  wurden  n 
4  Meerschweinchen  geimpft  und  zwar  eins  mit  dem  Blute  <i«r  Pia 
centa,   drei    mit   dem    Blute   aus    dem    Herzen,   der   Leber   und   d 
Milz  des  Foetus.     Da.s    erste  Meerschweinchen   starb  au  Miljtbram 
in    seinem  Blute   fanden   sich    wiederum   die    B'icteridien.      Die   ai- 
deren   ilrei   Meerscbweincheu   blieben   vollständig  gesund. 

Duvainc  glaubt  durch  diese  Experimente  erwiesen  zu  liabei 
dass  die  Bacleridien  Ursache  des  Milzbrandes  sind  und  dMS  Ci 
tugiuni  derselben  repräsentiren.  (Lit.  Nr.  51,  S.  Iil9.i  F.ndli 
brachte  Davaiue  (Socii'tS  de  liiologie,  1860)  gelrocJtnctes  MU. 
brandblut  in  einen  Glascyliuder,  der  mit  destillirteni  Wasser  gefOl 
war,  und  suchte  durch  oftes  Erneuern  des  Wassers,  dio  Bacteridi' 
von  dem  etwa  anhaftenden  Ansteckungsstoff  zu  befreien.  Dil 
Bacteridien  senkten  sich  zu  Boden  nnd  es  konuteu  nun  df 
und  die  Flii.<isigkeit  für  sich,  geimpft  werden.  Im  eratcn  Falli 
wurde  Mil/brund  erzengt  und  die  künstlich  krank  gemachten  Tbi« 
hatten  in  ihrem  Blut  Zllhllo^e  Bacl«ridien,  im  andern  Falle  (weau  AI 
Flüssigkeil  iuoculirt  wurde)  konnte  Anthrax  nicht  liervorf^rnfri 
werden.   — 

Sansou,  Lcplat,  Jailiard,  Bouley  u.  A.  leu^neo,  diM 
die  Bacteridien  der  Austeckungsstoff  selbst  oder  doch  Trftger  dem- 
selben seien,  hauptsjiclilich  weil  mau  oft  in)  Blute  mil/l  -  "  '  ' 
Thiere  keine  Bacteridien  finde,  und  aucli  ilurch  lii' 
che«  orgauismenfreien  Blutes  der  Milzbrand  bei  gexundeo  TkUi 
erzeugt   werden  könne. 
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Gegen  die  Da  vaiii'sche  Ansiclit  niisserten  sieb  uoch  eine  Au- 
zahl  Forscher,  deren  Grinitle  aber  so  wenig  stirlilialtig  sind,  ilass 
sie  leicht  widerlegt  werdeu  koQoteu.  Zwei  neuere  Ansichten,  die 
von  Ravitsch  (zur  Lelire  von  der  putriden  Infertion  und  deren 
Beziehung  zum  sogen.  Milzbrande,  1S72)  und  Grimm  (zur  I^atlio- 
logie  des  Milzbrandes;  Virchow's  Arohiv  Bd.  LIV,  1871,  S.  262) 
haben  in  der  Arbeit  von  ßollioger  (zur  Pathologie  de»  Milzbian- 
des,  1872,  S.  13  —  15)  ihre  verdiente  Abfertigung  gefunden.  Durrh 
das  eitirte  Werk  Bollinger's,  dem  wir  ja  .schon  so  viele  ausge- 
zeichnete Arbeiten,  insbesondere  die  sehr  verdienstvolle  „die  Kolik 
der  Pferde  un<l  das  Wiirmaneraysnia  der  Kingeweidearterieu"  ver- 
danken, ist  volle  Klarheit  über  Natur  und  Wesen  des  MilzbtaiiiIi>N 
und  die  Bedeutung  der  Milzbrandbacterien  gebraclit  worden. 

Nach  Bollinger  finden  sich  im  Blute  jedes  milzbrandkranken 
Thicres  entweder  die  Cy linder-Bacterien,  welclie 

„gerade,  oder  leicht  gebogene,  oder  stumpfwinkelig  eingeknickte, 
cylindrische,  stäbchenartige  Körperclien  sind,  vou  7  —  12 
Mikra  LSuge  (Taf.  III,  Fig.  7a,  •'),  frisch  von  kaum  messbarer 
Breite,  aufgequollen  oder  eingetrocknet  bis  1,0  Mikron  breit 
(Taf.  III,  Pig.  1a,  b);  frische  Stäbchen  lassen  bei  Anwendung 
sehr  starker  VergrOsserungen  gegliederten  Bau  erkennen  (Taf.  III, 
flg.  7»,  e),  und  durch  Aufquellen  in  Wasser  und  nachheriges 
Eintrocknen  kann  mau  beobachten,  dass  die  vermrintlicheu 
Stäbchen  Reihen  vou  Kugelbacterien  sind  (Taf.  III,  Fig.  7a,  d); 
die  Bacterien  sind  unbeweglich*);  sie  sind  resistent  gegen  Al- 
cohol,  Aether,  verdünnte  Säuren  und  Alkalien;  nach  luuger 
Einwirkung  concentrirter  Alkalien  und  Säuren  zerfallen  sie  in 
ihre  Segmente,  ebenso  bei'ra  Kochen." 
oder  Microbac  terie  n  =  Kugelbacterien,  welche 

„als  kleine,  punktförmige,  glänzende  Körperchen,  beinahe  uu- 
loeBsbar  (bis  1  Mikron  Durchmesser)  mit  denselben  chemischen 
Eigenschaften  ausgestattet,  wie  die  Cylinderbacterien  sich  dar- 
stellen. Zwischen  Microbacterieu  und  Cylinderbacterien  Süden 
sich  Uebergangsformen  von  2—5  Mikra  Länge." 


•)  Ich  sab  die  Bacterieu  eine  leicht  zittnrnde  oder  gering  pcnilelsriige 
Bcwegnug  maclii-n,  insbesondere,  wenn  die  Flassigkeit,  iu  welcher  die  Or- 
ganismen  sich    befanden,   etwas   tTwftrmt    wurde.      Dasselbe    sah    Bender 

(•»•rgl.  s.  lo.i). 
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Fäulnis«  zeifitüit  lieide  Arten  von  Oigaiiisuici»  l<;iclit.     Von 
Fiiulnissferraenten    nnti'vscbeideii  sie  sirli    atitli    durch  Grösse ,   G(( 
stall  nnd  Uobeweglichkeit.     Blut  mit  Microbaeterieii  von  milxhrand 
kranken  Tliieren  wenige  Tage   aufgelifil>en,   zeigte  —   ohne  dass 
im    Geringsten    Fflnluisserseheinuugen    erkennen    lies«    —   Cylinde 
harterien ,   nnd    /.war   in    grosBer   Zahl    (Bollinger,    I.  c. ,   8. 
Die    MieroharlericD   finden    sich   znerst   im    Blute    milzbrandkrank« 
Thiere,  nahe  vor  dem  Tode  derselben  oder  gar  erst  postmurtal  en( 
stehen  ans  ihnen  die  Cylinderbacterien,  indem  «Ich  die  Kngelbact^ 
rien  in  Reihen  einigen  und  zu  stnbahnlirhen  Bildungen  verkleben. 
Eberth   (Lit.  Nr.  61;    S.   22,  die  Baoterien   des  Milzbrände 
pnnktirte  mit    einer    sehr   feinen  Nadel    die  Ilornhaul   eines  Kanin 
chens  nnd    brachte   in    den  CoDJnnctivalsack  einen  kleinen  Tropf« 
MihbrandMut ,    welches    sehr    viel    stabf<irmige    Bacterien    eathicl^ 
Die    so  at'fit'iite  Hornhaut  zeigte  bis  zum  4.  Tage  uach  der  Imjjfuo 
nur  blfiulich-weisse  Trübungen,  keinesweges  aber  z.  B.  solche 
Rcheinungen,   wie  sie  schon  24   Stnndefi    nsch    der  Rinimpfung  »0 
Diphlherie-Pilzen  auf  die  Cornea  von  Thiereu  sich  einslelicu. 
Versuehsthier  wurde  am  4.  Tage    nach  der   vorgenommenen  Oper 
tion  gctödtet. 

Un  t  ersuchnngsresultate.     „Die  Saftkantilchen  der  Corni 
in   der   Umgebung   der   Impfstiche    erweitert   nnd    loit  gro»> 
Stabbacterien    gefüllt.      Wo    die    Bacterien    mehr    difTu«    »icJ 
verbreitet  hatten,   sah    mau   lange  feine   gegliederte    FSj 
den  nach  verschiedenen  Richtungen  das  Hornhautgewebe  durcli 
ziehen.     Umgebung  des  Augapfels,  Blut  und  innere  Organe  fr 
von  Bacterien.     Neben  diesen  Stabbacterien  fanden  sich  Aassrr 
kleine  Puuktbacterien,  theil«  diffus  verbreitet,  theiU  in  spindd 
oder  sternförmigen  Haufen.    Sie  sind  viel  kleiner  als  Diphlheri« 
Mierococcns    und    würden    als    Trübung    des    Protoplasma    A* 
Hornhautkörper  gelten  kOnuen,  wenn  nicht  die  cberaische  Reac 
tion  über  ihre  pflanzliche  Natur  Anfschlnss  brachte.     Der  Mlltj 
brandmicrococcus  hat  einen  bläulichen  Schimmer,  wie  die , 
brandbacterieu.       Verrauthet    wird,    dass   diese    piinkffir 
Organismen    verkümmerte    Varietät   der   Stabbaeterlri 
repräsentiren.      Mit  Ffinlnissbacterien  sind  sie  nicht  i'V 
Sonach  steht  es  fest,  dass  im  Blute  der  milzbrandkrank 
constant  Micrococceo   nnd  Micrococceureilien  (welche  leUi 
ren  wahrscheinlich  in  Folge  von  Protoplasniaströinun 
namentlich    hei  Anwendung  schwächerer    mikroakouiMci: 
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UBBocnenortige  Gebilde  vortüuscheu)  oder  wenn  man  will,  I^iigcl- 
bscterien  und  Cy  1  i  n  d  erbae  teiien  voikoninien.  Onrcli  ßol- 
Jinger's  obener wihn ten  Untersuchungen  ist  aber  aiieh 
erwiesen,  dass  die  Mir. rococceu  das  Primftre  im  Blut 
m  ii/vhrai)  dk  rank  er  Thiere  sind,  die  s  tübclieu  urtige  u  Ge- 
bilde aber  erst  uls  secundSre  Crschoinang  aufgefasst 
werden  müssen,  oder  vielraelir,  dass  sirli  die  Stabbac- 
terien  im  Blute  milz  brandk  ra  u  ker  Thiere  erst  im  wei- 
trren  Verlauf  der  Krankheit  oder  postmortal  ans  den 
Kogelbac  lerien  entwickeln.  Die  Verrau  tli  ung  E  bcrtirs, 
doss  die  punktförmigen  Milzbrand/,  eilen  verkümmerte 
Stab  bacterien  sind,  scheint  nach  ßollinger's  Entdeck- 
ungen  iiurirbtig  zu  sein. 

Durch  diese  Tbalsnrh«,  ü««le  durch  dir  Erfahrung,  das»  auch  noch 
andere  sogen,  stabförmige  Bncterlen  nichts  Andereü  sind,  als  Dycothrh- 
kellen,  re^uliiri  uuiweifflb.ift,  dass  die  .4ng»bcn  verschiedener  Bota- 
niker, gani  besoodrrs  die  Cohn'scbeu:  „Kugelbaclerieu,  Siährhen- 
baclerleo  and  Fadenbacterieu  seien  gaux  verschiedene,  von  elunnder 
differirende  OrganUmeu,  von  denen  Jede  An  nur  durch  Zweiiheiluug 
sich  foripflsnien  liönue,  eine  aus  der  anderen  uiemals  brrvor£;ehe" 
durchaus  falsche  üind.  Ja  die  ('äden,  welche  Eberib  in  der  Cornea  mii 
Bilibrandgifi  inficirler  Thiere  fand,  sprechen  dafür,  dass  aus  den  Bar- 
lerien  noch  höhere  Eulwickeluugsformen  hervorgehen  können,  In  jedem 
falle  ist  es  unrichtig  Bacillus  autbracis  (vergl.  S.  100)  nur  lu  den 
Desmobacterien  und  iwar  Bacillus  subtilis  lu  tählen.  —  Ist  aber  ein 
(irnndslein  im  l'undnmente  fehlerhaft,  s«  wackelt  das  gauie  Gebäude, 
wcirbe«  auf  solcher  Basis  ruht.   — 

Dass  aber  Viele  (Brauell,  Sanson,  Leplat,  .laillard, 
iBouley,  Grimm),  welche  Mil/brandblut  untersuehteu ,  diese  Or- 
[ganismeu  oft  nicht  saliou,  luug  —  wie  Bolliuger  sehr  richtig 
I hervorgehoben  hat  —  daran  liegen,  dass  entweder  die  Kugelbac- 
terien,  welche  so  uugemoiu  klein  sind  und  die  als  Keime  der  Cy- 
Llinderbiicterien  augesehen  werden  müssen,  übersehen  oder  nicht 
[richtig  gedeutet  wurden,  oder  dass  die  Milzbraudbacterien  nur  ein- 
zeln oder  in    begrenzten  Gefässitezirkeu    vorkamen ,   oder   aber    das 

;  das  Auffinden  isolirt  vorkommen- 


apige, 


irtige 


[der  Baeterien  verhinderte. 

Ob  diese  Milzbrandorganismen  Gebilde  eigener  Art  oder  ob  sie 
iMorphcn  von  Pilzen  sind  (vergl.  ä.  49;  Rostsporen,  die  in's  Wasser 


Zum,  pHanzljclic  Parasiten. 
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iwoniint   wai'Pii   mnl    mit   fh-iii  GcsiifF  von   Tliiorcii   antf^iiiniBl 
wurden,  er/.puijh'u  iiadi  Rupprerht   niid  I'aulet  mil/lirandälialicl 
Kranklieiten;  vergl.  auch  Hallier,    Zeitschrift  für  Parasiten knnd 
IV.  Bd.,  I.  Heft,  S.  58),  oder  ob  sie  aus  Algen    hervorgehen  ^nac 
Bender' 8  Meinung,  vergl.  S.  lOö)  mnss  ich  gegenwfirlig  unentsch» 
den  las.'ien,  überhaupt  aber  die  Entscheidung  dem  Botaniker  von  Fa<| 
überlassen.     Für  mich  genügt  es,    das»    sie   ooustante    Erscheinnt 
bei'm  Milzbrand  sind    und    ich    werde    nun  versuchen    tn  beweise« 
dass  sie  das  Milzbrandgift  selbst   oder   doch    der  TrSger  derselfa 
sind.      Um  dies  zu  kflnnen,    omss    ich  zunllchst  wiederum  mich  «»" 
die   vortreffliche    Arbeit   Bolliiiger's   halten.     Derselbe    recnrrirt, 
nm   die   Wirkungen    der   Bacterien    anf  die    von    ibneo    bewoholeo 
thierischen  Körper  klar  zu  legen  (I.  c.  S.  134),  zunüchst  auf  die  Un- 
tersuchungen H.  Hoffmann's,  nach  welchem  die  Existeuz  manche 
Bacterien  an  den  Sanerstoff  gebunden  ist;   „sie  gebrauchen  den« 
ben  nothwendig  als  Nahrunfisraittel  und  nehmen  ihn  gierig  auf.  w« 
sie  ihn  finden;    die  Bacterien  kf'mnen  qhne  Snnerstnff  nicht  leben." 
Denkt    man    nun  an  die    ungeheure  Zahl   der  Bacterien    oder   den»« 
Keime,  wie  sie  im   Blnte  eines  milzbrandkranken  Thieres  sich  »or 
finden,  an   ihre  rapide  und  nngeheuerliche  VermehrungsfShigkeit.  «a 
ihr  Vermögen  allen  Sauerstoff,  den  sie  erlangen  können,  aufzunehmen 
und  berücksichtigt  man  dabei  alle  klinischen  und  pathologi«ch- 
toraischen  Erscheinungen    (Atlieranoth .   die    sich   bis   zur  Asphrxi^ 
.steigert,  cyanotische  Färbung  der  Schleimhäute,   Convulsioneu,  rt^ 
scher  Verlauf;  das  schwarze,  theerartige,  nicht  gerinnungsf&bigeBla4{ 
welches  sich  an  der  Luft  nicht  mehr  rötbet)  die  «ich  an  railührsn«!- 
kranken  Thiercn  beobachten  lassen,  so  muss  man  mit  Bojllinerr 
schlicssen  „dass  der  Milzbrand  im  Wesentlichen  durch  eine  üebe 
ladung  des  Blutes  an  Kohlensäure  und  Mangel  denselben  an  SaoerJ 
Stoff  geboren  wird  und  dass   die  Bacterien  das  Milzbrandgift  wirk» 
lieh  vorstellen,  da  ihre  physiologischen  Wirkungen  die  ErschcinDOgeav] 
welche  wir  als  characteristisch  für  Milzbrand  am  lebenden  and  töd- 
ten  Thier  ansehen,  zu  Stande  kommen  lassen." 

Dass  der  Anthrax  eine  parasitSre  Krankheit  oa«l 
die  Milzbrandorganismen  das  Anstecknngsgiftsind.vird 
uns  durch  F'olgendes  bewiesen: 

1)  Darch  die  Thatsache,  dass  das  bacterienfreie  Blut  vom  F«ety> 
eines  milzbrandkranken  Thieres,  gesundem  Vieh  inoculirt  nie- 
mals Milzbrand  hervorrief,  während  das  mit  Organismen  ge- 
schwängerte Blut  der  Mutter  weitergeimpft,  stets  ilcn  AnthnK 
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przenjite  fPavaine);  dnnarh  giebt  die  Plncenta  bei'm  trfloli- 
tigeu  milzbraiidkranL-Pti  Thipr  eine  Art  Fillrirappnrnt  ob,  diirrh 
welclieii  (lif  Harti-rien  iiiclil  von  Mutter  tn  Kiiiil  gelangen 
kOonen. 
2)  VfrdüiiMtt's  Milzlnaniililut  auf  pesiiuile  Tliiere  nbergefüliit,  wiikl 
«war  atK'h  Mil/bniml  eixeiigend .  aber  nur  iiacli  Ifingerer  In- 
rubtttionszeit  als  das  ffir  gewnlinlich  der  Fall  (Davaine); 
die  im  verd'ninteti  Blut  iu  geringerer  Zahl  vorhandenen  Or- 
ganismen bednrl'en  längerer  Zeit,  nin  sich  soweit  zn  vernieli- 
ren,  dass  «ie  die  specifiKche  Kraft  nnd  Macht  entlalten  kCunen. 
Soweit  es  iniiglieh  war  wnrden  Versuche  K*-'ii>iicht.  um  die 
Bucterien  aus  Miizbranilbint  zu  isojiron*).  So  von  Davaine 
(»erjjl.  S.  398).  Nach  den  dann  angestellten  Irapfversnchen 
haftete  die  AiiBtecknngNkraft  lediglich  au  den  organisirten 
Körpern. 

4)  Dnrch  Analogie  mit  Krankheiten,  wie  Septicaemie,  Kot/.,  Rin- 
derpest. 

5)  Dadurch,  da-ss  »ich  —  wie  Bollinger  erlAutert  hat  —  „die 
klinischen  nnd  pathotogisch-ftnatoinischen  Erschpinangen  bei'm 
Anthrax  der  Han.illiiere,  namentlich  die  apoplectischeu  nnd 
acuten  Formen  au.s  den  phy.siologischen  Eigenschaften  nnd 
Wirkungen  der  Anlhraxbaeterien  vollkommen  gut  erkiftren 
lassen." 

6)  Die  Milzbrandbacterien  .schädigen  aber  auch  mechani.sch ,  .so 
z.  B.  durch  Erweiterung  von  (kapillaren,  wenn  Bie  massenhaft 
diese  (ScfSsse  anfgesucht  haben  .  durch  Embolie  oder  Throm- 
bose; sie  tinden  sich  in  den  Karbunkeln  und  den  Mil/.braml- 
lncali8utionshecrdeu  in  colossaler  Zahl;  sie  gelten  jedenfalls 
den  Reix  ab,  der  den  brandigen  Zerfall  an  den  örtlich  uffi- 
cirleu  Oewebstbeilen  Jiervorrufl;  das  Mihhrandblnt  exhalirt 
(vergl.  S.  123)  Sc  hw  ef  el  w  a.^s  er  s  to  ffgas  ;  durch  Einver- 
leibung von  Schwefelwasserstoffgas  in  den  gcannden  thiert- 
Hchen  OrgflniHiiius  werden  -■  wie  durch  Experimente  festge- 
»lelM   ist  —   furnuculäre  Hautentzündungen   hervorgerufen;    ob 


■l  •)  Durcb  Killriren  vom  vordUnnto»  Milzbrandlilut,  unter  .\iiwemliiiic  dop- 
^^Iten  Bcliwedisclicu  FLltrirpaiüfre»,  vermnclilc  uian  nicht  di<.-  Hiictcrie«  vom 
filut  XU  sondern ;  sii'  gingen  zum  t'rfisscrcn  Thcil  mit  durch  das  Papier.  .Auch 
^das  Pressen  von  Blut  durch  'l'houcylinder  ist  vcrsudit  worden,  allein  eben- 
Bfells  mit  ungünstigen)  Erfolg.  Die  punktf^ruiigen  Mil/braodkeitne  gingen 
OBit  der  FlOssigkcit  durch  die  Poren  des  < Zylinders. 

26« 
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rlirerf   oder    indirect   diese  Orgunisnien   uu  der  Erzeagang  fies 
Hydrotbiougases  iiu  Milzbraudliliite  Schuld   sind,  kanu  freilic 
bis  jet/.t  uiclit  bewiesen  aber  doch  verniathet  werden. 

Aniuerkuug.    Es  köuiite  bior  augcfübrt  werdeu,   wie  bei  vielen 
dereu  durch  patbogene  Organisnien  hurvorgorufoucn  Erau^beiten ,  duss 
Therapie,  welche  crfabruugsgeinäss  zweckmässig  gegen  solche  Uebel  sich  ho 
HUbifestellt  hat,  anch  dafor  spricht,  dass  man  uiu  die  Krankheit  zu  1 
die  diese  hervorrufenden  Parasiten  todton    luuss.    Warum   bei    > 
Chinin,  Phonylsäure,  warum  gegen  Sjphiliis  Quecksilhery?  —  Wah 
ätzt  man  bei  der  Fiintula  maligna,  oder  cautcrisirt  die  Wunde  eines  Menscbod 
der  von  einem  tollen  llund  gebissen  worden?  Weil  man  weiss,  dass  die  Wirk 
des  Anstecknugsstotfs ,  alsbald  nach  erfolgter  Ansteckung,  nnmi'tglich  wir 
wenn  mau  schnell  genug  den  Ansteckuuggstoif  sidbst   oder  die  inficir 
SiL'lle  durch  Aetzmittel,  Glflhciscn  uud  dergl.  zerstört.    Wäre  das  Austuc 
angsgift  ein  chemischer  Körper,    wie  z.  B.  Blausäure,  wem  würde 
einfallen,  diesen  durch  Gldheiseu  and  dergl.  vernichtou  zu  wollen? 

Ursachen.  Es  steht  für  iiu»  also  fest,  dass  die  Milzbraudn 
Kugel-  und  Cyliuderbacterien  das  Coutagiuiu  der  ADlbruxkrankheij 
ten  sind,  dass  sie  die  coutagiöse  Verbreitung  des  Cebels  ermflg 
liehen.  Wir  wollen  uns  aber  zunächst  umsehen  nach  den  Bedio 
gungcu,  unter  welchen  diese  Orgaui.su)eu  ausserhalb  des  Thier4 
kOrpers  vorkommen  k'mneu.  — 

Ueberall,    wo    Milzbrand    vorkommt,    hat    man    zwei    HomcDl 
bezüglich  der  Ursachen  desselben  in's  Auge  zu  fassen: 
I.  die  Bedingungen  für  das  originäre  Entstohca; 
II.  die  Weiterverbreitaog  durch  Ansteckung,  durch  Verschiep 
puug  des  hartnäckigen  Coutagiums. 
Bezüglich  I.  weisen   uns  alle  Forschungen  darauf  hin,  das«  «i^ 
in    den  Oertlichkeiten ,    in   welchen    die    Anthruxkraukheiten   Ofte 
vorkommen   oder    gar   als   ortseigene    stationäre   Kraukheiteo  jedeä 
Jahr    ihre  Opfer    verlangen,    die    Ursache    des    Milzbrandenlsteheol 
in  Bodenstrecken  zu  suchen  haben,  die 

a)  sich  durch  ungewShuliche  Feuchtigkeit, 
h)  durch  einen  ungewChnliohen  Grad   von  Humnsretchtbam,^ 
d.   h.    einen    Reirhthum    von     verwesenden    orgnniüclien 
Stoffen  auszeichnen. 
So  finden  wir  denselben  in  Gegenden,  welche  eine  lnnuw-nich« 
Ackerkrume  besitzen,  ferner  eine  durchlassende  obere  Bodcnsohichl, 
welche  in  nicht  zu  grosse  Tiefe  von  einer  undurchlassenden  SchiehC 
anterteuft  ist.    In  Thüringen  findet  man,  dass,  wo  die  jüngeren  Ad- 
schwemmuugeu  uud  Torfbildungeu  vorkommen,  diese  gern  cur  Vcr» 
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üumpfiiDg  neigen,  weil  sie  meist  von  einer  schwer-  oder  iindiirch- 
lassenden  Thonschicht  nnterteufl  sind,  und  dalier  dasjenige  Terrain 
bilden,  wo  busartipre  Seuchen  überliaupt.  und  Milzbrandkrnnkbeiten 
insbesondere  vorkommen.  Denken  wir  ans  eine  solche  uuciilheilig 
beschaffene  Gegex^d,  wo  eine  durchlassende  Torf-  oder  Geröllscbicht 
von  einer  undurchiassenden  Thonschicht  untertenft  ist,  so  ninss 
die  natürliche  Folge  davon  sein,  duss  die  von  oben  eindringenden 
RegenwSsser  und  sonstigen  NiederschlSge  an  geeigneten  Stellen  zu 
Tage  kommen  und  die  mit  organischen  Stoffen  reich  geschwfingerte 
Ackerkrume  mehr  durchfeuchten  als  wünscheuswerth  ist.  Die 
Pencbtigkeit  kann  aber  nur  durch  laugsame  Verdunstung  entweichen. 
Im  Hochsommer  werden  in  solchen  versumpften  Strecken  rasch 
vor  sich  gehende  Zersetzuugsprocesse  organischer  Stoffe  stattfinden, 
mit  dem  verdunstenden  Wasser  werden  der  Luft  Stoffe  mitgetheilt, 
welche  diese  Luft  verderben,  zur  schlechten  Luft  (malus  und  aerj, 
znr  llalaria  machen.  Früher  nahm  man  nun  an,  dass  es  gas- 
fiirmige  Substanzen  seien,  welche  diese  Malaria  erzeugen,  jetzt  kann 
es  kaum  mehr  zweifelhaft  sein,  dass  dem  nicht  so  ist,  dass  es 
pathogene  Organismen  sind,  welche  mit  dem  Dunst  aus  versumpf- 
ten humusreichen  Bodenstrecken  in  die  Luft  steigen  und  diese  ver- 
derben (vergl.  S.  102).  Diese  Luft  direct  von  Thieren  eiogeathmet, 
kann  schädlich  worden,  oder  Futterpflanzen,  an  welche  sich  diese 
mit  der  Luft  emporgehobene  pflanzliche  (Organismen  ansetzen,  nnd 
welche  von  Thieren  verzehrt  werden.  Früher  sprach  man  dann 
vom  Milzbrandmiasma,  das  als  Anthrax- Ursache  thiltig  geworden 
^  «ei.  Jedenfalls  sind  Bodenstrecken  von  der  oben  geschilderten  Be- 
schaffenheit die  HeimathsstStte  der  Milzbrand- B  acter  ien  oder 
Ideren  Keime. 

Die  Anthraxkrankheiten  entstehen  aber  auch  in  Gegenden  gern, 
wo  Flüsse  vorhanden  sind,  die  alljlihrlich  inuiidiren,  Schlamm  nnd 
Wasser  auf  Weidereviere  und  Futterfelder  absetzen;   ferner  da,  wo 
austrocknende  Moore  sich  vorfinden.     Auch   hier  dasselbe  wie  oben: 
„nngewöhnliche  Feachtigkeit  nnd  zur  Zersetzung  sehr  neigende  or- 
ganische   Stoffe"    sind   vfirhan<1en.     Ferner   ist   es    Thatsarhe,   das« 
Tbiere  Milzbrand  acquiriren  können,  wenn  sie  durch  Fabrikbetrieb 
Kerunreinigte  W&sser,  Wasser  aus  Flachsrösten ,  Wasser  aus  Brun- 
nen,  in    denen    viel    verwesende    organische    Substanzen    befindlich 
isind ,    geniessen.      So    sah    ich    Milzbrand    entstehen    bei    Kindern, 
»eiche  ans  dem  Brunnen  getrnnkt  wurden,   der  in  der  Nfllie  einer 
ierberwerkKlatt  aufgestellt  war;  mit  der  Vermeidung  dieses  Wassers 
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liörtti  rler  Milübruud  »iif.  Bezirkstbierarzi  Prietsch*)  beobachtet 
Milzbrand  bei  Kindvru  udiI  Schafen,  wenn  liiesc  uu«  eineia  Briiniiv 
g«ti'&akt  wurden,  <ler  ganz  in  Htimnsbodeu  stund  und  in  dem  sini 
Gerippe  von  Ratten,  Katzen,  Hiilinern  etc.  vorl'audeu.  Wurde  uiil 
dem  Wasser  nicht  mehr  Vieh  getränkt,  so  liörte  der  Milzbrand  iiuf 
wurde  der  Brunnen  bei  WasscrniauRel  odrr  «ns  Interesse  für  di 
Sache  (nin  zu  probiren,  ob  das  Wasser  wirklicli  ^ioiiüdlicb)  wicidc 
benutzt,  da  trat  auch  jedesmal  der  Milzbrand  wieder  hervor. 
Pferde,  welche  nie  mit  dem  Wasser  desselben  «otrSukl  wurd««! 
blieben  von  Antlirax  günzlich  versvliout.  Ein  Aassohf'pl'cu .  Keiuv 
gen  und  Tieferuiachen  des  Brunuena  brachte  keine  Abhölfd;  dt 
Bruuuiu  inusate  achliesslich  verschüttet  werden. 

Bender,  der  auü  Milzbraudbacterien  (S.  IUr>)  eiou  Protocoe 
cus  ähnliche  Alge  cultivirte,  behauptet,  daas  raun  den  MUzbraiul 
bacterien  ähnliche  Gebilde  fiudet,  „wenn  inau  den  grünen  8i-)il«ti 
inigen  Ueberzug  der  liülzurnen  Urunneutröge  Winsfere  Zeit  in  git  g« 
achloKsenen  Gläsern  aufbewahrt." 

Ans  der  eigenlbiimlichen  Bescliaffi-ubeit  der  Milzl^nindgrgea'J 
den,  welche  nuueutlicli  der  Entwickehing  niederer  Algeo  Vor^ 
Schub  leistet,  hat  man  geaclitossen,  das»  die  Bacteriea  <!«•  At 
thrax  Algen  oder  aus  A  Igen  (vergl.  S.  I()2  —  1(15)  Her vorgegaoij 
genes  seien.  Es  bat  dies  viel  WahrscbeiiiliclH-a.  Ist  jedoch  dil 
Lehre  Hallier'a  von  der  Ausbildung  anueropbylischur  Morpbo^ 
von  Pilzen  im  Walser  richtig,  so  fragt  es  sich  ducb ,  ob  dio  llii 
in  Frage  stehenden  Gebilde  nicht  Pilzwusen  sind,  wofür  auch  prac 
tische  Erfahrungen  (vergl,  S.  49  und   402)  sprechen. 

Heustuger  nennt  den  Milzbrand  ein  peruiciCsex  Wovbselfiebrd 
und  es  ist  richtig,  dass  da,  wn  Anthrax  unter  Haustbieroo  »9r^ 
kommt,  auch  Intermittens  unter  Menschen  herrscht,  wie  deoD  anclj 
intermittireude  Milzbraudfieber  beobachtet  werden.  Wird  da«  WcthJ 
selfieber  wirklich  <lurcli  Aufnalime  von  Algen  erzeugt,  ho  liegt! 
die  Wahrscheiülichkuit  nahe,  dass  die  den  MiUbrand  bervorrufeo-] 
den  Organismen  auch  zu  dieser  Pflanzengruppe  gehören,  roraa«ge^ 
setzt  dass  die  Botaniker  eine  scharfe  Grenze  zwischea  Aigea  Pii 
und   Pilzen  zu   ziehen   vermögen  (vergl.   S,    lUä). 

umfängliche,  von  mir  angestellte,  Untersncbungea  nbvr  dw.Dr^ 


*)  Vacli  mir    von  Herrn  Prietsch    gemachten   persrtntirh^o    MittbfiH 
lungeu.    Der  Fall    ist   jedoch  auch  inHaubner'«   GctsuodbtittpÖFg» 
wuhut. 
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Sachen  des  Milzbraai1t>s  haben  mich  auch  gelehrt,  dass  der  Geaass 
des  mit  gewOlmlichea  Befallung-spilzi^u  besetistes  t'utter  Thieren 
nicht  Milubrand  verschafft,  ebenso  aicbl  das  Verzehreu  gewisser 
Pflauzeii,  die  als  Milzbru'nd  enr.eugeud  angeschuldigt  sind,  wie  Ra- 
nunatltts  repens,  Polij()uttum  Itifdropipt-r  utc.  Ferner  Itaiin  uicht 
influiren  eine  besondere  cbeuiische  Cuuslitutiun  der  Futterstoffe  ei- 
De«  MilzbriiiidrayoDs -,  eiue  hiibere  oder  uiedere  Lage  der  Orte;  nicht 
be80D<iere  roeteorologische  VurhfiituiSHe  (wefiti  uian  davon  absieht, 
das«  der  Antiirax  vorzng» weise  im  Sonimer  vorkommt  und  gern 
auftritt,  wenn  nach  Gewitterregen  recht  heisso  Tage  folgen).  — 

Der  sweite  Punkt,  welcher  hier  eu  besprechen  wäre,  ist  der, 
dass  der  Milzbrand  durch  Anstccknug  verbreitet  werden 
kann.    Insbesondere  wirkt  Ansteckung  miichtiger,  als  mau  sich  es  in 

I  der  Hvgel  vorstellt,  mit,  am  den  Milzbrand  an  einer  Üertlichkeit 
80  reolit  hcimi:>c)i  zn  maciien.  Es  ist  die  NuchiSssigkeit  der  Vich- 
bekitzer  in  Mil/bran<lgegendeu  in  Bezug  auf  Desiufection  und  aber- 
bauptanf  alleMaasaregelu,  welche  zur  Ausrottung  des 
Milzbrände üDtagiu ui »  lieitragen  können,  eine  gar  zu 
grosse,  lu  den  Gegenden,  wo  ich  diexe  gefährliche  Krankheit 
gefunden  habe,  pflegte  man  die  Thicre,  uamentlich  aber  die  au  Blut- 
Seuche  gestürzten  Schafe,  da,  wo  sie  gefallen  waren,  abzuledern 
uod  entweder  an  Ch't  uud  Stelle  einzuscharren,  oder  es  gaben  Schä- 
fer und  Hirten  die  Cadaver  ihren  Hunden  zum  Futter.  Es  ist  aber 
erwiesen,  dass  Pflanzen,  die  anf  Stellen  wachsen  wo  man  am  Milz- 
brand  verendete  Thiere  abzog  uud  vielleicht  den  Boden  mit  Blut  utc 

I  besudelte  oder  wo  man  sie  eingrub,  wenn  sie  von  gesundem  Vieh 
gefressen    werden,   wieder  Milzbrand  erzeugen   und  das*  diese  Krank- 

Iheit  durch  den  Bis»  der  Hunde  leichl  weiter  getragen  werden  kann*). 

iDie  Felle  am  Milzbrand   umgeatandcnor  Thiere   hängt    man    aber   in 

[Schäfereien,    in    Oeconomiegebäuden    etc.    auf,    ohne  zu    bedenken. 
laa  Tausende  von  Insecten  als  Impfer  das  Contagium    weiter    tra- 


•)  Der  Gennsa  von  Milzbrandfleisch  schadet  üundcn   nicht,  ja  Colin 

'Tiat  durch  Experimeutc  gezeigt,  dass  das  Authraxcontaciuni  durch  den  Vor- 

dauuuKSprooess  im  Magen  der  Hunde  seine  Iiil'ectionskral't  verliert.    (Omjit. 

rerul     LXVII,  1809,    Nr.  3).      Niemand   wird   trotzdem  SchAlerhuude    z.  B 

lit  Milzbrandtleisdi  füttern,  weil   die  Iluude   Jtirch  Bcisseu    dann  dag  an- 

Iteckende  Gift   anf  Schafe  weiter  tragen  krtnnon.    Vergl.  Mitilieiluugen  ans 

thier&rztlicbeu  Praxis  von  Uerlaeh  und  l.eiseriug.     VI.  Jahrg.  S.  49; 

emcr  Weudroth,   ober  die  Ursiichi-ti,  Krki'niitniaa  uud  Ih-iluug  des  con- 

iMu  Karbuukels,  1838). 


gen  (es  ist  för  die  Praxi»   ganz  gleich,    ob    Pliegeb    a.  dergl.    Aei 
im   Stecliapparal    befindlichen    winzigen    Bliitstropfea,    welrhen    sii 
au  Cada«'ern  uiilzbrandkranker   Thiere  aufsaugten,    bei  Hausthierofl 
durch  Stechen   in   die   Haut  derselben   bringen,    oder   ob    si«   an 
ihren   Füssen  das  Blut  forttragen,    es  auf  der    Haut   gesai 
den   Viehes  abwischen    und    nun    die  Milzbraudbacterieu    vuu    selb* 
den   Weg  in   den   thierischen    Organismus   finden,   wie   Ksiinber^ 
will),  dass  Kellhfindlcr  und  Gerber,  welche  solche  Felle  aufkaufen 
sich  nn  diesen  leicht  iuticiren  und  die  Pustula  maligna  uc((Dirirc 
können;    die   Gerber   wiederum   beküroniero   sich  nicht  darum,    o| 
vielleicht  das    Wasser  eines  Bache«,    in    welchen  sie  die  H'  i 

milzbrandkranken    Thieren    ausscliellen    und    aufweichen,    i  .^ 
zum  Träukeu    von    Vieh    benutzt    wird    a,  s.  f.       Die   Oadaver   voll 
grösseren  Thieren   werden  von  den  Cavillerii    stundenweit   auf  «iffe 
neo  Karren   transportirt,    auf   dem    Wege    werden  Blut  uud  ander 
von  den  Cadavern   stammende  Bxcrete    verstrent;    Haare,  Flechse^ 
u.  d;;l.  von  railzbrandkrank  gewesenen  Thieren  werden  ohne  Sdie 
iu  den  Handel  gebracht. 

Und  das  Alles  in  Gegenden,  wo  die  schärfsten  Geaelxe  solche 
Unfug  verbieten.  Was  hilft  das  Gesetz  auf  dem  Papier,  wenn  sie 
keine  Controlc  ausüben  lässt?  Wie  oft  kommt  es  vor,  dass  na 
mentlich  der  kleinere  Landwirth  aus  Schon  vor  den  geriugfägif« 
Kosten,  welche  die  Desinfection  u.  dergl.  verursacht,  oder  ans 
deren  noch  weniger  stichhaltigen  Gründen  Niemanden  wissen  l*i 
sen  will,  dass  die  eigene  Wirthschaft  vom  Milzbrand  beimgesuch 
wnrde  und  deshalb  auch  nichts  thut,  nm  das  so  lebenszähe  and 
fahrliche  Contagium  zu  zerstören.  Wie  oft  kommt  es  vor,  dass  Ort« 
vorstände  die  einzelnen  Gemeiudeglieder  noch  darin  bestSrkeu,  <ii*i 
alle  Fülle  von  Milzbrandansbrnch  verschwiegen  werden,  damit  ja  nie 
die  Gemeinde  von  den  mit  den  veteriuürpolizeilicheo  Maassreeeln  ein 
berschreitenden  Kosten  und  geringen  Nachtlieilen  getroffen  werde.^ 
Braucht  man  sich  da  wohl  zu  verwundern,  wenn  mau  den  Milabraad 
an  einer  Oertlichkeit  so  recht  zur  Endemie  werden  aiebt? 


Behandlung.     Was   die    allgemeine    innere    Behaodlang   dtfj 
MilzbrRn<lkrankheiten    anlangt,    so    habe   ich    anzugeben,    dass    eift] 
ganzes  Heer    von    Mitteln   gegen   dieselben  empfohlen     wurden    i* 
Ich  habe   kein's   derselben    von   Erfolg   begleitet   geseheo.   nod   l<li| 
meine,  dsss  Diejeuigeu,  welche  beobachtet  haben  wollen,  das«  die 
Medi.-nmente    wirklich   als    probat    sich    erweisen,    sich    ssibal  (• 
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Uafsclit    habei).       Hieilier    geli<trt    vor   allen    DJugeii    die    früher  al.s 

Gebeimmiltel  vertriebene  Miiscbiiag  von  Brerii weinsleia  mit  Ter- 

pentinöf  (von  Jedem  2  — 3Grm.  iu  schleimiger  Flüssigkeit.   Si-chs 

solche   Gaben,   iinrt    zwar  stündlich  eine,  pro  Tag,     für  Pferde  und 

■osgewachsene  Rinder)-,    ebenso   Chlorkalk    (60  Grro.    io    I    Liter 

Wasser;  stündlich  deu  achten  Tlieil  in  4  Liter  Schleim,  für  grosse 

Haosthiere).    Sänren    (Schwefelsäure,    SalzsSure,    Salpetcrsänre, 

I    Esslöffel    voll    pro    Tag    acif    eine    CIian)paguerflnscliö    voll    Was- 

^■ser);  das  ans  Salmiakgeist  und  Cocheuille  bestellende  Rup- 

^precht'ache  Milzbraudmittel ,   alle   lO  Minuten  5—80  Tropfen  iu 

kaltem   Wasser,    je    nach    der    Grösse  und    Gattung  des  belrofTeiien 

Tbierea);   das  Kleemann'sche   Geheimmi ttel   (vorwiegend   ans 

K  Essigsäure  bestehend)  u.  s.  w. 

B  Ich  kenne  nur  zwei  Mittel,  die  aoter  Umständen  wirksam  sein 

kfioneu,  das  ist  die   Powler'sche   Arseniksolution    (grossen 

Haustliieren  halbstündig  einen   Kaflfeelöffel   voll    mit    etwas    Wasser; 

L  nach  verabreichten  sechs  Gaben  setze  man  einige  Stiiuden  aus,  dann 

^■stfindlich    eine    solche   Gabe.      Kleineren    Thieren    10  Tropfen;    an- 

^  fangs  halbstündlich,  dann  stündlicli.     In  keinem  Falle  mehr  als   10 

^bis    12  solcher  Dosen)  und  die  Pli  en  y  Isäu  re.     Auf  die  gute  Wir- 

^ftkuDg  der  FheuyIsünre  machte  zuerst  eine   französische  Commission 

(von  der  Regierung  ernannt,  um  die  Ursachen    des    Milzbrandes   zu 

erforschen),    an    deren    Spitze  Bouley    stund,    aufmerksam.      Mao 

Igab  Kindern   10  Gramm    Phenyls&nre  in  einem  Liter  Wasser,  Scha- 
fen   1   Gramm    in    der    entspreclieuden    Menge    Wasser.      Auch  Le- 
msilre  hatte  guten    Erfolg  von    der  Anwendung   der   Pheiiylsäurü 
gesehen.      Er   gab   10    Gramm  Phenylsfture    mit    7  Gramm    Alcohol 
in  einem  Liter  Wasser  milzbraudkiauken  Ochsen  und   erzielte  Hei- 
lung.   Nebenbei  applicirtc  er  dem  (|U.  Patienten  Klystiere  von  düu- 
Aen    PlienylsäurelOsungen.     Auch    Loubeyre,    sowie    Ruppreclit 
«od  Ge  rill  oh    fanden   die   Phenylsäure   gegen    Authraxkrankheilen 
.    der  Hausthiere  wirksam:  Bollinger  sah  ein  24.iührigcs  luilzbrand- 
krankes  Rind,  ihm  im  Verlauf  von  24  Stunden   '.W  Griinnn   Plifnyl- 
!  in   Wasser  verabreicht  worden  war,   genesen. 
Was  die  äussere    Behandlung   anlangt,    so    will    ich    Iteinerken, 
das  Aderlässen    mir    bei    den    meisten    Fällen    iiuiiöthig  er- 
[icheint,  aber   auch    gefährlich,    da    durch    das    Adcrlassblut    leicht 
'ftrsrhleppungen  des  Uebels  ermöglicht  werden  ,  andererseits  erfah- 
rangsgemäss  an  der  Stelle,    wo   die  Aderliisswundo  (jemacht  wurde, 
leicht  Brand  zum  Vorschein  kommt. 
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Btigiessniigen    dor    Patienten    mit   kultcm    Wasser.    Setzen 
Knltwn.sser-Klystieren,  Application  von  Kispillen  habe  ir.h  stets  pro- 
bat geTuiidea,  neben  der  iDoerlicIicn   Buliandluug. 

Einreibungen  der  Kranljou  mit  Rs«it(,  oder  Essig  und  Cani- 
pbcrspiritns  (namentlich  lüni;«  der  Rflckenwirbelsfiule).  wie  das  ins« 
besondere  Spinola  empfohlen  hui,  habe  ich  ohne  Erfolg  ang*- 
wendet. 

Wo  Localisationen  stattfindi'n,  da  raiiss  eine  besondere  örtliche 
Behandlung  Platz  greifen.  Die  Karbiiukelu  rafissen  gespalten,  de- 
ren Inhalt  muss  vollständig,  abi-r  vorsichtig  ausgedrückt  werden, 
der  Grund  ist  uachdrücklich  zu  canterisireu  oder  uiil  starker  Phe- 
oylsfiarelösnng  zu  fltzen.  Spinola  rftth  Application  warmer  Brei- 
imisr.bl.ige  auf  (lio  diirrli  das  Messer  geöfTneten  Benleu  «o.  Bei 
Mastdarnikarbiinkel  =  Riickenhlut  sind  Omscbllige  rnit  kaltem  W«»- 
ser  und  Ris  oder  Leiimbreie  auf's  Krenz,  sowie  Kaltwasaerklystiere, 
Applicnlion  von  Kisstiicken  in  den  Mastdarm  probat.  Das  Riicken- 
brechnn  —  wie  es  thierftrztliclie  Pfuscher  ausführen  —  d.  h.  d»« 
Aufreissen  der  Mastdarrakarbunkel  mittelst  der  FingernSgel  srhad^l 
dein  Patienten  nur  und  der  Operatwir  verschafft  sich  leicht  dl« 
Pustula  mal'Kjiiu. 

Bei  dem  kleineu  tielsitzenden,  die  sogenannte  weisse  Borat« 
Schweine  verur.sacheudeH,  Carbiinkel,  ist  das  Cauterisiren  am  Plntx4 

Bei  Bruudblasen  anf  der  Znnge,  im  Maule  der  Kinder  ne 
Schweine:  Aufstechen  der  Blase,  Reinigung  des  Maoles  durch  Ki* 
».pritziiugen  von  I'lieuylsänrelö.sungen ,  der  Grund  der  Bla-tenbildnn 
ist  mit  PheuylsSure,  oder  Mineralsfiuren  oder  dem  RrenneiHen  gl 
uiigeud  zu  fitzen. 

Bei  Milzbrandbräune  der  Schweine  pflogt  mno  die  ann  Hals  ••••1 
findlirlien    Antliraxincalisatiouou    mit   dem    Glübeiseu  zn  hrhaudela«'] 
I  Bredimiltel  \ver<len  gern    verabreicht  oder  Breche«  wird  darcb  EiaJ 
stecken    von  Nieswurz  in   das    subcutane  Zellgewebe  heirvorgernfeat 
Letzteres   gefährlich,   weil  Hautbrand  au  der  Applicationstitellt  »icb- 
leiclit  einstellt.) 

Vorbeuge.     Sie  verlaugt: 
I)  Aeaderung    in    der   Fütlerungs  w  eise.      Ein  rühm  OK  d« 
Stallfütterung    anstatt    des    Weideganges.      Ueschräukoag   Ja 
Weideganges.      Alles    Putter.    was   der  Voll-  und  Dickbläl 
keil  vorbeugen  kann,    wirkt    als    Prfiservativ    gege4i   AnUirsi( 
So    das    Verfüttern  roher  Kartoffeln  un  Sclufe  «orbeugead  gl 
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fi<tn  ßlutHeiu'liu.  Schwoiuen :  unreifes'  Obsl,  Molktsttdahfälle, 
Skiierroilcb.  Rindern  und  Pferduu  kuappeü  Kuttur,  nicht  m 
geil  gewaclisenc»  iuhI  /,ii  il|)piueK  Grünl'iitter.  Durch  nivlit  /.ii 
grussf   Salx^abeu   den    Durst  bei  Thieren  anregen,  duiiiil   ilmili 


voriucbrtes  Saufen  das  Blut  verdi 


de 


wenl 
2)  Sauren  sind  als  Präservative  zu  riihdieu. 


sK.tfel 


tvoll  in  l  Flaschi!  Wasser  pro  Tag  nnd  grosses  HaustJiier, 
wenn  Milzbrand  in  «iuer  Gegend  herrscht.  Es  ist  gleichgül- 
tig, ob  Schwefel-,  Sulz-,  Salpeter-  oder  Essigsäure  verwendet 
wird,  nur  darf  das  Wasser,  in  welches  die  angegebene 
Fortiun  einer  der  genannten  Säuren  gebraclit  wird,  nicht 
anders  als  stark  saoerlich  schiueckeu;  kleinen  Thieren 
etwas  Essig-  oder  Salzsäure  in  das  Ges6ff;  Sauerteig  in  das 
Trinkwasser  ist  auch  empfehleuswerth.) 
Phenylsäure  hat  sich  den  Ruf  eines  vorüüglichen  Vor- 
bengemittels  verdient.  Natürlich  in  I  procenl.  LOsung.  mit 
dein  Saufen  zu  verabreichen.  Sciiafe  gewölinen  sich  leicht 
an  GesOff,  was  uiit  Phuuyls&ure  versetzt  ist. 
..  lleinos,  gnles  Wasser!  Das  au  Vieh  «u  verabreicheudc 
Wa.i«>er  ist  auf  seinen  Gehalt  au  Salpetersäure  zu  untersuchen! 
(Vergl.  S.  302.  Ein  Bruunen,  dessen  Wasser  von  Thieren  gc 
nossen  stets  Milzbrand  hervorrief,  halte  iu  1  Million  Tlieile 
W»»ser  300  Theile  Salpetersäure  und  0,7  Tlieile  Animuniak). 
Cnreiue  Brunnen  sind  nicht  iu  Gebrauch  zu  ziehen.  Ueinlichkeit 
in  den  Brunnen-  und  Trfinktrugen,  die  grünen  Alseniiberznge 
in  ^leu'ivlben  sind  zu  entferueu.  Nicht  durch  Kabrikbclrieb  ver- 
nui'ejuigte  Wüsser  zani  Tränken  üea  Viehes  benutzen,  insbe- 
sondere nicht  das  Wusscr,  in  welchen  Gerber  Haute  aufwei- 
chen oder  ausschellen.  Wasser  aus  Klachsrösteu  darf  unter 
keinen   Umslüuden  Hausthiereu  zniu  Genüsse  gelassen  weiduu. 

5)  Luft  iu  den  Stfilleu;  gute  Ventilation;  l^attentliureu  iui 
Sommer. 

6)  Der  Versu  inj)  fuug  ist  durch  Drainage  entgegen  zu  arbeilen; 
die  Läufe  der  alljährlich  inundirenden  l'liisse  sind  zu  re- 
guliren.  Austrocknende  Moore  sind  als  "Weidereviere  nicht 
zn  verweitheu;  Pflanzen,  die  auf  Feldern,  welche  mit  Com- 
postdünguug  oder  Moderdiiuguug  liehiiudelt  wurden,  stehen, 
kennen  unter  Umstrindon  gefährlich   werden. 

7^  E»  ist  Alles  zu  tliuu,  was  die  Weitervui  hreitnng  des  Milz- 
brandes durch   Verschleppung  des  Ansieck ungsatoiTes  verliutou 
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kann.      Gute,    streng    gehandhable    polizeiliche     Maassrege 
(Haubner's  Veteriuärpolizei,  S.  291  —  295).    Das  Aufhängd 
der  Häute  von  milzbrandkranken  Tiiieren  in  Schafställen  a.  s.] 
ist  ganz  und  gar   zu    verbieten.       Das    Verscharren    der    Hill 
brandcadaver  an  allen  Orten  nnd  Enden  einer  Flar  ebenfall 
Man  treffe  Anstalten,  die  Cadaver   schnell   nnd    möglichst 
noch    zu    verwertlieu    und   doch    den    Ansteckungsstoff    radcii 
Kn  vernichten,  wie  es  z.  B.  aaf  den  Gütern  des  Herrn  v.  Soi 
bar  t  -  Erms  leb  en  gescliieht,    der   die    Cadaver   mit  Schw" 
felsSure   in   einem    grossen    Kessel    zu    einem    Brei   zerkochen 
ISsst  (Zeitschrift  des  landw.  Ceotralvereins  der  Provinz   Sach- 
sen; 186^,  Nr.    12).    Will  man  das  nicht,  so    sehe  raau    ' 
darauf,  dass  die  s&nimtlichen  Cudaver  an  einem  wüsten,  e"u: 
friedigten  Platz   unter  besonderen  Vorsicbtsmaasaregeln    (tiefet 
Eingraben ;  die  Cndaver  mit  Plienylsäure  iroprägnirt;  anfdi.-  '" 
daver  uu{?elö8chter  Kalk)    verscharrt  werden.     Oemler  ;^^--i%, 
sehr.  d.  landw,  Centralvereina  der  Prov.   Sachsen,   24.  Ja 
1867,  Nr.  6)  hat,  nachdem  er  das  Verscharren    Btl*| 
Cadaver  ohne  Ausnahme  auf  Feldern  und  Weiden  *i 
das   Strengste    untersagt   hatte,    seinen     Verlast 
Schafen  durch  Milzbrand  von  21   Procent  auf  2  Pr( 
cenl  herabgesetzt. 
Fleisch  von  milzbrandkrank  gewesenen  Thieren  darf  unter  kc 
uen  Umständen  als  Fatter  für  Hunde,  Schweine  n.  s.  w.  verwendet 
werden;  Hunde,  Schweine,  Katzen,  Hühner    ii.  dergl.   sind    ab»"'    ' 
tun    von    Milzbrandcadavcrn    oder    von    Blut,     was    durch    Ad'-i;i- 
u.  s.  w.  von  anthraxkranken   Thieren    entnommen    wurde. 

Anmerkung.  Bei  Menschen  ist  ncucrdiugs  eine  eigenlLamlichr  Kruk- 
heit  mehrfach  beobachtet  worden,  welche  durch  pflanzliche  Parasitim  (1 
rrncoccen  nnd  Stabliacterien ,  auch  Pilzfäden')  hervorgerufen  wird  und  in 
mer  zum  letalen  Ausgang  führt.  Es  i8t  dies  die  von  BabI  (Lii  Nr. 
Waldeyer  (Lit,  Nr.  Tl'^),  MUnch  (Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  UTl^ 
S.  M»2)  und  namentlich  vorzüglich  von  E.  Wagner  (Lit.  Nr.  ^'^71  bot 
beuc  3fijairif  inie»liiiiiltii,  bei  welcher  Krankheit  insbesondere  auch  derl 
dairo,  namentlich  das  Epithel  desselben,  die  Darmzotten  (Taf.  III,  Tig.  S«,  MJ 
Stuck  Darmzotte  mit  Micrococcen  besetzt,  bei  schwacher  Vergrftüsentnjl, 
Liebcrkah  n'schen  Drüsen  schwer  ergriffen  sich  vorflndon.  Bull(at»( 
(I.e.  S.  111  —  IIS)  vermuthete,  dass  iiese  ilt/corif  intfflinalit  •' 
form  sei,  und  ich  habe  die  Freude,  heute  (Anfangs  Octol. 
ten  zu  können,  dass  vor  wenigen  Tagen  in  hiesigem  patlioiugischen  IbiIhJ 
tnte  eine  Leiche  zur  Section  gekommen  ist,  bei  der  sich  Mfieonr  iidti 
lit  in  optim.  form,   nnd  ausserdem  eine  Puttula  maligiut  Torgofnudra  hat. 
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XTV.    Diß    Lan  geuseaclie   des   Rindes;    die   «pizooti  sehe 
Pleii  ro- Poeuiunnie;    die     interstitielle    Pneumonie    des 

I  Rind  es.     (Pneumuuia    epizooticn.      Phin-njuuNmoiiia   buiaii    coti- 
tagioaa). 
Es  ist  dies  eine  dem  Rindsgesciilecht   eigenthümli- 
che,  stes  sehr  langsam  verlaafende,  meist   als  Seuche, 
selten  sporadisch  auftretende  contagiöse  Krankheit,  die 
wahrscheinlich  durch  Ansteckung  auf  Ziegen  (Spinola  und   Kop- 
pitz)  übertragen  werden  kann.  Wie  der  Name  des  Uebols  bezeichnet, 
ist,  abgesehen   von  der  Mitleidenschaft  des  Gesararatorganismus,  die 
Lunge    der    Rinder  dasjenige   Organ,    welches  besonders    bei  dieser 
Krankheit  ergriffen  wird ,  und  sind  es  vorzugsweise  die  feinen  Brou- 
^rhienendeu,  die  Terminalbläschen  und  das  interstitielle  Bindegewebe, 
^K  welche  zu  leiden  haben;  die  klinischen   H^rscheinungen  über  charac- 
terisiren  sich  banptsrichlicli   durch    erschwertes,   angestrengtes    und 
beschleunigtes  Athineu,  welches  bis  zur  Erstickungsnoth    sich  stei- 
gern kann,  durch  mehr  oder  weniger  ausgeprägte  ünwegsamkeit  in 
den  Laugen,   sowie   durch   Husten.      Erst  consecutiv    erkrankt  das 
Brustfell.       Meistentheüs  ist  es  nur  eine  Lnngenhnlfte,  welche  von 
i      dem   pathologischen  Process  ergriffen  ist.  — 

■  In    der  Regel    wird    mit    dem  Deberstehen    der   Krankheit  die 

•     Disposition  zu  derselben  getilgt. 

Die  Luugenseuche  wird  hauptsächlich  durch  Ansteckung  weiter 
verbreitet  und  gilt  deshalb  bei  Vielen    als  sogenannte    reine  Couta- 
gion.    Es  ist  in  der  That  als  feststehend  anzusehen,  dass  sie  durch 
den    Handelsverkehr    hauptsächlich    weitergetragen    wird,    dass   sie 
den  Verkehrstrassen  gewissermaassen  folgt,    und  dass  in  den  Län- 
dern,    wo  man    sie  fräbcr  nicht   kannte  und    sie  sich  plotzlicli  ein- 
gefunden hatte  auch  die  Vieheinfuhr  aus    verseuchten    Ländern  die 
Ursache  der   Einschleppuag   dieser   so    gefiirchteten    Krankheit,  die 
man  mit  vollem  Recht  „die  deutsche  Rinderpest"  nennt,  war.    Den- 
noch ist  auch  das  originäre  Entstehen  der  I..ungeuseuche  in  Deutsch- 
r     Und  und    anderen    Ländern   nicht  wegzuleugnen,    wie    uns  Hering 
HRepertorium  der  Thierheilkunde  IS6S,  S.   IU5),  Wein  manu  (Wo- 
^Bhenschrift  für  Thierheilkunde  und   Viehzucht  1862,  Nr.  41,  KOhn 
W[fTidaskrift  for  Veterinairer  rediyeret  oij  udgived  of  U.  Bendz 
op  H.  Bagge.  1857,  p.  206),  Haabner  (die  Entstehung  und  Til- 
gung der  Lungenseuche,   1861),  Gierer  (ThierSrztl.  Mittheilungen, 


lieransgpgi'ben  von  der  kOiiigl.  Ceiitralthieiar/.neiscliale  In  MönctitB 
I8Ü2,  S.  237),  König  (Bericht  über  ilie  Vte  Vpraaramlung  «leB  Ihi^ 
iirztliclien    Vereins   der    Provini    Brandenburg    1872,    S.   16)    0. 
lehren. 

Der  Anstecltnugsstoff  bei  der  Lnngonseuclie  scheint  Tnna| 
weise  an  den  durch  die  Lungen  Ausgeathiueten  gebunden  xn 
und  itann  insofern  als  flüchtiges  Cnnlagiiiin  bezeichnet  werden; 
haftet  jedoch  auch  in  der  der  kraul<eM  Lunge  eigeutliümlirbeo  Lyropll 
am  Blute,  ju  ausnahuisweise  uu  allen  Se-  und  ßxcreteii  der  Inngc 
seachekrankeu  Rinder.  Die  VerHcbleppung  der  Lungeniteuchf  auf 
gewOliulicheiu  Wege  scheint  nur  durch  das  An$teckuug«gift,  wel- 
ches von  kr.mken  Thiereu  exbalirt  und  der  Luft  niitgetheilt  wut-d* 
oder  uu  ZwiKcheutrilgern  (Heu,  Stroh,  Dünger,  aber  auch  ao  Mea- 
ftclieu  und  Thiereu  z.  B.  Pferdeu)  oder  endlich  in  den  Seucbeat 
len  und  tJeifitheu  in  denselben  lioften  blieb,  vermittelt  eu  wetd« 
Blut  und  Lymphe  aus  den  durch  die  epixootische  Pneuiaonie 
änderten  Luugen  scheinen  nur  bei  geflisüeutliclier  Cehortragn 
i.  p.  Impfung  iu  ilas  Uiiterliaulzellgcwebe,  eine  Ansteckung  eriur<i 
licheu  /.u  küuucu.  Der  landwirlhscliartliche  Verein  des  Oberbal 
Dimer  Kreises  bat  in  der  Zeil  vom  Jahr  1841  bin  zum  Jahr  181 
melirere  Untersuchungen  über  die  Ansteckungsfrihigkeit  der  Luugrl 
Seuche  unslellcu  lassen  und  ala  Resultat  deiselbeu  u.  A.  Folge 
erb  alten: 

..Diejeuigcu  Rinder,  welchen  die  von  lungenseachelcniok« 
und  cliinn  getodtoten  Thiereu  abgezogeueu  Häute  ül>' 
und  dann  der  aus  Nase  und  Maul  fliessende  .Schleim 
schiedenen  KArpertheilen  eingerieben,  welchen  ferner  M» 
kranken  Thiereu  geuoninieues  Blut  in  die  .lugulaivf nr  eicix« 
gefl'isst,  und  welche  mit  kranken  Lungen  eingerieben  »ur 
den,  wurden  nichl  von  der  Lungenseuche  ergriff«! 
r>as!egen  war  bei  mehreren  Thiereu  die  Ausleckuui: 
lelhafl  erfolgt,  als  sie  mit  den  Kraukeu  in  einem  ^: 
einer  Krippe  xasammeugestauden  halten  nnd  der  Lungciuiu- 
ili'instung  derselben  ausgesetzt  waren."  (Aanalen  drr  Laiid- 
wirthschufl  in  i'reussen.     W'ochenbl.   ISG5,  Nr.  52.) 

Die  Luft  kann,  wie  wir  doroli  Hanhner  wissen,  da»  Ab»»!« 
ungsgift  auf  60  —  300  Schritt   in    so   concentrlrten  MeageH  fortWii 

ren ,    dass  auf  die  genannte    Distnnce    Ansteckung    fC"-" 
erfolgen    kann,      Bine    Ueberlragung    des    flilcIitiifi'U 


Itnfr«s  durch  die  Lnft  vou   W'iitlisclmft  zu   Wirtlischaft,  von  Gcliöft 
lu  Gehöft  tiinlel  meist  nicht  slutl,     Mit  dem  Bi'fjiiin  der  Kiaiikhi-il 
'bis  zum  Eude  derselben    ist  das  Coutagium  hei   den  I'atienti'M   vor- 
banden, also  3— 6  Monate  lang;  ja  nach  Meyer  (Gurltund  Hert- 
i-«ig's  Magazin    1817,    S.  41)    soll  ein  Rind,    welche«   die    Lnugeu- 
[aeuche  iiherfsteht  und  KeBidiien  von  dersellien  behalt,    I S  Monate  nucli 
Krkranknngsanfang   Aoäteckung    noch    bewerkstelligen  können. 
Ifievrids  ist.    dass   Diirchgeseuchte   noch    2  Monate  nach  üherstande- 
Iner  Krankheit  das  üehel  weiter  verbreiteten.     Am  stärksten  scheint 
idas  Goatagiuni  im  tieberliaflen  Stadium  entwickelt  zu  werden. 

Incubationszeit.     Gewöhnlich  8  Tage  bis  ß  Wochen.    Sei- 
len 8—12  Wochen. 

Tenacität.  Die  Lebeuüzähigkeit  des  Liingen.sencliecontaginuis 
\iai  keine  zu  grosse.  In  SeucheBtalien,  die  nicht  desinticirl  wnr- 
lao,  bSlt  sich  dasselbe  allerdings  bis  zu  6  Monaten  lebensfähig, 
knch  an  Rnulifutter.  welches  iiher  oder  neben  Ställen,  in  welcheu 
loDgeaseachekrankes  Vieii  gestanden,  gelegen  hatte,  erhielt  sich 
las  Anstecknngsgift  Monate  lang  wirksam.  An  der  Luft  gotrock- 
jele  Häute,  erkaltetes  Fleisch  von  Thicren,  die  mit  der  fraglichen 
^Krankheit  behaftet  gewesen  sind,  sollen  kein  wirksames  Contagiam 
mehr  besitzen;  wenigstens  sprechen  dafür  die  meisten  Beobach- 
tungen. 

H         Rennzeichen.    Wir  unterscheiden  zwei  Hauptstadien  hei  der 
^^Laugenseuche,  nümlich 

II)  eine    lungere    Zeit   währendes,    fast  fieberloses  Stadium,  wel- 
ches in   der  Regel  als  das  der   verborgeneu    oder  versteckten 
Krankheit  auch    wohl    als  latentes    oder   chronisches   Stadium 
'  bezeichnet  wird  und  ein 

2)  kurze    Zeit    andauerndes   (acutes),    durch    stark    ausgeprägtes 
1  Fieber   gekennzeichnetes  Stadiam  ,  das  der  offenbaren  Krank- 

heit. 
Ad  t.  Die  Dauer  des  ersten  Stadiums  ist  eine  sehr  verschie- 
den lauge.  Es  kommt  als  Ausnahme  vor,  dass  dasselbe  nnr  we- 
nige Tage  dauert  und  ihm  das  zweite  fieberhafte  Sttidium  rasch 
folgt;  in  der  Regel  aber  haben  wir  ein  recht  langsam  verlnulen<les 
ferstes  Stadium  zn  beobachten.  Die  Daner  desselben  variirt  wieder- 
nm  nngeniein  und  acheint  becinflnsst  von  der  Rasse,  der  Constitu- 
,tion  .    den   Fütternngs-   und   Pflegeverhältnisaou.    «ien    Aufenthalts- 


orten  n.  s,  f.     1  —  12    Wochen   nach    der   Infection   beginnt   diesem 
latente  Htadinm   und  dauert  2  Wochen  bis  L  Monate,  wie  icli  selbi 
erfahren  habe.      (Kin  grösserer  Gutsbesitzer   hatte  vor   ca.  20  W^ 
chen    12   hollfindische    Kfilber   importirt-,   bei   einem    gelegenilichl 
Besoche  zeigte  er  mir  diese  Thiere,  mit  dem  Bemericcn,  das«  eini 
derselben  nicht   so    ganz   recht    fressen    wollten,  auch  mehrfach  — 
namentlich  d"s  Morgens  und  bei'ra  Saufen  —  hüstelten,  eines  d« 
selben  aber  athme  etwas  rasch.     Nach  der  von  mir  vorgeuomroend 
Untersuchniiij  .sprach  ich  den  Verdacht  auf  Liingenseuche  aus. 
betrelTendp   Gutsbesitzer,    der    aus    eigener  Erfahrung    die    Longe 
senche     noch    nicht    kannte,     bezweifelte    die    Richtigkeit    roeir 
PiagnoNe   und   tueiate,    es   sei   gar    nicht  möglich,    dasf«  die  von  den 
Thieren,  welche    20  Wochen   bei  ihm   im  Stalle  seien,    etwa  mitge- 
brachte  Liingenseuche   jetzt    erst    zum    Ausbruch    kommen    W..    - 
Auf  meine  Krwidcrung,    das  die  Kinder  gewi.ss    schon  seit  Iftiij./ 
Zeit  gehustet  hätten,  entgegnete  er,  es  sei  dies  durchaas  oicbt 
Fall  und  er  schreibe  da.s  ganze  gegenwfirtige  Unwohlsein  der  Thieij 
dem   Verfüttern  sehr  s^ubiger  und  nicht  ganz   guter  Malzkcime  t^ 
Meine  Bitte  eines  der  Rinder  sur  Sichernng  der  Diagnose  sohia 
ten  zu  lassen,  wurde    nicht  erfüllt.      FAn    anderer    Veterinär  iKrei^ 
thiernrzt)  wurde    hinter    meinem  Rücken    consnltirt,  der  denn  aoc 
das   Leiden   der  Thiere    für    einen   starken    Kartarrh    erklärte   an 
Arzneimittel  verabreichen  liess.    4   Wochen  spfiter  wurde  ich  noc 
mals  gebeten    eine    Untersnchung    vorzunehmen.       Niclit    nar  wi 
sSmmtliche   Kinder  erkraukt,    sondern    es  zeigte    sich  auch  in  deo 
Ställen,  wo  das  Grossvieh  stand,  an  einigen  Stücken  dieselbe  Krank- 
heit,   trotzdem   die   Rinder  mit    dem  Grossvieh  iu  kciD4 
directe   Berührung    gekommen    waren.      Die    LuugctnMucb 
war  offenbar  geworden;    die   Section    eines   getödteteu    Thierea  be- 
stätigte vollkommen  meine  früher  gemachte  Behauptung.    Aa«dr«rk^ 
lieh  habe  ich  hervorzuheben,  dass  die  Luageuseuche  nur  «larcb  lii^ 
hoUftndischen    Kälber   eingeschleppt   worden    sein   konnte;    uidvrc 
Vieh  war  nicht  angekauft  worden,  auch  durch   Zwischentrüger  waji 
die  Krankheit   nicht   iu   die    betrelTende    Wirlhschaft  gebracht;  vi')l| 
und  breit  in  der  Umgebung  derselben  herrschte  übrigens  die  Lttngcii 
Seuche  nicht.).   —   Hof  er  beobachtete,  dass  das    latente  Stadial 
Monate  dauerte  und  Vix  giebt  die  Dauer  desselben  gar  a>if  9  Mai 
bis  ein  Jahr  an. 

Sehr   leicht   zu   übersehende    Krank lieitszeichen    i'liaracliril 
da«  chronische  Stadium.     Die  Patienten  husten  zun.'icli»!    und 
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leiten,  hanptsficlilicli   des  Morgens,  wenn  tlie  Stallthörcn  gcuffiiot 
^werden  nnd  frische  Liift  in  den   AiifentLaitsratim  drius;!,  dann  noch 
igewObulicii    narli   der   (ies/iffanfnaliiiii*.      Dor   HiLsten  ist  kurz,    an- 
fangs gan^   krüftig  nnd    wird  nicht   mehrmui    hinter  einander,   son- 
lüern  nnr  einmal   iii)i«gesto.ssen.       Nach    und    na^h    wird    der    Husten 
Imatter,    hei.ierer;   die   Kranken    iiustcn    mehrfach    des   Tages   flbor, 
[und  man  kann  deutlich  bemerken,  dass  sie  dieses  nur  nugern  than, 
[da  es  ihnen  Schmerzen   vonirsncht;   sie  suchen   also   nach  Möglich- 
(eit  das  Husten  zu   unterdrücken.    Zugleich  gewahrt  raun,  da.ts  an- 
i^estrengtex  Athnien  vorhanden  ist,  dass  die  Thiere  geringere  Miin- 
Iterkeit  zeigen,   das^n  Ihr  Haar   glanzlos  wird,   dass    der  Appetit  oft 
[Terniindert  ist.     Hochtragende  Kühe  verwerfen  jetzt  gern.    Leichtes 
[Fieber    scheint    von    Zeit    zu    Zeit    vorbaudun   zu    sein.       (Einzelne 
[ranke  können  jetzt  genesen,   nachdem  sich  die  Symptoino  gemln- 
Ldert   haben    und   endlich    zum    Schwinden   gekommen  sind;     abortiv 
[verlaufende   Lungenseuche;    ja   es   kommen    Fillle    vor,    wo   Rinder 
idarcbsenchen,  ohne  dass  der  Besitzer  —  wegen  der  Verborgenheit 
[der  Symptome  im  ersten  Stadium  —  gemerkt  hat,  dass  seine  Thiere 
Lüberhanpt  krank  gewesen  sind.) 

Endlich    tritt   das  Stadium  der   offenbaren  Erkrankung 
Jiervor.     Dasselbe  characterisirt  sich  dnrcb  das  Vorhandensein  eines 
starken    Fiebers;    eine   erhöhte    innere    Körpertemperatur,  eine  un- 
$leichmfi8sige   und   wechselnde  Temperatur   an   der   Oberfläche   des 
[Körpers,  ein  frequenter  kleiner  Pols  (70 —  SO  Schläge  in  der  Mi- 
[uute),  pochende  und    prallende  Herzschläge    kennzeichnen  dasselbe. 
rDie  Milch,    welche  schon  während  des  ersten  Stadiums  in  geringe- 
|Teni  Grade  secernirt  wurde,   wird  gar  nicht  mehr  abgesondert.    Die 
[sichtbaren    Schleimhäute,    die    Conjunctiva    und    die    Nickhant    des 
lAnges  sind  stark  injicirt.       Das  Athcmholen  geschieht  beschleunigt 
und  anter  grosser    Anstrengung.       Das  stehende   Thier   streckt   den 

IKopf  weit  vor,  die  Nasenlöcher  werden  weit  aufgerissen,  die  Bauch- 
muskeln bei'm  Ausatlimen  stark  gebraucht.     Die  Alhemnoth  niinnil 
gradutim   zn;    die   Thiere    sperren    schliesslich    das  Maul    weit    auf 
und   lassen  die  Zunge  aus  demselben  hervorstehen;  das  Alhnicn  ge- 
schieht anter  Stöhnen  und  Anken;    aus  dem  Maul    wird   eine  grös- 
sere Menge  Speichel  abgesondert;  der  Husten,  ganz  <lumpf  and  hei- 
*rr  geworden,  verursacht  Crosse  Schmerzen;    durch  denselben  wer- 
IdeH  manchmal   zShe    gtdbe    Massen    von    den  Kranken   ausgeworfen. 
[Futter  nnd  Gesöff  wird  nicht  nn-lir  aufgenommen:    der    Kothabsntz 
Zttrn,  pHsnzliche  Parasiten.  27 


ist  in  der  Regel,  gegeriülier  der  Norm,  gemiinlert;  der  Koth 
scliwiu')!  aud  trociceu.  Hie  Tliierc  »lud  sehr  malt  und  biofätlig' 
worden,  sie  stützen  den  Kopr  auf  die  Rripiie,  welche  von  dem  ab- 
gesonderten Speichel  und  den  ansgeworfenen  Exsudatniassen  st» 
vernnreiuigl  ist.  Wenn  sie  liegen  suchen  sie  durch  die  unter 
griilagenen  Beine  den  Brnstkasten  so  gut  als  niCglich  von  der 
rüliruug  mit  dem  Erdboden  fern  zu  halten,  wie  denn  auch  ein  , 
biegen  der  Schulterblätter  vom  Rumpfe  Regel  bei  lungensenchekr 
ken  Rindern  ist  Anfangs  scheint  nur  die  Lunge  ergriffen.  sp3t 
wird  das  Brustfei!  in  Mitleidenschaft  gezogen,  die  Patienten  stOhnea 
und  anken  dann  erheblich  bei  fM'Uck  auf  die  BrustwaDdnnt;en  oder 
auf  die  Wirbeisäule  in  der  Ge-gend  des  Widerrustes.  —  Die  All- 
mungsbeschwerden  lassen  sich  durch  Auscaltation  nud  Percnasiim 
n&her  erkennen.  Gewöhnlirli  —  wie  schon  erwähnt  —  leidet  nar 
eine  Lungenhälfte. 

AuBCnltation. 
Wnbrend  auf  der  gcsuudeu  Seite 
ein  normales  Bläsclicngeränsch  vor- 
Imndcu  ist,  ist  auf  der  kranken  Seite 
entweder  nur  ein  schwaches  Blfts- 
chongeräusch  vorhanden  (geringe 
Lymphexsudation  iu  den  Tcrminal- 
blftsehen  und  Bindejjowelie)  oder  es 
ist  bei  l'nwegsamkeit  einer  gritsse- 
ren  Luiigen]iarlie  gar  kein  normales 
Geräusch  wulirzunchnien,  oder  aber 
es  ist  ein  Dronchialgeräusch  (wcuu 
Lungenbläschen  gefüllt,  Bronchien 
noch  offen)   zu  beobachten;  seltener 


PercussioD. 

Auf  der  gesunden  Seite 
senorer  Percussionston,  derds 
entspricht. 

Auf  der    krankon    Seite, 
die  Lungenbl&schen  und  da»  sie  rtf> 
bindende    inlerbtitielle    Gewebi« 
zum  Theil  verändert   sind,    wird 
be.schjänkfer,  gedimpfter  t 
cussiouston    (Schenki/hnu 
tel;  bei  voller  Uuwegsanikeit,  bell 
gusB  von  Wasser  iu  die  Bra*t)i<vh 
bei    Exsudatausschcidnugen   an 
Rippeupleura    ist     ein    voUkomflid 
leerer  Percussionslon  Vorhände«, 


consouireude  RasselgerRusche. 

Die  kranken  Thiere   zehren  nach   und  nach  ab,    werden 
hSutig  und  zeigen  glanzloses  struppiges   Haar.      Daa  Auge   der 
tienten    ist   hervorgetrieben,    klotzend,   verrfith  grosse  Angst;    ta 
dem  Auge  fallen   Thränen   und    eitriger  »Scbleim   wird   abgesondfrll 
auch  aus  der  Nase  fliesst  klebrig   zäher  Schleim;   dif  '      '»i 

Luft   riecht    endlich    schlecht.       Die    Kranken   «inij    si 
schwach,  daas  sie  riel  nnd  zwar   auf  einer  KOrperseite  liegf«,  !■ 
mer  die  höchste   Athemnoth    erkennen  lassend;   es  finden   ■ 
lieh  colliqnative  Entleerungen  ein  und  der  Tod  folgt,  weil  il:.  ..; 
ersticken  müssen,  oder  weil  Gangrän  der  Lunge  eintritt,  oder  w« 
vollstHndige  Blulzersetzung   nnd  Säftevcrderbniss  stattgefandfo  balj 

Das  acute  Stadium  verlünft  in  7—21   Tagen. 
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Dauer  iler  gtiiizeii  Kranklioit.     In  der  Regel  5- 
slien,  seltener  bis  zu  6  Monat. 


12  Wo- 


Prognose.  Ungünstig.  In  der  Regel  sind  ^  —  ^  <1*'"  erkrank- 
ten Rinder  ik'in  Tnde  verfallen.  Ich  Iiabe  jedocli  selbst  erlebt, 
liiNS  bis  I  der  Patienten  starbeu  und  raelirfaclt  »ucli  nur  6  bis 
10  Proc.  derselben  verloren  gehen  sehen.  Ich  uuhnie  deshalb  au, 
lass  es  eine  gutartig  und  eine  bösartig  verlaufende  Lun- 
;euseu('he  giebt,  wie  es  denn  uuch  bekannte  Krfaiirnngssache  ist, 
Imb  die  Lnngensenchu  in  grosseren  Wirthschaften  und  in  Gegen- 
ita,  wo  sie  als  sditionäres  üebol  haust,  iu  der  Regel  milder  ver- 
kauft, während  sie  iu  Gegenden  importirt  —  wo  sie  noch  nie  vor- 
jekoinmen  —  meist  re<rht  bösartig  und  Verderben  bringend  auf- 
ritl,  auch  viele  Opfer  erheischt,  wenn  sie  kleine  Wirthsrhaften  be- 
iilt.  ^eUv  vielfach  beobachtet  mnn  auch,  d:<s.s  die  Luugen.seuche 
bösartig  genug  auftritt  und  mit  einem  Male  liCren  weitere  Br- 
cr.nnkuugen  auf,  iler  Krankheit  ist  durch  unerkifirliche  Ursachen  auf 
i-iuuial  die  Macht  geuotMrncu.  Dn  es  nun  durch  die  Bcobucbtnng 
^on  Voigtländer  (Veterinärbericht  fQr  das  Königreich  Sachsen 
1860,  S.  55)  und  Lenhart  (Oesterr.  Vierteljnhrschrift  1868,  III. 
34)  ausser  Zweifel  steht,  ilass  eine  Austcckung  gesunder  Kinder 
Inrcli    mit    Lnngeuseuchelymphe   geimpfte   Thiere    möglich    ist,    so 

Jvermuthe  ich,  duss  Lnngensenche  milder  auftritt  bei  Thieren,  die 
Inrrh  Impflinge  und  nii-ht  von  nn"t  wirklicher  Luugensenclie  behaf- 
teten Rindern  angesteckt  worden  sind,  wie  ja  auch  Scliafpocken 
iilder  auftreten,  wenn  sie  durch  geimpfte  Schafe  weiter  verbreitet 
rurden.      Obschon  nicht  alle  Thiere   eines  Stalles  von  der  Krank- 

)ieit  ergriffen  werden  (10  Proc.  etwa  bleiben  verschont),  so  ist  es 
loch  nnriclitig,  dass  oft  die  Hälfte  derselben  von  der  Seuche  ver- 
schont bleibe.  Viele  Thiere  —  sagte  Ich  oben  —  haben  dnrchge- 
üeaclit,  und  deren  Besitzer  hat  gar  nicht  bemerkt,  dass  sie  kr.iuk 
l[ewesen  sind.  Man  hält  die  von  einer  unbemerkt  vorübergegange- 
Jen  Lnngensenche  Genesenen  für  Geschöpfe,  welche  für  das  An- 
»tecknngsdifl  immun  waren.  Die  Thiere,  welche  die  Krankheit  iiber- 
ktthen,  bleuten  immer  einige  Zeit  Siechlinge;    Lnngenfohler  bleiben 

fofl  als  Residuen.  Lnngeuscliwindsncht  folgt  gern  bei  von  der 
ieuche  Genesenen.  — 

Patliol  ogisch-A  natu misc  bes.      Die    veränderte    Lungen- 
Ifte  (odiM'  was  seltan  beide  Lungeuhniftcn)  ist  an  mehr  oder  we- 
iig«r  grossen   Abschnitten  hopatisut   und  dadnrch  diese  vollstitudig 
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unwegsam  ud<I  derb  gewonleu.  Die  AbtieltniUe  haltea  keine 
luchr.  sinken  deshnlb  auili  sofort  iiulei  ,  weiiu  sie  auf  Wasser  ge^ 
bracht  wei-deu;  sie  sind  seiir  veigr/lbsert  und  aiisaerordeutlich  srbw 
.<;o  dasa  der  ganze  kranke  Liingenilngel  oft  zwei-  bis  drMinal  gi 
8er  ersrbeint,  als  der  gesund  und  iutact  gebliebene,  auch  ein  Gi 
wioht  von  20—30  Pfd.  uirlit  »elteu  erroicbt.  Die  Pleura  pul, 
nalis  ist  sehr  verdickt,  mit  gelbsulzigem  ßxsadat  inültrirt,  ai 
ihrer  Ausseuflftche  trSgt  dieselbe  hOcker-  oder  wiiistartige  fas 
stoffige  Gerinnsel,  die  graiigelb  von  Farbe  sind.  VerlOthangen  d 
erkrankten  Pleura  pulmon.  und  Pleura  cost.  ist  kein  seltenes 
eigniüs.  Wasserergnssc  in  der  Brustliühle  finden  sieb  fast  i 
nier.  —  Die  haaptsächliclisten  Verriuderungen  zeigen  sieb  in  d 
feinNten  Broncbienenden,  in  den  Teriuiaalblä.schen  und  im  iuterfti 
tiellen  Bindegewebe  der  Lunge.  Keineswegs  aber  ist  da«  l«tEl( 
dasjenige  Gewebe,  welches  allein  oder  ganz  vorzngswet 
am  Kraukbeitsprncess  be  thei  ligt  ist,  sondern  haiipts&chli 
erkrankt  sind  die  feineren  Brouchiene ud en  und^die  Term 
naIbUtscbcu  nnd  die  interstitielle  Substanz  uiniint  nur  aog 
w6)iulicbeu  Autheil  an  der  Erkrankung  der  genanat« 
Organtliei  le.  Die  Luugenseuche  ist  keine  exsudativa 
Zc  llgewebAeu  tzü  ndu  ug  allein,  wie  behauptet  wird,  nnd 
es  ist  lediglich  eiuer  Unkenntniss  der  bei  der  Lungea- 
sonehe  v  o rl(o  uini  eud eu  pa  thul  ogisch-auatomischen  Ver* 
hältnisse  zuzuschreiben,  wenn  man  den  Versuch  machl, 
die  im  subcutanen  Zellgewebe  uulvr  der  Haut  des  Kia 
derschwauzes  nach  Impfung  des  Lungen  seucbe-CoatS' 
giums  vor  sich  gehenden  Veränderungen  zn  identifici 
reu  mit  den  Processen  in  dem  interstitiellen  Geweb 
der  Lunge  Inugousenc bekranker  Thjere. 

Die  Broncbienenden  und  die  Terminalbläschen  der  ergriffeaeo 
Lnngenpavtieen  sind  mit  eiterzellenhaltigen,  sehr  weichen  i  '  '- 
durchfeuchteten,  gallertigeu  Fibriumassen  ausgeföllt;  anf  dei 
fl&che  eines  solchen  Lungcntheiles  zeigt  sich  Graoulatioo.  NvfecB 
den  Fibrinmiis.'^eu  findet  sich  eine  gelbe,  sehr  zithflüNsige,  »n  Bit 
Blut  gefiirbtc  Lymphe.  Im  Beginn  der  Krankheit  scheint  das  ia- 
terstitielle  Bindegewebe  gar  nicht  hervorragend  erkrankt,  nur  das 
BIfischengewebe  erseheint  dunkelrotb,  bei'm  Diircbschneiden  ifigl 
es  sich  wenig  lufthaltig,  sehr  liyperaemisch  und  entleert  dOnoe« 
gelbes  Exsudat.  Die  interstitielle  Substanz  ist  spliter  entweder  kh» 
geschwellt  und  zeigt  Oedem  auf,  nebenbei  einige  HohlrBume,  die  «M 
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Eiter  oder  gelbem  Sernm  gefüllt  sind,  oder  es  ist  in  diesem  Gewebe 
Eiterdeposition  (diffnse  Plileginoue)  erfolgt,  dann  uatlirlicli  ist  dasselbe 
viel  verdickter,  oder  doch  sehr  geschwellt  and  viel  lockerer  als  in  oben 
angegebenem  Falle.     Immer   findet  sich    zuletzt   eine  DiirchtrÜMkung 

I des  Bindegewebes  mit  gelben,  oft  driunflüssigen  lTra|ihlihulichem  Exsu- 
date. Auf  der  Sclmittflnche  zeigt  die  kranke  Lnngu  bei  voll  aasgebil- 
deter Lungenseuche  eine  roarmorirte  Beiichaffenheit;  die  hoch-  oder 
dunkelroth  gefärbten  Lungenlüppchen  sind  von  den  4  — S  Millim.  breit 
gewordenen,  gelben  oder  graogelben,  iufiltrirten  Bindegewebsstreifen 
eingefasst,  wodurch  das  marmorartige  Aussehen  der  Luugenschuitt- 
flScbe  erzeugt  wird.  In  den  Interstitien  sind  die  Lyroph-  und  Blutge- 
fässe sehr  stark  erweitert,  deshalb  sind  auch  die  Blut-  und  Lymphge- 
^fftsse  bedeutend  am  Process  betheiligt.  In  den  Lymphspalten  haben 
LEiterabsetzungen  stattgefunden,  daher  auch  eitrige  Lympliangitis 
feine  seltene  Erscheinung.  Die  Venen,  welche  in  der  Nähe  des  Lymph- 
jefassplexus  liegen,  sind  thrombosirt;  der  Thrombus  lässt  auf  der 
SchnittflSche  massenhafte  rnode  Körner  erkennen;  von  den  Venen 
[»US  werden  die  Arteriencnpillaren  heimgesucht.  Es  findet  sich 
|deslialb  oft  eine  gemeinsrhaftliche  Venen-Arterieu-Thrombose.  Auch 
iie  Luugenarterie  ist  zuweilen,  wenn  auch  selten,  durch  eitrige  Phle- 
|>ilis  verändert. 

Folgen.     Bei    geringeren   Graden    der    Liiugenseuche   kann    es 
durch   Resorption  der  Ergüsse  etc.   zur  LOsnng  kommen,  <lie  iusbe- 
inndere  eintritt,    wenn    die   Lymphgcrässe   nicht   in  Mitleidenschaft 
gen  wurden;  oder  wenn  die  Secrcte  etc.  nicht  resorbirt  werden, 
]t   es  nach  vorhergehender   Verfettung   durch    Granulationsbil- 
Isiig  in  der  Terrainalblilsclienwand  znra  Scirrhotischwerdeu  des  be- 
treffenden Lungentheils.       Verschrumpfung  und  Schwund  «ind  dann 
Tolge.    Oder  es  findet  Verkäsuug  der  Infillraliunsmussen  statt,  ohn« 
tetraction  des  Lnngengewebes;  die  kSsigen  Massen  verkalken  bald. 
fo    Blutgefässe    verstopft   sind,     müssen    die    von   diesen    Gefässen 
jrch/.ogeueu    Lungenpartieen    brandig   werden.      Auch    wu    diffuse 
Phlegmone ,    durch   Eilerablagerung    in  den   Interstitien ,   stattgefun- 
ien  hatte,  kommt   es  oft   zum  Brandigwerden  des    ergriffenen  Lnn- 
Icntheils.     Das    brandige    Stück    wird    von   der  Umgebung   alliuälig 
l)getrennt  (dissecirt),   in  der  Lunge    bleiben  gross«  Höhlungen  zu- 
)ck.    Zuweilen   bleibt    ein    kleineres  abgestorbenes  Langenstück  in 
^era  gesunden  Lungeugewebe  liegen   und  wird  als  Sequester  spfiter, 
rie  auch  z.  B.  die  verkalkten  kSsigen  Massen,  obgeknpseU..      N.ich 
?r  allgemriMcn  Annahme  soll  mit  der  Eiukapselung  dos  .Sequesters 
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eine  CoDUm;iiimeDtwick<?lnng  bei  liem  helroDeuen  Tliier  nicht  nsel 
stalttindeu  können.  Meyer  (Gar It.  uud  Huitwig's  Magaziu  fü 
Tliierlieiikuode  1871,  S.  41)  bezweifelt  es  nud  invint:  „das.4  di| 
EinkapseluDg  gegen  den  Bliitstrom  niclit  lierniftiMcb  sei  und  <!•< 
ja  ancL  der  Sequester  der  Resorption   unterliege." 

Der  Tod  eines  iungeiiHeiicIiekritukon  Thieres  mu«8  immer  «^ 
folgen,  wenn  volle  Uunegsainkeit  der  Lnuge  in  Folge  der  patltl 
logischen  Procease  möglich  wurde. 

In  den  Lnugeii  von  Hindern,  welche  »a  der  Lungeusenclie  «ia 
gegangen  waren,  liat  zuerst  Professor  Weiss  in  Stutt|;art  pflan<* 
lirhe  Organismen  walirgenouiinen,  welche  derselbe  alk  „Ueliildi    ' 
zeichnet,    die   ans    pateruosterförniig    au  einander  gereihten  klin 
Zellen  bestehen"   (Uallier,  Zeitschrift   für  Pnrasilenkunde,  Bd. 
S.  293).     lu  der  Lymphe,  welche  au.s  den  durch  Lnjigont.»<nche  veij 
»aderlcD  hepatisirten    Luugentheileu    eiueti    Kindes    aiisge<lrnckt  wi 
und  in  möglichst  feinen  Schnitten  der^rischen  aber  harteu  h«pil 
sirteo    Liingenpartikel    in    den    Kxsudatniasseu    der    Brouchieacnd 
11.    H.   f.    fanden    Ballier    und     ich    xahlruiche   Micrucuccel 
Dieselben  waren  rundlich  oder  knglig,  iu  Flüssigkeit  gebracht 
ten    sie    lebhaft    kreiselfüruiige    Bewegungen.      Ich    fand     sie    nk 
ganz    gleich  gross   (T«f.    III,   Flg.   6c);     einen    Durchracsser   v« 
0,0002— 0,U034  Millim.  besitzend.     Ans  den  Micrococcen  hatten  *i< 
Micrococceureiheu  zusammengesetzt,   die  jenachdera  mehr  oder  w^ 
niger    viel    (bis  zu  60    um!  mehr)    Micrococccn    zu    einer    Reihe  gf 
einigt    waren,    sehr   verschieden    lang  sich  herausstellloo    iTuf,  lllj^ 
Flg.  tt   und    Fig.  7b).      Auch    hier    konnte    gefunden    werden, 
solche  Mycothrixketten .    wahrscheinlich    iu    Folge    von   Plasmi 
Strömungen  in  de  uselben,  m  t  äbch  e  n  für  m  ige  KOrp«r  V0( 
tllUNchteu  (Taf.  111,  Fig.  7b).      Die   Mycothrixketteu  uud   die  an 
sclieinund    »tnbförmigen    (Gebilde    (welche    zu    zwei     oder    > 
zusammenhingen,     oft   eingeknickt   erschienen)    bewegteo    ■■■' 
sehr   lebhaft,    rotireud    oder   schiaogenartig,    namenüicli   ««aa  4i 
Flüssigkeit,    in    welcher  sie  sich    befanden,    mit  Luft  in  I; 
gekommen  war.      Bei  der  Bewegung  dieser  Mycothrixkeltc. 
man  oft  wahrnehmen,  wie  sich  eine  Abthoilung   der  die  Ketten  be 
«teilenden  kugeligen  Zellchen  durch  lebhaftes  Drehen  und  SdiUogelir 
von  der  übrigen  Zellenportion  loszumachen    versuchte.     (Vergicicl 
Lit.  Nr.  247,  Nr.  248.  S.  38  nnd  Hallier  Lit.  Nr.  98,  Bd.  I.) 

Diese  MiiTococcen  nnd  Micrococcenreihen  auf  pasteoHeo  Nlhr 
Substanzen    von    Hn  liier    cultivirl,    sollen    als    Endforn   J/i 
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Mucedo  (vergl,  S,  36)  ergebeu   haben,  denselbea   Pilz  also,  de 
Kernhefe  nach   Hatlier's  Aagaben  im    Blute    maseruk 


lali ler  s 
Meuschen  za  findcu  ist*) 


sseo 
ranker 


Ursachen.  Für  mich  ist  es  nicht  zweifelhaft,  dass  die  von 
Waiss,  Hallier  nnd  mir  in  den  Lnngen  an  epixootisclier  Pneu- 
monie erkrankter  Rinder  vorgefundenen  Organismen  das  AnstecV- 
nogsgift  genannter  Kranklieit  repräsentiren.  Freilich  habe  i<'h  nichts 
für  meine  Annahme  anznführen,  als  die  Analogie  mit  anderen  an- 
steckenden Krankheiten.  Icli  niuss  es  daher  .ledern  nberlassen  hier- 
über zo  denken  was  er  will  nnd  hoffe  ich  nur,  dass  es  zukünftigen 
Porschongen  gelingen  möge,  das  was  als  blosse  Hypothese  von  mir 
anfgestellt  wird,  zu  beweisen, 

Die  Lnngensenclie  wird  hauptsächlich,  wie  erwähnt,  durch  Au- 

steekang    weiter    verbreitet,    aber    anch    das    originäre    Entstehen 

k(S.   4l-'i)    darf    nicht    geleugnet    werden.       üeberall    da,     wo    eine 

HSeibstentwickeInng  beobachtet  worden  ist,  ist  anch  der  Genuss  ver- 

Bdorbenen,   mit   Schimmel    besetzten    Futters    als  Ursache   angeklagt 

worden.     Freilich  hat   man  an  verschiedenen  Orten    versucht  durch 

I Verabreichen  verschiedenartig  verdorbenen   Futters  an  gesunde  Rin- 
der, bei  diesen  die  Lungenseuche  künstlich  hervorzurufen   und  uie- 
Diiis  ist  das  gelungen.    Wenn  es  aber  wahr  ist,  was  Hallier  lehrt,, 
dass  nämlich  die  Micrococcen  nnd  Micrococcenreihen  in  den  Lungen 
an   epiiöotischer    Pneumonie    erkrankter    Thiere   nur    Morphcn    von 
Mucor  Mucedo  sind,   so    hätte  man  nnr   durch    diesen   Pilz    ver- 
Ldorbcnes  Fntters  zur  Rrnfthrung  der  Versuch.sthiere  benutzen  müssen 
[Bind   pflanzliche  Parasiten  bei  diesem  Uebel   übrigens  im  Spiele,  so 
kioössen  dieselben  jedenfalls  durch  die  Athmnngswege  aufgenoinracn 
[werden,   nicht  durch   die    Vordauungsorgane.     Ich  denke  mir.  dass 
liese   Micrococcen    —    mögen    sie    nun    in    der   Natur   unter    irgend 
reichen  Verhältnissen    aus    Sporen    von   Mucor  Muoedo   entwickelt 
forden  sein,   oder   mögen    die   eingeathinelen    Mncorsporen   erst   in 
Jen    Brouchienenden   und   den    Tcrminalbläachen   der   Kinder   Kern- 
hefe entwickeln   oder   mOgen-dio   fertigen    Micrococcen   und  Micro- 
porcenreihen  von  lungenseuchekrankcn  Thieren   als  Anstecknngsgift 
|iasgeathmet   und    von    gesunden    Rindern    wieder   inspirii-i     u'.iil<'n 


•)  Bei  lungenscucbckranken    Rindern    soll   sich  oft  ein  Morbillon  ahn- 
,licher  Ausschlag  vorlindeu,  ich  habe  denselben  niemals  beobachten  können. 
LiObiU'e  nnd  lobuläre  rnnuinonie  ist  abrigon»  die  hAutIgste  Cumiiliuation  der 
rn  bei  liIeuscbüD 


«ein  —  iu  die  Tcrmiaalbläscheü  gelanpeu  mftssen  «nTTlBaSo  R«ii 
abgt'beu,  welcber  die  specifisclieu  Eutziiudungsprocesse  in  der  Lange 
der  Riuder  erzeugt  und  welche  jene  pathologisch- anatoinisclieo  Re- 
sultate nach  sich  ziehen,  die  ich  oben  zu  schildern  versucht  hab| 
In  meinen  zoopathologisciien  Untersuchungen  S.  38  habe  ir 
angegeben,  dann  iui  Eiscnacher  Oberlande  die  Lungensenrho  häal 
sporadisch  auftritt.  Da  mau  für  diese  Eigenthümlichkeil  keine  rechU^ 
Erklärung  wusste,  so  nahm  man  an,  dass  die  jüdischen  Vichhftod- 
ler  jener  Gegend,  welche  den  ganzen  Handel  in  den  Händen  haben 
und  alle  Ställe  durchwandern,  als  Zwischenträger  des  Lnngenaeuche- 
contngiums  fungirten  und  zum  Auftreten  der  vereinzelten  LuDgeo- 
scuchefälle  Veranlassung  gübeu.  In  den  mir  bekannten  Ort«n  de« 
Kisenacher  Oberlandes,  wo  die  sporadisch  anftretende  Langeosencb« 
nicht  selten,  bringt  man  das  frisch  geerntete  Heu  nicht  auf  Inftige 
Heuböden,  sondern  in  die  dumpfen  Sciieucr[ian8en.  Dascihett  ver- 
schimmelt das  Heu  gern.  Solches  verschimmelte  Hea  fand  idi 
mit  Mucor  Mticedo  besetzt.  — 

Behandlung.  Die  Therapie,  welche  gegen  Lungenscnchc  ge 
richtet  ist ,  steht  auf  sehr  wackligen  Füssen.  Mancher  geträamli 
Erfolg  von  ßehandlnngsweisen  beruht  anf  grober  Selbsttüuschung. 
Ganz  gewiss  genesen  ebensoviel  an  Lnngeusenche  erkrankte  Riu- 
der, wenn  sie  gar  nicht,  als  wenn  sie  behandelt  werden.  Insb*- 
RÖndere  sind  P  o  ttasch  e  und  Eisenvitriol  gegen  l.nDgeDsench« 
empfohlen  worden.  Ferner  äussere  Ableitungen  an  den  Brustw.m- 
diingen  (scharfe  Salben;  mit  Cantharidentinctor  getränkte  Eiterhio- 
der  oder  Niesswurzelfontanelle;  Verbrennen  der  Haut  durch  breite 
glühende  Eisen  n.  s.  w.)  Ich  kann  nach  meiner  Erfahrung  T«^ 
sichern,  dass  diese  Medicamente  und  Bchandlungsweiseu  so  gut 
nichts  nützen;  den  von  vielen  Seiten  gerühmten  Adcrlai 
aber,  welcher  bei  dentlich  ausgeprägtem  Enlzündungscharact«f  ii 
Krankheit  vorgenommen  werden  soll,  muss  ich  gänzlich  vemnfei 
einfach,  weil  ich  mir  nicht  denken  kann,  dass  es  Nutzen  brio| 
wohl  aber  weiss  ich,  dass  der  tOdtliclie  Ausgang  bei  dieser  Krank- 
heit oft  durch  Anaemi  e  bewirkt  wird. 

Ich  kenne  nur  drei  Mittel,  welche  mir  ciuigermaassen  Hülfe 
leistet  zn  haben  scheinen,  das  ist  der  Arsenik  (Solttt.  «i^ 
neiiic.  Foivler.  pro  Tag  1  —2  Gramm),  das  von  Hanbncr  locrst  tfl 
pfohleue  Theerwasser  (l  :  4,  nur  die  klare  Flnsaigkeil  wird 
I    l^iter  auf  zweimal  pro  Tag  gegeben)  und  der  Halsessig  (4- 
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Gramm  pro  Tag  iu  Wasser),  also  drei  Stoffe,  welche  notorisch  nn- 
'tiparositär  wirken.  PhouylsSure  habe  ich  nicht  versnclit;  doch 
•  wird  sie  von  Priest  mann  (Tlic  Veteritiariit»,  1870),  natuenllicli 
|als  PrSservativroittel  gernhint.  Loze  und  Martin  lobten  den 
Alcohol  als  sicheres  Mittel  gegen  Lnngeuseticlie;  die  Wirksamkeit 
,  dieses  Mittels  liesse  sich  darch  seine  Parasiten  tOdteiidu  Eigenschaft 
[erklären.  Lenglen  und  Visen  r  (Ric.  d.  tiM.  vet.  ISÜiß,  Nr.  10 
imnd  11)  fanden  jedoch  bei  ihren  Versuchen  den  AIcoliol  un- 
wirksam. — 

Vielmehr  Vertrauen  habe  ich  zur  vernünftigen  diätetischen  Be- 
handlung der  Lnugensenche.  Zunächst  ist  zu  verlangen,  dass  die 
Stalle,  wo  kranke  Thiero  stehen,  fortwährend  mit  guter,  fri- 
scher, reiner  Lnft  angefüllt  sind.  Die  Ställe  dürfen  zwar  nicJit 
kalt  nnd  starke  Zugluft  nicht  in  ihnen  zu  spüren  sein,  doch  halte 
ich  es  für  besser,  eine  Erkältung  der  Rinder  zn  risciren ,  als  sie 
zu  nöthigen  bei  ihrem  angestrengten  Athraen  noch  warme,  mit 
Dänsten  aller  Art  geschwängerte  Luft  zu  iuspiriren.  Luft  und 
nochmals  Lnftü  Ferner  verläuft  die  Lnngenseuche  viel  milder, 
wenn  trocknes  Futter  in  knappen  Portionen,  insbesondere  Heu,  den 
Patienten  verabreicht  wird.  Trennung  der  kranken  Thiere  von  den 
gesonden,  wenn  das  die  wirthschaftlichen  VerhSltnissc  erlauben. 

Vorbeuge.  Vernünftige  polizeiliche  Maassregeln 
(Hanbner's  Veterinärpolizei,  S.  224  —  233),  Keser  (die  Aufga- 
ben der  Lungenseucligesetzgebung  des  deutschen  Reiches,  Zeitschrift 
'fflr  practische  Veterinärwi.ssenschaften  1873,  Nr.  I ,  S.  16)  und 
[Roloff  (über  Gesetze  und  Verordnung  zur  Unterdrückung  der 
'Laagenseucbe ;  daselbst  S.  4h').  Feser  will,  dass  ein  über  Maass- 
regeln bei  Lungenscuche  handelndes  Gesetz  die  Vorschrift  enthalte, 
dass  die  durch  Sachverständige  nach  ihrem  Werth  abgeschätzten 
Glieder  eines  lungensenchekrnnkcn  Viehstandes  vom  Staat  pxiiropriirt 
werden  können  und  dann  ein  von  Sencliecomniissionen  vorgeschla- 
genes Tilgungsverfahren ,  und  zwar  bei  kleinen  Beständen  da.s 
ITödten  der  gesammten  Thiere,  bei  grossen  Viehstäuden  aber 
ein  von  beamteten  Thierärzten  ausgeführtes  oder  doch  überwachtesi 
Cor-  oder  Im  pf- Verfahren  vorgenommen  würde.  Roloff  hin- 
gegen will  zwar  auch  das  an  der  Senclie  offenl)ar  erkrankte  Vieh 
getödt  wissen,  aber  i-r  meint,  dass  die  Landwirthe  iu  einer  Gegend, 
wn  Lungenscuche  häufig,  freiwillig  „eine  anf  Gegenseitigkeit  be- 
gründete Versicherung  des  Viehes  gegen  diese  Krankheit  einrichten 
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sollen.     Diese    Versicherungegeseltschaft   mQsste,   da   die   sofortig 
Uesettigung  der   krankeu    Thierc   das  wichtigste   Tilgungsuittel   ia^ 
alles  uu  der  Seiiclm  offenbar  erkrankte  Vieh    auf   eigeuo  Recbnui 
absciilticbteu    lassen    und    deto   Besitzer   nach    dem    vollem  Wertb4 
welchen  es  vor  der  Erkrankung  hatte,  vergüten;"  (1.  c.  8.  55). 

Meyer  (Gurlt  und  Hertwig'»  Magazin  1870,  8.  i\)  es 
püeliK  bei  dem  sporadiKcheu  Auftreten  der  Lnugeuseucbe,  den 
troffeueu  Vielistnnd  .  wenn  er  nicht  %u  gross  ist,  zu  kouleo,  d« 
Staut  soll  aber  verpflichtet  sein,  dann  Ersatz  zu  geMälireu; 
seuchenhaftein  Auftreten  des  Uebels  soll  gesetzlich  „das  ganze  krauli 
gewesene,  verdSchtige,  geimpfte  oder  mit  kranken  Thieren  iu  Be 
rührung  gekommene  Vieh,  von  Zucht  und  freiem  Verkehr  für  imrae 
auszutichliesseu  und  thuulichst  bald  abzuschlachten  sein." 

Jeder  Viehbesitzer  kann  sich  aber  auch  selbst  sqhützen,  natürlicfi" 
Derjenige   am    leichtesten    und    besten,    welcher    durch  seine  wirtb- 
scfanftlichen   Verhältnisse   in    der  Lage   ist,    kein  fremdes  Vieh  an- 
kaufen zu  müssen,  sondern  der  selbst  züchtet.  —  Man   meide  dann 
wenn  man  oft  fremdes  Vieh  eiufiihreu  muss,   Thiere  aus  Gegende^ 
zu  kaufen,  wo  die  Lungenseuche  herrsclit,  oder  vor  6  Monaten  vor 
banden  war.     Contumazstülle,  in    welche  alles  nengekaufte  Vieh  min^ 
destens  3  Monate    isolirt  eingestallt  und  durch   besondere  WSrtei 
gepflegt   wird,    erweisen    sich    auch   gegen   die    Einschleppung  del 
I.ungensenche  zweckmässig. 

Kraustaback,  eine  Handvoll  täglich  auf  das  Fntter  der  Thier 
gestreut,     welche    mit    lungeuscuchekraukom   Vieh   zusammcnstebRl^ 
mässeu,  »oll  manchmal  sich   als  ebenso  werthvoUes  prophylacttJiehfl 
Mittel  gezeigt  haben,  als  Phenylsüare   in  das,    für   die  gcüundeä 
Thiere    bestimmte.    GosBff.      Ueber   den    Werth   beider   Mittel    habj 
ich  ans  eigener  Erfahrung   kein  Urtheil.     AU   Vorbeugemitt«!  vir 
noch   von   vielen  Seiten    die  Impfung  empfohlen,   der    Sti 
den    Werth    dieser    Methode   ist    noch    ni<  ht  endgültig   ges. 
»bschon  mau  seit  etwa  30  .lahren  dieselbe  in  Dentschland,  Bclfiti 
und  P'rankreich    ausgeführt    hat.   —     Es  ist  zunächst  zwar  ttuwabr| 
dass  der  pathologisch-anatomische  Befund  a  u  der  ImpfgescbwaUi 
(eine  Stelle  am  Triej  oder  am  Schwänze;  das  subcutane  Zrllgv«« 
ist  entzündet  und  mit  Exsudaten  durchtränkt)  derselbe  ist,  wie  il 
der  Lunge  der  erkrankten  Rinder  (vergl.  S.  420).     Deunocl 
sclteint  es,  als  wenn  mit  der  Inoculation  des  LungenseachegiflM  il 
das    subcutane    Zellgewebe    nicht    nur    eine    örtlic-he,    sondern    aor| 
eine  üllgemeiue  Erkrankung  erzeugt  werde,  nnd  cIüsk  Alt-  Imi.flcr 
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lait  10  i^ewisseui  Sinnt«  etwas  Aelinliches  ist  wie  die  LimgeuReorhe 
jlbst.  obsclion  hei  ilir  in  den  Lnu^en  kciue  bedrntomiercn  VerJln- 
lernugen  vor  sicli  gehen.  Aneh  bei  der  impfkrnnkheit  ist  eine  I 
liCclislens  t>  wöchentliche  luciibationszcit  (im  Mittel  21  Tage)  xti 
Jeobarliteu,  e»  tritt  Fieber  and  heftiger  Husten  ein,  dann  kuuu 
10  Impflingen  das  Scrnm  an  der  Iinpfstello  zum  erfolgreichen 
?eiterinipfc'n  benutzt  werden,  ebenso  Blut,  NaaenansflnsK  nnd  Milch 
(vergl.  Niiubner's  Vetoriuärpoiizei,  !:>.  232),  und  wie  icli  obou  An- 
gegeben habe,  wird  durch  geimpfte  Thiere  notorisch  die  Lungeuseuche 
»'«rsciiieppl.  —  Die  Notiiinipfnng  bei  i^iingenseiiche  scheint  Empfeh- 
lung zo  verdienen,  weil  dnrch  nichts  Anderes  (mit  Ausnahme  der 
|Kea1e  natürlich)  schneller  die  Seuche  in  einem  Viehnl.ind  zum  Er- 
löschen gebracht  werden  kann,  mit  dem  üeberstehen  der  Impfkraok- 
htrit  aneh  auf  mehrere  Jahre  hin  die  Disposition  zur  Lnngensenrhe 
getilgt  ist,  wenigstens  gilt  dies  für  die  bei  weitem  meisten  Fülle, 
i^anbner  versichert  ans  reicher  Erfahrung,  „dass  mit  dem  Eintritt 
1er  vollen  Itnpfwirkung  die  Erkrankungen  an  Liiugensenche  aiif- 
jflren  und  dass  es  als  Seltenheil  regisirirt  werden  niuss,  wenn  solche 
lacbfolgen;  sie  stammen  dann  noch  von  einer  früheren  nutiirlicheo 
isteckung  her,  oder  mOgeu  auch  dnrch  die  Impfung  selbst  ver- 
inlasst  seien"  (I.  c.   S.  233). 

Die  Ausfuhrung  der  Impfung. 

Impfstelle.     Der  Schwanz    der  Rinder    ist  derjenige  KOrper- 

tbeil,  un  welchen  am  zweckmfissigsteu  die  Impfnng  vorgenommen  wird. 

Impfnngcn   am    Triel    (Wamme)    nimmt   man  jetzt   nicht    mehr   vor, 

.Die  geeignetste    Impfstelle    ist  die    önssere   Flliclir-    i\o<  S,  Imnii/ps. 

—   10  Centimeler  oberhalb  der  Schweifspitzc 

Impfi  r.  s  t  r  u  m  en  te.  Da  eine  ziemliche  Menge  Lymphe  (we- 
ligsten«  g'.'gcniibcr  der  Qnantitiit  Lymphe  bei  Pockenimpfung)  iu 
iie  Impfwunde  gebracht  werden  mus«,  so  ersclieinl  am  z\vcckmiis- 
ligsten  die  Sticker'sche  Impfnadel.  Aber  auch  die  Sick'- 
IC  he,  am  Ende  mit  einem  kleinen  Löffel  versehene  Impfnadel 
und  das  Pcssina'sche  fein  zugespitzte,  mit  rinneuartigcr  Ver- 
iefuiig  versehene  Impfinstrnment,  oder  eine  Lancette  ki'^anen  bc- 
lotzt  werden. 

Impfoperation.     Die  Haare  an  iler  oben  bezeichneten  .Stella 
{werden  vielleicht  in  einer  Ausdelmniig  von  5  Cenlimeter  Länge  nnd 
Centinieter  Breite  zunächst  rein  abgeschoren.     Der  Impfende  stellt 
(ich  am  zweck mässigsteo  seitwärts  vom  rechten  Hiuterschcokel  de& 
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Thiere$  auf,  ergreift  mit  der  linken  Haud  den  Scli^eif  des  let 
und  sti(:lit  mit  der  Inipfnadel  unter  die  gespannte  Haut  ein,  so  f% 
tlavB  die  Nadel  unter  der  Haut  auf  etwa  6  —  8  Millimeter  LSr 
ioi  Cnterlioiititeligewebe  ISuft,  eine  Verwundung  der  Reinbaut  t 
Schwcifwirbci  aber  gtinKÜcli  vermieden  wird,  weil  sonst  steUt  sei 
starke  Anscbweiiung  und  Brand  folgt.  Wird  die  Sticker'scl 
Nadel  benutzt  (welche  ausgehöhlt  ist  und  in  ilireia  Hohlraum  die 
Lymphe  hält,  auch  im  Griffe  einen  Gummiballon  besitzt,  auf  d 
ein  Drücker  angebracht  ist),  so  wird  nach  dem  Einstechen  der  Ni 
dfl  <lurcli  Uernbrung  des  Drückers  der  Impfstoff  (i-in  Tropfen)  am 
gedrückt  und  dann  das  Instrument  herausgezogen.  Gebraucht  man 
das  Po  ssi  na 'sehe  oder  Sick'sehe  Instrument,  so  wird  vor  dem 
Einsterlieu  die  Kinne  oder  die  UifTelurtigc  Vertiefung  d^-ssetben  mU 
Lymphe  gefüllt,  nach  dem  Einstechen  aber  das  Instrument  umg« 
kehrt,  so  dass  die  Kerbe  desselben  nach  abwärts  sieht,  auf  die  Hau' 
über  der  Nadel  mit  dem  Finger  gedruckt  und  der  Impfstoflf  bei' 
Herausziehen  der  Nadel  in  der  Wunde  abgewiscbl.  Gebraucht 
die  Lan/ette,  so  inaclit  man  zuerst  den  Einstich,  zieht  dann  d 
Lanzette  hervor,  befeuchtet  sie  mit  einem  Tropfen  Lymphe,  gc 
in  dio  Wunde  zurück,  um  letzteren  in  dieselbe  einzustreichen. 

ZweckinSssig    ist,    wenn    der    Impfer    die    Nadel    mittelst  eioi 
Schnur  au  seinen   Rock   befestigt,    nro   sie   nicht  leicht  verlieren 
können    und    sie   bei'ra  Impfen    weiterer  Thiere   augenblicklich   i 
Hand  zu  haben. 

Die  zu  impfenden  Thiere    sind    mit    der  sogen.   « .-MiiiKMü-riiw 
Nusenbremse  zu   bremsen. 

Manche    Praktiker  ziehen    das   Impfen   mit   einem    in   Lympl 
getauchten  Wollfaden    (quer   unter   die    Haut   der    nntern    S.'h«aa; 
ftriclie,    so    breit    dieselbe  am    untern   Drittel    ist)  den  cescliilder 
Operationen   vor. 

Vorsiclitsraaassregeln  und  Behaiidlnnp  übler  A" 
gHnge.  Eh  ist  zweckmassig,  namenllich  im  Sommer,  wenn  de 
Schweif  des  geimpften  Thieres  zur  Seite  desselben  mittelst  mt 
Sciinur  (die  an  <len  Hals  oder  an  das  Hörn  oder  einen  angebrarl 
(en  Bnuchgurt  geht)  gebunden  wird.  Diätetische  Behandlao 
Luftiger  Stall,  knappes  mageres  Futter  den  Impflingen.  Beliaot 
lung  übler  Ausgänge.  Der  Inipferfolg  fiussert  sich  in  der  B 
gel  innerhalb  12  —  21  Tagen,  insofern  an  der  Impfstelle  eil 
baselnoss-  bis  tflubeueigrosse,  warme,  feste  Gescbwnlsl  sich  eli 
stellt  und  der  ganze  Schwanz  mSssig  geschwolleu  erschvint,  dkl 


1 
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tPiigou    sicli    leichtes  Fieber    iiud    lltiüttiii    lici    diMi    Impflingen    (w«n 

illes    später    wieder   verscliwiiidct).       Ist    bis    ziiiu    20.    r.ngi'    keine 

^Reactiou    eingetreten,    so    iniiss  uachgeimpft    werden.     Wird  die 

reschwulst    über    biihnereigross   (zuweilen    erstreckt   sie   sich   Ober 

die    Hälfte    des    Scliweifes    and    ist  weit    über  Mnunsfanst   Grösse). 

I zeigt  sie  sich  selir  heiss  und  giebt  der  Imptliiig  bei  der  Berührung 
derselben  grossen  Schmerz  kund,  so  ist  es  angezeigt,  durch  Lehin- 
anstricbe,  EisaiuschiSge  etc,  die  Eutziiudong  ^u  müssigen,  auch  starke 
scharfe  Salben  schiesslich  einzureiben,  um  die  Gescliwulst  zn  be- 
grenzen und  gehörige  Ansscliwitzuug  zu  erzielen;  gehl  die  Anschwel- 
loog  trotz  solcher  Uehandlung  weiter,  so  hat  man  tiefgehende  Scari- 
flcationen  zu  macheu,  die  Eisumschläge  auch  fortzusetzen,  bis  Hitze 
und  Schmerz  sich  gegeben  liabeu;  dann  sind  warme  aromatische 
BBShaogea  am  Platze,  und  um  gute  Eiterung  anzuregen,  Terpentin, 
Terpentinöl  oder  das  Glüheiseu  iu  Anwendung  zu  bringen.  Kleinero 
f    brandig    gewordene    Stückchen    des  Schwanzes    liisst   man    .«ich   von 

|«elbst  abstosseu;  unter  Umständen  ist  es  aber  uOthig,  den  von  dem 
Schweifende  weiter  gehenden  Brand  durch  .Imputation  nuschltdiich 
EQ  machen. 
Anfangs  streng  eutzündungswidrig,  später  durch  Scariiication, 
warme  Bfihuug  und  Eiterung  befördernde  Mittel  sind  auch  jeue 
Geschwülste  zu  behaudelu,  welche  manchmal  bei  Impflingen  auf  dem 
Kreuze,   an  den  Hinterbacken,   neben   dem  After  u.  a.  w.  plötzlich 

•  auftreten. 
Wenn   die   geimpften  Thiere    hartleibig    sich    zeigen,   sind    Ab- 
führungsmittel iu  Gebrauch  zu  ziehen, 
^k  Die  Auswahl  der  Impflymphe.     Von  der  Güte  der  luipf- 

^lymphe  hängt  der  gute  Erfolg  des  Impfgeschäftes  mehr  ab,  als  von 
dem  Geschick   des  Operateurs.     Denn    die    Impfnpcintion  ist  wahr- 
|Jich  kinderleicht   und    bei    ihr  die  Hauptsache   nicht  zu   tief  zu 
itechen,   damit   die  Beinhaut   des  Scliweifwirbels    nicht    getroffen 
»erde. 

Zum  Zweck  der  Lymphegewinnung  ist  ein  im  ersten  Studium 
ier  Lungenseuche  erkranktes  Tliier,  welches  noch  nicht  zu  sehr  mit- 
j^enommen  ist,  kurz  vor  der  Impfnug  zu  sdilachteu.  .\us  iler 
lern  Cadaver  entnommeneu  Lunge  sind  diejenigen  Stücke  zn  neh- 
Ifnen,  welche  noch  nicht  hepntisirt  sind-,  sondern  nur  in  der  Nncli- 
[barschuft  der  hepatisirten  Theile  sitzen,  noch  elastisch  und  hell- 
roth  sich  zeigen,  trotzdem  sie  in  den  Krankheitsprocess  mit  iiin- 
MDgezogeu  waren.     Diese  Stücke  werdeu  in  einen   reinen  Leinwand- 


ippen  gethnn  nnrt  dann  uns  ihnen  die  Lymphe  dnrch  ge!iti4'l 
)ruck  in  ein  Glusgeffiss  liel'ördert.  Die  aligelaiifrne  Flü&gigk^ 
wird  inelirfadi  durch  reine  Leinwuud  filtrirt,  dann  einige  Zeit  ki^ 
gestellt,  damit  sich  eine  Art  FaaerstofT  anssclieide,  dann  wird  ooc 
mal»  filtrirt  nml  dtiü  nberbieihende  idnre,  dünnfliissiee,  «ciagell 
oder  ir.thiichgclbe  Sernm,  welches  im  Sommer  nicht  über  36  SU 
den,  im  Winter  niclit  über  72  Stunden  alt  sein  soli.  endlich  tv 
Impfen   benutzt.  —       ^ 

Um  das  oriftinSre  Entstehen  der  Lungenseuohe  xii  TiN-htii 
ist  tn  verhindern,  dass  Rindern  nicht  mit  PiUen  (Mueur  Muctdn) 
besetztes  Fntter  als  Nahrnng  vorgesolzt,  nicht  verdorl" 
auKeganceno  Pressrürkstfin<ie,  schlechte  Schlampe,  vcr^  ' 
Oelknchen  und  Malzkeime  nnd  dergl.  verabreicht  werden.  Uli 
Pilzen   besetztes  Strenmalerial  darf  nicht  zur  Verwendung  komuit 


Anmerkung  I.    Die  Wu tlikrankheit  (Lyua)  des  Hundes  o« 
anderer  Hangthiere.    Es  lie^  nahe  ancli  bei  dieser,  mit  H<>ehl  so  *»ll 
gefUrchteteu ,   Krankkeit   ebenfalls   Parasiten  als  Erzenger   und  VAr(ir«dl4| 
dos  Uebcls  zu  vunnutben.    Ilallior  giebt   au,   ira    Blute   vruibkraDk<l 
Huude  uud  Pferde  iZciUchrift  fiir  Parasitologie,  ]Jd.  I.,  S.  3n|,  S.  »^ 
Bd.  III  ,  S.  7)  Microcüccen    in    grosser  'AaU  gt-fiiudeu  zu  haben.     Im  Bli 
wullikraiikcr  Hunde  fiudcn  sich,  uach  Hallicr's  Mitthcilniigun .  unb-'wrf 
liehe  kloine  Micrococcen,    einzeln  uud  in   Culunieen  geeint  auftretend: 
KIntkörper  sollen  zn   fetturtigen  MasKcn    verwandelt  »ein;  die  Microe 
vermögen  zu  keitnfäliigen  Sporoiden  anzuschTrcllen  nnd  hrin|;en  =■''' 
einen  eigcuthümlichcu  Bruudpilz  hervor,  den  Hallier   mit  dem 
Li/KMii/ilDiton    fiiHjietliwi    belogt    hat.      Im    Blute    wuthkranker    Pfcrdi'    bt>lli's] 
nach   geiiaunleiu  Autor   sich   auch    zahlreiche   Micrococcen    von    nnrlfirfifll 
(trössp    vdi  finden,    die    cullivirt   Ma  er  ocon  idienbildnnce  u 
also  nicht    deugclbm  Pilz,   weicher   aus   den  Micrococcen   d«-'-  T 
hervorging.  > 

Trotz  mehrfacliri  IJutersucbungen  von  friscbcn  Blntc  wutlikraiiK'.  r  lld 
habe    ich   bis  jetzt  in   demselben   keine    orgaui^'irtun  frenidou  Gebilde  i-ol«| 
decken  konucu      Wohl   fand   ich    die  Blutkorper    oft  gAuzlich  d^ 
und  zu  foruilüseu  Klumpen  geeint,  auch  in  diesem  Blute  Mengen 
thümliclion  Krystallen,  die  am  meisten  dun  von  Pri'yer  (die  Bl 
IS'li  geschilderten  Uaematuiukrystalleu  glichen,  niemals  lUirr  ]kU.<-, 
liacterien  oder  dergl.    Ich    habe  also  dasselbe  erfahren  wiit  Frasel 
Nr.  66,  S.  >LXXI1),  der  Blut  von  zwei  eclntaut  mit  Wuth  beli.  : 
genau  untersuchte   uud   keine  Bacterien  faud ,    uud  wie  Pol. 
chow')<  Archiv,  fi5.  Bd.;  S.  '.)),'  der  auch  keine  Urganismen,  «i«  «Ir»  OäUU 
wuthkranker  Thiere  eigenthftmlich,  beschreibt. 

Anmerkung   II.    Tubercnlose.     Die   Tnberculose   iler  VAuiiet  U 
ansteckend  (C  bau  veauU  die  Krankheit,  welche  man  bis  jetst  Frftas»*«!^ 
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kmnkhoit  oder  Pcrlsuclit  der  Kinder  nonnt,  i£t  nicht,  wie  Vireliow 
will,  eine  Lymphosurrouiatose  (Leisering:),  iondcru  eine  Hellte  Tu- 
kerculose    wie   das  Ältorc  Autorcu  (wip  Fuclis    und  Spiuolft)  bcliaup- 

|t*>tßa      lulialt   ans   den  Lungen  tnberculosi'r  Älcuschcii,    in  die  Bauclihohlv 
eines  Kalbes  gebracht,  orzengte  die  Perlsucht  (Klebs).  und  der  Inhalt  der 
Pwlen    franzosenkrauker  Kfthc    «nbcntan  Scbweionn,    Kaninchon,   Schafen 
■    i.  w.  injicirt,  oder  in  die  Bauchhöhle  gesunder  Mansthiere  der  genannten 
Gftttnng    gebracht,  oder  an   gesunde   Thiere  verfüttert,  erzeugte  Tuber- 
colbse   (Gerlach,  Gnuther   nad   Hanns,    Leisering,  Zürn).    Der 
Oennss   rohen    Fleisches    und    der   Milch    pcrlsüchtiger  Kühe   giebt   wahr- 
»cheinlich    eine    Infektionsquelle    für    die    Tuherculose   der   Menschen    ab. 
(Oerlach,  Klehs).  —  Meerschweinebon  mit  Milch  Iranzoscnkrankor  Kühe 
gefüttert,   erkrankten   s&mmtlich;  einzeln«   erholten  sich;  andere  42  Tag» 
nkcb  der  Fütterung  gelüdtet,  Kcigteo  Schwellung  der  MeseutcrialdrUsen  mit 
Bildung  käsiger  Ih^rde,  ferner  tnbercnlüse  Knoten  in  Leber  und  Milz-,  der  bei 
^BAntleren  Versuchsthieren  am  12.  —  2t>.  Tage  nach  der  Fütterung  der  Milch 
^Pt'introtcMdo  Tod  war  durch  Magen-  und  Daruikatarrh  bewirkt;    Milch  fran- 
xosenkranker  Kühe,  durch  Thonzellen  mittelst  der  Luftpumpe  gepresst  und 
^—^to    von   körperlichen   Elementen  befreit ,   wurde   in   die  Bauchhöhle   dreier 
^■Met-rscliweinchen  gespritzt  und  dadurch  tuberculöse  Knoten  in  Milz,  Leber 
^*tin<i  Lunge  der  Versuchsthierc  erzeugt;  andere  Versuche  bewiesen,  dass  in 
gewöhnlicher  Weise   gekochte  Milch  pcrlsüchtiger   Kühe  ihre  In- 
^Kfectionskraft  bekielt   (Klebs,    Archiv    für    exporimontelle  Pathologie   und 
^■Pharmucologie,  1873,  Nr.  1  und  2). 

^H        S.  10  meiner  zoopathologischen  Uutersachungeu  (Lit.  Nr.  Hb)  habe  ich 

^^lingcgeben,  dass  in  den  eingedickten  fettig  entarteten  Eitcrmassen  der  Kno- 

t«n  einer  perlsüchtigeu  Kuh  ausser  Anderen  ich  auch   kleine  pnakttormigu 

P'leküle  fand,   welche  in  Wasser  gebracht,   eine   lebhalte  Bewegung 
'iie  eine  spoutane  war,     Auch  im  Blute  der  frajizosenkraiiken  Knh 
waren  diese  kleineu  Kftrperchcn,  wenn  auch  nicht  in  grosser  Zahl,  vorhan- 
L^dcB.    I)ie  Milch  des   qu.  Thieres  zeigte   sich   bei    genauer   mikroskopischer 
^■Prüfung,  nicht  verschieden  von  der  Milch  gesunder  Küho.  —  Solche  kleine 
^BtaUen  (nach  Möglichkeit   unter   dem  Mikroskop  aus  den  gröberen  käsigen 
^^Hfesen  geschwemmt   und    von  gryuseren  Zellen   isolirt)  auf  ein  Kauinchea 
subcutan  übertragen,  vermochten  Tuberculöse  zu  erzengeu.    Es  scheint  mir, 
als  wenn  der  Virus    an    die  kleinen  in    den  Tuberkeln  beHndlichou  Zellen- 
nioleküle  gebunden  sei   —  Bi'champ    und  Estor  (LiL  Nr.  20)  bi.sten  die 
,Jtr«idige   Masse   tubcrculöser  Lungen  in  Salzs&nro  auf  und  fanden  in  dem 
Ittdnlande  Microzymen.  — 

Die  Untersuchungen   über   die  Frage,   oh   die  Tuberculöse   der  Rinder 

and  anderer  Thicre  eine  wirklich   ansteckende  KraukJieit  ist,   oh  Organis- 

nea   das  Ansteckungsgift   bei   derselben  ansmachcu,  ob   gekochtes  Fleisdi 

nd  gekochte  Milch  perlsüchtiger  Kühe,  Thieren,   welche  diese   Stoffe  ge- 

tlesen ,   wirklich  Tuberculöse   verschafft  u.  s.  w   sind  znr  Zeit   noch   nicht 

"»üilreich  genug,   um  ein    sicheres   Urtheil   auf   dieselben   zu    banen.      Ich 

koonle  mich   deshalb   nur  zu   einigen  Andeutungen    über  diese   Kraukliejt 
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knmerkuDg  IH.  Die  Cholera,  [»urcli  S  p  i  n  o  I^iS^uSs 
gewonleu,  dass  zu  Zeiten,  wo  Cholev»  uuter  Meubchcu  Lerrsclit ,  »uch 
Uauilen  und  ScLweiueu  Cholera  iUiuliche  Leiden  beul)achtet  werden  koonfl 
Tbiorsch  brachte  Hunde  durch  Füttern  mit  Choleraausleeruugeu  r^ 
Menschen  2um  Erkranken ;  er  behauptete  jedoch,  dass  erst  die  faulig  g^ 
wordenen  Ch  ole  rae  xcromun  te  inficiiten  (Lit.  Nr.  220).  Man  tncia 
seitdem,  die  Fäulnissproducte  seien  das  Vergiftende  gewesen  Po  pol 
(Versuche  über  die  lufectiuu  von  Thiereu  durch  die  Ausleerangen  Chole« 
kranker,  mit  besonderer  Beziehung  zur  Lehre  aber  die  Wirkung  von  Vhu 
liissproducten;  Berliner  klinische  Wocbenscbrift  Nr.  33,  IS72)  zeigte  dar 
die  Resultate  seiner  an  Hunden  angestellten  Exjierimente ,  dasä  die  Wi| 
kung  der  Cebcrtragnug  Ton  FAuluissprodncten  eine  andere  sei,  als  die  r^ 
Choleraexcrementen.  Die  Symptome  beider  Krankheiten  sind  zwar  älinlie 
docb  zeigen  bicli  zwischen  ihnen  bedeutende  Unterschiede.  Popuff  ka 
aubserdeiii  zu  den  höchst  wicbtigeu  Uesultateo,  nämlich  : 

1)  Clioleraeutleeruugen  sind  bei'm  Einführen  in  den  Körper  anstecke 
die  Infectionskraft  ist    iu  dem  Erbrucheueu,  in  den  Sarmauslerrniigl 
und  im  Urin  der  Cholerakranken  enthalten. 

2)  Frische  Chuloracntleerungen  sind  sehr  kräftig  ansteckend. 
S)  Werden  zersetzte  Cholcracxtremento  einem  Thiere  einverleibt,  so 

das   spccitische  Krankheitsbild   der  Cholera  getrübt   und   wird  dem  m 

Folge  von  Vergiftung  durch  faulende  Stoffe  Uinlich. 
4)  Die  lufection  kann   durch    dircctes  Einführen   des  Giftes   is  das  Blat 

gesunder  Thiere  ermöglicht  werden. 
h)  Die  Wirkung  des  Choleragiftes  tritt  nicht  sogleich  nach  dem  Eii 

ren  desselben  in  einen  gesunden  Thiericib  hervor,  sondern  erst  n* 

1  —  4  Tagen. 
Klob  (Patholog.-anatomiscbe  ätndien   über  das  Wesen  des  CbolM*i>r 
cesscs,  ISC7)  fand  in  Choleraexcrementen,  im  Darm  der  au  CboUira  Geato 
benen  zoogloeaartig  geeinten  Micrococcus.    Er  beobachtete,  xri«ausdems< 
ben  StAbchi^n-  nnd  Sporoidenbilduug,  sowie  Lcphothrixformen  hervorging 
Thom<5  (Virchow's  Archiv  X.XXVIIL  Bd.,  S.  221)  beobacbu>to  Aeha 
ferner   gequollene   Brandpilzsporen  und   deren   Ucbergung   in   Microc 
auch  einzelne  keimende  Macrosporen.    Durch  Culluren   erxog  er  eimtn 
denpilz,  den  er  Viilindfutafnium  clioterar  atiiilicae  nannte. 

Hall  ier  fand  in  CholerastUhlchon  einen  Brandpilz,  der  sich  durch  gr 
braune  Cysten  characterisirte ,    welche  zusammengeballte  äpurun  cnthieite^ 
die  bald  gallertartig    aufquollen   und  Micrococcen  autibildeteiu    Au>  dir 
Micrococceu  erzog  Uallier  Cryptococcen  und  Arthrococcen,  so»  i 
formen,    dann   ein    dem   C^iliudrotaenium    blinlicheH   Oidiuni,    (■• 
ÖtHrkekleister,  der  mit  weinsaurem  Ammoniak  versetzt  war ,   uml 
Temiieratur  von  +  25  —  35"  B.  einen  Fadcnpilz,  der  ähnliche  brau 
und  Macroconidien  trug,   wie   xuerst  in  den  CboleraslOhloD  gefnndz-n  viir 
den.    Diese  Pilzform  älinelt  der  ürocystis  de«  Getreides.     In  Erde,  ««)dic 
mit  r.ystenhaltigen  Choleraexcrementen  gedüngt  war,  erzog  Ilalllor  Ball 
pflanzen  aus  Samen.    Keimlinge  der  braun<'n   Pilxsporeu   au».  Jon  rhi*"^ 
excremouten    drangen   in   die  jungen   Reispllanxen ,    wurdrn    mit  dnn^ 
groas  and  brachten  schliesslich  im  Gewebe  derselben  Pinsel.   FrUcVt<> 
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lacrnconidioii    mlcr  grosse  üraiim*  Cjnti'nfrflcbtc ,   die    Urnri/tiii  iiri,..i,    ^r- 
f bannt  wiiriliMi,  Kiir  Ausbildung. 

S  e  ni  ni  r  r  (Oi'stcrr.  Vii>rtcljftlirsf.hrift  fHr  Veterinrirkiindi»;  Bd.  XXXVJ, 
fH.  IT6)  (!ii"bt  KU  :  „Im  Oarui  ciriüs  an  Cbtdcra  gcstorbciirii  Mriiscbcn  tiindr-n 
Ifcich  nrucb«.tückc  xm  Cyslcii;  ferner  S|><iron  und  bebr  zahlreiche  Mitro- 
(coccpu,  von  denen  die  ersleren  gelbbraun,  die.  letzteren  farblos  und  oft  in 
rKarte  kurze  Ketten  geeint  waren.  Die  rtaruiseblelnihant  mit  Micrococreu 
|itupr.1guirt.  Im  Blute  der  Cliolerakranken  zablreiehe  gelbbraune  Microeoc- 
(sen  frei  im  Serum,  aber  auch  deu  nintkörpern  anhaftend.  —  F^in  FuIImh, 
(wHcbes,  wälirend  die  Cholera  berrscbte,  die  heftigsten  cbi>leriiartigen  I>urfh- 
ilt>  beubiuhteu  lie«9  .  zeigte,  nachdem  es  der  Krankheit  erlege"!!  war.  im 
iDarn!:  (reibe  C'jbtei!,  freie  Spuren  und  Microcuccen,  Anf  der  Darm- 
|>chleimliaut  fanden  bicb  gelbe,  des  Kpitheli-  beraubte  Stellen;  üie  «aren 
nit  Mierococcen  inlilli-irt  nud  diphtberitisrli  zerstö!l 

l!n  Dtirm  eineti  unter  Choleruerscbeinuugen  e.repirteii  Ilundeti  fand  sieb 

iie  Schleiinbant  rosaroth  gefärbt,  (teschwellt,  mit  gelbbi-aiiiiiwi  Mici'ococcoft 

imprii^uirt.    Im  Schleim  des  Diinndurms  freie  Mierococcen;  in  gelben  Stellen 

|deh  Diekdarnies  zahlreiche  Mierococcen  und  (.'bob•^scyi^ten  ilbulicbe  Oebilde." 

Anme!'kunt'  IV.     Syphilis.     Kine  lier  Syphilis  di-s  Meuschen  glei- 

Jche  Kniiikheit  bei  llaiiF^thieren  giebt   es  nicht,   so  sehr  das  auch    von  eini- 

||{»<n  Seiten  bebaH]itet  worden    ist.    Erst  die   nenerdinps  anjjestellien   Inipf- 

ror«ucbe    von   Seninier    lOeBterr.    Vierleljnhrschrift   fllr   Veterinärkunde, 

)d.  XXXI,  S.  :i,   nud  Bd.  XXXIl,  S.  Ilu)   haben   bewiesen,  dass  durch  die 

jcberfuhrung  des  Kiters  eines  iudurirtcu  Chankers  voiu  Menschen  anf  Haue- 

|4hiere  keine  Syphilisericheinungeu  bei  b-tzteren  geboi'eu    werden   und  dass 

knch  nicht  —  was  für  uns  von  besondereu!  Interesse  —   duixb    üebertra- 

[gang  menschlichen  syphilitischen  Giftes  auf  Füllen  die  Ro t zkrankhei t*) 

lurxeugi  wiril.    Allerdings  ist  durch  die  Seni  n!er'schon  VerBiichc  feafgestellt, 

rdas«  Uobcrtragung  des  Sccretes  des  iutac.ten  primären  iudurirten  Chankers 

■  des  Meuscheu  bei  Thieren  meist  heftige   örtliche    Entzündung   und   Fiebt^r 

[«rxeugt  und  hie!'dnrch  hilufig  der  Tod  dos  Vcrsu  chbthiores  herbei- 

[gi?f(lhrt    wird,    ferner    dass    üebertragung    der    Secrete    secundAr 

rcypb  ilit  ischer    Erscheinungen    auf  Thiere   von    keinem   srhllinmiMi 

lErfulg  begleitet  sind.      Ob    die   heftige   6rllic.be   Entzündung  bei   den  er- 

lirfthnten  Versuchsthieren  du!cb  jeiu"  beweglichen  Zellen,  welcbi.«  Sza- 

jadfuldy  \\a\.  216),  in  dem  Inhalt  der  primären  Syphilispustcl  entduckt(% 

bder  durch    die   nach  Salisbury   iu!   Eiter   des   pri!nAren  Chankers   sich 

rorfinden  sollende«  Sporen  der  Vriiptn  i<\i)ihililicn  (Zeitschrift  ftlr  Parasiteu- 

Icnnde,  IV.  Bd.,  1.  Heft.  S.  33)  hervo!-gerufon  wird,  mügeu   zukünftige  Tn- 

orsachuugitn  eutscheiden. 


*)  Nach  einer  alten  Sage  soll  der  Rotz  der  Pferde,   der  ja  allerdings 

lehr  viel  Aebulicbes  mit  der  Syphilis  des  Menschen  hat,  nrspritnglich  ent- 

fctanden    sein    durch    syphilitische   Pterdeknecbte.    die  dae  (^ontngiiini  ihrer 

irankiieit  auf  ihie  Pferde  übertiilgon  hfttteu.  —    Hai  lier  nennt  Mtillcumi/- 

eywvrwi» ,  den  Pik  der  Kotzkraukeit,   alinticb   dem  von  ihm  ^''fnndoneii 

lliinititlirciiwi  (ypliilitirmn.  — 


Nachträge. 


Nacbdem  diese  Arbeiten  zam  grösserea  Theil  bereits  gedruckt 
vorden  waren,  hatte  der  als  tüchtiger  Mykolog  bekannte  Herr 
Dr.  F.  0.  W.  Ziromeroiann  in  Chemnitz  die  grosse  Gate,  Schup- 
pen u.  dergl.  von  mehreren  hautkranken  Thieren  und  Menschen, 
die  ich  liefern  konnte,  zu  untersuchen  und  mir  das  Untersuchongs- 
resultat  mitzutheijen.  Da  dasselbe  von  Interesse  für  die  Leser  die- 
ses Buches  sein  dürfte,  erlaube  ich  mir  es  im  Auszug  mitzntheilen. 

I.  Zum  Artikel:  Favuskrankheit  (vergl.  S.  142).  In  deo 
Borken  eines  favuskranken  Menschen  fand  Herr  Dr.  Zini- 
mernianu  die  Achoriouf&deu,  wie  ich  sie  beschrieben  und 
abgebildet  habe;  er  betont  aber  ausdrücklich,  dass  die  mei- 
sten Fäden  gegliedert  gewesen  seien.  Weiter  fand  er  in  die- 
sen ächten  Favusborkeu  Fäden,  die  mit  traubenfOrmig  gruppir- 
ten  Conidien  versehen  waren  und  nach  der  mir  mitgetheilteo 
Zeichnung  dem  Pilz  der  Tinea  versicolor  (_verg\.T»t.lH,tl%.\y 
und  S.  166)  ähneln.  —  In  dem  von  einem  Hunde  genommenen 
Favusborken  findet  Herr  Dr.  Zimmermann  die  Achorion- 
fäden  von  ganz  ähnlichen  Formen  wie  die  Fäden  bei'm  Fa- 
Piis  hominis;  doch  war  der  Durchmesser  der  Fäden  meist 
ein  wenig  geringer,  er  betrug  nur  0,003  Millim.  Auch  trat 
nicht  bei  allen  eine  so  scharfe  Gliederung  hervor;  ebenso 
war  die  Verzweigung  der  Fäden  mannigfaltiger.  Eine  Borke 
trug  auch  drei  Aspergillusköpfchen   (vergl.  S.   150). 

II.  Zum  Artikel:   Herpes  tonsurans  des  Pferdes  (S.  157). 
„Ein  Aspergillusköpfchen,    doppelt   so   gross   als   die 
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bei'm  Favns  dea  Huadcs  gerundciieu ,  fand  ich  iincii  in  den 
Borken  der  Pilz  flechte  des  Pferdes  (vSchnpiieii  von 
dem  S.  157  erwaiiiiteu  aus  Fraukreieli  gekomineueu  Pferde), 
au  welcher  ich  au.süer  kleinen  Zeilen  nur  noch  Sporen  von 
Pflanzeapilzen,  wie  Ustilaijn,  Tilli'tia  etc.  fand.  Pilzfäden 
sind  mir  hier  vollständig  entgangen."  (Von  mir  jedoch,  wie 
IkU  der  hetretTendcu  Stelle  angegeben,  vielfach  gefunden 
worden). 

III.  Zu  Tr  ichophijtoti  tonsurans  des  Schweines.  (Vergl. 
8.  158.)  „An  den  mit  Tricfiopinjfoii  fonsiiraus  behafteten 
Borsten  des  Schweines  —  berichtet  Herr  Dr.  Zimmermann 
weiter  —  habe  ich  nichts  weiter  gesehen  als  die  kleinen  0,00l{ 
bis  0,005  Millim.  im  Durchmesser  hultendcu  nuidlichen  Zell- 
chen, zwisclicn  denen  Hyphen  von  nicht  über  0,00*2  Millim. 
Dicke  hinliefen." 

IV.  Zum  Artikel :  Ringflechte  bei  einem  Schwein,  nicht 
durch  Trichophyton  veranlasst.  Endlich  theilt  Herr 
Dr.  Zimmermann  mit: 

„Die  Kpidermisscluippen  von  dem  flechtenkranken  Schwein 
Messen  deutlich  Sporen  von  üstilagineen,  Uredineen,  Stem- 
phyliuni  .llinlicheu  Gebilden,  Schizocarpien  erkennen.  Keim- 
schlänche  habe  ich  von  diesen  nicht  gesehen,  aber  dafür 
ein  reich  verzweigtes  und  die  Haut  nach  allen  Richtungen 
durchziehendes  Mycelium  von  Mucor  ra ccni  asii .i.  (Vergl. 
meine  Ansicht  S.  163.)  Von  demselben  faml  ich  Köpfchen  noch 
vollkommen  intact.  Andere  waren  aufgesprungen,  von  noch 
anderen  war  die  Columella  noch  zu  sehen  und  die  verhäll- 
nissmftsig  kleineu  eifCirmig  bis  rundlichen  Sporen  waren  aller 
Orten  angehäuft.  Mit  blossen  Augen  Hess  sich  an  den  Schup- 
pen von  dem  Mucor  nicht  das  Geringste  wahrnehmen.  Prem<l 
waren  mir  Haufen  von  kleinen,  stSbchenfOrmigeo,  aber  an  dorn 
einen  Ende  krückenförmig  oder  hakenartig  umgebogenen  Ge- 
bilden. (Von  Herrn  Prof.  Si  ed  a  mgro  tzky  und  mir  konn> 
ton  derartige  Organismen  nicht  aufgefunden  werden.)  Ich 
weiss  nicht,  was  ich  daraus  machen  soll.  In  I  Proc.  Kali- 
lange entleerten  sich  die  Mucorspnren  sehr  bald  un<l  mnii 
bemerkte  bald  Massen  von  dem  -lognnan  ii  I  en  Mi- 
crococcus."   — 
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Nachtrag    zn    dem   Artikel   „Septicaeroie". 
(Vergl.    S.  234.) 

Nach  beendetem  Druck  dieses  Buches  erschien  eine  höchst 
wertbvolle  Arbeit  des  Dr.  Birch-Hirschfeld.ini  Archiv  fQr  Heil- 
kunde (XIV.  Jahrg.  III.  und  IV.  Heft;  1873;  S.  193)  über  Pyaemie. 

Birch-Hirschfeld  trennt  die  Pyaemie  von  der  Septicae- 
roie und  glaubt  sich  durch  eine  grosse  Anzahl  von  Untersuchun- 
gen und  Experimenten  berechtigt  zu  der  Annahme: 

dass  Septicaemie  eine  Infection  durch  putride  Stoffe, 
d.  h.  durch  kurzcylindrische  Zellen,  welche  isolirt 
oder  paarweise  vorkommen  und  identisch  mit  Bacte- 
rium  Termo  oder  Bacferium  Lineola  (vergl.  S.  99)  sind, 
vorstelle; 

Pyaemie  aber  soll  eine  Infection  sein,  welche  durch 
specifisch  entarteten  Biter  bewerkstelligt  wird.  Die 
Eiterentartung  wird  veranlasst  durch  Kugel bacterien. 

Diese  Kngelbacterien,  in  einer  Wunde  auftretend,  bringen 
sofort  eine  Verschlechterung  der  Wnndfläche  hervor,  und  zwar  ist 
der  Grad  dieser  Verschlechterung  parallel  der  Menge  der  Kngelbacte- 
rien. Diese  letzteren  treten  einzeln  oder  paarweise,  oder  in  Ketten 
von  4  bis  8  Gliedern  auf;  sie  einigen  sich  aber  auch  zu  grösseren 
Colonieen,  welche  oft  Eilerzellen  einschliessen.  Der  von  diesen  Or- 
ganismen befallene  Eiter  unterscheidet  sich  von  gutem  Eiter  da- 
durch,  dass  die  Eiterzellen  nicht  mehr  gleichmSssig  gross,  dass 
die  Contouren  derselben  nicht  scharf  ausgeprägt  sind,  sondern  stach- 
lig oder  angenagt  erscheinen,  dass  diese  Eiterzellen  eine  feine  Gra- 
nulirung  zeigen ,  welche  sich  wesentlich  von  einer  durch  Fettkfim- 
chen  bedingten  unterscheidet;  dass  endlich  die  Kngelbacterien,  wel- 
che die  Granulirnng  hervorrufen ,  sich  in  das  Protoplasma  der  Zel- 
len hineingelagert  haben. 

Je  nach  den  mehr  oder  weniger  günstigen  Resorptionsbedingun- 
geu,  welche  die  mit  Kugelbacterieii  besetzten  Eitermassen  auf  den 
Wuudflächen  vorfinden,  werden  stärkere  und  rascher  verlaufend* 
oder  weniger  rasch  verlaufende  und  leichtere  pyaemische  Processe 
sich  einstellen. 


I.   Anhang. 

Von  den  im  gesunden  Körper  vorkommenden  Organismen. 


Wer  abuorme  Zustände  im  thierischen  Körper  beartheilen  will, 
der  mnss  nothwendigerweise  genau  die  normalen  Verhältnisse  ken- 
nen gelernt  haben.  Es  ist  gewiss  als  ein  grosser  Fehler  Derjeni- 
gen, welche  sich  mit  dem  Studium  der  im  ThierkOrper  vorkommen- 
den  pathogenen  Lebewesen  abgeben,  zu  bezeichnen,  wenn  sie  nicht 
genau  nach  den  im  thierischen  gesunden  Organismus  regelrecht  vor- 
handenen Organismen  geforscht  haben.  Der  Zweck  dieses  ersten 
Anhanges  ist  der,  ilber  im  gesunden  Körper  der  Hausthiere  vor- 
kommende, nicht  schädigende  Infusorien  und  Pflanzen  Nachricht 
zu  geben. 

In  der  Maulhöhie  der  Thiere  finden  sicli  fast  immer,  meist  auf 
den  Plattenepithelien  der  Maulschleimhaut,  mehr  oder  minder  zahl- 
reich Micrococcen,  und  kleinere  Mycothrixketten,  doch  stets  isohrt 
oder  nur  zu  wenigen  geeint  und  gegenüber  der  Zahl  von  Micrococ- 
cen ,  welche  bei  Krankheitszaständen  sich  einfinden ,  in  ganz  ver- 
schwindend geringer  Menge,  auch  nie  in  grossen  Zoogloeaklumpea 
zusammengehalten,  ferner  nie  tiefer  in  das  Gewebe  eingedrun- 
gen —  wie  das  bei  pathogenen  Micrococcen  oder  Kugelbacterieo 
meistcntheils  der  Fall  —  sondern  nur  einzeln  auf  der  Oberfläclie 
der  Epithelien  ausgestreut.  (Vergl.  Taf.  IV,  Flg.  1(5.)  Selbstverständ- 
lich sind  dieselben  nur  an  gewissen  Stellen  der  Manlscbleimhaut 
vorhanden,  können  unter  Umständen  zuweilen  auch  gar  nicht  auf- 
gefunden werden.  Ob  diese  Micrococcen  die  physiologische  Wir- 
kung der,  durch  die  am  Kopf  und  unter  der  Zunge  befindlichen  Spei- 
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cheldräsen  (vergl.  S.  81)  abgesonderton,  Socrete  orraögliclien,  mag 
dahingestellt  bleiben.  Am  Znlinfleiscli,  zwischen  den  Zähnen,  ira 
sogen.  Zahnstein  der  Haiistliiere  finden  sich  wie  bei  Menschen,  Lep- 
toihrix  bnccalis  (T«f.  I,  Fig.  15«)  und  Micrococcen.  Spiiochaete 
(T«f.  I,  Flg.  20,  d),  von  Cohn  im  Zalinschleira  eines  Menschen  auf- 
gefunden, habe  ich  nie  zu  entdecken  verraucht.  Die  Schleimhaut 
des  Rachens  zeigt  auf  ihrem  Rpithel  ebenfalls  einzelne  Micrococcen, 
in  der  Speiseröhre  habe  ich  nie  dergleichen  wahrgenommen.  In 
den  Tonsillen  des  Menschen  nnd  der  Haustliiere  finden  sich  manch- 
mal rundliche  oder  bisquitförmige  (0  0  0  ())  Vibrionen  iihnlichö 
Gebilde,  die  bei  Menschen  zuerst  von  Prof.  E.  Richter  beobach- 
tet wurden. 

In  den  übrigen  Drüsen  des  Körpers  habe  ich  Micrococcen 
nicht  aufgefunden.  Ebensowenig  in  der  Leber,  in  der  Pancreas 
n.  8.  w.  Wenn  man  frische  Ohrspeicheldrüsenstückchen,  Leber- 
'  Zellen,  Pancreasbläschen  zerzupft  and  unter  Wasser  unter  dem  Mi- 
kroskop betrachtet,  so  siebt  man  allerdings  eine  Menge  punktför- 
miger Gebilde  in  molekularer  Bewegung,  allein  dieselben  zeigen  sich 
gegen  Alkalien,  Aelher  nnd  .Stluren  nicht  resistent  und  ver- 
rathen  dadurch  ihre  Detritusnatnr. 

Nach  Richter  (Vergl.  Ballier,  Zeitschrift  für  Parasiten- 
knnde,  I.  Bd.;  S.  78)  hat  Medicinulrath  Schottin  in  Dresden  in 
den  geschlo.ssenen  Follikeln  der  (.'ow  per' sehen  Drüsen  des  männ- 
lichen Schweines  stäbchenförmige,  keulenförmige  (  I  ],  stecknadelar- 
tige (  I  ))  rnndliche  in  Form  einer  8  oder  zn  Ketten  geeinte  Bac- 
terien  entdeckt.  Ob  diese  Drüsen  aber  wirklich  ganz  frisch  un- 
tersucht wurden  d,  h.  aus  einem  Tliiere  genommen  waren,  das  nur 
zam  Zwecke  des  untersuchen»  de.s  Inhaltes  der  Cow  pc  r'schen 
Prosen  getödtet  und  dadn  unmittelbar  nach  dem  Tödten,  w.Shrend 
der  Cadaver  noch  warm  war,  die  qn.  Theilo  behufs  der  Kxplora- 
tioD  ausgeschnitten  wurden,  ist  zu  bezweifeln.  Ich  fand  diese 
Bacterien  nicht  in  den  Cowper'sch  en  Drüsen  des  Heng- 
stes nnd  Ebers.  Es  ist  auch  eine  hinlänglich  bekannte  That- 
sache ,  dass  Körpertheile  eines  Schluchtthieres,  wenn  sie  nur  eine 
halbe  Stunde  nach  dem  Schlachten  mit  der  Luft  in  Berührung  wa- 
hren (oft  schon,  wenn  sie  nur  vom  Schlachthaus  nach  der  Wohnung 
[de»  Dnter8«chenden  geschickt  werden l  Fäulnissbactirien  oder  der- 
{leichen  aufzunehmen  Gelegenheit  hatten.  Benoiisend  für  das  nor- 
idensein    solcher^MHB^B^esunden    Organen 
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mir  sein,  wenn  man  solche  findet  in  den  durch  Vivisection  gewon- 
nenen Organen  oder  in  solchen  Tiieilen,  die  aus  noch  warmen  Gada- 
vorn  genommen  wurden. 

Im  Magen  and  Darmkaual  aller  Haasthiero  finden  sich  Micro- 
coccen  und  Micrococcenreilien,  auch  stabförnüge  Orga- 
nismen. Die  meisten  ühneln  den  auf  Taf.  I,  Fig.  13a,  Fig.  I7b, 
Flg.  ISa  gebrachten  Abbildungen.  Ob  sie  nun  zufällig  mit  der  Nah- 
rung in  den  Verdanungskanal  gelangen,  oder  ob  sie  eine  Rolle  bei- 
den ümsetziingsprocessen  der  genossenen  Futtermaterialien  zu  spie- 
len haben,  vermag  ich  nicht  anzugeben.  Thatsache  ist,  dass  sie 
keinen  Schaden  bringen  und  was  das  Merkwürdigste  ist,  dass 
sie  auf  den  Intestiualtrac tu s  beschränkt  bleiben,  nicht 
in  die  Säftemasse  übergehen. 

Im  Darmkanal  fast  aller  Thiere  kann  )nan  auch  oft  Pilzspo- 
ren der  verschiedensten  Art  antreffen,  in  der  Regel  aber  nnr  un- 
versehrte Pilzsporen,  keine  solchen  die  keimen,  keine 
■solchen,  die  ihr  Protoplasma  in  Micrococcen  zerfalleD 
lassen. 

Natürlich  kommen  diese  Sporen  nur  in  verhältuissmässig  ge- 
ringer Zahl  im  Inhalt  des  Magen-  und  Darmkauales  vor,  oder  aach 
im  Koth  der  Thiere.  Sie  machen  also  unversehrt  die  Reise  vom 
Maul  zum  After  derjenigen  Thiere,  welche  sie  mit  dem  Putter  ver- 
zehrten. Gefunden  habe  ich  bei  Wiederkäuern ,  namentlich  Sclia- 
feu,  fast  alle  die  Culturgewaoh.se  heimsuchenden  Uostarten  re.<p. 
deren  Sporen,  so.  ■/..  H.  üredo-  und  Telentosporen  von  Pucciiii<i 
yramiitis  und  Fuccinia  voronatu,  von  Uromyccs  apiciilatuf  uu'l 
nppendiculatus  in  verbültuissmäs.sig  grös.serer  Zahl  und  häufi);. 
Dann:  vereinzelte  Sporen  von  Ustiluffo  Carba,  Tilletia  Curin'. 
I^roci/stis  seculis  und  Urovi/stis  occidta ,  nicht  allein  bei  Wieder- 
käuern, sondern  namentlich  TiUvtiu  Ca/vVs-Sporen  auch  im  Mageu- 
und  Darmiuhalt  von  Pferden ,  Schweinen  und  Hunden.  Schizo.^pi'- 
rangieu  verschiedener  Art  fand  ich  im  Darminhalt  von  Schweineu 
und  Wiederkäuern,  aber  ebenfalls  nur  vereinzelt  und  nur  bei  scli.'" 
wolen  Prüparatenaufertigen  und  mflhsameu  Untersuchungen.  Srliini- 
niejsporen  (.\spergillussporen)  habe  ich  nur  im  Darmkaual  einer 
Katze  gesehen.  -  Den  von  W  e  d  I  (Ber.  der  Acad.  der  Wissoii- 
scliaften  in  Wien,  20.  Bd.)  in  der  Labmagenschleimhaut  der  Wieder- 
käuer oft  gefuudenen,  fadenfftrinig  gegliederten,  an  deiv  Enden  lier 
(Zylinder    mit    keulenförmiger   Anschwellung    versehenen    Pilz .    der 
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incrkwiinligerwcise    Cryptococcns  dar.   geiinuiit    wiirdi;,     liaho    icbl 
Die  gesellen.  — 

Das  öftere  Vorkommen  von  Pilzeo  ira  Inneren  geitiiniler  TIticre 
kann  uns  uiclit  befremden,  da  ja  viele  Elanslliieie  z.  B.  Scliafe  «liue 
Naclitlieil  ihrer  Gesundheit  mit  gtiwissen  liefaliutiij.vpilxen  he«et/tes 
Futter  verzehren.  Wir  haben  aber  auch  stets  das  im  Auge  zu  be- 
lialten ,  was  H.  Hoffinann  iu  Giesscu  nus  gelehrt,   nHinlicb  dHsx: 

,,Pil/e  in  einem  todten,  Pilzsporen  in  einem  nicht  keim-  nnd 
weiterentwickriuugsfaliigent  Zn.stand  sein   können; 

duss  sie  sich  in  einer  latenten  Vitalität  auf  inertem  Boden  be- 
finden   können  ; 

dnrcli  äussere  Agentien  können  dieselben  in  einen  asphycti- 
schen  (scheintodten)  Zustand  verset/.t  sein  /..  ß.  durch 
Chloroform.  Creosot  u.  dergl.: 

I'ilze  äussern  nnr  eine  effeolivo  Vitalilfit,  wenn  ihnen  ulle  gün- 
stigen Aussenbedingnngen  werden."   — 

Intacte  Pilxsporen,  die  „auf  dem  nicht  mehr  ganz  ungewöhn- 
lichen Wege"  den  Verdaunugskanal  duri'li/.ieheu.  werden,  wenn  sie 
nicht  iu  gar  zu  grosser  Zahl  vurliandeu  und  dann  ihircli  einen  ihnen 
innewohnenden  giftigen  Stoff  schädigen,  keinen  Schaden  bringen. 
Nnr  wenn  solche  keimen,  die  Keimschläuche  in  die  Schleimhaiil 
der  Verdaunnpsorpaue  einsenden,  oder  wenn  aus  dem  Plasma  der 
Sporen  pntliogeuo  Micrococcou  gebildet  werden,  wird  üobles  licr- 
vorgebraclit.   — 

In  dem  Intestinaltr-ictus  finden  sich  aber  ferner  noch  eine  grcsMC 
Menge  von  Orguuisnieu.  Sie  gehören  dem  Inlusürieureicbe  an. 
Oftmals  kommen  sie  iu  wirklich  staunenerregender  Zahl  vor,  so 
dass  ein  bekannter  Phy^iolog  behauptet  hat:  „bei  dem  Rind  machen 
liie  Darmiiifusorien  den  fünften  Theil  dos  ganzen  C'bymus  ans''. 
Ob  dieselben,  wenn  sie  in  gar  zu  colossaler  Menge  Torkoromvn, 
nicht  auch  Anlass  zu  Ivranklieiten  (Darinkartarrlien,  nurcbfällen  etc.) 
geben,  muss  als  niuglidi  und  wahr.-scheinlich  bezeichnet  worden. 
Die  einzelnen  Hausthicre  haben  ihre  bestimmten  Infusorienspecict. 
Tiele  der  ini  Magen  und  Parin  vorkonunendeu  Infusorien  sind  micli 
gur  nicht  bekannt  und  genauer  untersucht.  So  fand  icli  in  der 
Haube  eines  Schafes  mehrere  nicht  melir  bewegliche,  im  Ruhe- 
zustand und  eingekapselt  sich  erweisende  Infusorien  (T«f  IV.  flg.  •), 
li'i,-  ii  Ii   nl.ht  „bestimmt"  erhalten  konnte.   — 
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Am  meisten  hat  nber  diese  Organismen  Professor  Stein  in 
Prag  publicirt,  aus  dessen  Werken*)  ich  denn  auch  das  Nachfol- 
gende entnommen  habe.  Im  Pansen  (auch  wahrscheinlich  in  der 
Haube)  der  Wiederkäuer  kommen  vor 

1)  Ophryoscolex**).  Gedrungen  wnrraförraiger  Körper,  der 
nackt  und  starr  ist,  nur  am  vorderen  Ende  sich  etwas  bieg- 
sam zeigt,  vorn  abgestutzt,  hinten  abgerundet  und  in  einen 
biegsamen  Stachelfortsatz  aasgehend.  Räckseite  stark  ge- 
wölbt, Bauchseite  mit  schmaler  Sohle,  welche  von  2  grana- 
lirten  Streifen  begrenzt  wird.  Am  vorderen  Leibesende  ein 
bandmanschettenälmliches,  mit  kräftigen  Wimpern  versehenes 
Wirbelorgan,  welches  ein-  und  ausgestfilpt  werden  kann,  am 
hinteren  Leibesende  über  der  Stelle,  wo  der  Stachelfortsatx 
beginnt,  ist  der  After.  Vor  der  Eörpermitte  ein  mit  dicken 
Wimpern  besetzter,  Kacken-  und  Seitentheil  des  Kfirpers  ein- 
nehmender, Görtel.  Auf  der  rechten  Seite  ein  länglich  ran- 
der Nucleus  und  ein  demselben  aufsitzender  rander  Nncleolas. 
Laugsam  coutractile  Hohlräume  mehrfach  im  Körper. 

Zwei  Arten: 

1)  Ophryoscolex  Purkyn^i.  Drei  Wirtel  sehr  star- 
ker gekrümmter  Stacheln  sitzen  am  hinteren  Körper- 
ende  mit  Ausnahme  der  Bauchseite. 

2)  Ophryoscolex  inermis.  Ohne  Stachelwirteln.  Oft 
in  Querthoilung  begriffen  anzutreffen. 

Büide  im  Pansen  der  Wiederkäuer,  besondess  des  Schafes. 

2)  Enfodi tiinm.  Der  vorigen  Gattung  nahe  stehend,  von  ihr 
unterschieden  durch  den  Mangel  eines  Rückenwiropergärtels. 
Der  Körper  ist  nackt,  stark  gepanzert,  oval,  plattgedrückt 
Am  vorderen  Leibesende  das  Wirbelorgan,  welches  sehr  weit- 
mündig  ist.  After  am  hinteren  Leibesende.  Elliptischer  oder 
strangförmiger  Kern  mit  Kernkörper.  I  oder  2  contractile 
Bellälter. 


*)  Der  Organismus  dor  lufusionsthierc  etc.,  Leipzig  IS67  und  Characif 
ristik  neuer  InfusoriiMigattungcii,  Zeitschrift  Lotos,  IX.  Jahrg.  S.  57. 

**)  Die  Grösse  der  nur  mittelst  eines  Mikroskops  erkennbaren  Infuso- 
rien variirt  zwischen  '4  bis  ',,10  Millini.  Jjänge  und  '/»  bis  '.s«  Millim.  Breite. 
.\us  dem  Magen  tler  Wiederkäuer  genommen,  sterben  sie  bald  ab. 
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Drei  Arten: 

1)  Enfodininm  bitrsu.  Vou  den  drei  Arten  die  gröNate. 
Hinteres  Kfirperende  abgerundet,  mit  einer  Ansbnchtiiug, 
in  welcher  der  After  befindlirli,  verseilen. 

2)  Enfndiiiium  tle ntatinn.  Am  hinteren  Leibesendc 
sechs  starke,  einwärtsgekriiramte  StRclielforttiAtze. 

3)  Entodhii lim  caudulum.  Körper  flach  gewölbt; 
der  eine  Seitenrnnd  deBselhen  geht  in  einen  schwuuz- 
artigen  gedrehten  Fortsatz  aus,  während  der  ander» 
Seitenrand  in  zwei   kurzen  zahnfflrmigen  Spitzen  endet. 

^sotricha.  7a\  Millionen  im  Pansen  der  Rinder.  Schafe 
und  Ziegen!  Panzeiloser,  plattgednloktor.  eiförmiger  Kör- 
per, dessen  Oberfläche  mit  gleich  langen  Wimpern  besetzt 
ist.  Der  Mund  nahe  am  Vorderrandc  einer  der  breiten  Sei- 
ten gelegen,  ohne  Wirbelorgan;  geht  in  einen  i/ugen  Schlund 
Ifiber. 

Zwei  Arten: 

1)  J  sotricha  intestinal  in.  Der  Mund  liegt  in  einiger 
Entfernung  vom  vorderen  Körperrande  in  einer  bogen- 
förmigen Kiutiefung.  (Vielleicht  sind  die  beiden  auf 
T«f.  IV,  Flg.  9,  abgebildetiMi  Infusorien  eingekapselt;» 
Isotrichen  !)     Im  Pansen  der  Wicderkfiuer. 

2)  Isotricha  hypostinnum.  Mund  am  Vorderrunde, 
in  der  Mittellinie  des  Körpers. 

m  Blind-  nnd  Grimmdarra  des  Pferdes  sollen  nach  Weins 
eile  Physiologie  der  Haussiiuge Jiiere,  S.  132)  verschiedene 
s  Infusorien  vorkommen.  Es  scheint  mir,  als  wenn  diu  mei- 
m  Darm  des  Pferdes  sich  vorfindenden  Infusoiien  nicht  von 
(r  Natur  auf  diesen  Aufenthaltsort  angewiesen  sind,  wie  dies  mit 
\n  iu  den  beiden  ersten  Magen  der  Wiederkäuer  vorkomraeuden 
ir  Fall    ist.    sondern    als    wenn    sie    nur  zuffillig   mit    dem   Trink- 

R  eingeschleppt  worden  wSrcu  nnd  mit  der  Speise  durch  den 
anal  wandern.  Rs  finden  sich  insbesondere  im  Blinddarm 
RS  d  ert  h  iercheu;  sonst  habe  ich  im  Grimm-  und  Bliad- 
rm  des  Pferdes  das  etwa  -\  Millim.  lange  Colpodii  cu  ru  I  In  > 
ierenförmige  Heutlnerchen)  und  eine  Art  Paramatrium  fPnn- 
ffelthiercheu)  ges(>|ieu.  fin  Mngen  des  Htimles  sollen  "2  l'anzcr- 
>Qaden- Arten  vorkommen,  die  ich  nicht  aufzufinden  vormochte. 
rch  Leuckart's  vortreffliche  Untersuchungen  wissen   wir,  dsss 


—     144     — 

im  Blind-  iiu<l  GrimindariQ  des  Schwuiues  in  grotiser  Anzahl  0,09 
MilliiD.  lange  uud  0,07  Millim.  *)  breite  lufnsorien,  welche  vorläufig 
mit  dem  Naineo  Parainaecium  coli  suin  bezeichnet  wurden,  hausen. 
Dieser  Parasit  «eichDct  sich  hauptsächlich  durch  Folgendes  ans. 
Der  ovale  Körper  ist  auf  der  ganzcu  Oberfläche  mit  gleichartigen 
kurzen  Wimperu  besetzt.  Der  in  der  Medianlinie  des  Körpers  und 
zwar  auf  der  Bauclifläclie  desselben  befindliche  dreieckige,  weite 
Mund  geht  in  eiuen  kurzen  trichterförmigen  Oesophagus  über.  Die 
Banclifläche  ist  abgeflacht,  die  Rückenflüche  gewölbt.  Die  den  drei- 
eckigen Mund  bildeudeü  Lappeu  sind  mit  stark  sich  bewegenden 
festen  Haareu  besetzt;  die  Wimperhaare  sind  viel  länger  als  die 
übrigen  am  Körper  befindlichen.  Im  Inneren  des  Rörperparenrhyn» 
ein  hufeisenförmiger  Nucleus,  ohne  Kernkörper,  der  mehr  oder  we- 
niger nahe  dem  Ocntrum  des  Leibes  situirt  ist.  Ausserdem  beo- 
bachtete Leuckart  2  im  Körperiunern  wandernde  contractile 
Blasen.  — 

Im  Magen  und  Darm  einiger  Thiere,  die  keine  Erankheitser- 
Nclieinungcu  an  sich  wahruehnieu  lassen,  finden  sich  Sarcina  een- 
Iricidi  (Vergl.  laf.  I,  PIg.  7  und  Taf.  IT,  Flg.  8,  sowie  S.  66  nnd  220), 
Hefezelien  und  zwar  Cryptococcus  uud  Arthrococcus,  bei  Kaninchen 
—  nach  Robin  auch  bei  grösseren  Hausthieren  —  zuweilen  Crtfftt- 
corcHs  ijuftnlafnx  (Vergl.  Taf.  IV,  flg.  3  und  S.   192).— 

Was  die  Atlimungswerkzeuge  anlangt,  so  finden  sich  bei  Thie- 
roü  auf  der  Schleimhaut  des  Kehlkopfes,  der  Trachea  und  Bron- 
<liion  zu  weilen,  doch  selten,  vereinzelte  Micrococcen,  häufiger  sind 
(llesi'lben  auf  der  Nasensclileimhaut,  doch  auch  hier  immer  nnr 
1)1 1' b  r  verein  z  e  It.  vo  rk  0  m  men  d  und  oberflächlich  an' 
(lein  Kpithcl  gelagert,  nie  in  die  Tiefe  der  Schleimhall 
i-  i  u  d  r  i  n  g  e  n  (I ,  nie  gleich  zu  vielen  Tausenden  und  H  n  n  ■ 
d i>  r  1 1 u  u  s  e n d e  n  zu  Kl  u m  p  e n  geeint  (dann  meist  eine  leicht 
braune  Färbung  zeigeud)  denn  dann  ist  immer  ein  pathologischer 
Process  vorhanden.  (Vergl.  Taf.  IV,  Flg.  18).  Ich  unterschreibe  gern 
«liMi  von  Prof.  Huetcr  auf  dem  letzten  Chirurgencongress  in  Berlin 
iMisgesprochonen  Satz  „dass  die  Menschen  sehr  häufig  durch  di« 
mit  der  eiugeatlinieten  Luft  importirten  pflanzlichen  Parasiten  krank 
gemacht  würden,  wenn  es  in  den  vorderen  Respirationswegen  kein 
Fliramerepithel  gäbe'". 

*i  Länge  variirt   von  0,075  —  0,11   Millim.      Vergl.   Leuckart,  &'■ 
meuschlichen  Parasiteu,  Bd.  I,  S.  1.50. 


4-1.-. 


Sporen    aWcv    Art    können    gelcgentlicli    zufsllig    iu    ilie    Nasrn- 
hölll«!  Rplangen,  auch  da  festkli'lii-n,  wenn  xftln-r  SrlilKim  in  dersel- 
ben angesammelt  ist.   .Solche  ziifnlüi'  in  die  Nasenliölile  einer  rnt/.iKen 
I  Stute   gelangte    Pilze    sah    Langen  he ek    gewiss    (Kroriu|)'s    N. 
[Notizen  IS4I,  Nr.  422),  der, sie,  wie  fnlgt,  besclirieb:  ,.HSnfig  .sit/.eu 
den  finssersten   Enden    der   klaren  Tliallnsfriden    grosse,    meist   kn|- 
lienförniig  nesliiltete    Sporidieii    auf.       Diese    letzteren    sind    dnnkel- 
I  braun    getitrbl     und    entliallen     in     ihrem    Inneren,     welches    diireh 
Scheidewände    in    Lfienlainente   getlieilt  i.sl,  Zellen   mit   brannlichem 
iZeJIeniuiialte".     (Waren   das  Teleuto.sporen    von  l'uccinidY).      Üanz 
dieselbe  Bewandfniii.s    hat  es    mit  den   Pil/.en,    welche   Naezynskl 
Küeber  mikroskopiselie  l'il/e  als  Uriaehe    des   Kinderpest-    nnd  des 
[Botz-Contagiunia-,    Gurlt  und    Hertwig's    Mag,   XXXVIII.  .lahrg. 
14.  Heft,  S.  200  und  Taf.  III,  Fig.  2-7  des    genannten   Hefte«)  nU 
stets  beim   Rotz   vorkommend   beschreibt  und  als  die  Ursarlie  dieser 
[Krankheit    hinstellt;    zndem    möehle    ich    bemerken,    das.s    die    von 
Naczyuski    am    citirten  Orte    unter   Nr.    2,    3,    5.    (5   ahgebildeteu 
I  Figoreu  keine    Pilie  darstellen.    — 

In   den    Geschlechtswerkzengen    der   geHiin(l''N    Hau.ssängetliiere 
^babe  ich.  abgesehen    von  dem    bei   weiblichen    Kaninchen    vorgefnn- 
[clrnen  Crijptococcus  i/iittHlafu»  (S.   192),   niemals  pflan/.liclie  Para- 
[siten   vorgerunden.  weder  z.  B.    die   bei   {''raiien    so   hAuüge   'fticho- 
'mottan  Fay'nxiJin  noch    Leptotln'ix  rat/inalin.     Zundel    (Zeitschrift 
TUierarzt,    1872,   S.    I3S)    behauptet   hiergegen:     „auf   der  Schleim- 
I  haut    der    Vulva    und    der     hinteren    Theile    der    Vagina    trifft   mau 
Iconstaut,     wie     auf    der    Backensclileimhnnt,     einen     Pilü     an,     der 
[dem   Leptuthrir  huecalis    gleicht   und    der  ein    allotropischcr  Zu- 
[$tand    des    gewöhnlichen    Schimmelpilzes    ist"'.     Zuftillig   in  die   Va- 
(lua    eiugediungene    Schimmel-,  Rost-    oder  Brnndspuren,  nament- 
Uch    bei   Kniieu.    die   mit   Rost    u.   s     w.   besetztes    Stroh  gesti'eut 
[erhallen   hatten,    kann    man  aller<liiigs    zuweilen    beobachten :    tnau 
Icrkennl  aber  sofort,  dass  der  Zufall   sie  auf  die   Vaginalschh-iniliaut 
»der  in  den  Vaginal.sclileim  gebracht  hat.  —   Im  frischen  Harn  man- 
cher Pferde  linden   sich    oft  kleine    rnndc  mit   einer  oder  mehreren 
[CUica   versehene  monadenähnlidic  Gebilde.   — 

Auf  der  Haut   unter   guter   Pflege   stehender    grösserer   Thior», 

(die  hftnfig  und  ordentlich  geputzt    werden,    findet  man  seilen   Pil/.e. 

fWohl  aber  ist  dies  der  Fall  bei  Schafen,   namentlich  solchen,   welilie 

fine  stark   fettschweissige    Kammwolle    tragen,    und    bei    Schweinen, 

Insbesondere  wenn   diesen  mit  Befallungspilzen  besetztes  Stroh  ge- 
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streut  wurde.      Manche   solche  Scliweiue  sind  ia  Wahrheit  riclit 
S(;hweiii8|)el/.(^  luui  ilirc  Uaut  tr3gt  eine  vollBt&ndige  Saminlutig  all] 
uiir  erdeuklicheu    Pilzsporeu.       Ich    mache   nochmals  nachdrücklic 
darauf  aufmerksam ,    unter  Erinoera  dessen,  was  ich  S.   163  ang 
geben,  dass  man  hei  Uutcrsnchnn^  von  Hautkrankheiten  der  Schwell 
hierauf  ja  boducht  ist  und    nameDtlich  nur    frisch  iibgeooinuiei 


Schoppen  von  der  f  lech  tenkra  nkeu  Haut  untersncht.  weil 
in  alteren  auch  noch  so  vorsichtig  aufgehobenen  Schuppen  zofAlli«! 
auf  die  Haut  gekommene  Pilze  noch  keimen  k^^nnen  und  dann  virh 
leicht  vortäuschen,  dass  sie  bei  dem  betreffenden  Kraokheit*procf 
irgendwie  tliätig  geworden  sind.  Was  kann  mau  aber  nicht 
Vlies.s  dei'  Schafe  tiudcn?  Schmutzi)artikel,  Pflauzeufragraente,  K^ 
dern,  Milben,  die  nicht  zu  den  Räuderailben  gehören  (z.  B.  Hör 
luilben)  und  Sporen  der  mannigfachsten  Art.  Auch  bei  Hundl 
und  Knt/.eii  findet  man  hSutii;  Pilzspnreu  auf  der  ganz  gfsuadij 
Hant.  — 

Ich  komme  endlich  zur  Betrachtnug  der  normalen  L)i 
phe  und  des  normalen  Blutes  gesunder  Hansthiere.  Zau&cfa 
muss  ich  bestreiten,  dass  es  wahr  ist,  was  Bccharap  befaaupi 
es  gübe  „normale  Mikrozymen"  in  Lymphe  und  im  Blute  der  Tbl» 
(vergl.  S.  108)  oder  wie  andere  wollen  „habituelle  Microco«^««".  I] 
der  Lymphe  finde  ich  von  geformten  F.Iementen  (Taf.  IV,  fig.  II;  Lym- 
phe des  Hundes)  was  schon  längst  bekannt;  grossere,  mit  Kef 
versehene,  granulirte  Lymphkörper  (flg.  II,  «)  kleinere,  nicht  «r** 
nulirtc  mit  piiiiktfurmigeni  Kern  ausstuffirte  Lymph/.elleo  (,1'!$.  Ilj  k) 
und  eine  Menge  kOrncheuältnlicher  Gebilde,  die  ineiKteu  sn  ili>lB, 
dass  sie  unter  dem  stärksten  luikroskopischen  System  nur  als  tir\f 
Pünktchen  i-rscheinen,  die  iilu'igen  etwas  grfi.'iser,  rundlich,  «loch  kcinf 
regelmässig  ausgeprägte  Form  aufweisend,  also  das  ww  io  in 
H.indbüchern  der  Physiologie  als  ..Krirnclienelemente  der  Lyniphe.  »Ilj 
reltmoleküle  mit  Eiweiss.stofflifillcn"  u.  ».  w.  beschrieben  »ir 
Von  Microcoeceu  oder  Mikrozymen  keine  Spur.  Die  in  der  mif» 
malen  Lym|ihe  vorhandenen  Körnchenelemente  sind  nicht  wid« 
»^tandsfühig  gegen  Aelher,  Alkalien  oder  Suurco. 

Im  Blut  der   Hausthiere,   soviel   ich  hierüber  auch  UotrrsarH 
ungen     augestellt    habt-,    habe    ich    nie    M  icroco  c  ceo 

kOnuen.      Im    menschlichen    Blute,    uud   zwar    aogebllch   u.  

habe  ich  zweimal  kleine  molekular  bewegliche  rundliche  KOritcr  gefiuiJ 
den,  die  ganz    vereinzelt    vorkamen.       Ich  mnss  dahin  gestellt 
lassen,  ob  es   wirkliche  Microeocccn  waren.     Da.ss   iibrigeu»  ein  \'ti 
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rren  von  eiazeluen  Micrococcea  aus  dem  Darm  io  die  Blutbahiien 
möglich  ist,  bezweifle  ich  uicht;  sie  werden  ilunii  wie  auderes 
Freiuflartige  zur  Ausscheiduug  gebraciit  werden.  Nach  lueiurn 
vieifacheo  Uotersucbungeo  bin  ich  zu  der  Ueborzengaag  gckoiuinea, 
dass  die,  die  im  Darm  »ich  /.er-  uud  urasetzeuden  Nährmittel  be- 
I  gleitendeo,  Micrococcen  im  Darm  bleiben ,  mit  deu  Faeces  ausge- 
H schieden  werden  uud  für  gewöhnlich  uicht  iu  die  Blutbahnrn 
B  gelangen. 

B  Im  normalen  Thierblut  (Taf.  IV,  rig.  12,  vum  Schaf)  fiude  ich 

H(wa8  Preyer  schon  vor  Jahren  nachwies)  au  geformten  Blementeu: 
napf-  oder  bisq  ui  tförmi  ge  sphZlrischc  rotlie  Blutkörperchen 
I  (Flg.  12,  b)  von  deucu  einzelne  au  eiuauder  kleben  uud  wenn  sie 
Bdann  ihre  Sciteufl&chen  sehen  lassen,  wie  die  Münzen  einer  Geld- 
'  rolle  erscheiueu  (Hg.  12,  e);  selten  sind  einzelne  dieser  gefärbten 
Blutzelleu  gezackt  (Fig.  12,  d);  von  den  ungefärbten  Ulutkörperchen 
kann  man  unter-scheiden  granulirto  und  —  was  selten  —  glatte; 
das  Grauulirtsciu  ist  uicht  gleichmässig,  mau  findet  grob-  und  fein- 
granalirte.  Was  die  Grösse  anlaugt,  so  siud  die  grOssteu  I — 2  mal 
80  gross  als  die  gefiirbteu  Blutzellen  (Fig.  12,  a),  doch  giebt  es 
auch  mittelgrosse  und  kleinste  ungefärbte  Blutzelleu  In  der  Blut- 
flüssigkeit giebt  es  nnu  auch  grössere  oder  kleinere  Elementar- 
körper oder  Körucheubild  u  ngeu  (Flg.  12,  e),  welche  oft  eine 
molekulare  Bewegung  zu  erkennen  geben  und  die  mit  ächten  Mi- 
crococcen nicht  verwechselt  werden  können;  sie  sind  den  Körn- 
clieDelemeuteu  in  Lymphe  und  Chylus  gleich,  auch  wie  diese  nicht 
resistent  gegen  Aether,  Säuren  uud  Alkalien.  Nach  meinen  Dnter- 
suchungen  ist  es  also  mit  habituellen  Micrococcen  iiu  Blute 
der  Hausthiere  nichts! 

David  Kerrie r  (The  brittish  medic.  Juurn.)  erklärt:  Sar- 
cina  reydriculi  kommt  constatit  im  Blute  von  Thiereu  vor.  Blut 
von  Kaninchen,  Katzen,  Hunden  aus  grossen  Blittgefiisseu  in  früher 
ausgeglühte  Röhren  aufgefangen  und  iu  diesen,  nach  Aufnahme  de» 
Blutes  sofort  durch  Siegellack  geschlossenen,  Röhren  aufbewahrt, 
zeigte  uach  8—1(1  Tagen,  auch  noch  nach  2  Monaten  (bei  einer 
Temperatur  von  43"  Geis,  wurde  das  Blut  aufgehoben)  Sarcinu, 
ohne  das  Fäuluiss  des  Blutes  eingetreten  war.  —  Um  die  Wahrheit 
EU  prüfen,  habe  ich  Blut  eines  gesunden  Schafes  ebenso  .lufbe- 
wahrt,  wie  es  Ferrier  gethan.  Ich  fand  (Vergl.  Taf.  IV,  Flg.  IS) 
nach  acht  Tagen  -  ohne  das  b'öulniss  vorhanden  war  —  die  un- 
^efllrbten  Blutkörper  in  Zerfall   begriffen;  die  rotheu  Blutkörperchen 
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waren  stark  abgeblasst,  viele  hatten  eine  sterafürmige  oder  vielfach 
gezackte  Gestalt  angenommen,  und  es  fanden  sich  eine  ganze  Zaiil 
von  rotlieu  Biutzellen,  die  zu  2  oder  4  oder  6  Stück  verschmelzen 
wollten  d.  Ii.  mit  einander  verklebt  waren  oder  schon  mehr  ver- 
schmolzen waren ,  obschon  man  noch  erkennen  konnte  wie  viel 
Zellen  diesen  Kinignngsprocess  eingegangen  waren.  Waren  nun  4 
get'ärltter  KIntkörper  geeint  (Taf.  IV,  Fig.  IS,  c),  so  sah  es  ans.  als 
ob  eine  blassrothe  Sarcine  vorhanden  wäre,  in  Wirklichkeit  habe 
ich  nie  eine  Sehte  Sarcine  im  Blut  von  Thieren.  Insbesondere 
dem  Schaf,  wahrnehmen  können.    — 

Naclidi'm    ich   durch    den    vorziisdichen    Aufsatz    von    L.    Riess 
(Zur  patlmlog.  Anatomie    des    Blutes.      Archiv    füc  Anatomie,   Phy- 
siologie und   Wissenschaft!.  Medicin    von    Reichert  nnd   Du  Bois- 
Keymond;    1872.    II.  Heft.    S.  237)   darauf    nufnierksani   gemacht 
worden  wiir.  dass  im  Blute  lebender  Menschen,  Hände.  Ka- 
ninchen, Meerschweinchen    (wenn  diese   schwere  Krankheiten 
ausgehalten  oder  an  starken  Krniihrungsstürungen  litten)  aieht  in 
Leiclieni)lu  te:  ,.kleine,  weisse  glänzende  Körperchon,  von  rund- 
licher, seltener  etwas  eckiger  Korni,  die  im  Mittel  0,7 — 1,5  Mikron 
|)urchniess('r  besitzen,  meist  j\j  von  dem  Durchmesser  eines  gefärb- 
ten Blntkörpers  aufzeigen,  doch  auch  äusserst  klein  sind,  sich  oft 
in  Haufen  zusammen   legen   oder   sich  zu    2,  3  und  mehr  Stück  an 
einander    reihen,    keine   selbstständige,    sondern    eine    molekulare 
Bewegung  zeigen  und   von   weissen  Blutkörperchen,  wenn  diese  *■<•- 
g(Mi  Krnäliruiigsstiirungen  in  Zerfall  gerathen,  stammen*'  vorkommen, 
untersuchte    ich   das    aus    der   .lugnlarvene    genommene    Blut    eines 
lebenden    an    Anaemie    (l'iiule)    leidenden    Schafes    und    fand    in  der 
Thiit    die    Angaben    von    I>  i  c  s  s  bewahrheitet.      (Hg    14    der  Tif.  1^ 
giel)t    eine    Probe    solchen    Blutes    unter    43<)facher    VergrOssennip.' 
Kriniergcbilde.  grössere,  kleinere  und  kleinste,  als  Zerfallgebilde  vvii 
weissen   Rlutkörpern,  wurden  vielfach  gefunclen.     Diese  Körner  lie.*- 
sen  sicii  nicht  conserviren  '/..  B.  in   Pacini'scher  Flüssigkeitl;  ii» 
Blute  lies  getödteten  und  vollständig  erkalteten  Schafes  fanden  si<'h 
die  Körner  nicht  mehr. 

Hierzu   ist   eine    neue    Kntdecknug     von    Vaulär    und    Majin» 
f./rrhirrf!  <l.   I'fii/.<ioloi/i)',  Ji<}^)  anzuführen. 

..Ks  gielit  einen  l)ei  Menschen  vorkommenden  Kranklicil*'"' 
stand  des  Blutes  der  characterisirt  ist  durch  die  ahnornii'  i'^- 
genwart  einer  bedeutenden  Menge  rother  Zellen,  die  sich  je- 
ibii'li     von    den    normalen    rothen    Blutkörperchen    bedeutfU'l 
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unterscheiden.  Sie  sind  viel  kleiner,  besitzen  eine  volle 
SpliSricitftt,  eine  starke  Resislcu«  anf  Reagontieu .  sind  be- 
deutend stralilenlirecliend  und  glciclimässig  in  ihrem  Durch- 
tnes.ser.  Die  Krankheit  ist  als  Mi  crocy  taeinie  zu  beKoich- 
uen.     Ferner: 

1)  Die  Microcyteti  sind  eine  Destrnctiousphase  der  rothen  Kr»r- 
perchen; 

2)  die  Leber  vernichtet  nuter  normalen  physiologischen  Verhält- 
nisgen die  ihr  aus  der  Milz  zufliessendeu  Microcyten; 

I)  bei  Leberatropiiie  wird  das  Blut  mit  Microcyten  überluden 
nnd  dadurch  Microcylaeinie  erzeugt; 

I)  mitunter  finden  sieb  auch  bei  fieberhaften  Kraukhoiteu  Micro- 
cyten in  verschiedener  Quantität  im  Blut."  — 


Schliesslich  möchte  ich  erwähnen,    dass   Jeder,    der   sich    mit 

tinykölogischen  Untersuchungen  abgiebt,  stets  vor  Anwendung  seiner 

[Conservirungstiiissigkt'ilL-n  (Glycerin,  Cauadabalsam,  Damarlack)  diese 

laf  die  Anwesenheit   etwa    eingedrungener    Pilze   untersucht,    nie 

Idestillirtes  Wasser  als  Zusatz  zu  mikroskopischen  Präparaten  verwou- 

[Uet,  wenn  dasselbe  nicht  genügend  gekocht  worden  und  Proben  von 

Ideraselbeu  sorgsam  unter  dem  Mikroskop    untersucht  nnd  als  orga- 

nisuenfrei  erkannt  worden  sind.       Pilze    drängen    sich  überall  und 

sehr  leicht  ein.      Ganz    besonders    ninss    ich    auch  darauf  aufmerk- 

t«am  machen,    dass  pathologisch -anatomische  Präparate,   welche  in 

I verdünnter    Chromsäurelösung    erhärten    sollen,    geru    mit    Pilzen 

.durchsetzt   werden,    wenn    nicht   mindestens   alle  3    Tage  die  alte 

l.übromsäurelösnng  sorgfältig  abgegossen  und  neue  dem  Präparate  zu- 

Igesetzt  wird.      Man  kann    geradezu  von    einem    Chrom  säur  epi  Iz 

sprechen,    der    oft    ganz    abenteuerliche   Formen    zeig",    wie 

Taf.  IV  unter  Fig.  10  zn  sehen  ist.     Ich  wähle  deshalb  nur  ungern 

Chromsfturelösung  zum  Rrhärten;  wenn  es  sich  freilich  darum  han- 

,delt  Blut,  Blutgerinnsel  n.  dergl.    im    Statns   des   Vorgefundenen  zu 

[«rhalten,  muss  man  sich  wohl  der  Chromsäure  bedienen;  sonst  ziehe 

Lieh  zum   Erhärten   von    Körper-    und   Gewebstheilen   den   absoluten 

[Alcohol  vor. 


ZiifD,  pflanzliche  Para&itfu. 
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IL   A  n  h  a  n  g. 

Von   den   Psorospermien. 


Im   ersten  Band   dieses  Werkes  wurde  von  Psorospermien 
nichts  mitgetheilt,  obsclion  es  fast  dnrch  die  gleich  zn  erwähnen- 
den Ei  na  er 'sehen  Untersachangen   so  gut  wie  festgestellt  scheint, 
dass   diese   Organismen   dem  Thierreich  zugezählt  werden  müsseo. 
Ich  hole  den  Mangel  des  ersten  Bandes   hier   nach ,    um   so  lieber, 
da  es  meiner  Auffassung  nach  sich  hier  um  pflanzliche  Parasiten  odrr 
doch  nm  sogenannte  Protisten  handelt.     Durch  Biraer's  werthvoile 
Untersuchungen  (über  die  ei-  oder  kugelförmigen  sogenannten  Pso- 
rospermien der  Wirbelthiere  1870)  hat  sich  ergeben,  dass  in  Leber, 
Darm,  Mesenterialdrüsen  und  Nieren  des  Kaninchens,  des  Hun- 
des  »nd   des   Menschen   (sonst   noch   bei   verschiedenen  Sänge- 
thieren  die  nicht  Hausthiere  sind,  im  Inneren  einzelner  YSgel  z.B. 
Haushuhn,  ferner  bei  Amphibien  und  Fischen)  Organismen  in  grosser 
Zahl  vorkommen,  welche  bisher  als  kugel-  oder  eiförmige  Psorosper- 
mien bezeichnet  wurden,  aber  als  eingekapselte  oder  als  nackte 
Gregarineii  aufgefasst  werden  müssen.     Da   sie  massenhaft  stets 
in  ihrem  Wirth  auftreten,  so  zerstören  sie  das  Organ,  in  welchem 
sie  sich   angesiedelt   haben,   insbesondere  das  Epithel  des  Darmes 
und  der  Gallenwege  und  die  Lieberkühn'schen    Drüsen,   welche 
drei  ihre  Lieblingssitze  sind.     Sie  erzeugen  eine  Krankheit,  die  man 
Gregarinose  nennen  kann,  und   welche   oft  das  damit  behaftete 
Thier  oder  den  heimgesuchten  Menschen  zum  Tode  bringt. 


n 
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Form  dieser  Parasiten.  Gestalt  rund  oder  eiförmig.  Durcli- 
ser  bis  r,u  25  Mikra,  Kßrppr  ans  körnigem  Protoplasma  er- 
laut,  zuweilen  mit  Rem  ver.velieu  iiud  ao  der  Periplierie  keine 
differenzirte  Membran  (nackte  oder  liüllenlose  Gregarine)  oder  eine 
infache  dünne  Haat,  oder  eine  doppelt  coütourirte  Kapsel  (einge- 
apselte  Gregarine)  aufzeigend.  Die  Kapseln  besit/.en  hSufig  eine 
der  zwei  kleine  ÜefTnnngen  (Mikropylen). 

Ed  t  w  i  ck  el  n  iig.  Mit  dem  Rotli  des  Wirthes  gelangen  sie  in 
ie  Anssenwelt  oder,  wenn  dieser  Wirtii  von  einem  andern  Thier 
erzelirt  wird,  so  gelangen  sio  in  den  Darm,  die  Leber  etc.  des 
etstern.  Ira  cweiten  Wirtb  oder  in  der  freien  Natur  verraeliren 
ie  sich.  Das  wird  etwa  folgcnderniaassen  bewerkstelligt.  Der  lu- 
alt  der  Kapsel  verwandelt  sich  in  eine  Kugel,  die  Kugel  tlieilt 
icii  in  kleine  Körperchen  (Psorospermien,  Keimkfirner  der  Grega- 
inen),  welche  sich  zn  9—16  Mikra  laugen  stSbchen-  oder  raond- 
icbelfi'irmigen  Gebilden  (junge  Gregarinen)  entwickeln.  Diese  jungen 
regarinen,  frei  geworden,  kugeln  sich  zusammen,  zeigen  aber 
niöboide  Bewegungen  ;  sie  gelangen  —  jedenfalls  mit  der  Nahrung  — 
n  diejenigen  Säugethiere,  Vögel,  Amphibien  und  Fische,  welche 
assende  Wirthe  für  sie  sind,  dringen  dann  in  die  Epithclzellen 
es  Darmes  der  Gallengiinne,  in  die  Lieberk  ü  hn'schen  Drüsen 
.  s.  w.  ihrer  neuen  Behausung,  wachsen  uach  und  nach  zu  den 
noden  oder  eiförmigen  nackten  Gregarinen  lieran  und  kapseln  sich 
ann  ein,  um  seiner  Zeit  sicli  zu  reproduciren. 

Bei  versrhiedeneu  Hausthieren  kommen  nun  sclilauchf ör- 
ige  Psorospermien,  oder  die  sogenannten  Miescher'srhen 
chlfiucbe  oder  Raine  y 'sehe  Körperchen  vor. 

Ks   sind    dies    verschieden   grosse  Gebilde,   oft    nur  durch  das 
ikroskop  zu  erkennen,   oft   die  Grösse    einer  massigen  Bohne  er- 
eichend.    Es  sind  immer  iHnglich   runde,  schlauchförmige  Gebilde, 
gewöhnlich  an  dem  einen  Ende  etwa«  zugespitzt  (Taf.  IV,  Hg.  17  •)• 
Eine  helle  homogene  Membran,    welche  oft  eine  gestrichelte  Zeich- 
nung besitzt,  nmschlicsst  einen  körnigen  Inhalt.     Von  Kivolta  nnd 
Sied  a  mgr  0  tzky  wird  behauptet,  dass  diese  Membran  sehr  kleine 
ilien  besitze.     Ich  vermochte  sie  nicht  aufzußndeu.     Von  der  L'm- 
hüllungsmembron  gehen  nach  innen  Fortsätze,  welche  MasohenrQume 
ilden.     In    letzteren    liegt   die    bei    scliw.ncbcrer    Vergrössernng   als 
(ürnigcr  Inhalt    sich    herausstellende  Masse,    welche   entweder    mit 
einer    milchigen    Flüssigkeit   durchfeuchtet    oder   mehr   trocken    ist. 
ietrarbtrl   man    dioeu    körnigen   Inhiilt    unter    sU<r)(e/i*|)  Sjy^t^eu. 
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so  sfelit  nion .  dass  er  aus  kleinen  wurstförmigen  oder  irierenfö 
inigon.  aiicii  balbmondfrirmigen.  nieiHt  mit  1  oder  2  Kernen  v 
sehenen  Körporclien  (Tflf.  IV,  Fig,  17  b  und  c)  besteht,  welche 
üarclifnlieudeiu  Lichte  dunkel  gefärbt  erscheinen,  hei  auffnllend 
Licht  jedoch  als  weisse  Gebilde  sich  ergeben.  In  ihrer  eigen 
Flüssigkeit  betrachtet,  zeigen  diese  Organisnieu  keine  bcsoDden 
GestaltsverSndcrungen ,  höchstens  nehmen  sie  eine  Form  an,  wie 
auf  Taf.  I?,  flg.  17  d  abgebildet.  Bringt  man  sie  jedoch  In  Wassi 
null  lässt  sie  kürzere  oder  löngere  Zeit  in  demselben,  so  gestalte 
sie  sich  zu  Kugeln  um  und  z  er  fallen  in  Micro  coccen.  Im  Mittel 
sind  diese  halbmond-  oder  uiereuförniigen  Körper  O.OOS  —  O.Ol 
Millira.  laug,  0,(104  —  0,006  Millira.  breit.  Die  Schlauche,  welohcj 
diese  Körperchen  einschüe.sseu,  kommen  nur  in  den  quergestreift 
Muskeln  vor.  Bei  den  kleineren  Psorospermienschlänchen  —  «! 
variiren  bezüglich  ihrer  Grösse  zwischen  solchen  von  2  —  3  Milü 
raeter  Langendurchmesser  bis  «n  denen,  die  die  Grösse  einer  Boh 
erreichen*)  —  kann  man  deutlich  beobachten,  dass  je  ein  Sohland 
in  einer  Muskelfaser  liegt.  Die  meisten  dieser  Schiflnche  sind  no 
von  einer  bindegewebigen  Kapsel  umgeben,  das  Material  dain  wi 
den  Organen  eutnomraeti,  in  welchen  diese  Gebilde  sich  eingelnge 
haben.  Wo  sie  zahlreich  vorkommen,  da  ist  das  intrarauscnlS 
Bindegewebe  in  Wucherung  versetzt.  Auch  Atrophie  der  Muskel 
in  welchen  sie  in  grösseren  Mengen  sich  angesiedelt  haben,  kai 
beobachtet  werden,  Prüdilectinnsstcllcn  für  diese  Psorospermie 
schlauche  sind  die  quergestrcifteu  Muskclu  des  Schlundes  (bei  Scli»< 
fen  namentlich  an  der  Uebergangsstelle  des  Schlundes  in  dso  Ml 
gen),  das  Zwerchfell,  der  Zungeugrund,  die  Muskeln  des  L,it 
Pharynx,  sie  können  aber  auch  iu  allen  übrigen  willK 
Muskeln  nod  im  Herzen  vorkomnieo.  Muskeln,  die  sehr  stark  d 
setzt  sind,  sehen  graustreifig,  niissfarbig  aus,  oder  haben  «.' 
liehe  oder  gelblich  weisse  Farbe  (was  insbesondere  bei 
vorkommen  soll).  Im  Darm  sind  sie  nicht  gefunden  worden.  I 
sah  zwei  grössere  Psorospermienschlfinche  an  der  liarten  Hlrohw' 
eines  Schafes, 

Miescher  entdeckte  diese  Gebilde  im  Jahre  1843  eaerel.  Dm 
zwar  im  Fleisch  der  Mftuse.  Dann  sind  sie  bei  dem -Rind  und  Schi 
von  V,  Hessling,  spUtcr  bci'm  Schaf  durch  Leuckart,  Leis» 
ring,  Füratenberg  und  Dammauu  gefunden,  bei  deoi  Seh 


*)  Gewöhnlich  3  -    II  Millim    lang,  '/i  —  G  MilUru 


darcfa  Leackart   und   Raiuey,   bei    dem  Pferde    von   Siedam- 

Igrotzky,   bei   der   Ziege   von   v.   N iederhSusern    nacligewiesen 
worden. 
Deber  ihre  pathologische  Bedeutung   ist   noch   nichts  Sicheres 
bekannt      Fest    steht    durch    Loiserin|;'s    Beobachtung    (Sachs. 
VeterinSrbericht  1865),  dass  viele  Schale  einer  Heerde  starben,  bei 
denen   die   Section   keine    andere   Todesursache   nachwies,  als  eine 
^Kerosse   Zahl    von    Psorospcrmicn    in    den  Muskeln   der    gefallenen 
^K'biere. 

^p         Dammann  sah  ein  Schaf  den  Erstickungstod  erleiden,  welches 
xabllose    Psorospcrmien   in    der    Kchlkopfmusculatur   hatte,   ausser- 

■'     dem  im  Schlund,  am  Zungengruud,  im  Rachen.     „Die  Schleimhaut- 
falten, welche  zu  Seiteu  des   Kehldeckels  liegen  und  zu  den  Giess- 
kannenknorpeln  gehen,  waren,    in   Folge  der  Ajiwescnheit  der  Pso- 
Iwrospermieu  iu   der  Kohlkopfmusculatiir,  so  stark  iufiltrirt,  dass  sie 
^PvöUige    WuUto  bildeten,    die   den   Durchgang    voo    Luft    numöglich 
machten". 

V.  N  iederhäusern  sah  starke  Respiralioiisboscliwerden  bei 
^^einer  Ziege,  welche  viele  Psorospermieu  in  der  Kehlkopfmusculatar 
^ —  nach  ihrem  Tode  —  wahrnehmen  Hess. 

^1  Ich  sah  mehrere  Schafe  unter  epileptischen  Erscheinungen  er- 

^■krauken    (dieselben    hatten    als   einen    Theil    ihrer   Nahrung   Svrup 

^■«rhalten)  und  sterben;   dieselben   zeigten  sehr  viele  hirsekoru-  bis 

hohnengrosse  Psorospermienschliiuche  an  der  Zunge,  in  den  Rachen- 

.und  Kehlkopfmnskeln,  iu  Backen-,  Kau-  und  Halsmuskeln,   iu   den 

^«nden-  und  Bauch-,  sowie  iu  den  Ilinterschenkelmuskeln.  — 

Wir  wissen  jedoch  auch,  dass  diese  Organismen  bei  Thioren, 
I.  B.  ganz  gesunden  Schweinen ,  Schafen ,  Pferden  oft  in  grösserer 
Sah!  vorkommen,  dass  man  ihnen  eine  schädliche  Wirkung  nicht 
lachweisen  kann.  — 

Ob    diese    Psorospermieu     zu     den    Gregarineu     zu     rochneu 

sind,    oder    ob  sie    mehr   zu    den  Mycophycetcn  oder  Sclilcimpilzen 

{ezSlilt    worden    müssen,   wie  Professor   Jul.   Kühn  in  Hülle  will, 

108S    ich   dahin   gestellt   sein   lassen    und  kann  nur  wünschen  und 

hoffen,  dass  die  Eutwiekeluugsgcschichte    dieser  ebenso  rätlisclhaf- 

en   als   interessanten    Organismen    baldigst    festgestellt   wird.     Für 

ie  pflanzliche   Natur    der    schlauchförmigen   Psorospermieu  spricht, 

leiuor  Ansicht  nach  zweierlei: 

t)  Die  Aehulichkeit  derselben  mit  dem  Chvtridieen  (vcrgl.  S,  58 

ond  Taf.  III,  rig.  S). 
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2)  Die  Eigenthämlichkeit,  dass  die  halbmond-  öder  nierenförmi- 
gen  Psorospermienkörner,  in  Wasser  gebracht,  sehr  rasch  in 
Micrococcen  zerfallen. 

Anmerkung.  Rivolta  nnd  SÜTestrini» beobachteten  vor  Kurzem 
eine  epizootische  Psorospermienkrankheit  unter  Holinern.  Je  nach  dem 
Sitz  der  Parasiten  war  eine  Psorospermienkrankheit  des  Kammes,  oder 
Racbenbr&nne,  oder  Maulschleimhaatentzündupg,  oder  Bindehautentzündung 
des  Auges,  oder  Katarrh  der  Nascnschleimhaut,  oder  endlich  Darmentzün- 
dung erzengt  worden.  Der  Beschreibung  nach  waren  aber  hier  die  üebel- 
th&ter  sogen,  kngel-  oder  eiförmige  Psorospermien. 

Paulicki  (Gurlt  und  Hertwig's  Magazin  XXXVIII,  1872, 
8.  Heft)  fand  in  der  Lunge  eines  Kapnzineraffen  grüne,  .durch 
Chlorophyll  gefftrbte,  Psorospermien  (Psorospermium 
viride).  Die  grüne  Färbung  spricht  für  die  pflanzliche  Natar  der 
Gebilde.  — 
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Erklärung  der  Tafeln. 


Tafel    I. 

Fig.  I.  Zoosporen  eiues  Phycomyceten.  Circa  400fache  Ver- 
grösseraog. 

„  2.  Sporangiam  von  Perouospora.  o^  Sporangiam  wel- 
ches, zum  Zweclc  der  ZoosporenbilduDg,  das  Protoplasma 
zerkläftet  hat.  b)  Die  SporaDgiumwand  ist  geplatzt,  die 
Zoosporen  gelangen  zum  Austritt.     Schematisch. 

„  3.  Bierhefe.  Unter  der  Camera  lucida  von  Oberhäuser 
nach  der  Natur  gezeichnet.  Circa  400fache  Vergrösserung. 
Micrococcen,  Bacterieu ,  Vibrionen  fanden  sich  neben  den 
Hefezellen  in  der  PMüssigiceit. 

„      '1.     Wein  liefe.     Circa  40Üfache  Vergrösserung. 

„  5.  Branntweiuhefe.  Circa  400fache  Vergrösserung.  Auch 
hier  neben  den  Hefezellen:  Micrococcen  und  Bacterien. 

„      6.     Mncor-Kugelhefe.     360fache  Vergrösserung. 

„  7.  Colonieenhefe.  Verschiedene  Arten  derselben.  Sche- 
matische Zeichnung. 

„  8.  Sprossende  Branntwein-  und  Bierhefe.  Circa  400- 
fache  Vergrösserung.  Nach  der  Natur  gezeichnet  unter 
Anwendung  der  Ober  h  äu sc r' sehen  Camei'a  lucida. 

„  9.  Stabhefe.  Links  MilchsSurehefe.  Rechts  Stabhefe  aus 
saurer  Schlampe.     472fache  Vergrösserung. 

M     10.     Torula-Ketten.     Scheniatisch. 

„    lt.     Oidium.     Scbematisch. 
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''ig.  12.     a)  EsBJgrantter.     h)  Hormiscium.     Schernatiscb. 

a^Kernhefe:=Mirrococcas.  fr^Mycothrix.  c)  Ent- 
wickeluog  der  Reruhefe  ans  dem  Protoplasma  jüngerer 
Sporen  der  Tillelia  Carte»,  d)  Sprengen  der  Sporen- 
wAndo  der  Tilletiasporen  and  Freiwerden  der  Micrococcen. 
Schematische  Zeichnaog. 

Zoogloea.     Die  Micrococcen,  welche  durch  Gallertmas- 
sen zur  Zoogloea  geeint;  bei  fiOOfacher  Vergrösserimg. 
Leptothrix.   a)  Aas  dem  Munde  des  Menschen,     h)  Von 
der  Vaginalschleimhaiit  einer  Frao.     Circa  50(ifache  Ver- 
grSsserang. 

Vibrionen,  a)  Rundliche,  b)  kommaförmige,  c)  steck- 
nadelartige Vibrionen;  d)  Vibrio  Ruijula.  a,  b,  c  sche- 
matische Zeichnung,  d  bei  70(ifacher  Vergrösserung. 
Bacterien.  a)  Ba  citri  um  Lineola.  700fache  Vergrösse- 
rung. b)  Fflulniss- Micrococcen.  c)  FSulniss- Bacterien- 
Ketten,  circa  S20favhe  Vergrössernng  (Zeiss,  Immersions- 
syslem  II,  Ocul.  2J,  25  Cent.  Sehweite). 
Bacteridien.  a)  Bisquit-  oder  Semmelform,  sowie  Kette 
»OD  4  Micrococcen.  b)  Zoogloea  von  Bacttrium  Termo. 
700faclie   Vergrössernng. 

Bacillen,     a)  Bacillus  mblilit,    b)  Bacillus  Ulna.  100- 
fache  Vergrössernng. 
20.     Spirochaete    und    Spirillen,     a)  Spiril/um  rolutans, 
700fache    Vergrössernng.     b)  Spirillum   tenue,   7U0fache 
Vergrössernng.     c)  Spirillum    Vndula.     d)  Spirochaete. 
SOOfache  Vergrössernng. 
Schlanchschiroroel.     Schenintisch. 
Pinselschimmel.  Penicillium.  a)  CoiiidifU.  b)  Hijplie. 
c)  Mycel.     d)  Stark    »ergrösserte  Conidien  oder  Sporen. 
Schematiscbe  Zeichnung. 

Pinselschimmel.  Aspergillus,  n)  Uyphe.  b)  Co- 
nidien. c)  ConidientrSger  oder  Sterigmen.  (/,  «,/,  g)  stel- 
len die  hex  AiptTtfilluB-Eurotium  vorkommende  geschlecht- 
liche Entnickelung  dar.  d)  Spiralig  gewundene  Zelle, 
die  schliesslich  zum  sogenannten  Ascot/ouium  wird.  /) 
Sogenannte  Pollinodicn  umfassen  die  spiralig  gewundene 
Zelle  c  nnd  ein  Inhaitsaiistausch  Kwisclien  beiden  findet 
statt.  (/)  Reifes,  Sporen  tragendes  P<!iith<>ciiim.  Srhe 
mütische  Zeichnung. 
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Fig.  24.     Scbisosporangien.     Schematiscfae  Zeichnang. 
„    25.     Sporocyaten.     Schematische  Zeichnang. 


Tafel    II. 

Fig.     I.     Der  gnügrnae  Pinsehchimroel  Aspergillus  ylaucus.    Schi 
matische  Zeichnnng.     a)  Mijcelium.     b)  Uyphe.     e)  St^ 
rigmen.     d)  Conidien. 
2.     Sporangium    von    Mucor  Mucedo.      130fache   VergrCsi^ 
rung.     Nach   der  Natur  unter  Camera  lucida  von  Obei 
h  aus  er  gezeichnet. 
„      'i.     Pilz  mit  Sporenschläucheu.     Schematiscb. 
_  „      4.     Cystopus.     Vergrösserung  circa  300fach. 

5.  5a)  Zwei  Hyphen  treiben  Keulen  zur  Zygosporenbildung. 
5b)  Zygospore  von  Mucor  stolonif er.  I20fache  Vergrösse- 
rung. 

6.  a,a,a)  Colnmelleu  verschiedener  >Ia<^oren.     Schetnaüs 
h)  Sporangiolen    von    Mucor  Mucedo.      360fach.       N»c 
Zimmermann. 

7.  Mucor  racemocus.  Sporangien  tragende  Hypheo.  I30f>ch. 
Nach  Zimmermann. 

8.  Mucor     Phgconvjces.       Sporamiium.        ISOfatli         Na 
Zimmermann. 

9.  Mucor     macrocarpus.      Sporangium,       Kiüfach.       Na« 
Zimmermann. 

tO.  Mucor  stolonifer.  a)  Natürliche  Grösse,  h)  40facbe  V« 
grösserung.  c)  Sporen.  360fache  Vergrössernng.  N« 
Zimmermann,  mit  Ausnahme  von  b. 

11.  Mucor  Aspergillus.     Ein  Zweig  der  Sporaogieuforia. 
fache  Vergrösserung.     Nach  Zimmermann. 

12.  Vstilago  Curbo.     a)  Fäden  im  ergriffenen  Knollen.    S<lii 
matisch.  b)  Sporen.  340fache  VergrOaserung.  Hartnackj 
and  Oberhäuser's  Camera  lucida  (Hartn.  Ooai.  3  vn-' 
gefähr  entsprechendes  Ocular  der  Camera). 

13.  Tilletia  Caries.  13a)  Fäden  im  krümeligea  Prachlkool««. 
b)  F&den  mit  Knötchen,  c)  Sporen.  340ftche  Vergr^tue- 
rang.  Nach  der  Natur  unter  Camera  luada  Oberhi>< 
ser's  gezeichnet,  d)  Tilletiaspore,  einen  Keämsclilad 
treibend,      e)  Tilletiaspore   mit  gröisserem    KeimscbUnd 

/)  Kranzkörper,      g)  Kranzkörper   in    Hfomi.     h)  KeinP 
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Fig.  14. 
15. 


M     16 


IS. 


k6riichen  an  den  Rranzkörpern.     /)  BirnfCrmige  Conidien 
Waldheim's.     e —  i  scbeniatische  Zeiclinuug. 
Sporen  von  Ustilatfo  MnitUs.     340fiich.     Nach  der  Natur. 
Sporen  von  Urocystis  occulta  von  Seeale  cereale.   a)  Spo- 
ren.    340facli  nach    der  Natur,    b)  Halbkugelige  Ansätze 
an  den   grösseren  Sporen,     c)  Kleinere  'Conidien   au   den 
kleineren  Sporen,     b  and  r  scheraatisch. 
Vredineeu.     a)  Keiinschluuch    der  Telentospore    und  Ab- 
scIiuüruDg   secundärer   Sporen   (Conidien).     b)  AecUlium, 
geöffnet,     b')  Eckige  Sporen  auf  den  Sterigmen  des  Aeci- 
dium.     Schematisch. 
17.     Sporen  der  Puccinia  coronata  von  Ävena  mtiva.    a)  Vre- 
dospore.   b)  Teleutospore.   340fache  Vergrflsserung.    Nach 
der   Natur   unter    Camera   lucida   von   Oberhäuser   ge- 
zeichnet. 

Sporen  der  Puccinia  tjraim'nis  von  Sfcnle  cereale, 
a)  Uredosporen.  b)  Telentosporen.  340fache  Vergrösse- 
ruDg.  Unter  Camera  lucida  gezeichnet,  c)  Entwicklung 
der  Vredo.  Faden  mit  Knopf.  (/)  Verlängerte  Anschwel- 
lung und  Volumenznnahme  des  Knopfes,  e)  Entwickelte 
Uredoapore.  f)  Anlage  zur  zweifächrigen  Spore.  Faden 
mit  eirunder  Anschwellung,  ij)  VeriHngerte  Anschwellung. 
h)  Abgrenzung  des  Inhaltes  in  zwei  Theile.  i)  Fertige 
zweifächrige  Teinttospore,  k)  Teleutospore  keimend,  bei 
/.'  Conidien  (Sporidien)  entwickelt,  c  ~  k  scheraatisch. 
Äecidium  berberidis.  a)  Beiher,  b)  Sporen,  c)  Stiel- 
eben  oder  Sterigmen  der  Sporen,  d)  Spermogonium  mit 
Spermatien.     Schematisch. 

Puccinia  sfratninis.  a)  Vreilosporen.  b)  Teleutospore. 
340fache  Vergrössernng.  Nach  der  Natur  unter  der  Ca- 
mera lucida  gezeichnet. 

Triphrnfjmium  Ulmariae.  Mit  Keimsrhlaucli.  Sche- 
mntibch. 

Sporen  von    Vromijees  appendindatua.     Von  Trifolium 
fnjbridum.     340faclio   Vergrösserung.     Nach  der  Natur. 
Phragmidium  bulbosum.     Schematische  Zeichnung. 
Fl&schenförmige  Aecidien.     Roestelia  caiicellata.     Sporo- 
carpieu  von  der  Seite  gesehen.     Schematisch. 
Peridermium  oder  Blasenrost  von  Nadelhölzern.    Schema- 
tische Zeichnung. 
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Tafel    III. 


Schematische  Zeichnung.] 


Fig.      l.     Ery»i}ihi'.     Coai<lieiibil(lung. 
„      2.  „  Sclilauchbildnng. 

,,      3.  „  Perithecieubildang 

„      4.     Eischirarael.     Schomatischo  Zeichnong. 

5.  Syiichytrium  Taraxaci.  a^  Sporaogiura,  welches  Seh  wSrm- 
sporen  austreten  lässt.  b)  ScbwSrnispnreD ,  einzelne  mit 
Cilien.  e)  Schwürnispore,  in  Zweitheilang  begriffen. 
d)  SchwSrmspore  io  uraüboider  Bewegnng.  Scheinatisclte 
Zeicliniiiig. 

6.  Puthogeue  Micrococcea.  a)  Micrococcen  der  Pocken  der 
Menschen,  b)  Micrococcen  der  Diphtherilis.  c)  Micro- 
coccen und  Mycothri.xketteD  bei  der  Liingeu.ieache.  d)  Mi 
crococcen  bei  Rinderpest.  >■)  Durch  Micrococcen  besetcte 
Darnizotte  eines  Menschen  bei  Mycosis  intestinalis.  a--(i 
eOOfache   Vergrössernug.     e  400fiiche  Vergrösserung. 

7ii.  Bacterieo  bei  Milzbrand,  af)  BiutIcOrperchen.  a')  Bac- 
terieu  aus  dem  Blute  einer  an  Milzbrand  geslorltenea 
Katze.  320faclie  VergrOsserung.  bj  Miizbrandbacterien 
aua  dein  Blute  eines  dn  Iiupfmilzbrand  gestorbenen  Kanin»; 
chens,  in  geringem  Grade  durch  Wasser  aafgeqnollea, 
eingetrocknet  und  nach  1  Monaten  wieder  anfgeweichL 
TOOfache  Vergrösserung.  cj  Milzbrandbacterien  ans  dem 
Blnte  einer  Kuh.  Durch  Wasserzusatz  aufgequollen.  550 
fache  VergrOsseruug.  li)  Milzbrandbacterien  ans  dem  Blata 
eines  Ziegenbockes.  Durch  Wnsserzusatz  künstlich  aitf-j 
gequollen.  ö.SOfache  Vergrösaerung.  Nach  Bolliogcr 
zur  Pathologie  des  Milzbrandes,  Taf.  I  —  III. 

7b.  Mycothrixketten  und  ßacterien  bei  Lnngeusenche.  BOOfacbi 
Vergrössernng. 

8.     Pathogene  Bacteridien. 

t)a.  Zahncaries.  b  und  cf  Scheraatische  Zeichonngeo  der  hie< 
sehr  stark  vergrösserten,  in  Zickzackform  gebrocheaea 
Dentineröhrchen,  mit  rechteckigen  Täfelchen  unil  Micro- 
coccen gefiillt.  <l)  Kin  Dfutinerrdircheu  ous  dem  cahA»cn 
Zahn  eines  Menschen  mit  rechteckigen  Täfölcben.  e)  undj 
/)  Deutinerrthrclien  aus  dem  Schneidezahn  eitle»  ?" 
mit     den     Dontinefasuru     und     Dulritu  sküruchen 
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y^KoocIieokOrperclieu  aus  dem  cariöseo,  h)  KnocheakCipcr- 
eheu  aus  dem  gesunden  Hakeiizalm  eines  Pferdes,  d— h 
S-lOfache  Vergrösseriing. 
Fig.  9b.  Leptolhrix  buvcalis  und  Micrococceu  an  und  uuf  Epi- 
thelzelleu  der  Maalsciileimhaut,  circa  500fache  VergrCsse- 
rnug. 

10.     u)  OsciliariDeeu.     b)  Spirillen. 

IIa.  Achorion  Schönteitiii  vom  MenacLen.  ^  Epidermis- 
zeilen  mit  Micrococcen.  400faclie  Vergröaserung.  Nach 
der  Natur,  b,  t  Acborioufädeu  aud  Sporen  vom  Men- 
aclieu  nach  Bri stowe;  9U0fache  Vergröaserung.  b, 2  Acho- 
rionfäden  (2)  und  Aciioriciu-Conidien  (2')  in  der  Epidermi» 
der  kranken  Hautsteilen  bei  Menschen.  Nach  B  risto  we; 
VergrOsserung  GOÜfach.  b,3  Achorionfüden  im  Haar  eines 
favuskranken  Menschen.  Nach  Bristowe;  Vergrösserung 
GOOfach.  b,4  Achorionfäden.  b,5  Achoriouconidieu  (grOsste) 
vom  Menschen;  40l)fuche  Vergrösserung.  b,6  Achorion- 
fSden  vom  Mensclien  bei  820facher  Vergrösserung.  Zeiss, 
Imroersionssystem  II  und  Oberhäuser,  Zeichoenapparat, 
25  Ceutim.  Sehweite). 

t  Ic.  Achorion  vom  Hunde.  I  Filamente,  i  die  in  Glycerin 
aufbewahrten  Achorionfäden  trieben  eigeuthnmiiche  blasen- 
artige Ausstülpungen.  34UfHche  Vergrösserung.  2  Fäden 
und  Conidien  des  Acborion  vom  favuskranken  Hunde  bei 
circa  49()fa«'her  Vergiösserung.  t  und  41^  kleinere,  Ögrösste 
Conidien.  —  3  und  4  Aspergillus  aus  den  Favusborken. 
34üfache  Vergrösserung. 

I  Id.  Favuspilz  (Achorion)  vom  Pferd,  t  Conidien.  490fiuhe 
Vergrösserung. 

lle.  Favuspilz  von  einem  Kaninchen.  490fuche  Vergrösserung. 
t  Conidien.  (Die  Krankheit  war  durch  AofsAen  von  Pe- 
nicilliumsporen  auf  die  Haut  des  Thiercs  künstlich  her- 
vorgerufen  worden.) 

ilf.  Pcnicillum  in  und  auf  dem  Haare  eines  favuskranken 
Menschen.     340fache  Vergrösserung. 

11g.  Penicillium  durch  Cultur  des  Achoriou  gezogen.  Sche- 
roatiscb. 

12.  Trichophyton  tonsurans,  a)  Epidermis  mit  Trichophy- 
ton-Coaidieu  t  und  mit  Micrococcen  4^  uud  sehr  kleinen 
Conidien.     Vom  Pferd.     340faciie  Vergi'ösaerung. 
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"Pig.  121),  1.   Trichophijfon  tonsurans  vom  Menschen.       My««l 

aas   der    Bpidorinis.      Nach    BriHtowe.      GOOfai-he    Yc 
grössernng. 
„    12b.  2,  Hanr  eines  aa  Herpes  tonsurans  leidenden  Mensch« 
von  Trichopliyton-Conidien    zerfasert.     Nach  Bristow« 
600fache  Vergrösserung. 
„     12c.    Trichopinjton  tonsurans  von  einem  mit  Herpes  tonsura» 
behafteten    Pferde,      a)  Couidien,    bj  PSden.      490fachl 
Vergrössernng. 
„     1 2c  4t^  Haar  eines  Pferdes.  ^.  Haar.  £.  Wurzelscheide.  C.Mark- 
kanai    des    Haares,     a' )  Micrococcen   auf  den    Zellen  de 
Wurzelsclieide.     a)  Conidien   des    Trichophyton  auf    de 
Zellen   der   Wurzelscheide,      bj  Achorion    ähnliche   Fila- 
mente im  Haar.     490facbe  Vergrösserung. 

I2d.  Trichophyton,  Couidien  und  Fäden  in  der  Warzelscheid^ 
eines  Schweinehaares.     490fache  VergrOsserung. 

12e.    Trichophyton,  Conidien  in  der  Wurzelscheide  eine«  Sch&f- 
Wollliaares.     490fache  Vergrössernng. 

12f.   Mit  Trichophyton    durchsetztes    Wollbaar   eines    Sctiafrd 
Nach  Perroncito.     (Lit.  Nr,   171). 

I2g.  Trichophyton  tonsur<ius  bei'm  Rind,  nach  GcrlaoJ 
(Lit.  74).  I)  Conidieolcetten,  die  sich  oft  dichotomiae 
spalten,  2)  doppelt  contourirte,  3)  einfache  contourirt 
Couidien,  4)  Reihen  mehr  rechteckiger  Conidien,  b)  lang 
gliedrige  Pilzfflden. 

13.  Microsporon  furfur.     1)  Bei  340facher,  i)  bei  12<)0fache 
Vergrösserung.     Fig.   13,2  nach  Bri stowe. 

14.  Oidium  albicans,  von  der  Maiilsolileimhaat  eine»  an  So« 
leidenden  Kalbes.     490fache  Vergrösserung. 

15.  1)  Arthrococceu ,    welche    aus   Branntweinhefczeliro   enl- 
standen,       2)    Zu     Fäden     verschmolzene    Bacterieu    dw 
Schlampe  und  2  keimende  Kugelbacterien.     3)  Aaf  Apfd 
cultivirte  Arthrococcen,  welche  sehr  aufgebläht  sich  vor 
fanden.      4,  5,  7,  8)  Arthrococceu  durch  VcrscUmeliui 
ZQ  Pilzfäden  geeint.     6)  Pilzfaden,  der  durch  Vernehme 
zung    von   Arthrococcen    entstand    und    plasmaanae    nod 
plasmareiche  Stellen  erkennen  lusst. 

10.     1)  Rachenepithel  mit  Micrococcen  und  breiten,  stabfOrni^ 
gen,  meist  etwas  gekrümmten  Zellen.     2)  Solehe  Arthr 
coccen  und  Micrococcen  frisch  untersucht,    3)  dergleicl 
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nachdem    einen  Tag    schwache   ActzkalilOsiiug  eingewirkt. 

Aus  den  Croupmembranen   von  Hühnern.     Circa  400raohe 

Vcrgrössernug. 

Creiiothrir  pohjsporn.      aj  Mit    Micvogonidien.    bj   mit 

Macrogouidien.     Schematisch, 


Tafel    IV. 

Vig.  I.  Pilze  von  der  Hant  eines  mit  einem  Hautaasschlag  (a) 
behafteten  Schweines.  bJ  Mit  'Scheidewänden  versehene 
Hyphen.  c)  Keimende  Uredospore.  dj  Pilzschlänrhe, 
py -Epidermis  mit  Mi«rococcen.  f)  Conidienschnur.  340- 
fache  Vergr0.sseruiig. 

2.  Soorpilz  vom  Menschen.  |  Circa  400faihc 

3.  Cryploccus  guHulatus  vom  Kaninchen.  \  Vergrösserung. 

4.  Madurnbeiu-Pilz.     Schematisch.  * 

5.  Schafpockeu.  <i)  Haar  mit  Talgdrüsen,  uebst  Scliweiss- 
drnse.  Drüsen  und  Haarfollikel  mit  Micrococcus  Vnriolae 
gefüllt.  Schematisfli.  h)  Hautschnitt  mit  isolirten,  ver- 
grö8sert«n  und  erweiterten  Schweissdrüsen,  welche  mit 
Micrococcen  stark  gefüllt,  c)  Gewebslücken,  Lymphbah- 
nen mit  Micrococcen  gefüllt.  Vergrösserung  circa  2(IOfarh. 
(/y  Ende  einer  sehr  erweiterten  Schweissdrüse;  in  der- 
selben Micrococcen;  an  einer  Stelle,  nach  Berstung  der 
Drüse,  ausgeschwärmt  fdi).  r)  Cnitnr  der  Micrococcen 
auf  Ei  weiss.     Circa  6<t0fache  Vergrüs.serung. 

B.     Pleospora  herburum.     Schematisch. 

7.  a)  Hicrococcen ,  Vibrionen  und  Bacterien  bei  Rotz  der 
Pferde,  c)  Micrococcen  verscliiedener  Grösse,  d)  Bacterien, 
e)  Vibrionen,  f)  weisse  BlutkOrper,  ij)  rothe  Blutkörper 
mit  Micrococcen  besetzt.  490fache  Vergrösserung.  b)  Mal- 
Icomycrs  eqiii.     Fig.  7b  nach  Hallier. 

8.  Sarcine.     Schematisch. 

9.  Zwei  unbewegliclie,  im  Einkapseln  begriffene  Infasorien 
aus  der  Haube  des  Schafes,  bei  starker  Vergrösserung. 

10.  Chromsäurepilz.     340fache  Vergrösserung. 

1 1.  Lymphe  von  einer  Katze,    a)  Grösste,  b)  kleinere  Lyraph- 
zellen,  c)  Körnerelemente. 

12.  Normales  Blut  eines  Schafes,     a)  üngeförbte,  b)  gefärbte 
Blut/.elleu,  cj  wie  Geldmünzen  in  Rollen  zusammenliegende 
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Blatzellen,  d)  etwas  zackige  Blatzellen,  e)  vereinzelte 
KSrnchenelemente  der  grSsserea  Art. 
Fig.  13.  Schafblnt,  nach  achttägigen  Aufheben  in  LyrophröbrcbeD 
(die  versiegelt  und  in  feacbtes  Piiesspapier  gewickelt  wa- 
ren) hei  einer  Temperatnr  von  circa  -}-  28"  R.  a)  ün- 
geförbte  Blutkörperchen  im  Zerfall  begriffen,  b)  Abge- 
blasste  rothe  Blutzellen,  c)  Vier  zasammengescbmolzene 
Blutkörperchen  Sarcine  vortäuschend. 

„  14.  BInt  eines  anämischen  Schafes  (Fäule),  a)  Intacte  ange- 
färbte Blutzellen;  nngeftirbte  Blutselleu  in  KOrnchen  zer- 
fallend.    Fig.   II  —  14  circa  400fache  VergrOsserung. 

„  15.  Blut  eines  mit  Lähme  behafteten  Lammes  tr)  Ungefllrbte, 
h)  gefärbte  Blutkörperchen,  c)  Micrococcen,  isolirt  oder 
zu  zweien  geeint  im  Blute.  Circa  500fache  Vergrösse- 
rung. 

„  16. '  Manischleimhaut  eines  gesunden  Schafes  mit  Micrococcen 
besetzt. 

„  17.  Psorospermien.  a)  Schläuche,  b)  nierenfOrmige  Psoro- 
Spermien,  d)  deren  Umwandlung,  d')  Zerfall  der 
kuglig  gewordenen  Psorospermien  in  Micrococcen.  Sche- 
roatisch. 

„  IS.  Micrococcen  in  Zoogloeaforro  auf  und  in  einer  Schleim- 
hautstelle  des  Dütenbeines  von  einem  Pferde.  6(t0fache 
Vergrössernng. 

,,  19.  Pilze  bei  Mycosis  t/eneralis.  Circa  340fache  Vergrösse- 
rnng. 


Druck  von  B.  F.  Voigt  in  Weimar. 
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